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Gibt  es  Gebiete  der  Grammatik,  die  für  die  Schul- 
grammatik nicht  in  Betracht  kommen? 

Von  Dr.  Rudolf  Blümel  in  München. 

Vorbemerkung:  Die  folgenden  Aufsätze  bekämpfen  nicht 
Irrtümer  und   andre   Ansichten,   sondern  Vorurteile. 

Zum  Vorurteil  wird  der  Irrtum  erst  dann,  wenn  er  durch  die 
Schuld    des    Irrenden   aufrechterhalten   wird. 

Dem  Vorurteil  haftet  vielfach  hochnäsiges  Aburteilen  über  jede 
andre  Ansicht  an. 

Genaueres  in  einem  späteren  Aufsatz. 

Die  lateinische  Schulgrammatik  umfaßt  seit  Alters  nur  Flexi- 
onslehre und  Syntax,  d.  h.  sie  lehrt  uns,  wie  die  Substantive, 
Adjektive  und  Pronomina  dekliniert,  die  Verben  konjugiert 
werden  und  welche  Regeln  beim  Satzbau  zu  beobachten  sind^. 
Die  meisten  grammatisch  Gebildeten  stehen  auf  demselben  Stand- 
punkt. Denn  die  Sprachbetrachtung,  soweit  sie  nicht  sprachwissen- 
schaftlich ist,  ist  durchaus  schulgrammatisch  im  Sinne  der  alten 
lateinischen  Schulgrammatik.  (Abgesehen  von  Blüten  unwissenschaft- 
licher Einbildungskraft.) 

Im  Sinne  der  Sprachwissenschaft  umfaßt  die  Grammatik  auch 
noch  Lautlehre  und  Wortbildungslehre.  Über  deren  Aufgaben 
ein  paar  Worte.  Wer  die  Lautlehre  der  neuhochdeutschen  Bühnen- 
sprache zu  behandeln  hat,  stellt  ihre  Laute  zusammen,  ordnet  sie 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten^,  indem  er  z.  B.  Vokale, 
Liquiden^  und  Nasale^  als  Sonorlaute  den  Geräuschlauten^  gegen- 
überstellt, endlich  stellt  er  die  Laute  zusammen,  die  miteinander, 
wie  man  sagt,  wechseln,  z.  B.  e  und  i  in  gehe—gibst^  Berg— Gebirge, 
recht— richten^  f—h  in  dürfen— darben  (was  die  Bedeutung  betrifft, 
denke  man  an  bedürfen.)  Im  Satzzusammenhang  beobachten  wir, 
daß  die  Laute  nicht  einfach  einen  ungeordneten  Haufen  ausmachen, 
sie  sclieinen  uns  in  kleinen  Abteilungen  aufzutreten  {wo—wä—rdn— 

^  Anderer  Stoff  tritt  nur  in  der  Einleitung  auf,  z.  B.  die  Angaben  über 
lateinische  Aussprache,  oder  bildet  eine  Art  Anhang  (z.  B.  die  Komparation, 
>velche  zur  Wortbildung,  nicht  zur  Flexion  gehört). 

-  Nach  Grundsätzen  der  Phonetik  (der  Lehre  von  der  Lauterzeugung), 
siehe  S.  Anmerkung  1. 

3  l  und  r. 

*  m,  n  und  n  vor  k. 

5  z.  B.  g     k     eh. 

GRM.  VIII.  1 
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si—ges—t9rn  —  Wo  waren  Sie  gestern?).  Diese  Abteilungen,  die 
auch  durch  einen  Laut  gebildet  sein  können  (z.  B.  n  in  Feurio),  diese 
nennen  wir  Silben.  Die  Laute  sind  auch  untereinander  abgestuft, 
z.  B.  klingt  in  jeder  Silbe  ein  Laut  am  stärksten,  der  sogenannte 
Sonant  der  Silbe,  z.  B.  ä  in  wahr,  a  in  Haus  {u  ist  schon  schwächer 
als  a,  also  kein  Sonant).  Auch  die  Vokale  verschiedener  .Silben  sind 
untereinander  abgestuft,  vergl.  etwa  die  Rufe  dnnal  geh  doch,  wo 
jedesmal  der  Vokal  der  ersten  Silbe  lauter  klingt  als  der  zweite. 
Das  ergibt  also  die  Lehre  von  der  Silbentrennung,  vom  .Silbe n- 
akzent,  endlich  vom  Satzakzent.  Die  Aufgahm  der  Lautlehre 
sind  damit  noch  nicht  erschöpft.  —  Die  Wortbilduiigslehre  umfaßt 
ebenfalls  verschiedene  Abteilungen,  die  schwer  gegeneinander  abzu- 
grenzen sind.  Zwei  fallen  besonders  auf:  Die  Lehre  von  der  Zusam- 
mensetzung und  von  der  Ableitung.  Zusamm(;nsetzungen 
sind:  Rat-haus,  Rot-wein,  feld-grau,  schwarz-weiß-rot,  fünf -zehn, 
aussteigen,  da-von.  Ableitungen  sind  z.  B.  wärmen  von  warnt, 
kämpfen  von  Kampf.  Dazu  kommen  dann  die  Bildungen  mit 
,, Vorsilben",  wie  behauen,  vergraben,  zerschneiden,  unschön 
uralt,  Bildungen  mit  Nachsilben  wie  Schöpfung,  Freundschaft. 
Schönheit,  wunderbar,  herzhaft,  endlich  verwickeitere  Bildungen 
wie  eintrichtern,  zweistöckig.  Z.  T.  spielen  auch  lautliche  Unter- 
schiede in  der  Wortbildungslehre  eine  Rolle,  vergl.  beiße— Biß., 
gieße— Guß,  schwinde— Schwund;  recht— richten,  Huld— hold;  warm  — 
wärmen,  alt— älter,  Gruß— grüßen.  Damit  sind  noch  nicht  alle  Unter- 
abteilungen der  Wortbildungslehre  aufgezählt^. 

Die  erwähnte  Beschränkung  der  Schulgrammatik  scheint  nun 
auf  den  ersten  Blick  vollständig  gerechtfertigt.  In  flektierenden 
Sprachen  gibt  es  ganz  wenige  Sätze,  in  denen  kein  deklinierbares 
oder  konjugierbares  Wort  vorkommt  (z.  B.  Fort!);  was  die  Formen 
bedeuten,  ist  nicht  immer  ohne  weiteres  zu  erkennen,  die  lateinische 
Endung  um  z.  B.  ist  vieldeutig,  vergl.  virum,  verbum,  ducum:  wer 
tiicht  gelernt  hat,  daß  vicit  Perfekt  ist,  dem  sagt  es  die  Form  allein 
nicht;  und  wer  die  Syntax  der  fremden  Sprache  nicht  beherrscht, 
der  versteht  so  und  so  vieles  nicht,  z.  B.  den  Konjunktiv  bei  cum, 
den  Akkusativ  mit  Infinitiv  im  Lateinischen.  Das  heißt  also:  Der 
Stoff  der  Schulgrammatik  ist  unentbejirlich.  l'nd  das  l'brige  ? 
Ach,  die  Lautlehre  schlägt  zum  Teil  in  die  Flexionslehre  hinein,  z.  B. 
der  Umlaut  (Bach— Bäche,  Dach— Dächer;  schlafe— schläfst,  brachte  — 
brächte)  und  der  Ablaut  {singe— sang— gesungen,  vergl.  sie  wachsen  — 
sie  wuchsen).  Die  Lehre  von  der  Komparation,  die  an  sich  eiji  Teil 
der  Wortbildungslehre  ist,  ist  untergebracht  in  der  Flexionslehre, 
und  alles  andre^  wird    in    <h'v  Stilistik  behandelt,  oder  kann,  soweit 

^  t'btM-  geschichtliche  und  psycliohjgischc  ICrklarung  s.  fint'ii  spiUfrt'ii 
Aufsatz. 

^  Soweit  es  überhaupt  erwRlinl  wird. 
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möglich,  aus  dem  Wörterbuch  ersehen  werden  (etwa,  daß  wärmen 
von  warm  abgeleitet  ist),  sehr  vieles  fällt  dabei  als  ,, unnötig"  unter 
den  Tisch.  So  z.  B.  fast  die  ganze  Lautlehre,  ebenso  die  Gesetze  der 
Wortbildungslehre,  mit  wenigen  Ausnahmen.  Die  praktischen  Zwecke 
der  Schulgrammatik  scheinen  kein  Eingehen  auf  derartige  ,, abseits 
liegende  Stoffe"  zu  verlangen. 

Hält   nun    diese   Ansicht   einer   ernsteren   Prüfung   stand  ? 

Die  Lautlehre  ist  im  Kreise  derjenigen,  die  sich  mit  Schulgram- 
matik beschäftigen,  im  allgemeinen  wenig  beliebt.  ,, Lautschieberei" 
erscheint  als  stumpfsinnig,  d.  h.  als  undankbare  Beschäftigung,  viel- 
leicht wird  dabei  als  ,, undankbar"  empfunden,  was  zunächst  als  weit 
abliegend  erscheint.  Und  doch  steht  die  Lautlehre  in  engster  Bezie- 
hung zur  Lehre  von  der  Flexion,  besonders  von  der  Konjugation^. 
Woher  kommt  z.  B.  die  auffallende  Verschiedenheit  des  Vokals  in 
den  Formen  brennen— brannte  ?  (Sie  zeigt  sich  auch  in  rennen— rannte, 
senden— sandte  u.  a.)  Diese  Frage  wird  durch  die  Lautlehre  ganz 
einfach  beantwortet.    Es  hieß 

gotisch  brannjan  =  brennen,  brannida  =  brannte. 

Voralthochdeutsch  hieß  es  brannjan  undbran?ita  (daraus  branta). 

Nun  trat  Umlaut  ein,  und 
zwar  durch  /  oder  i,  der 
Umlaut  konnte  aber  nur 
in  brannjan  eintreten, 
nicht  in  branta.  Also  hieß 
es  (als  der  Umlaut  einge- 
treten war) :  brennjan  branta 
und  daraus  wurde               brennen                      brannte. 

So  ist  auch  rennen  — rannte  usw.  zu  erklären.  Die  Lautlehre  hat 
somit  einen  Fall  aufgeklärt,  der  sonst  als  völlig  sinnlos  erscheinen 
müßte.  Und  nur  die  Lautlehre  kann  ihn  aufklären.  Sie  könnte  es 
auch  nicht,  wenn  sie  nicht  geduldig  alle  die  Fälle  zusammenstellte, 
wo  ein  nachfolgendes  /  ein  vorausgehendes  a  umgelautet  hat,  z.  B. 
in  ermen  mittelhochdeutsch  =  arm  machen,  und  in  vielen  andern 
Fällen.  Die  einzige  Schwierigkeit  bleibt  noch  die  Schreibung  mit  e 
in  brennen,  aber  die  darf  so  wenig  beunruhigen  wie  in  Henne  oder 
in  Eltern  (früher  auch  Altern  geschrieben),  e  ist  die  ältere  Schrei- 
bung des  Umlauts,  sie  wurde  da,  wo  der  Zusammenhang  mit  a-Formen 
gefühlt  wurde,  durch  ä  ersetzt,  z.  B.  in  Gäste,  brächte,  wärmen,  wär- 
mer, am  wärmsten,  vergl.  wärmen  =  warm  machen. 

Oder  —  wenn  wir  aus  dem  Gebiet  der  Vokale  in  das  der  Konso- 
nanten treten  —  warum  sitzen  neben  gesessen  ?  In  einem  Wort 
tz  neben  ss,  das  ist  doch  etwas  Unerhörtes. ,  Auch  hier  müssen  wir 

1  Es  handelt  sich  hier  um  andre  Fälle  als  die  eben  erwähnten  des  Umlauts, 
des  Wechsels  von  e  und  i,  des  Ablauts. 
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wieder  in  die  voralthochdeiitsche  Zeit  zurückgehen,  um  die  Verschie- 
denlieit  aufzuklären.  Wir  finden  dann  sitjafi,  und  an  Stelle  unseres 
gesessen  ein  gisetan.  Das  Gewöhnliche  ist  z.  B.  gehan—gigeban.  sit- 
jan  hat  vor  geban  ein  /  voraus,  daher  erklärt  sich  das  /  in  sitjan.  Daß 
ein  starkes  Verb  im  Präsensstamm  /  aufweist,  kommt  auch  z.  B. 
bei  bitten  und  liegen  vor,  ist  also  nichts  üngewöhnliclies.  Aus  sitjati 
wurde  nun  in  voralthochdeutscher  Zeit  sittjan,  während  gisetan 
gisetan  mit  einem  /  blieb.  It  wurde  mm  durcli  die  zweite  Lautver- 
schiebung zu  tz,  einfaches  /  zwischen  Vokalen  dagegen  zu  einem  lan- 
gen S-Laut,  imd  so  ergab  sich  sitzen— gise^^an  (ungefähr  wie  gisessan 
zu  sprechen).  Wir  müssen  auch  hier  geduldig  alle  Fälle  zusammen- 
stellen, in  denen  altes  ttj  tz,  altes  einfaches  /  zwischen  Vokalen  einen 
langen  S-Laut  ergibt.  Diese  Unregelmäßigkeit  (tz  gegen  ss  in  einem 
Wort)  wird  also  nur  durch  die  Lautlehre  aufgeklärt. 

Wir  sehen  also:  Es  gibt  gewisse  ,, Unregelmäßigkeiten"  in  der 
Flexionslehre,  und  zwar  mehr  als  die  hier  genannten,  welche  durch 
die  Lautlehre  befriedigend  erklärt  werden:  es  wird  gezeigt,  daß  sie 
geschichtlich  bedingt  sind  und  gleichzeitig  der  Ausblick  auf  eine 
Zeit  eröffnet,  wo  das  betreffende  Wort,  um  einen  Ausdruck  der 
Schulgrammtik  zu  gebrauchen,  ,,ganz  regelmäßig  ging".  (Höchstens 
gehört  es  in  eine  besondere  Klasse,  wie  z.  B.  sitjan  mit  seinem  /'.) 
Scheinbar  Sinnloses,  Regelwidriges  als  geschichtlich  begründet  zu 
erweisen,  das  empfiehlt  sich  namentlich  im  Unterricht,  besonders 
Ausländern  gegenüber,  welche  gern  in  derartigen  Ausnahmen  nur 
etwas  Törichtes  finden.  Aber  auch  die  einheimische  Jugend  soll 
sich  von  der  Anschauung  befreien,  daß  hier  nur  ,, Ausnahmen"  vor- 
liegen. Und  dazu  ist  in  diesem  Falle  Eingehen  auf  die  Lautlehre 
unerläßlich^. 

Vertrauen  wir  uns  nach  dieser  ersten  Probe  der  Lautlehre  an. 
so  gibt  sie  uns  noch  viel  mehr.  Sie  stellt  zusammen  auf  dem  Gebiet 
der  Vokale 

Macht  mächtig 

Busch  Gebüsch 

Graf  Gräfin 

hoch  Höhe 

Berg  Gebirge 

Erde  irdisch 

Wurf  geworfen 


1  E.S  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daü  alk-  t  nrcgelniaüigkeiten  der  Flexions- 
K'hre  durch  die  Lautk-hiv  aufgehellt  worden  k.uiulen.  Dif  Lautlehre  erklärt  z.  B. 
nicht  das  „unregelmUßige"  c  in  wurde,  die  Versehiedenln'it  der  Stämme  in  ist 
und  ivar. 
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zürnen 

Zorn 

füllen 

voll 

verdrieße 

Verdruß 

binde 

Band,  Bund 

gehen 

usw. , 

Gabe 

auf  dem   Gebiete  der  Konsonanten  z.   B. 

schneiden 

Schnitt 

{d  und  t) 

Verlust 

verlieren 

{s  und  r) 

wiegen 

usw. 

Gewicht 

{ch  vor  t  gegenüber  g) 

Was  hier  zusammengestellt  ist,  das  kennen  wir  alle  als  im  einzelnen 
zusammengehörig. 

Anders  steht  es  bei  folgenden  Beispielen: 


uf   vokalischem    Gebiet: 

geben 

Gift 

Huld 

hold 

Tür 

Tor 

Licht 

leuchten 

riechen 

Rauch 

biegen 

Bügel 

fahren 

Furt 

usv 

j 
'  '1 

af  konsonantiscliem : 

heiß 

heizen 

Dach 

decken 

biegen 

bücken 

trage 

Tracht   (d.  h.  was  getragen  wird, 

z.  B.  Bauerntracht) 

usw. 


Die  Lautlehre  zeigt  uns  also  Zusammenhänge,  die  uns  z.  T. 
schon  bekannt  waren,  z.  B.  von  Macht— mächtig,  schneide— Schnitt, 
aber  auch  solche,  an  deren  Vorhandensein  wir  zunächst  nicht  denken, 
z.  B.  von  geben  und  Gift,  von  heiß  und  heizen  (wenn  wir  das  Zimmer 
heizen,  wird  es  darin  zunächst  nur  warm)  usw.  Diese  Zusammen- 
hänge, sowohl  die  bekannten  als  auch  die  weniger  bekannten,  sind 
eingehender  Beachtung  wert,  und  es  ist  besonders  wichtig,  daß  sich 
z.  B.  der  Ablaut  zwischen  beiße— Biß,  der  Umlaut  in  Wärme  gegen- 
über warm  an  ziemlich  vielen  Beispielen  zeigt:  schneide— Schnitt, 
reite— Ritt,  reiße— Riß,  pfeife— Pfiff,  schleife— Schliff ,  greife— Griff 
usw.,  kalt— Kälte,  kurz— Kürze,  lang— Länge,  hoch— Höhe,  gut— Güte 
usw. 
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Indt'ju  icli  heizen  an  heiß  oder  Freude  an  jroh^  anknüpfe,  koninK- 
icli  aiul)  dem  Ursprung  der  beiden  Wörter  heizen  und  Freude  näiier. 
In  vielen,  man  wird  wnlil  sagen  können,  in  den  meisten  Fällen  ist  der 
l'rsprung  eines  Wortes  ohne  I^autlehre  gar  nicht  zu  ermitteln^.  Unser 
Wort  essen  ist  indogermanischen  Alters,  vergl.  das  lateinische  edo, 
sowie  griechisch  sSoiiai.  Zum  Vergleich  ist  ferner  heranzuziehen 
die  altsächsische  Form  elan'^.  Germanisch  e  entspricht  (in  den  meisten 
Fällen,  so  auch  hier)  einem  indogermanischen  (auch  lat.  griech.)  e. 
germanisch  t  in  dieser  Stellung  einem  idg.  (lat.  griech.)  rf,  ferner  ent- 
spricht germanischem  i  zwischen  Vokalen  neuhochdeutsch  ss  (nach 
kurzem  Vokal).  Außer  der  Lautform  entspricht  nun  auch  die  Be- 
deutung, die  Wörter  sind  also  verwandt  und  können  wie  verschiedene 
andre  der  idg.  Sprache  zugewiesen  werden.  Die  bloße  Ähnlichkeit 
oder  scheinbare  Gleichheit  allein  tut  es  nicht,  z.  B.  lat.  habeo  'ich 
jiabe'  und  deutsch  haben  sind  trotz  ihrer  Gleichheit  nicht  verwandt. 
Ebensowenig  verwandt  sind  griech.  t^co«;  und  lat.  deus.  —  Deutsch 
Pfahl  ist  Lehnwort  aus  lat.  pö/us;  dagegen  ist  deutsch  Fell  mit  lat. 
pellis  urverwandt.  Wer  sich  nicht  um  die  Lautlehre  kümmert,  wird 
einfach  sagen:  Die  Wörter  sind  einander  ähnlich,  haben  also  mit- 
einander zu  tun.  Aber  welcher  Art  die  festgestellte  Beziehung  ist. 
das  sagt  die  Lautlehre.  Pf  im  hochdeutschen  Anlaut  neben  einem 
lat.  Wort,  das  mit  p  anlautet,  deutet  auf  Entlehnung  des  Wortes 
aus  dem  Lateinischen:  Pfeffer  neben  piper,  Pfeife  neben  pipa,  Pfal: 
neben  palentia.  Dagegen  /  im  Anlaut  im  Deutschen,  /;  im  Lateinischen, 
beweist  Urverwandtschaft  der  beiden  Worte:  Fisch  —  piscis, 
flechten— plecto,  Fuß—pes,  pedis. 

Sehr  wichtig  und  sehr  anziehend  ist  ferner  die  Vergleichung 
von  Mundarten  imtereinander  und  mit  der  Schriftsprache  auf  ihrer 
heutigen  oder  einer  früheren  Stufe.  Es  ist  auch  sehr  belelirend,  heu- 
tige deutsche  Mundarten  auf  ihre  Laute  hin  mit  dem  Mittelhochdeut- 
schen zu  vergleichen.  Die  Verschiedenheit  von  mhd.  siben—lieb-  ist 
in  der  nhd.  Schriftsprache  verwischt:  slbdn,  Hb-,  dagegen  z.  B.  im 
Schwäbis(;hen  erhalten:  slbd,  lidb-.  Überhaupt  haben  die  oberdeut- 
schen Mundarten  die  alten  Unterschiede  der  Vokale  treuer  bewahrt 
als  die  nhd.  Scliriftsprache,  und  die  Kenntnis  einer  solchen  Mundart 
fördert  entschieden  das  Eindringen  ins  Mhd.  — 

Wer  Sprachgeschichte  treiben  will,  die  mit  mehreren  Dialekten 
lind  längeren  Zeitabschnitten  zu  tun  lial,  kdinnrl  überhaupt  ohur 
Lautgeschichtc  gar  nidil    durch. 

^  froh  voraltliochdeutsch  jrau-,  Freude  voralul.  jrawipn  aus  fraiiipa. 

-  Das  Wort  Falter  ist  z.  B.  jünger  als  das  Wort  Nachtfalter  oder  Goldfalter. 
Nacluh^m  ein  Wortteil  -falter  vorkam,  wurde  auch  ein  Wort  Falter  geschaffen. 
Der  Ursprung  des  Wortes  Falter  wird  also  ohne  die  Lautlehre  aufgeklärt. 

^  Die  Endungen  sind  verschieden,  können  also  nicht  verglichen  werden. 


Gibt  es  Gebiete  der  Grammatik  usw.  7 

Noch  nach  einer  andern  Seite  gibt  die  Lautlehre  Aufklärungen 
und  zwar,  kann  man  sagen,  ziemlich  unerwartete.  Wir  Deutsche 
denken  im  allgemeinen,  unsere  Schrift  stimme  mit  der  Aussprache 
sft  ziemlich  oder  ganz  genau  überein,  und  wo  sich  ein  Widerspruch 
zeigt,  z.  B.  in  Stocks  das  stok^  gesprochen,  aber  Stock  geschrieben 
wird,  sind  sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  geneigt,  anzunehmen, 
daß  hier  die  Aussprache  im  Unrecht  ist.  Die  Lautlehre  weist  dagegen 
nach,  daß  auch  unsere  Schreibung-  noch  manche  Mängel  aufweist, 
darunter  solche,  die  zu  beseitigen  wären  (man  denke  nur  an  das 
Dehnungs-h,  an  die  verschiedene  Bezeichnung  der  Länge:  stiehlt, 
ihr.  Igel,  sieben  —  mhd.  jedesmal  kurz  /!  die  Unmöglichkeit,  aus 
der  Schrift  allein  zu  erkennen,  ob  Länge  oder  Kürze  vorliegt:  Bart, 
aber  hart).  Die  Lautlehre  befreit  uns  von  den  Willkürlichkeit^n  der 
Schrift,  sie  läßt  uns  eine  doppelte  Frage  stellen:  1.  Wie  ist  die  Schrift 
aufzufassen,  2.  Welche  Laute  liegen  vor,  wie  löst  die  Schrift  die  Auf- 
gabe sie  darzustellen  ?  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  man  die 
Ungenauigkeit  nicht  mehr,  wie  dies  so  oft  geschieht,  in  der  Aus- 
sprache stok  oder  spll  suchen,  sondern  in  der  Wiedergabe  durch  die 
Schrift.  Man  wird  nicht  mehr  die  Ansicht  vertreten,  das  Wort  Dachs 
als  Bezeichnung  des  Tieres  sei  auszusprechen  wie  der  Genitiv  des 
Dachs,  sondern  ruhig  daks  sprechen,  oder  sich  nicht  mehr  mit 
einer  Aussprache  „dann-k"  statt  „dang-k"  quälen  wollen^,  sondern 
ruhig  zugeben,  daß  hier,  im  Worte  Dank,  das  n  vor  k  einen  andern 
Laut  bezeichnet  als  z.  B.  im  Worte  Pfand.  Eine  gesunde  Sprach- 
betrachtung ist  ja  nur  dann  möglich,  wenn  die  Überzeugung  herrscht, 
daß  in  erster  Linie,  auch  in  der  Entwicklung  der  Sprache,  das  Spre- 
chen und  Hören,  nicht  das  Schreiben  und  Lesen  steht.  Diesen 
Gedanken  einem  klar  zu  machen,  ist  vor  allem  die  Lautlehre  geeignet. 

Eine  weitre  gute  Wirkung  des  Studiums  der  Lautlehre  sehe  ich 
darin,  daß  sie  zu  äußerster  Genauigkeit  zwingt.  Wer  die  Etymo- 
logie für  die  ,, Wissenschaft"  hält,  ,,in  der  die  Vokale  nichts,  und  die 
Konsonanten  wenig  gelten",  der  wird  sich  vielleicht  darauf  berufen, 
daß  irgendwo  /  für  v,  und  auch  wieder  irgendwo  ii  für  c  geschrieben 
werde,  daß  also  in  irgend  einem  beliebigen  Falle  /  und  u  gleichzusetzen 
wären  (so  hörte  ich  einmal  die  Ansicht,  Graf  käme  von  grau,  was 
vollständig  unmöglich  ist).  Wer  sich  ernsthaft  mit  Lautlehre  beschäf- 
tigt, der  weiß  ganz  genau,  daß  er  zu  fragen  hat:  Wann  tritt  z.  B. 
eine  Schreibung  mit  /  und  v  für  einen  Laut  auf  ?  Wo  tritt  sie  auf  ? 
Unter  welchen  Umständen  tritt  sie  auf?  Was  ist  das  für 
ein  Laut,  der  mit  /  und  (^  geschrieben  wird,  welche  Geschichte 
hat  er  ?  Er  wird  sich  insbesondere  auch  die  Frage  vorlegen,  wie  dieser 

^  s  =  seh . 

-  Nicht  bloß  die  englische,  französische. 

^  Derartige   Aussprachen   sind   schon   als   vorbildlich   hingestellt   worden! 
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Laut  erzeugt  wird^  Wer  die  Geschichte  des  /  in  Graf  kennt,  kann 
gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  dieses  /  an  ein  u  anzu- 
knüpfen sei,  denn  im  Deutschen  gehen  /  und  u  völhg  getrennte  Wege'-. 
Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  hat  die  Sprachwissenschaft 
einen  vorbildHchen  Grad  von  Genauigkeit  erreicht.  Wer  sich  \virk- 
hch  wissenschaftlich  mit  der  Sprache  beschäftigen  will,  sollte  ja  nicht 
versäumen,  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  bei  der  Sprach- 
wissenschaft in  die  Schule  zu  gehen.  Eine  Unmenge  von  Ansichten, 
die  nur  einer  ungezügelten  Einbildungskraft  entspringen  konnten, 
wäre  im  Keim  erstickt  worden,  wenn  die  Väter  der  Ansichten  von  der 
Sprachwissenschaft  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  geistige 
Zucht  hätten  lernen  können.   — 

Nun  freilich:  Sprachentwicklung  ist  nicht  Lautentwicklung 
allein.  Aber  wer  sich  mit  Lautlehre  beschäftigt,  wird  förmlich  gezwun- 
gen auf  andere  Kräfte  zu  achten,  welche  mit  im  Spiele  waren.  Er  wird 
namentlich  auf  die  Analogie  hingewiesen.  W'enn  es  z.  B.  mhd. 
heißt  ich  reit  —  wir  riten,  nhd.  dagegen  ich  ritt  —  wir  ritten,  so  ist 
nicht  ei  zu  i  geworden,  sondern  es  wurde  eine  neue  Form  gebildet, 
welche  mit  ritten  auch  im  Vokal  übereinstimmte.  Umgekehrt^  ging 
es  bei  der  Klasse  von  singen.    Das  Sprichwort  hat  noch: 

Wie  die  Alten  sunge?i, 
so  zwitschern  die  Jungen, 

wir  konjugieren  aber  nicht  mehr  sang  sangen,  sondern  sang  sangen. 
—  W^er  auf  die  Analogie  achtet,  ist  damit  von  selbst  auf  die  gewaltige 
Bedeutung  psychologischer  Kräfte  für  die  Entwicklung  der 
Sprache  hingewiesen.  Daß  sich  die  Sprache  psychologisch,  nicht  nach 
sogenannten  logischen  Gesetzen  entwickelt,  ist  eine  Tatsache,  die 
nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Es  läge  am  Ende  nahe  zu  befürchten,  daß  jemand  ganz  in  Laut- 
lehre aufginge  und  sich  z.  B.  mit  der  Bedeutung  der  W^orte,  deren 
Ursprung  er  feststellen  will,  gar  nicht  mehr  befaßte.  Einseitig  kann 
natürlich  jedermann  werden  oder  sein;  aber  die  Schuld  liegt  dann 
nicht  am  Fach,  sondern  an  ihm  selbst.  —  Auch  stumpfsinnig  kann 
die  Lautlehre  betrieben  werden  —  wie  alles  andre.  Auch  das  ver- 
schuldet der  einzelne,  der  sich  damit  befaßt,  nicht  das  Fach.  Die 
vorhergehenden  Andeutungen  lassen  wohl  erkennen,  daß  die  Laut- 
lehre sehr  viele  und   sehr  wichtige  und  schöne  Anregungen   M'-tct, 


'  Die  Lehre  wie  die  Laute  erzeugt  werdi-n,  z.  B.  dureii  verseiiicdeue  Stellung 
der  Lippen  oder  der  Zunge,  unter  oder  ohne  .Mitwirkung  von  Kehlkopfscliwin- 
gungen,  heißt  Phonetik.  Studium  der  Phonetik  ist  eine  ausgezeichnete  Schulung 
der  Beobachtungsgabe.  — 

-  Wenigstens  im  Hochdeutschen. 

3  l'mgekehrt  insofern,  als  in  reit  riten  der  X'okal  des  Plurals,  in  sang  sun^m 
der  \  okal  des  Singulars  durchdrang. 
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und  daß  jeder,  der  sich  mit  ihr  abgibt,  für  sich  und  für  andre  daraus 
Vorteil  ziehen  kann^. 

Wer  sich  mit  Wortbildungslehre  beschäftigt,  der  wird  zunächst 
beobachten,  daß  die  Mittel,  die  Wörter  zu  bilden,  recht  man- 
nigfach sind.  Zum  Teil  fallen  solche  Mittel  sofort  auf,  z.  B.  be- 
schaffen, V  er -teilen,  zer- schneiden,  Ur-sprung,  iin- höflich,  Miß- 
klang (sog.  Vorsilben) ;  Schön-heit,  Traurig-keit,  Freund- schaft, 
Triih-sal,  Finster -nis,  weib-lich,  zänk-isch,  mächt -ig,  rat -s  am 
(sog.  Nachsilben),  Bildungen  wie  pein-igen  oder  ver-ein-igen 
und  vor  allem  die  Zusammensetzungen,  z,  B.  Fluß -uf er,  Kindes- 
liehe,  lau -warm,  ein -heizen,  vor -aus.  Andre  Mittel  sind  weniger 
auffällig,  z.  B.  der  Umlaut  (Wärme  und  wärmen  neben  warm),  dei- 
Ablaut  (z.  B.  Band  und  Bund  neben  binden)  oder  Bildungen  wie 
teilen,  feilen,  auch  Weite  neben  weit.  Manche  werden  überhaupt 
kaum  beachtet,  so  z.  B.  die  Form  des  ersten  W'ortteils  in  Zusammen- 
setzungen [Elb- dampf  er  gegenüber  Elbe,  Erden-wehgegenüher  Erde-). 
dann  der  Sitz  des  Haupttons  in  Zusammensetzungen  (so  bedeutet 
z.  B.  gelbgrün  etwas  ganz  anderes  als  weißbläu,  jenes  eine  Mischung, 
dies  eine  Zusammenstellung  von  Farben.  Die  Zusammensetzung, 
welche  eine  Mischung  bedeutet,  ist  auf  dem  ersten,  diejenige,  welche 
eine  Zusammenstellung  bedeutet,  auf  dem  letzten  Wortteil  betont; 
vergl.  schwarzweißröt.  Dann  gibt  es  Möglichkeiten  Wörter  zu  bilden, 
an  die  wir  vielleicht  gar  nicht  denken;  so  ist  z.  B.  Handel  abgeleitet 
von  handeln,  Kleinstadt  tritt  erst  nach  kleinstädtisch  Kleinstädter  auf. 
(Nach  Mitteilung  von   Geh.   Rat  Professor  Kluge  in  Freiburg.) 

Überhaupt  ist  die  Fülle,  die  uns  in  der  Wortbildungslehre  gegen- 
übertritt, viel  größer,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat.  So  tritt  der 
Stamm  eines  Wortes  wie  schön  in  einer  ziemlich  großen  Anzahl  von 
Bildungen  auf:  schöner,  am  schönsten,  schönen  (den  Wein  schönen), 
unschön,  Schönheit,  verschönen,  beschönigen,  schöntun,  wunderschön 
[schon  und  schonen  liegen  für  uns  abseits,  gehören  aber  auch  zu  schön). 
Fast  jedes  Wort  steht  in  einem  solchen  Verband,  der  hier  erwähnte 
ist  nicht  einmal  besonders  umfänglich.  Ein  starkes  Verb  z.  B.  binden, 
steht  mit  viel  mehr  andren  Wörtern  im  Verband.  Unübersehbar 
wird  aber  die  Fülle,  wenn  wir  uns  die  geradezu  unmögliche  Aufgabe 
stellen  zu  zählen,  wieviele  Zusammensetzungen  es  z.  B.  gibt,  oder 
wie  viele  Wörter  mit  der  Vorsilbe  un  gebildet  sind.  Es  sind  z.  B. 
mindestens    neunhundert    deutsche    Wörter    überliefert,    die    mit 

^  Auf  die  Frage,  ob  die  Lautentwicklungen  an  gewisse  Verschiebungen  der 
Bedeutung  gebunden  sind,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Sie  müßte  erst  einmal 
geklärt  und  —  bejaht  sein,  erst  dann  könnte  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob 
sich  die  Schulgrammatik  mit  derartig  schwierigen  Fragen  abzugeben  hat,  in  denen 
die  Willkür  und  der  Einbildungskraft  des  einzelnen  viel  Spielraum  gewährt  ist. 

2  Viel  zu  viel  wird  dagegen  über  das  sog.  Binde-s  geschrieben  und  —  ge- 
schimpft, z.  B.  in  Ratsherr,  Kindesliebe,  sowie  in  Liebesgabe,  das  von  nicht  sprach- 
wissenschaftlich Gebildeten  gewöhnlich  ganz  falsch  beurteilt  wird. 
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Weih  als  erstem,  und  mindestens  hundert,  die  mit  Weib  als  zweitem 
Bestandteil  zusammengesetzt  sind^;  das  gibt  allein  tausend  mit 
n>/7;  zusammengesetzte  Wörter.  Diese  Zahl  gibt  einen  kleinen  Vor- 
geschmack der  ungeheuren  Fülle  von  Zusammensetzungen  im  Neu- 
hochdeutschen. Bildungen  mit  ufi  sind  so  massenhaft  belegt,  daß 
sie  etwa  zwei  Bände  des  Grimmschen  Wörterbuches  füllen  werden. 
Nun  sind  hit^r  freilich  Bildungen  wie  L'jizujriedenheit  abzuziehen, 
denn  i'nzufriedenheit  ist  nicht  un  -]-  Zufriedenheit,  sondern  abgelei- 
tet von  unzufrieden,  aber  die  Anzahl  der  Bildungen  mit  un  wie  unzu- 
frieden bleibt  doch  nocli  unübersehbar.  —  Halten  wir  uns  aber  an  Bil- 
dungen, die  in  verhältnismäßig  beschränkter  Anzahl  vorkommen, 
z.  B.  solche  wie  Höhe,  die  mit  altem  i,  das  heute  als  e  erscheint,  und 
mit  Umlaut^  von  Adjektiven  abgeleitet  sind,  und  Substantive  sind, 
S(»  finden  wir  z.  B.  Länge  Breite  Dicke  Höhe  Tiefe  Größe  Schväche 
Stärke  Kürze  Wärme  Kälte  Nässe  Dürre  Röte  Bläue  Schwärze  Liebe^, 
also  doch  eine  verhältnismäßig  große  Anzahl.  Jedenfalls  überwiegt 
in  der  Wortbildungslehre  der  Eindruck  der  Reichhaltigkeit,  der 
Fülle,  einer  Fülle,  die  noch  heute  quillt  und  unausgesetzt  Neues 
schafft.  Schon  durch  diesen  Gesichtspunkt  werden  wir  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Wortbildungslehre  eingehende  Betrachtung  ver- 
dient.   — 

Tiefer  begründet  wird  die  Wichtigkeit  der  Wortbildungslehre, 
wenn  Form  und  Bedeutung  (soweit  sie  für  die  W^ortbildungslehre 
in  Betracht  kommen)  in  ihrem  Zusammenhang  ins  Auge  gefaßt  wer- 
den. Was  wir  an  sich  als  Wort  bezeichnen,  z.  B.  Stadt,  tritt  in  einer 
Bildung,  welche  die  Wortbildungslehre  angeht,  z.  B.  in  Städtchen, 
Grofistadt,  auf,  jetzt  nur  als  Teil  eines  Wortös*,  und  in  diesem  neuen 
Worte  ist  manches  Äußerliche  zu  beachten,  was  diesen  Wortteil 
angeht,  was  aber  dem  Wort  als  solchem  nicht  zukommt.  Städt- 
in Städtchen  steht  z.  B.  an  erster  Stelle,  der  Bestandteil  chen  folgt 
nach,  der  erste  Bestandteil  hat  den  Hauptton  (anders  z.  B.  in  verzagen 
nel)en  zagen,  hier  hat  der  zweite  Bestandteil  den  Hauptton).  Städt- 
hai gegenüber  Stadt  den  Umlaut,  ist  aber  sonst  unbeeinflußt  (vergl. 
dagegen  Öf-chen  neben  Ofen).  -Stadt  in  Großstadt  steht  an  zweiter  Stelle 
der  Zusammensetzung,  diese  hat  den  Hauptton  auf  dem  ersten  Be- 
standteil, -Stadt  ist  also  hier  schwächer  betont,  infolgedessen  nament- 
lich das  a  und  das  t  schwächer  gesprochen.  (Man  denke  an  weitere 
Abscliwäciinngen    wie  in   Drittel  aus  Drit-teil).      In  Liebesgabe   tritt 

'  J- rt;uiHlliclM'  Mitlciluii^  von  l[criii  l'rofessor  (iotze  in  Froiburg,  der  jene 
'MHi  Wörter  fiir  das  Mriiiiinsclio  Wurfcrhiicli  zu  bearbeiten  lialte. 

^  Wenn  möplicb. 

^  Vollständigkeit  ist  nicht   angcslrebl. 

'  Schon  das  gehört  zur  Form  der  Bildung.  Es  macht  einen  gewaltigen 
Inlerschied  für  die  Form  aus,  ob  etwas  allein  für  sich  als  flanzes  auftritt  oder 
ob  es  erst  zusammen  mit  einem  andern  ein  Ganzes  bildet. 
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z.  B,  eine  besondre  Form  des  Wortteils  auf,  die  in  der  Flexion  von 
JAebe  gar   nicht    vorkommt    {Liebes-   mit  s). 

Auf  äiinliehe  Weise  stellen  wir  auch  fest,  daß  sieh  Städtchen 
von  Stadt  in  der  Bedeutung  unterscheidet:  Städtchen  ist  etwas, 
was  zu  klein  ist,  um  den  Namen  Stadt  zu  verdienen,  aber  doch  etwas 
Stadtähnliches,  eine  Stadt  im  weiteren  Sinne.  Mit  der  Vorstellung 
des  ,, Kleinen"  ist  auch  ein  gewisser  Gemütseindruck  verbunden, 
der  freilich  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  aber  sich  doch  deutlich 
geltend  maclit.  Alles  das,  was  ,,nach  Abzug"  der  Bedeutung  Stadt 
in  Städtchen  (an  Bedeutung)  noch  ,, übrig  bleibt",  das  ist  die  Bedeu- 
tung, welche  für  die  Bildung  mit  chen^  also  auch  für  die  Wortbildungs- 
lehre, in  Betracht  kommt^. 

So  können  wir  Bedeutungsklassen  aufstellen,  welche  für  die 
Wortbildungslehre  in  Betracht  kommen,  z.  B.  die  von  Komparativ 
und  Superlativ,  von  Verkleinerungswörtern,  von  Handlungen  (z.  B. 
Eroberung)^  und  solchen,  die  Handlungen  ausführen  (z.  B.  Eroberer) 
usw.  Auch  hier  herrscht  der  Eindruck  großer  Mannigfaltigkeit. 
Er  verstärkt  sich  noch,  wenn  wir  beobachten,  wie  die  Fülle  der  Formen 
und  die  ■Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen  einander  durchdringen. 
Wenn  uns  z.  B.  jemand  fragt,  was  die  Nachsilbe  -er  bedeutet^,  so 
werden  wir  antworten:  einen,  der  etwas  tut,  z.  B.  Tänzer  bedeutet 
jemanden,  der  tanzt,  und  auf  die  Frage,  womit  wir  jemand  bezeich- 
nen, der  eine  Tätigkeit  ausübt,  werden  wir  antworten:  mit  der  Nach- 
silbe -er.  Nun  bedeutet  aber  -er  mehr  als  jene  eine  Bedeutung^,  und 
unsere  nhd.  Wortbildungslehre  weist  uns  noch  mehr  Mittel  nach, 
um  Personen  zu  bezeichnen,  die  eine  Tätigkeit  ausüben*.  Also  auch 
hier  wieder  deutliche  Beweise  für  die  Wichtigkeit  dieses  Gebietes 
der  Grammatik. 

Es  gibt  noch  andre  Beziehungen  innerhalb  der  Wortbildungs- 
lehre, die  ebenfalls  von  Wichtigkeit  sind:  die  Wortteile,  aus  welchen 
Kornblume  zusammengesetzt  ist,  sind  als  selbständige  Worte  {Korn, 
Blume)  Substantive,  für  hellblau  kommen  zwei  Adjektive  in  Betracht, 
für  Rotwein  Adjektiv  und  Substantiv,  für  weinrot  Substantiv  und 
Adjektiv.  Kornblume  und  Rotwein  sind  Substantive,  hellblau  und 
weinrot  Adjektive.  Es  kommt  also  darauf  an,  welche  Wortklassen 
bei  der  Wortbildungslehre  beteiligt  sind,  sowohl  was  die  Stämme 
betrifft,  welche  zur  Bildung  des  Wortes  verwendet  werden,  als  auch 

^  Man  muß  natürlich  erst  feststellen,  ob  die  nachgewiesene  Bedeutungs- 
färbnng  bloß  dem  einzelnen  Beispiel  als  solchem  oder  aber  als  Vertreter  einer 
ganzen  Klasse  zukommt.    Das  gleiche  gilt  für  die  Form. 

-  Im  Neuhochdeutschen,  so  auch  im  folgenden. 

3  Man  vgl.  z.  B.  Reiter,  Wecker  (Werkzeug),  Wälzer  (was  'gewälzt'  wird, 
dickes  Buch),  Schlüpfer  (in  was  geschlüpft  wird),  Fahrer  (das  Buch  machte  einen 
Fahrer  =  es  fuhr  davon)  usw.  Meist  nach  Sütterlin-Waag,  Deutsche  Sprach- 
lehre, Abschnitt  118. 

*  z.  B.   (von  bieten)   Bote,  Ankömmling,  Drückeberger,  Heulmeier. 
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was  die  Bildung  selbst  Letrifl't.  Auch  in  dieser  Beziehung  weist 
die  Wortbildungslehre  wieder 'eine  Fülle  von  Möglichkeiten  auf.  Man 
kann  z.  B.  von  einem  Substantiv,  sagen  wir  z.  B.  Haus,  ableiten 

ein  Substantiv  Häuschen 

ein  Adjektiv  häuslich^ 

ein  Verb  hausen. 

Ein  Adjektiv  kann  abgeleitet  werden 

von  einem  Substantiv  rosig 

von  einem  Adjektiv       weißlich 

von  einem  Adverb         vorig 

von  einem  Verb  faßlich. 

Eine  Zusammensetzung,  welche  Bedeutung  eines  Substantivs  hat, 
kann  an  erster  Stelle  enthalten 

ein  Substantiv  Kinderzimmer 

ein  Adjektiv  Hinterzimmer 

ein  Adverb  Vorzimmer 

ein  Verb  Eßzimmer^ 

So  finden  wir  gerade  in  der  Wortbildungslehre  eine  Masse  von  Bezi»^- 
hungen  verschiedener  Art  zwischen  den  einzelnen  Redeteilen,  wobei 
auch  die  Beziehungen  gleicher  Redeteile  (Substantiv  zu  Substantiv 
usw.)  nicht  fehlen.  Auch  Zahlwörter  treten  z.  B.  auf  (Fünfer  abge- 
leitet von  ////?/,  fünfzehn,  Fünf  zahl). 

Derartige  Beziehungen  sind  für  die  Wortbildungslehre  wichtiger 
als  man  denkt.  Wenn  neben  Wandel  seit  alters  ein  wandeln  stand, 
so  konnte  zu  dem  einsamen  handeln  ein  Handel  gebildet  werden. 
Schwimmerei  'unsicheres  Fackeln  eines  schlecht  Beschlagenen,  na- 
mentlich in  der  Prüfung'  gehört  wohl  zunächst  nur  zu  Schwimmer 
(mit  derselben  Bedeutung  des  Stammes  schwimmen),  aber  nicht  un- 
mittelbar zu  schwimmen.  Es  liegt  aber  nichts  im  Wege  Schwimmerei 
als  von  schwimme?!  abgeleitet  aufzufassen.  Solche  Fälle  gibt  es 
mehr  als  einen,  und  so  konnten  auch  Tanzerei,  Lauferei  gebildet 
werden.  Diese  können  nicht  von  Tänzer,  Läufer  abgeleitet  sein, 
sonst  müßten  die  Wörter  Tänzerei,  Läuferei  heißen;  sie  müßten 
Umlaut  haben.  (Nach  Sütterlin  und  Waag,  Deutsche  Sprachlehic 
S.  67.) 

Derartige  Vorgänge  sind  ges(  hichilich  von  größter  Bedeutung. 
Sie  treten  noch  öfter  auf,  auf  ähnhche  \Veise  wie  -erei  ist  z.  B.  -igkeit 
entstanden.  Es  ist  klar,  daß  derartige  Bildungen  gar  nicht  verstan- 
den werden  krmnen,  wenn  man  ihre  Gesehichte  nicht  kennt.  \'or 
derartige  Fragen  werden  wir  aber  in  der  Wortbildungslehre  vifl 
häufiger  gestellt  als  wir  zunächst  denken.  Es  gibt  z.  B.  Bildungen, 
die  wir  auf  den  ersten  Blick  sowohl  als  Ableitungen  als  auch  als  Zu- 
sammensetzungen auffassen  können,  z.  B.  vaterländisch;  oder  etwa 

^  Mit  gleichlautendem  Adverb:  Sie  lebt  sehr  häuslich. 
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Meinstädtisch.  Derartig  zweideutig  sind  auch  Bildungen  wie  unsinnig, 
unhöflich.  Nun  kann  vaterländisch  kaum  aus  Vater  und  ländisch 
zusammengesetzt  sein,  ein  ländisch  wird  es  wohl  nicht  gegeben  haben, 
dagegen  erklärt  es  sich  gut  als  Ableitung  von  Vaterland.  Ein  städtisch 
gibt  es  wohl,  aber  es  ist  Gegensatz  zu  ländlich,  der  Gegensatz  hat  in 
kleinstädtisch  keinen  Raum,  dagegen  begreift  sich  kleinstädtisch  als 
\bleitung  von  kleine  Stadt.  Unsinnig  ist  nicht  Gegensatz  zu  sinnig, 
aber  Ableitung  zu  Unsinn.  Dagegen  ist  unhöflich  als  Ableitung 
undenkbar,  denn  es  müßte  von  einem  Unhof  kommen,  es  ist  das 
Gegenteil  von  höflich,  daher  als  höflich  mit  Vorsilbe  un  zu  deuten. 
—  Hier  hat  uns  die  Überlegung  genützt,  ebenso  unser  Sprachgefühl, 
in  andern  Fällen  ist  die  Entscheidung  nur  dem  möglich,  der  ge- 
sclüchtliches  Wissen  besitzt.  Daß  z.  B.  rächen  keine  Ableitung  zu 
Rache,  Handel  aber  aus  handeln  abgeleitet  ist,  darauf  würde  wohl 
niemand  kommen,  der  nicht  die  geschichtlichen  Verhältnisse  kennt. 
Rächen  ist  ursprünglich  starkes  Verb  {räch  rächen  gerochen),  es  hieß 
früher  rechen,  Rache  dagegen  räche.  Die  beiden  stehen  also  im  Ablauts- 
verhältnis wie  gehen  zu  Gabe,  in  diesem  Falle  ist,  wenn  eine  Ableitung 
vorliegt,  das  Substantiv  das  Abgeleitete.  Und  Handel  ist  erst  spät- 
mittelhochdeutsch bezeugt  (nach  Kluge,  Etym.  Wörterbuch). 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  geht  schon  hervor,  daß  die 
Wortbildungslehre  in  hohem  Grade  verstandbildend  ist.  Aller- 
dings, leicht  ist  sie  nicht,  auch  nicht  so  säuberlich  eingeteilt  wie  die 
Flexionslehre.    Aber  das  darf  nichts  schaden. 

Es  ist  eher  merkwürdig,  daß  die  Wortbildungslehre  so  wenig 
Anhänger  findet.  Sollte  ich  z.  B.  nach  dem  ersten  Eindruck  das 
Urteil  abgeben,  welche  von  beiden,  die  Flexionslehre  oder  die  Wort- 
bildungslehre, anziehender  ist,  so  würde  ich  —  wohlgemerkt  nach 
dem  ersten  Eindruck,  nicht  auf  tieferes  Eindringen  in  die  Flexions- 
lehre hin  —  unbedenklich  die  Wortbildungslehre  vorziehen.  In  den 
neueren  Sprachen  sind  die  Formen  der  Flexionslehre  nicht  so  deut- 
lich, nicht  so  aufdringlich  wie  die  der  Wortbildungslehre  (nament- 
lich wenn  man  Bildungsmittel  wie  -ung  in  Handlung,  -in  in  Gräfin, 
-ur  in  uralt  usw.  als  Formen  mitrechnet).  In  altertümlichen  Sprachen 
freilich  ist  dieser  Unterschied  viel  geringer.  Die  Formenfülle  der 
Flexion  darf  keineswegs  unterschätzt  werden,  aber  sie  ist  entschie- 
den strenger  und  einförmiger  als  die  Wortbildung.  In  der  Wortbil- 
dung liegt  hierin,  möchte  ich  sagen,  etwas  mehr  Dichterisches, 
ein  größerer  Reichtum  an  Gestalten,  und  während  die  Flexionslehre 
die  Einbildungskraft  mit  ihren  Bedeutungen  kaum  anregt,  findet 
sich  doch  in  der  Wortbildungslehre  manches,  was  der  Einbildungs- 
kraft entgegenkommt;  man  denke  an  Verkleinerungswörter,  an 
Wörter,  die  ein  Bewirken  bedeuten  {wärmen,  auch  tränken),  an  Wör- 
ter, die  eine  Handlung  oder  einen  Handelnden  bezeichnen  —  die 
Flexionslehre  hat  höchstens  in  der  Aktionsart  etwas  ähnlich  Leben- 
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diges.  Es  ist  aber  ausdrücklich  hervorzuheben  (worauf  ich  auch  noch 
später  eingehe),  daß  genauere  Prüfung  auch  die  Flexionslehre  nach 
Form  und  Bedeutung  als  reich  und  anziehend  erscheinen  läßt.  Aber 
das  gilt  nur  für  den,  der  tiefer  in  sie  eindringt.  J3er  Unterricht  müßte 
daher  die  Wortbildungslehre  in  viel  höherem  Grade  berücksichtigen 
und  es  ist  sehr  zu  begrüßen,  wenn  Schulbücher,  z.  B.  die  treffliche 
Sprachlehre  von  Sütterlin  und  Waag  die  Wortbildungslehre 
ausführlich  darstellen.  — 

Wer  sich  mit  Wortbildungsleluc  befaßt,  wird  auch  über  ihre 
Grenzen  hinausgeführt^.  Auf  Umlaut  und  Ablaut  sowie 
ander  Lautwechsel  ist  schon  bei  der  Erwähnung  der  Lautleine  hin- 
gewiesen^. Auch  ist  schon  erwähnt,  daß  die  Wortbildungslehre 
geschichtliche  Behandlung  verlangt;  dadurch  wird  geschichtliche 
Behandlung  der  Sprache  überhaupt  nahegelegt.  Die  Wortbildungs- 
lehre  zeigt  uns  aber  auch  noch  Wort.stanmibedeutungen  in  verschie- 
dener Färbung,  deren  Verschiedenheit  nur  geschichtlich  erklärt  wer- 
den kann  und  weist  so  von  neuem  auf  die  Sprachgeschichte.  Wäh- 
rend z.  B.  warm  als  Wortstamm  in  warm  und  Wärme  kaum  verschie- 
den an  Bedeutung  ist,  besteht  ein  Unterschied  zwischen  der  Wort- 
stammbedeutimg  von  lieb  in  lieb  und  Liebe.  Nicht  alles  was  mir 
lieb  ist,  umfasse  ich  mit  Liebe.  Heizen  erklären  wir  als  heiß  macheu., 
aber  wir  können  nicht  sagen  das  Wasser  heizen.,  wohl  aber  das  Wasser 
heiß  machen  ( =  sieden).  Oder  die  Sonne  macht  heiß,  aber  sie  heizt 
nicht.  Usw.  Derartige  Ausblicke  gibt  die  Flexionslehre  nicht:  wohl 
aber  die  Lautlehre. 

Endlich  muß  die  Wortbildungslehre  auch  in  der  Wortgeschichte 
befragt  werden.  Die  Herkunft  z.  B.  des  Wortes  Dienst  bleibt  uns 
solange  rätselhaft,  als  wir  nicht  wissen,  auf  welche  Weise  das  althoch- 
deutsche thionöst  gebildet  ist^.  Hermelin  mit  seiner  undeutschen 
Betonung  wird  doch  durcli  die  Wortbildiingslehre  als  echt  deutsch 
erwiesen  {lln  ^^  lein,  a  ojkstüniliche  Entwicklung  hätte  Hdrmloin 
ergeben). 

So  erweisen  sich  also  Lautlehre  und  \\  oitbildungslehre  als  voll- 
gültige Gebiete  der  Grammatik,  auf  denen  noch  viel  zu  holen  und  viel 
zu  lernen  ist.  Flexionslehre  und  Salzlehre,  wenigstens  in  dem  I^mfang 
wie  sie  in  unserm  gi'animatischen  Scluilunteiricht  meistens  gelehrt 
werden,  sind  ein  viel  trocknerer  und  spröderer  Stoff  als  diese  der 
Mehrzahl    der    rn-iimmatisch    Gebildeten    fast    unbekannten    Gebiete. 


^  Für  sehr  hildciid  liallr  ich  es  auf  I  nlcr.schicdc  cinzugcluii  wie  fi-in  - 
grob,  fein  —  unfein.  Der  erste  geht  im  (legensalz  zum  zweiten  die  \\"ortbilduiiK'^- 
lehre  nicht  an.  Unfein  heißt  ein  Benehmen,  das  die  Feiniieil  schmerzlioli  vir- 
missen  laßt,  urob  ist  etwas,  das  von  innen  heraus  etwas  anderes  ist  als  fem. 

-  S.  2  ff. 

^  Den  alten  Stamm  dir-  Utinm-n  wir  w(»rlgesehichlliih  frklaren.  Kr 
findet  sieh  um  h  in   mlid.  dirrnr,  dicniüele  nhd.   Dirne,  Drinut. 
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Wer  sein  grammatisches  Wissen  zu  erweitern  wünscht,  der  tut  besser, 
auf  diesen  Gebieten  bescheiden  Erkenntnisse  zu  sammeln  als  über 
ungelöste  Fragen,  z.  B.  über  die  Modusbedeutung,  über  Tempusge- 
brauch nachzus>nnen.  Hier  ist  er  auch  in  ganz  anderem  Maße  gezwun- 
gen, sich  mit  der  Sprachwissenschaft  auseinanderzusetzen,  als  auf  dem 
Gebiet  der  Flexions-  und  der  Satzlehre,  wo  die  alte  Schulgrammatik 
alles  zu  beherrschen  wähnt.  — 

Für  den  Unterricht  werden  Lautlehre  und  Wortbildungslehre 
namentlich  durch  ihre  Anregungen,  dann  durch  die  Genauigkeit  des 
Denkens,  die  sie  fordern,  empfohlen.  Sie  geben  in  viel  höherem  Maße 
der  Jugend  Neues  als  der  bisher  übliche  Stoff  von  Flexionslehre  und 
Satzlehre,  der  unserer  Schuljugend  vielfach  so  lästig  fällt.  Lautlehre 
und  Wortbildungslehre  sind  auch  nicht  zu  schwer,  wenn  der  Stoff 
geschickt  ausgewählt,  vom  Lehrer  verstanden  und  geschickt  vorge- 
tragen wird.  Auch  hier  liegt  also  wieder  viel  an  dem  Manne,  dem 
die  Sache  anvertraut  ist,  nicht  an  der  Sache,  der  so  viel  mit  Miß- 
trauen begegnet  wird  und  die  für  alles  haftbar  gemacht  werden  solP. 

Was  nun  die  Flexionslehre  und  die  Satzlehre  betrifft,  so 
wird  jeder,  der  grammatisch  gebildet  ist  (ich  meine  im  Sinne  der 
alten  Schulgrammatik),  der  Ansicht  sein,  daß  die  alte  Grammatik 
diese  Gebiete  vollständig  ausgebaut  hat.  Und  —  so  seltsam  es  klingt 
—  auch  hier  ist  noch  manches  oder  sogar  viel  nachzuholen. 

Vorläufig  soll  es  sich  nur  um  den  Stoff  handeln,  nicht  um  die 
Frage,  wie  der  Stoff  zu  behandeln  sei. 

Da  verhält  sich  nun  die  Schulgrammatik  auf  dem  Gebiete  der 
Flexionslehre  ziemlich  spröde,  indem  sie  gewöhnlich  nur  eine  Form 
als  richtig  anerkennt.  Dieses  Verfahren  kann  nun  ganz  in  der  Ord- 
nung sein:  Die  König  ist  eine  mundartliche  Form,  die  Schriftsprache 
verlangt  die  Könige.  Aber  es  gibt  Fälle,  wo  zwei  Formen  in  der 
Schriftsprache  tatsächlich  bei  guten  Schriftstellern  belegt  und  also 
berechtigt  sind.  Das  ist  z.  B.  im  Dativ  und  Genetiv  Singular  gewisser 
Maskulina  und  Neutra  der  Fall.  Es  heißt  in  der  heutigen  Schrift- 
sprache dem  Manne  und  dem  Mann.,  dem  Worte  imd  dem  Wort.,  des 
Tages  und  des  Tags,  des  Daches  und  des  Dachs.  Die  kürzere  Form 
wird  noch  von  vielen  als  etwas  gar  nicht  Vorhandenes  betrachtet, 
aber  es  gibt  Fälle,  wo  sie  allein  berechtigt,  andere,  wo  sie  entschieden 
vorzuziehen  ist.  Des  Vjogeles  sagt  kein  Mensch,  dem  Könige  klingt 
heutzutage  steif  und  geziert.    Auch  dem  Ausdrucke  wird  manchem 

^  Zur  Einführung  seien  empfohlen  die  Darstellungen  in  Behaghels 
„Deutscher  Sprache",  in  Sütterlin-Waags  „Deutscher  Sprachlehre  für  höhere 
Lehranstalten",  in  Sütterlins  ,, Deutscher  Sprache  der  Gegenwart".  Für  Fort- 
geschrittenere ist  zu  empfehlen  Hermann  Paul,  Über  die  Aufgaben  der  Wort- 
bildungslehre, Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  der  histori- 
schen Klasse  der  K.B.Akademie  der  Wissenschaften  1896,  S.  692  (erschienen 
1897),  und  Brugmann,  Grundriß  der  ^  ergleichenden  Grammatik  der  idg. 
Sprachen^,  II,  4 ff. 
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weniger  natürlich  erscheinen  als  dem  Ausdruck.  Bohaghel  hat  diese 
Frage  iintorsiicht  (d.  li.  nur  für  das  Dativ-E^)  und  hat  dafür  genauere 
Kegeln  aufgestellt.  Der  Genetiv  hierhergehöriger  Stämme  —  Aus- 
nahmen werden  gleich  unten  behandelt  —  hat  nur  die  Form  es,  wenn 
das  Wort  auf  einen  Zischlaut  ausgeht:  des  Hauses,  des  Nasses,  des 
Einflusses,  des  Fisches,  des  Tanzes  und  des  Knaxes;  auch  des  Dienstes 
wird  man  entschieden  vorziehen.  Des  Diensis  wäre  doch  zu  hart^. 
Im  16.  und  17.  Jahrhundert  sagte  man  ruhig  des  Kranz,  d.  h.  in 
Lautsclirift  des  krants-s,  ein  Rest  hat  sich  noch  erhalten  in  Eigen- 
namengenitiven wie  Fritz'  {Bücher).  Wahrscheinlich  erklären  sich 
so  auch  die  Genetive  des  Mechanismus,  des  Jaspis.  Hier  ist  auch  noch 
die  Mehrsilbigkeit  zu  beachten.  —  Zwei-  und  mehrsilbige  Wörter 
neigen  überhaupt  zu  den  kürzeren  Formen  oder  haben  nur  die  kür- 
zeren Formen^.  Weitere  Einzelheiten  können  nicht  erwähnt  werden. 
Aber  es  ist  jedem  zu  raten,  der  sich  wirklich  ernstlich  mit  Grammatik 
beschäftigen  will,  sich  darüber  klar  zu  werden,  wie  sich  hier  die  Schrift- 
steller verhalten,  in  welchen  Fällen  sie  kürzere,  in  welchen  Fällen 
längere  Formen  anwenden,  und  wann  endlich  beide  berechtigt  sind. 

Eine  weitere  Frage,  die  noch  keineswegs  in  allen  Punkten  geklärt 
ist,  ist  die,  ob  gewisse  Verbformen^  mit  oder  ohne  schwaches  e  oder 
doppelt  vorkommen.  Es  heißt  z.  B.  nur  tritt  I  aber  sage  und  sag.  Daß 
wir  aueh  Endung  /?  haben  neben  en  (z.  B.  in  folgern,  tu?i)  ist  manchem 
N'ielleicht  noch  gar  nicht  aufgefallen.  Derartige  Beobachtungen 
erscheinen  vielleicht  als  völlig  überflüssig,  und  doch  sind  sie  eben  als 
Beobachtungen  wertvoll.  Der  Ausländer  z.  B.  muß  diese  , .Aus- 
nahmen" doch  lernen  und  es  ist  immer  eine  Schande  für  den  Inländer, 
wenn  er  verrät,  daß  er  in  solchen  Dingen  nicht  einmal  beobachten 
kann^. 

So  gibt  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Flexionslehre  noch  viele 
Einzelheiten,  die  uns  aus  der  Schulgrammatik  noch  nicht  bekannt 
sind.  Aber  hier  hat  uns  die  Schulgrammatik  wenigstens  einen  ziem- 
lich vollständigen  vmd  auch  ziemlich  richtigen  Grundriß  geliefert. 
In  dieser  Hinsicht  hat  die  Schulgrammatik  in  der  Flexionslehre  am 
meisten  geleistet. 

,,Aber  auf  dem  Gebiete  der  Syntax,  der  Satzlehre,  auch  da  ist 
dem  Bau,  wie  ihn  die  Schulgr;immatik  aufgeftilirl  hat,  nichts  hinzu- 
zufiigen."  werden  manche  verwundert  ausrufen.  Aber  gerade  die 
Satzlehrt',  wie  sie  die  Schulgrammatik  lehrt,  ist  udeh  sehr  unvoll- 
ständig. 

1  Wisst-nstliHflliclif  Boilu'fto  des  Allgt'iiu'iiu'ii  D.'uImIhii  Spraclivfi-fiiis. 
Heft    17/18,  S.  2:{.Sff. 

*  Ebenso  des  Gischts. 

^  Im  I)ativ  wie  im  (Ifiicliv.    Das  lial  B»'liaj,'lii'l  dargetaii. 

«  Des  Nhd. 

"  Daß  ers  nicht  \v»iU.  ist  an  .sicli  noch  keine  Schande.  Die  Hegt  darin, 
«lalü  t-r  (].-ii  Dingen.  <lif  ilni  t;igli(li  nmgf})en,  völlig  hilflos  gegenübersteht. 
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Von  der  Satzmelodic  wissen  wir  z.  B.  fast  gar  nichts.  Das 
kommt  daher,  weil  wir  in  dieser  Beziehung  im  Banne  der  alten  Schul- 
grammatik stehen.  Was  nicht  aus  dem  Gedruckten  zu  ersehen  war, 
um  das  kümmerte  sich  die  nicht.  Daher  fielen  ihr  nur  die  wichtigen 
Unterschiede  hei  den  Satzschlüssen  auf,  die  ja  durch  gedruckte 
Zeichen  angedeutet  waren^.  Aber  daß  hier  noch  ungeheuer  viel  zu 
entdecken  ist,  das  scheint  noch  keinem  Schulgrammatiker  aufgefallen 
zu  sein.  Einige  kleine  Beobachtungen,  die  ich  gemacht  habe,  sollen 
hier  angeführt  werden. 

Wenn  wir  ausrufen  Falsch!^  so  wird  Falsch^  was  Tonhöhe  vmd 
Lautheit  betrifft,  genau  so  ausgesprochen  als  in  dem  Satze  Es  ist 
falsch!  (die  Stimmung  muß  natürlich  in  beiden  Sätzen  dieselbe  sein. 
Sonst  ändert  sich  Tonhöhe  und  Lautheit).  Wir  dürfen  also  auch  das 
erste  Falsch  eben  nach  der  Form  der  Satzmelodie  als  prädikatives 
Adjektiv  ansprechen.  Falsch!  steht  also  in  einem  sinnvollen  Zusam- 
menhang. Das  ist  wichtig  für  die  Frage,  ob  Falsch!  nur  etwas  sinnlos 
Abgehacktes,  oder  ein  sinnvoller  Satz  ist^.  Die  erste  Ansicht  ist  von 
Abelen  Schulgrammatikern  vertreten,  aber  sie  kann  nicht  richtig  sein, 
weil  Falsch!  ein  sinnvolles  Stück  einer  sinnvollen  Satzmelodie  dar- 
stellt. 

Akkusativobjekt  und  Nominativsubjekt''  unterscheiden  sich, 
soweit  ich  beurteilen  kann,  im  Neuhochdeutschen  durch  die  Ton- 
höhe. Eine  Silbe  ist,  was  Tonhöhe  betrifft,  bezeichnend  für  den  gan- 
zen Satzteil,  in  meiner  Art  zu  sprechen  ist  die  für  den  Akkusativ  be- 
zeichnende Silbe  unter  sonst  gleichen  Umständen  wesentlich  höher 
als  die  für  den  Nominativ  bezeichnende.  Sage  ich  z.  B.  Hans  hat 
Karl  geschlagen.,  in  der  Bedeutung,  daß  Karl  der  Geschlagene  ist, 
so  liegt  das  a  von  Hans  tiefer  als  das  von  Karl,  eben  weil  Hans  Sub- 
jekt, Karl  Objekt  ist*.  Will  ich  diesen  Satz  zwangsweise  so  sprechen, 
daß  ich  Hans  als  Akkusativobjekt,  Karl  als  Subjekt  auffasse  (genau 
genommen  wird  es  dann  ein  anderer  Satz),  so  treibe  ich  das  a  von 
Hans  in  die  Höhe,  das  a  von  Karl  lierab^.  Hcrns  hat  Ka.rl  geschlagen. 
Ich  glaube,  daß  jedes  empfindliche  Ohr,  wenn  der  Verfasser  über- 
haupt in  dieser  Weise  Akkusativ  und  Nominativ  auseinanderhält^, 
mit  Sicherheit  bestimmen  kann,  daß  nur  eine  Auffassung  (A  Akku- 
sativ und  B  Subjekt,  oder  gewöhnlich  A  Subjekt  und  B  Akkusativ- 

^  z.  B.  der  vollständige  Satzabschluß  durch  Punkt  usw.  Alle  diese  Zeichen, 
wie  Punkt,  Komma  usw.  sind  ursprünglich  melodische  Zeichen.  Wir  setzen 
sie  wesentlich  verstandesmäßig. 

-  Bei  diesem  Satz  ist  freilich  nicht  alles  ausgesprochen. 

^  Nominativ  im  folgenden  immer  als  Subjekt  verstanden,  Akkusativ  immer 
als  Objekt. 

*  In  niederdeutscher  Intonation  ist  es  umgekehrt.  Vgl.  Sievers,  Rhyth- 
misch-melodische Studien,  S.  63,  86. 

'  In  niederdeutscher  Intonation  ist  es  wieder  umgekehrt. 

®  d.  h.  wenn  er  sie  durch  die  Tonhöhe  unterscheidet. 

GRM.  VIII.  2 
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ubjekt)  die  richtige  sein  kann.    Ja  es  ist  sogar  möglieb,  einem  Ausruf 
Die  Lampe!  ,, anzusehen",  ob  er  als  Akkusativobjekt  oder  als  Subjekt 
gedacht   ist    (man   vergl.:   Der  Leuchter!    =    Mit  dem   Leuchter  geht 
etwas  vor  imd  Den  Leuchter !  d.  li.  Ich  kvHI,  daß  mit  dem  Leuchter  etwas 
geschieht).  Wir  unterscheiden:  Ich  ko'mme,  sprach  er  und  Ich  ko.mme^ 
war  seine  heldenhafte  Antwort.  Das  erste  ich  komme  ist  Akkusativobjekt 
das  zweite  ist  iXominativ.    So  ist  im  Nhd.  offenbar  jeder  Kasus  durch 
bestimmte  melodische  Eigenschaften  ausgezeichnet,  z.  B.  auch  der 
Dativ  Gott  vom    Nominativ  Gott  deutlich  unterschieden,  Gott  kann 
demnach  nur  Dativ  sein  in  den  bekannten  Versen 
Soweit  die  deutsche  Zunge  klingt 
l'nd  Gott  im  Himmel  Lieder  singt. 
Wahrscheinlicii    sind    durch    die    Toniiöhe    auch    Nominal ivsubj»*kt 
und  Nominativprädikat  geschieden. 

Für  die  Satzmelodie  sind  auch  die  Einschnitte  wichtig.  Die 
auffallendsten  kennen  wir,  z.  B.  die  durch  einen  Punkt  angedeuteten, 
andre  ebenfalls  wichtige  dagegen  nicht.  Ein  solcher  Einschnitt 
steht  z.  B.  in  dem  bekannten,  ungeklärten  Verse  des  Urfaust: 

In  denen  ihr  der  Menschheit  \  Schnizzel  kräuselt. 

Demnacli  kann  der  Menschheit  hier  nur  Dativ  sein,  wäre  es  Genetiv, 
dann  müfite  der  Einschnitt  nach  ihr  stehen,  weil  dann  der  Mensch- 
heit Schnizzel  eine  Einheit  bilden  würde.  In  der  Melodie  paßt  auch 
nur  der  Dativ^. 

Diese  wenigen  Andeutungen  lassen  erkennen,  dai3  die  Satz- 
melodie in  der  Satzlehre  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt.  Es  ist  das 
große  Verdienst  von  Sievers,  auf  die  Wichtigkeit  der  Sprachmelodie 
überhaupt  zuerst  hingewiesen  zu  haben. 

Auch  von  der  Wortstellung  wissen  wir  nicht  viel.  Daß  das 
Verb  einmal  an  zweiter,  einmal  an  erster,  einmal  an  letzter  Stelle 
steht,  das  ist  so  ziemlich  alles,  was  die  meisten  grammatisch  Gebil- 
deten von  der  nhd.  Wortstellungslehn»  wissen.  Daß  es  hier  auch 
Gesetze  gibt,  inid  welcher  Art  diese  Gesetze  sind,  davon  haben 
die  wenigsten  eine;  Ahnung.  Es  scheint  z.  B.  gar  nicht  bekannt  zu 
sein,  daß  auch  die  Funktion  der  Satzteile  bei  ihrer  Anordnung  eine 
Rolle  spielt.  Im  Sat zinnern  gvh\  z.  B.  unter  sonst  gleichen  rmstän- 
den  das  Subjekt  allen  andern  Salzteilen  voraus.  Daß  »'in  anderer 
Satzteil  als  Subjekt  und  Verb  dem  Subjekt  im  Satzinnern  vorangeht, 
kommt  ziemlich  selten  vor,  30%  ist  für  solche  Fälle  ein(>  ungewöhn- 
lich   hohe  Zahl.     7%   ist   aber  nichts  Auffalli>ndes. 

Die  Folge  Subjekt— Akkusativobjekt  ist  uns  z.  B.  etwas  so 
(ieläufiges,  daß  wir  in  der  Folge  A  B.  falls  hier  Subjekt  und  Akkusativ- 

'  All  (l;is  wird  iiui-  (iurcli  Spifclu'ii  und   Hören  »TUanul. 
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Objekt  vorliegen  kann,  A  ohne  weiteres  als  Subjekt  und  B  ohne  wei- 
teres als  Akkusativobjekt  auffassen.  Nehmen  wir  den  Satz:  'Die 
Peruvianer  haben  die  Bolivianer  geschlagen'.  Als  schlichte  Mit- 
teilung kann  der  Satz  nur  bedeuten:  Die  Peruvianer  sind  die  Sieger, 
die  andern  die  Besiegten.  Zeitbestimmungen  verhalten  sich  dem 
Subjekt  gegenüber  ganz  anders.  Sie  stehen  weit  häufiger  voran  als 
das  Akkusativobjekt.  Im  dritten  Kapitel  der  Wandlungen  von 
Huch  fand  ich  85%  Subjektsanfang,  15  mit  Akkusativobjekt  begin- 
nend, dagegen  nur  21  Subjektsanfang  gegenüber  79%  Beginn  mit 
Zeitbestimmung^. 

Woher  kommt  aber  dieser  Unterschied  von  Akkusativobjekt 
und  Zeitbestimmung  ?  Wird  ein  Satzteil  an  den  Satzanfang  gestellt, 
so  heißt  das  gewöhnlich,  daß  an  ihn  eine  Mitteilung  angeknüpft  wird. 
Dazu  eigenen  sich  Zeitbestimmungen  viel  besser  als  Akkusativobjekte. 
Das  Akkusativobjekt  gehört  mehr  zum  sachlichen  Teil  der  Mit- 
teilung. Soweit  die  Mitteilung  aber  sachlich  gehalten  ist,  überwiegt 
die  Stellung,  welche  durch  die  Funktion  bedingt  ist.  —  Jetzt  er- 
kennen wir  auch,  warum  das  Subjekt  gewöhnlich  den  Satz  beginnt^: 
sachliche  Mitteilung  verlangt  Vorangehen  des  Subjekts  nach  der 
Funktion,  außerdem  wird  eine  Mitteilung  gern  an  das  Subjekt  ange- 
knüpft. Also  enthüllt  uns  die  Wortstellungslehre  wichtige  psycho- 
logische Aufgaben  von  Satzteilen  und  wichtige  Unterschiede  der 
Satzteile  hinsichtlich  dieser  psychologischen  Aufgaben.  Aus  andern 
Umständen  hätten  wir  das  kaimi  erkannt.  Demjenigen,  der  davon 
nichts  wissen  will,  wird  wenigstens  der  Umstand  etwas  sagen,  daß 
mit  Hilfe  der  Wortstellung  in  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten 
Fällen  Subjekt  und  Akkusativobjekt  (sicher  auch  Subjekt  und  Dativ- 
objekt) glatt  zu  scheiden  sind^. 

Also  zwei  große  Gebiete  der  Syntax  sind  dem  Schulgrammatiker 
so  gut  wie  unbekannt*. 

Was  über  den  Satz  hinausgeht,  wird  von  der  Schulgrammatik 
nur  gestreift^.    Die  lateinische   Schulgrammatik  liebt  Beiordnungen 


^  39  gegen  7  Fälle,  8  Fälle  gegen  30.  —  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um 
solche  mit  Subjekt  beginnende  Sätze,  welche  auch  ein  Akkusativobjekt  oder  eine 
Zeitbestimmung  enthalten. 

^  d.  h.  im  Hauptsatz,  wenn  nicht  das  Verb  vorangeht. 

^  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Anordnung  der  Satzteile  nach 
rein  rhythmischen  Gesichtspunkten,  die  sich  im  Nhd.  im  Satzinnern  zeigt: 
Wir  sagen  z.  B  Dann  traf  der  Vater  den  Sohn,  aber:  Dann  traf  ihn  der  Vater. 
Das  rhythmisch  schwächere  ihn  geht  dem  rhythmisch  stärkeren  der  Vater  vor- 
aus. Nach  der  Funktion  geht  der  Vater  als  Subjekt  voran;  den  Sohn  als  Akkusa- 
tivobjekt folgt.  Bei  rhythmisch  empfindenden  Menschen  siegt  der  Rhythmus 
über  die  Funktion. 

•*  d.  h.  dem  von  der  Sprachwi^-senschaft  nicht  beeinflußten. 

^  Von  den  Satzgefügen  ist  hier  abzusehen,  denn  das  sind  nur  Sätze  im 
weiteren  Sinne. 

2* 
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von  Sätzen  nicht,  derartiges  betrachtet  sie  als  unlogisch,  die  Folge 
ist  dann,  daß  solche  Erscheinungen  auch  wenig  beachtet  und  wenig 
gekannt  sind.  Und  doch  ist  auch  hier  vieles  Anziehende  zu  beobach- 
ten. Es  wird  kaum  bekannt  sein,  daß  nicht  nur  Sätze,  sondern  auch 
größere  Glieder  einander  beigeordnet  werden  können,  Hans  lachte 
und  Karl  uY/r  »leichgiiltig,  aber  Anna  weinie  und  Martha  war  ganz 
untröstlich.  Im  Gegensatz  stehen  hier  die  beiden  durch  aber  verbun- 
denen Glieder.  Das  sind  aber  keine  Sätze,  sondern  selbst  wieder 
Reihen.  Es  könnte  auch  heißen  ....  aber  Martha  weinte,  dann 
wäre  ein  Satz  einer  Reihe  gegenübergestellt.  Also:  ob  Satz  oder 
noch  Umfänglicheres,  darauf  kommt  es  bei  diesen  Reihen  gar  nicht 
an.  Wer  also  —  nach  der  Schulgrammatik  —  angibt,  daß  und  oder 
aber  usw.  Sätze  verbinden,  der  sagt  nichts  Falsches,  aber  das  Wesen 
der  Erscheinung  gibt  er  nicht  wieder. 

Selbst  innerhalb  des  Satzes  ist  noch  vieles  unbekannt.  Daß  es 
z.  B.  massenhaft  Bestimmungen  gibt,  welche  den  ganzen  Satz  an- 
gehen^, z.  B.  solche  wie  leider,  selbstverständlich,  sonderbarerweise 
(und  alle  derartige  Bildungen  mit  -weise),  dann  Zeitbestimmungen 
usw.,  das  ist  kaum  bekannt.  Gewöhnlich  sagt  man,  sie  bestimmten 
das  Verb.  Nun  ist  es  aber  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  ich  sage 
Er  schreibt  schlecht,  wo  es  sich  um  schlechte  Schrift  handelt,  oder  ob 
ich  sage:  Er  schreibt  leider  schlecht,  wo  ich  den  ganzen  Satzinhalt 
durch  das  Wort  leider  beurteile.  Schlecht  bestimmt  also  wirklich 
schreibt,  leider  dagegen  den  ganzen  übrigen  Satzinhalt-.  Würde 
schlecht  den  ganzen  übrigen  Satzinhalt  bestimmen,  so  hieße  das: 
Es  ist  schlecht,  daß  er  schreibt,  würde  leider  das  Verb  bestimmen,  so 
hieße  das:  Es  ist  schade,  daß  er  schreibt.    Beides  gibt  keinen  Sinn.  — 

Ich  könnte  noch  Einzelheiten  erwähnen,  aber  es  mag  damit 
genug  sein. 

Das  Auffallendste  an  der  ganzen  Erscheinung  ist  nun  nicht,  daß 
überhaupt  ein  solcher  Zustand  besteht,  sondern  daß  es  sich  hier  um 
etwas  fest  Eingewurzeltes  handelt.  Soweit  die  Schulgrammatik 
nicht  von  der  Sprachwissenschaft  beeinflußt  ist,  hat  sie  genau  den 
Umfang  wie  die  alte  lateinische  Sclnilgrammatik.  Der  Sprach- 
wissenschaft wurde  vorgeworfen,  sie  kümmere  sich  um  gewisse  Ge- 
biete überhaupt  nicht,  so  habe  sie  z.  B.  die  Syntax  stiefmütterlich 
behandelt,  doch  das  hat  sich  schon  lange  geändeH.  Die  Sprach- 
wissenschaft, die  im  einzelnen  sehr  genau  und  mühevoll  arbeitete, 
konnte  nicht  das  ganze  Gebiet  auf  einmal  umspannen,  aber  sie  hat 
die  Absicht,  es  ganz  zu  rrohern.  Diese  Absicht  fehlt  liei  den  Ver- 
tretern der  alten  Schulgranimatik,  sie  konnte  gar  nicht  vorhanden 
sein,  weil  sie  eben  in  dem  Vorurteil  lebten,  als  hätten  sie  die  ganze 
Grammatik  schon  unter  Dach  und  Fach  gebracht.    Di(>  Spradiwissen- 

*   <;enauer:  den  ganzen  übripen  Satzinhalt  bestimmen. 

-   hiesen  l'ntersrhied  hat  Hermann  Paul  naejidriuklich  betont. 
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Schaft  wird  auch  noch  Gebiete  behandeln,  Nvelche  vor  ihr  die  Schul- 
grammatik gestreift  hat,  aber  ungleich  größer  ist  der  Gewinn,  den 
die  Schulgrammatik  aus  der  Bekanntschaft  mit  der  Sprachwissen- 
schaft ziehen  wird,  schon  was  den  Umfang  des  Stoffs  betrifft.  Sie 
hat  sich  hierin  von  der  Sprachwissenschaft  namentlich  anfangs  nur 
vorsichtig,  geradezu  mit  Widerwillen  beeinflussen  lassen. 


Gotische  Formgebung  in  der  deutschen  Literatur. 

Eine  stilpsychologische  Anregung  von  Dr.  Richard  Müller-Freienfels. 

1.  Wir  sind  in  neuester  Zeit  mehr  als  früher  gewöhnt,  die  Ent- 
wicklung des  Schrifttums  nicht  als  isolierte  Erscheinung,  die  unab- 
hängig von  der  Entwicklung  anderer  Künste  verläuft,  anzusehen, 
und  zwar  nicht  bloß  im  Hinblick  auf  wechselseitige  Beeinflussung, 
sondern  vor  allem,  weil  man  in  sämtlichen  Äußerungen  des  Kultur- 
lebens Auswirkungen  derselben  spezifischen  Geistigkeit  erblickt,  die 
ihnen  allen  gemeinsame  Farbe  verleiht.  Wir  sind  gewöhnt  in  den 
konstruktiven  Formen  der  Gotik  Ausgeburten  desselben  Geistes  zu 
erblicken,  der  die  kühnen  logischen  Gebäude  der  scholastischen 
Probleme  schuf;  wir  erkennen  den  Geist  der  Bach  und  Händel  wieder 
in  den  prachtvollen  Bauten  des  deutschen  Barock;  wir  sehen,  daß 
die  Kunst  eines  Moritz  von  Schwindt  oder  D.  C.  Friedrich  eines  Geistes 
ist  mit  der  Dichtung  Mörickes  oder  Eichendorffs,  selbst  wenn  die 
Künstler  weder  sich  selbst  untereinander  noch  ihre  Werke  gekannt 
haben  sollten.  Daher  geht  unser  Streben  dahin,  dieselbe  psychische 
Grundlage  für  alle  Produkte  der  gleichen  Zeit  aufzuspüren.  Wie  man 
früher  die  Bezeichnung  der  architektonischen  Stilepochen  (die  sich 
unter  allen  Künsten  am  markantesten  ausprägen)  zunächst  auf 
Bildnerei  und  Malerei  übertrug,  so  geht  man  jetzt  weiter  und  charak- 
terisiert mit  diesen  Stilbezeichnungen  auch  die  Werke  der  Musik, 
der  Philosophie,  der  Dichtung.  Wir  sprechen  nicht  nur  von  einer 
Renaissancebaukunst  und  -maierei,  wir  sprechen  auch  von  Renais- 
sancemusik, Renaissancephilosophie,  Renaissancedichtung.  Ohne  da- 
mit eine  Wertgleichsetzung  -vorzunehmen,  erkennen  wir  denselben 
Barockgeist  (dies  Wort  nicht  im  tadelnden  Sinn  genommen)  wieder 
in  der  Kunst  Andreas  Schlüters,  der  Musik  Händeis,  der  Philosophie 
eines  Leibniz,  ja  in  der  Kunst  der  Hofmannswaldau  und  Lohenstein. 
Dieses  Aufspüren  einer  gemeinsamen  zeitpsychologischen  Grundlage 
ist  nicht  nur  berechtigt,  es  eröffnet  weiteste  Perspektiven  und  deckt 
Zusammenhänge  auf,  die  dem  einzelnen  historischen  Fall  seine 
Isoliertheit  und  Zufälligkeit  nehmen.  Eine  solche  Methode  gestattet 
im  einzelnen  Fall  Regelmäßigkeiten  und  allgemeine  Begriffe  wieder- 
zuerkennen, kurz  es  ist  durchaus  im  Geiste  echter  Wissenschaftlichkeit, 
wenn  anders  diese  nicht  bloß  in  der  Konstatierung  der  rohenTatsächlich- 
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kt'it,  sniidcrn  dem  Erforschen  der  tieferen  Zusammenhänge  und  der 
(Tesetzli(  likeil,    die    die   Einzeltatsachen    beherrschen    zu  sehen  ist^. 

Geben  wir  nun  diesen,  in  einer  gemeinsamen  zeitpsychologischen 
(Irundstimmung  verwurzelten  Parallelismus  zu,  so  ist  offenbar,  daß 
neue  Erkenntnisse  und  neue  Entdeckungen  auf  einem  Gebiete  auch 
die  parallelen  Entwicklungsreihen  nicht  ganz  gleichgültig  lassen  kön- 
nen, ja  daß  sie  sehr  wohl  als  heuristisches  Prinzip  für  die  Aufspürung 
verwandter  Erscheiiuingen  in  den  Xachbarsphären  dienen  können. 
Gewiß  muß  das  mit  aller  Xdrsicht  und  Kritik  geschehen,  damit  nicht 
gewaltsame  Konstruktionen  an  Stelle  der  Aufdeckung  vorhandener 
Tatbestände  treten,  und  vor  allem  ist  zu  beachten,  daß  solche  Parallel- 
crsclKMnungen  auf  den  verschiedenen  (iebieten  im  Werte  oft  sehr 
ungleich  sind.  Wir  finden  häufig,  daß  dieselbe  Zeit  zwar  eine  hoch- 
bedeutende Baukunst  oder  Musik,  dagegen  nur  mittelmäßige  Künstler 
in  Malerei  oder  Dichtung  iKM'vorgebracht  hat.  Das  ist  (auch  abge- 
sehen von  der  relativ-ep  Zufälligkeit  im  Geborenwerden  großer  Aus- 
nahmegeister) kein  Widerspruch  gegen  die  Tatsache  einer  gemein- 
samen seelischen  Grundstimniung;  denn  es  ist  leicht  verständlich, 
daß  nicht  jede  Lebensstimmung  für  alle  Künste  gleich  fördernd  sein 
kann,  daß  z.  B.  eine  hohe  Baukunst  ganz  andere  seelische  Potenzen 
voraussetzt  als  die  Dichtung  oder  der  Holzschnitt.  So  erklärt  es  sich 
zum  Teil,  daß  die  Barockzeit  in  Baukunst  und  Musik  so  groß,  in  der 
Literatur  so  gering  dasteht,  während  die  Zeit  des  Weimarischen 
Klassizismus  auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Künste  so  wenig  Gleich- 
wertiges hervorgebracht  hat.  Dies  ist  in  Rechnung  zu  setzen  bei 
solchen  Parallclismen,  und  man  darf  nicht  Wertgleichheit  dort 
suchen  wollen,  w^o  es  sich  nur  um  Artgleichheit  handeln  kann. 

2.  Es  wird  nun  hier  unser  Ziel  sein  —  unter  Anwendung  des  genann- 
ten heuristischen  Prinzips  —  gewisse  bedeutsame  Forschungen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  bildenden  Künste,  vor  allem  der 
Architektur,  auf  ihre  Fruchtbarkeit  in  der  t'bertragung  auf  die 
Literaturgeschichte  zu  prüfen,  l^nd  zwar  habe  ich  hier  die  Unter- 
suchungen übei-  (las  Wesen  und  den  Geist  der  Gotik  im  Auge, 
die  von  Dehio  und  seiner  Schult^  wie  zahlreichen  andern  Kunst- 
historikern angebahnt  worden  sind  und  vor  allem  durch  Wilhelm 
Worringer  eine  wertvolle  Erweiterung  und  Anwendung  gefunden  haben, 
die  über  den  Kreis  engerer  Fachleute  liinaus  lnten\sse  zu  wecken 
geeignet  sind'-. 

ICigentlich  ist  es  verwunderlich,  daß  sich  die  Literaturgeschichte 
bisher  so  wenig  des  Stilbegriffs  der  ,, Gotik"  bedient  hat.  Gewiß 
haben  einzelne  Forscher  auf  eine  Stimmungsverwandtschaft  zwischen 

*  \'gl.  hierzu  meine  Arbeiten :  Person  lirlikeit  und  Weltanschauung. 
P.sychol.  Untersuctiungen  zu  Keligion,  Kunst  un(t  l'hilosupliie,  LA'ipzig  (Toubner) 
1919.   -  Ferner  Psychulugic  der  Kunst,  Bd.  11,  (T.'ubner)  1912. 

-  Vgl.  vor  allem  Worringer,  Forniprobleine  der  (iothik,  München  1911, 
2.  Aufl..    neuerdings  K.  Scheffler:  Der  Geist  der  Gotik.    1919. 
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den  gotischen  Domen  und  etwa  dem  Parzival  Wolfram  von  Eschen- 
hachs  hingewiesen.  Es  bheb  jedoch  bei  gelegentlichen  Apercus,  die 
sich  ebenfalls  mehr  an  das  Inhaltliche,  vor  allem  an  die  religiöse 
Stimmungsgemeinschaft  hielten.  Den  formwirkenden,  inneren  Geist 
dei'  Gotik,  seinen  spezifisch-künstlerischen  Stilgedanken  hat  die 
Literaturgeschichte  meines  Wissens  nirgends  in  jener  Tiefe  und  Ein- 
dringlichkeit erfaßt  wie  die  Geschichte  der  bildenden  Künste. 

Dabei  ist  dieses  gotische  Kunstwollen  keineswegs  etwa  auf  die 
Zeit  des  späten  Mittelalters  beschränkt,  sondern,  wie  neuere  For- 
schungen überzeugend  dargetan  haben,  es  ist  in  der  gesamten  nordisch- 
germanischen Zeit  seit  alters  nachweisbar  und  wirksam  bis  in  die 
Gegenwart.  Es  handelt  sich  also  keineswegs  um  einen  rein  historischen 
Begriff,  sondern  um  einen  psychologischen;  ,, Gotik"  ist  uns  nicht 
bloß  der  Stil,  der  das  wStraßburger  Münster  und  die  Nürnberger 
Kirchen  geschaffen  hat,  Gotik  heißt  uns  eine  ganz  bestimmte  Lebens- 
haltung der  \\'elt  gegenüber,  eine  Stimmung,  die  sich  nachweisen 
läßt  in  der  frühgermanischen  Ornamentik,  im  romanischen  Stil  wie 
in  der  Gotik  im  Schulsinn,  bis  herab  zu  den  Bauten  Messeis,  eine 
Stimmung,  die  eine  ganz  eigene  Form  aus  sich  heraus  entwickelt  hat^. 

3.  Die  Literaturgeschichte  hat  in  ähnlicher  Weise  sich  des  Be- 
griffs des  ,, Romantischen"  bedient,  der  in  der  Tat  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  Gotik  hat.  Indessen  ist  es  an  sich  schon 
wenig  empfehlenswert,  eine  Erscheinung  nicht  in  ihrer  reinsten 
ursprünglichsten  Form,  sondern  in  einem  verblaßten  sentimentalen 
Ableger  zur  Charakterisierung  heranzuziehen;  so  ist  speziell  der 
Begriff  der  Romantik,  den  man  von  seiner  ersten  Erscheinungsform 
bei  den  Schlegels,  bei  Tieck  und  Novalis  her  abstrahiert  und  zum 
psychologischen  Allgemeinbegriff  erhoben  hat,  so  wenig  scharf  um- 
rissen und  so  unklar  definiert,  es  haften  ihm  bereits  in  seiner  historisch 
typischsten  Erscheinungsform  (eben  der  bei  den  Jenenser  Roman- 
tikern) so  viel  Widersprüche  und  ganz  heterogene  Elemente  an,  daß 
seine  Verwendung  zur  Charakteristik  anderer  als  jener  Stilepochen 
stets  nur  Verwirrung  und  Unklarheit  gezeitigt  hat.  Vor  allem  als 
Gegensatz  zur  Klassik  im  weiteren  Sinne  ist  er  nicht  zu  verwenden, 
da  die  Romantiker  selber  von  klassischen  Ideen  stark  angeregt  waren 
und  besonders,  weil  auch  die  sogenannte  deutsche  Klassik  selber  sehr 
starke  romantische  Elemente  enthält,  was  die  Franzosen  —  als  Ferner- 
stehende schärfer  blickend  —  dadurch  aussprechen,  daß  sie  z,  B. 
Schiller  schlechthin  als  Romantiker  bezeichnen.  Wenn  wir  einen 
Gegensatz  zum  klassischen  Stil  in  der  Kunst  brauchen,  so  müssen 
wir  auf  Reineres,  Ursprünglicheres,  Einheitlicheres  zurückgehen,  als 

^  Wenn  ich  „Gotisch"  und,,  Germanisch"  gleichsetze,  so  darf  man  nicht  Rasse- 
gebiet mit  Sprachgebiet  verwechsehi.  In  Nordfrankreich,  wo  die  Gotik  historisch 
beginnt,  waren  die  herrschenden  Schichten  im  Mittelalter  germanischer  Ab- 
stammung. 
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es  die  kaum  Vi  rsunkeiu',  märchenliebende,  mondscheinblasse  Romantik 
von  Jena  war.  —  Wenn  es  eine  Gegenströmung  zur  Klassik  gibt, 
so  werden  wir  sie  nicht  vermittels  einer  späten,  durch  fremde  Kiemente 
verwickelt  gewordenen  h^rscheinungsform  charaklcrisicrcn.  sondern 
müssen  zu  einem  möglichst  frühen,  möglichst  unvermiscliten,  möglichst 
urwüchsigen  Phänomen  zurückgreifen:  dies  ist  aber  die  Gotik.  Wie 
wir,  um  den  germanischen  Volkscharakter  in  seiner  Eigenart  zu  erfas- 
sen, nicht  den  Typus  des  Deutschen  (»der  Engländers  von  1800  zu- 
grunde logen  werden,  sondern  auf  die  frühsten,  unvermischtesten 
Äußerungen  germanischen  Volkstums  zurückgreifen  müssen,  so  werden 
wir  auch  bei  der  Stilpsychologie  verfahren. 

\.  Worauf  nun  geht,  wenn  wir  zunäclist  tlio  J)ildeiide  Ivunsl  iiu 
Auge  behalten,  der  gotische  Formwille?  Wir  erkennen  seine 
Eigenart  am  besten,  wenn  wir  sie  zunächst  mit  dem  \N'esen  der 
Klassik  vergleichen.  Das  Wesen  der  klassischen  Form  geht  auf 
Abrundung  und  Geschlossenheit,  auf  innere  Ausgeglichenheit  und 
Symmetrie,  auf  Klarheit  und  Übersichtlichkeit.  Alles  das  ktMiii- 
zeichnet  den  klassischen  Geist,  mag  er  sich  in  dem  jonischen  Tempel - 
bau,  in  der  Skulptur  des  Phidias,  in  den  Bildern  Raffaels  offenbaren. 
Die  Gotik  nun  ist  dem  diametral  entgegengesetzt:  ihr 
Formwille  geht  nicht  auf  Abrundung,  sondern  strebt 
ins  Unendliche,  Grenzenlose;  nicht  innere  Ausgeglichen- 
heit sucht  sie,  sondern  unerhörte  Steigerungen  und  Auf- 
schwünge, denen  die  Harmonie  ohne  Bedenken  geopfert 
wird;  auch  nicht  auf  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  ist 
die  Gotik  aus,  sondern  auf  strömende  Fülle,  die  verwirrt, 
berückt,  berauscht.  Das  ist  der  Stilwille,  der  sich  in  der  wirren 
Formenfülle  altgermanischer  Ornamentik,  in  der  phantastischen 
Architektur  nordfranzösischer  und  deutscher  Dome  zeigt.  Ebenso 
starke  Unterschiede  finden  wir  in  der  Behandlung  und  Auffassung 
bestimmter  Motive  der  Natur,  vor  allem  in  der  Auffassung  mensch- 
licher Gestalten.  Die  Klassik  geht  aus  auf  das  Hegelmäßige,  Typische, 
in  sich  Ruhende  und  Geschlossene.  —  Die  Gotik  liebt  in  der 
Darstellung  von  Motiven  der  Natur  und  des  .Menschen  das 
Ungewöhnliche,  ja  Exzentrische,  den  grelliMi  Ausdru<'k, 
die  leidenschaftliche  Bewegtheit,  den  Schwung  ins  Trans- 
zendente. Die  Klassik  ist  im  Irdischen  beschlossen  und,  wenn  sie 
Götter  darstellt,  so  vernuMischlicht  sie  dieselben.  Die  Gtdik  weist 
überall  aus  dem  Irdischen  hinaus  ins  Jenseitige,  sie  nininit  dem  Stein 
seine  Schwere,  sie  sucht  mit  (Midlichen  l<'ormen  l'nendliches  auszu- 
drücken, strebt  statt  des  ruhenden  .Maßes  den  bis  ins  .Maßlose  gestei- 
gerten Ausdruck  an,  kurz  verwischt  überall  die  Cirenze  des  Irdischen 
und  sieht  darin  nur  Symbol  für  transzendente  Mächte,  wofür  sie  im 
Christentum,  allerdings  einem  germanisierten,  gotisierten  Christen- 
tum, willkommene  \'erwan(ltscjiaft    findet. 
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5.  Das  etwa  wäre,  in  kurze  Begriffe  gebracht,  das  Wesen  des 
gotischen  Formwillens,  des  gotischen  Lebensgefühls,  lüs  hat  schwer 
kämpfen  müssen  gegen  die  klassische  Tradition,  aber  es  hat  sich  immer 
wieder  Bahn  gebrochen  und  hat  es  in  der  Tat  7ai  Werken  gebracht, 
denen  trotz  aller  klassizistischen  Ästhetik  heute  niemand  im  Ernste 
höchsten  Wert  und  höchste  Würde  abstreiten  wird.  Nun  ist  es  an 
sich  gewiß  unwahrscheinlich,  daß  ein  Geist  und  ein  Wille,  der  in  der 
bildenden  Kunst  sich  trotz  stärkster  Hemmungen  so  gewaltig  durch- 
gesetzt hat,  auf  andern  Kulturgebieten,  vor  allem  in  der  Dichtkunst, 
sich  gar  nicht  geltend  gemacht  haben  sollte,  obwohl  hier  die  Hem- 
mungen durch  die  klassizistische  Tradition  womöglich  noch  stärker 
waren,  da  alle  geistige  und  sprachliche  Bildung  des  deutschen  Mittel- 
alters bei  den  Römern  und  Griechen,  später  auch  bei  den  klassi- 
zistisch beeinflußten  Franzosen  und  Italienern  in  die  Schule  ging. 
In  der  Tat  hoffen  wir  zu  zeigen,  daß  auch  in  der  Literatur  und  Dich- 
tung der  Deutschen  aller  Zeiten  der  gotische  Geist  und  der  gotische 
Lebenswille  nie  erloschen  ist,  und  daß  tfotz  aller  klassizistischen  Ein- 
flüsse immer  von  neuem  die  gotische  Form  in  ihrer  oben  gekenn- 
zeichneten Eigenart  sich  durchsetzte,  Stilelemente  zeitigend,  die  aufs 
genaueste  den  Stilelementen  der  bildenden  Kunst  entsprechen.  Daß 
es  sich  bei  unsern  Ausführungen  zunächst  nur  um  Anregungen  und  cha- 
rakteristische Einzelbeispiele,  nicht  um  eine  vollständige  Systematik 
handeln  kann,  versteht  sich  bei  einem  kurzen  Aufsatz  von  selber.  — 

6.  Wir  beginnen  mit  dem  elementarsten  Stilmittel  der  Dichtung, 
mit  dem  Vers.  Der  germanische  Vers,  in  dem  sich  also  nach  unserer 
Anschauung  der  gotische  Geist  in  der  Prosodie  am  reinsten  offen- 
bart, ist  die  alliterierende  Langzeile,  später  das  Reimpaar,  der  Knittel- 
vers. Vergleichen  wir  diese  mit  antiken  Versgebilden,  etwa  dem  Hexa- 
meter oder  dem  Trimeter,  so  fällt  sofort  ins  Auge,  daß  beim  klassi- 
schen Vers  strengste  Regelmäßigkeit,  genaues  Ausbalancieren  zwischen 
Längen  und  Kürzen,  genau  begrenzte  Zahl  der  Versfüße  den  Stil 
bedingt,  also  die  wichtigsten  Kennzeichen  der  klassischen  Art,  wie 
wir  sie  oben  von  der  bildenden  Kunst  abgeleitet  haben:  Regelmäßig- 
keit, Ausgeglichenheit,  Abrundung.  —  Demgegenüber  ist  der  ger- 
manische Vers  ungleichmäßig  im  Ganzen  wie  in  den  Teilen ;  er  kann 
verkürzt,  er  kann  weithin  aufgeschwellt  werden;  auf  Form  im  Sinne 
der  Klassik  verzichtet  er.  Dafür  gestattet  er  Steigerungen  von  einer 
Wucht,  die  die  Klassik  nicht  kennt;  er  verfügt  über  Akzente,  die 
alles  Gleichgewicht  aufheben,  dafür  aber  ein  Auftürmen  der  Worte 
zu  gewaltigen  Leidenschafts-  und  Kontrastwirkungen  gestatten; 
er  hat  etwas  Chaotisches,  aber  dies  Chaos  kann  hinreißen,  berauschen 
die  Fesseln  des  Endlichen  sprengen!  Niemals  erreicht  eine  antike 
Dichtung  die  atemlose  Wucht  und  die  gewaltigen  Kontraste  des 
Hildebrandliedes  niemals  auch  vermögen  antike  Verse  den  vergeistig- 
ten, gleichsam  alle  Erdenschwere  verlierenden,  alle  Konturen  lösenden 
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Zauber  zu  erreichen  wie  manche  Partien  des  Faust,  was  wiederum 
nur  durch  die  völUge  Freiheit  der  Akzentverteihmg,  das  beliebige 
Abkürzen  und  Ausdehnen  der  Verslänge  ermöglicht  wird.  Fs  ist  mehr 
als  eine  bloße  Analogie,  wenn  wir  den  germanisch-freien  Vers  mit 
dem  gotischen  Spitzbogen  vergleichen,  der  ebenfalls  eine  I'reiheit 
gestattet,  die  dem  Hundbogen  unbekannt  ist.  Der  gotische  Spitz- 
bogen erlaubt  engste  Fenster  und  weiteste  Hallen  zu  überdachen, 
er  kann  Räume  voll  mystischen  Dunkels  und  solche  weitester  Hellig- 
keit schaffen,  genau  wie  das  germanische  Reimpaar  gestattet,  im 
selben  Werke  zierliche  Kurzverse  und  pathetisch  wuchtige  Langverse 
nebeneinander  zu  stellen  —  also  mit  andern  Worten:  stärkste  Kon- 
traste gegenüber  klassischer  Harmonie;  strömende,  verwirrende  Fülle 
gegenüber  klassischem  Maß;  Bewegtheit,  Wirbel,  Rausch  gegenüber 
klassischer  Ruhe  und  beherrschter  Schönheit!  Man  kann  streiten,  was 
gr(ißer  ist:  jedenfalls  aber  äußern  sich  zwei  ganz  verschiedene  Form- 
willen und  Lebenstendenzen.  — 

7.  Was  wir  als  Charakter  der  kleinsten  Lebenszelle  finden,  kehrt 
wieder  im  ganzen  Organismus;  derselbe  Geist,  der  den  Einzelvers 
oder  den  einzelnen  Spitzbogen  beherrscht,  kehrt  wieder  in  der  Ge- 
samtanlage des  ganzen  Werkes.  Man  hat  oft  von  der  Form- 
losigkeit germanischer  Werke  gesprochen  und  sah  nicht,  daß  es  nur 
<'ine  andere  Form  als  die  fälschlich  als  einzig  kanonisch  angesehene 
antike  Form  hatten,  eine  Form,  die  nicht  auf  Ausgleichung,  Regel- 
mäßigkeit, Ordnung  ging,  sondern  unter  Geringschätzung  dieser 
Qualitäten  sich  in  Unregelmäßigkeit,  Fmporsteigerung  einzelner 
Höhepunkte,  einem  gewollten  Chaos  gefiel.  Freilich  haben  wir  nicht 
immer  ganz  rein  diese  gotische  Form;  klassischer  Einfluß  ist  wie  beim 
einzelnen  Vers,  so  auch  in  der  Anordnung  des  ganzen  oft  genug  stark 
umformend  dazwischengetreten.  Wie  man  von  früh  auf  nach  klassi- 
schem Muster  die  Freiheit  des  germanischen  Verses  in  feste  Schemata 
zu  zwingen  versuchte  durch  l-linführung  von  Läng(Migleichheit,  regel- 
mäßigem Wechsel  zwischen  Hebungen  und  Senkungen,  so  wurde  das 
Vorbild  Vergils  und  anderer  klassischer  Autoren  maßgebend  für  die 
Komposition  im  großen,  ohne  jedoch  ganz  das  ursjirüngliche  Prinzip 
zerstören  zu  l«)nnen.  So  haben  wir'  im  .XibelnngcMilied  sicJnM'  nicht 
den  rein  gotischen  l-oimwillen,  wenn  wir  auch  deutiich  noch  das 
h'nipordi'ängen  zu  einzelnen  Gijd'elu  erkennen.  Auch  in  Wolframs 
und  (jottfrieds  Werken  mag  die  romanische  Foi-m  in  ihren  \"orlagen 
gegeben  gewesen  sein,  wenn  auch  diese  Dichter  das  ihrige^  getan  haben, 
die  Linien  zu  verwirren  und  statt  franzosischer  Durchsichtigkeit 
gotischkrause  Fülle  zu  schaffen.  Das  ist  auch  das  Wesen  des  gotischtMi 
Theaters,  der  Mysterienspiele  wie  der  Dramen  Shakespeares:  F'ülle 
des  bewegten  Lebens,  grelle  Kontraste,  höchstgesteigerte  Akzente 
gegenüber  den  Einheiten  der  klassischen  Dramen  und  deren  Regel- 
mäßigkeit.    .So   sehr  sich    das   deutsche    Dichtwerk   d(»r  sogenannten 
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klassischen  Zeil  auelr  ins  Prokrustesbett  der  antiken  Foi  in  zu  zwängen 
suchte,  es  gelang  nur  halb,  (ioethes  Götz  und  Schillers  Don  Carlos 
sind  ziemlich  unverschnitten  wuchernde  Gotik,  und  selbst  Wallen- 
stein und  vor  allem  Faust  haben  trotz  heißen  Bemühens  ihrer  Schöp- 
fer es  nicht  zu  reiner  Klassizität  gebracht.  Vor  allem  der  Faust  ist 
ganz  gotischen  Charakters,  auch  darin  gotischen  Kathedralen  glei- 
chend, daß  er  fremde  Formelemente  in  sich  aufnehmen  konnte, 
ohne  seinen  gotischen  Grundeliarakter  zu  verlieren.  Wie  die  Renais- 
sancekuppel in  der  Gotik  des  Mailänder  Doms  wirkt  der  Helenaakt 
im  Faust,  und  doch  verblaßt  seine  Wirkung  im  Gesamteindruck. 
Nicht  in  einen  wohlfrisierten  und  gutgezirkelten  Garten  im  Sinne 
des  Florentiner  oder  des  Versailler  Geschmacks  führt  der  gotische 
Dichter  seinen  Leser,  eher  in  einen  englischen  Park  mit  phantastisch 
verschlungenen  Wegen  und  überraschenden  Freiblicken  oder  in  einen 
deutschen  Wald  voll  geheimnisvoller  Dämmerung  und  unergründ- 
lichen Dickichts.  So  stellen  sich  dem  Leser  die  Romane  Jean  Pauls, 
der  Wilhelm  Meister,  der  Ofterdingen,  und  die  Werke  fast  aller 
späteren  Romantiker  dar:  chaotisch,  aber  voll  lyrischer  und  drama- 
tischer Höhepunkte  und  durchwoben  von  transzendentem  Glanz. 
Es  ist  die  gotische  Komposition,  wie  wir  sie  oben  kennzeichneten.  — 

8.  Auch  die  Menschendarstellung  des  Gotikers  ist  eine 
andere  als  die  des  Klassikers.  In  der  bildenden  Kunst  ging  dieser  aus 
auf  Plastijc,  auf  Typisierung  und  Abrundung  auch  des  einzelnen. 
Die  gotische  Menschendarstellung,  ist  dagegen  flächenhaft,  statt  des 
Typischen  sucht  sie  das  Exzentrische,  den  grellen  Ausdruck,  und  das 
einzelne  Werk  erhält  erst  Sinn  und  Wert  im  Zusammenhang  des 
Ganzen,  in  das  es  hineingedacht  ist.  So  auch  muß  man  die  Menschen- 
gestaltung gotischer  Dichter  ansehen.  Die  Gestalten  der  alten  Bal- 
laden, der  mittelalterlichen  Epen  sind  flächig  gesehen,  nicht  durch 
harmonische  Abrundung,  sondern  durch  gewaltsam  hervortretende 
einzelne  Charakterzüge  werden  sie  umrissen,  oft  bis  ins  Fratzenhafte 
und  Karikaturistische  scharf  gezeichnet,  ohne  doch  die  idealisierte 
Schönheit  klassischer  Gestalten  anzustreben.  Shakespeare  freilich  ist 
in  dieser  Hinsicht  von  der  Renaissance  beeinflußt,  obwohl  auch  seine 
Gestalten  oft  genug  die  gotische  Übertriebenheit  und  Maßlosigkeit 
zeigen.  Reiner  gotisch  sind  dafür  die  Figuren  in  den  Romanen  Jean 
Pauls  und  aller  Romantiker.  Selten  sind  sie  herausmodelliert  zu  voller 
Rundplastik:  sie  erhalten  ihren  Sinn  erst  im  Zusammenhang  des 
ganzen  Werkes,  sie  erstreben  gar  nicht  typische  Lebenswahrheit  in 
antiker  Weise,  verzichten  auf  die  Illusion  der  Rundung,  sie  sind 
bewußte  Kunstprodukte,  dienende  Teile  der  Gesamtarchitektur  des 
Romans,  wie  die  Statuen  am  Straßburger  Münster  kein  isoliertes 
Leben  beanspruchen. 

9.  Es  wäre  möglich,  diese  Analogien  noch  viel  weiter  ins  einzelne 
zu    verfolgen.     Wir    beschränken    uns    indessen    auf    die    gegebenen 
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Anregung«'!!  und  schließen  nur  mit  einigen  Bemerkungen  über  das 
Strel)en  ins  Transzendente,  das  aller  (jcitik  eigen  ist.  Der  klas- 
sische Mensch,  so  sahen  wir,  ist  im  Endlichen  besehlossen,  der  gotische 
strebt  ins  Unendliche,  fühlt  sich  umwoben  von  geheimnisvoller  Mystik 
und  ist  sich  Symbol  und  (ileichnis  für  etwas  Transzendentes.  Diese 
Züge  kennzeichnen  die  echtest  germanische  Diciitungsfcjrm.  die 
Ballade.  Menschenschicksale  zu  leidenschaftlichen  Steigerungen  kon- 
zentriert und  eingebettet  in  das  ahnungsvolle  (irauen  vor  liidieren 
Mächten!  Wir  finden  das  in  den  ältesten  Dichtungen  dieser  Art, 
in  den  ,, Liedern",  die  wir  loslösen  können  aus  den  Volksepen  (wie  dem 
,,Brunhildenlied"),  wir  finden  es  in  Bürgers  Lenore,  in  Goethes  Erl- 
k(uiig,  in  Miu'ikes  Feuerreiter.  Eine  gewisse  .\eigung,  alles  in  der 
Welt  symbolisch,  ja  allegorisch  zu  erfassen,  tritt  auf  in  den  ältesten 
nordischen  Dichtungen,  in  den  klösterlichen  Poesien  der  Frühzeit 
wie  auf  den  Höhepunkten  gotischer  Poesie  in  Dantes  göttlicher  Ko- 
mödie und  im  Goetheschen  Faust,  dem  ,, Alles  Vergängliche  nur  ein 
Gleichnis"  ist.  Geheimnisvolle  Schauer  aus  dem  Jenseits  umwehen 
die  geliebtesten  Gestalten  Shakespeares,  einen  Macbeth,  einen  Hamlet, 
einen  Lear,  echt  nordische  Frzeugnisse.  Das  gleiche  ist  zu  sagen  von 
den  Gestalten  des  Wilhelm  Meister,  von  den  Werken  des  iXovalis  oder 
Jean  Pauls,  dieses  reinsten  Gotikers  der  neueren  Zeit.  Es  kehrt  wieder 
bis  in  die  Gegenwart  hinein,  wo  immer  ein  Dichter  ., Dichter"  im  alten 
Sinne  war,  nicht  Kopist  der  Wirklichkeit,  sondern  der  Seher  und  Ahner 
transzendenter  Beziehungen:  in  Hebbels  Tragödien,  in  Ibsens  ,,Peer 
Gynt",  in  .\i«^tzsches  ,,Zarat]iustra"  in  dessen  seltsamen  Allegorien 
und  Symbolen,  in  dessen  sprachlichem  Rätselwerk,  in  dessen  tran- 
szendenten Räuschen  viel  mehr  von  gotischem  Geist  lebt,  als  er  in 
seiner  Liebe  für  ein  unhistorisches  Hellas  wohl  alinte.  — 

10.  Ich  bin  am  Schluß.  i\ui'  einzelne  Streiflichter  in  eine  unge- 
heure, noch  wenig  in  dieser  Hinsicht  durchforschte  Welt  konnte  ich 
werfen.  Anregung,  nicht  i-estlose  Fi-füllung  k(uuite  mein  Ziel  sein. 
Es  muß  ausführlicher  Einzeldarleguiig  vorlx'halteu  bleiben,  die  genauen 
Belege  für  alles  Gesagte  beizubringen.  Mag  man  einzelnes  noch  nicht 
für  genügend  gestützt  halten,  bei  anderem  vielleicht  andere  Deutungen 
vorziehen:  solche  Einzelheiten  weiden  an  der  llauptlhese  nichts 
ändern:  dem  Vorhandensein  eines  gotischen  Kunst-  und  P'ormwillens, 
einer  spezifisch  germanischen  Menschen-  und  Weltanschauung  auch 
in  der  Literatur,  die  in  weitgehender  Paiallele  mit  dei-  l'>ntwicklung 
der  l)ildenden  Künste  verlaufen.  Diese  gotische  l'>igenart,  seit  mehr 
als  einem  Jahrtausend  geknechtet  und  unlei'diiickt  von  einer  volks- 
fremden, geschlosseneren,  weil  früher  gereiften,  aber  darum  nicht 
höheren  Kultur,  besteht  weiter,  so  (dt  num  sie  auch  in  fremrles  Kostüm 
gesteckt  hat,  sie  hat  außer  dem  Rassischen  (jeistej'inen  neuen  gefähr- 
lichen Gegner  erhalten  in  der  von  naturwissenschaftlichem  Geiste 
genähiteii    Realistik.     AIhc  sie  bricht    idierall.   w<i  sich  germanisches 
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Dichten  frei  und  ohne  fremden  Zwang  entfalten  kann,  in  immer  neuer 
Jugendschöno  durch,  weil  sie  eine  der  ursprünglichsten  Erlebnis- 
formen der  Menschheit  darstellt,  die  zwar  nicht  ausschließlich,  aher 
doch  am  reinsten  von  den  Völkern  germanischer  Rasse  getragen  wird. 


Vom  englischen  Soldatenlieds 

Von  Edith  Aulhorn,  Dresden. 

Die  Natur  dieses  Krieges  bringt  es  mit  sich,  daß  wir  uns  mehr 
denn  je  gedrängt  fühlen,  deutsches  Wesen  von  Grund  aus  zu  studieren 
und  uns  derjenigen  Eigenschaften  recht  bewußt  zu  werden,  die  im 
guten  oder  nachteiligen  Sinn  als  ausdrücklich  , deutsch'  angesprochen 
zu  werden  verdienen.  Der  sicherste  Weg,  hier  zu  einigermaßen  frucht- 
J^aren  Ergebnissen  zu  gelangen,  ist  der  des  Vergleichs  mit  andern 
Nationalitäten.  Ein  solcher  Vergleich,  sobald  er  nationale  Wesens- 
gegensätze offenbart,  hat  aber  notwendig  zur  Folge,  daß  wir  nicht 
bei  der  Ergründung  deutscher  Art  stehen  bleiben,  sondern  fortschreiten 
zu  Betrachtung  und  tieferem  Verständnis  der  fremden  Nationen. 
Da  ist  es  denn  erstaunlich,  wie  scheinbar  belanglose  Äußerlichkeiten 
und  bisher  kaum  beachtete  Lebensgewohnheiten  oft  eine  willkom- 
mene Handhabe  bieten,  die  seelische  Veranlagung  eines  Volksschlages 
oder  einer  ganzen  Nation  zu  deuten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  vollends  sind  wir  ja  längst  gewohnt, 
von  der  äußern  Form  ausgehend  auf  den  Kunstwillen  und  die  Denk- 
art, die  in  ihr  sich  ausleben,  zu  schließen.  Daher  bildet  es  auch  eine 
dankbare  Aufgabe,  nachzuforschen,  ob  die  häufige  Wiederkehr 
gewisser  Eigenheiten  der  Form  auf  ein  national  bestimmtes  Ausdrucks- 
bedürfnis zurückgeht.  Innerhalb  eines  ganz  eng  begrenzten  Aus- 
schnittes einen  Nachweis  in  diesem  Sinn  zu  erbringen,  soll  im  folgen- 
den versucht  werden. 

Sicherlich  würde,  der  Natur  dieses  Stoffgebietes  entsprechend, 
lin  Vergleich  unserer  Kriegslyrik  mit  der  unserer  feindlichen  Nachbarn 
—  vorausgesetzt  daß  die  letztere  uns  leichter  zugänglich  wäre  —  im 
Hinblick  auf  nationale  Verschiedenheiten  manches  Interessante 
ergeben.  Hier  indes  soll  —  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
inhaltlicher  Art  —  lediglich  ein  Zug,  der  die  englische  Poesie  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  der  deutschen  kennzeichnet,  näher  beleuchtet 
und  nach  seinem  Ursprung  befragt  werden.  Erscheint  dann  am  Schluß 
dennoch   ein   deutscher   Dichter,   bei   dem  gleiches    anzutreffen  ist, 

1  Das  Vorliegende  ist  der  unveränderte  Abdruck  eines  Aufsatzes,  der  im 
Winter  1914 — 15  geschrieben  worden  war  und  im  Jahre  1915  in  der  GRM 
erscheinen  sollte. 
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so  wird,  was  wir  an  ihm  als  Ausnahme  empfinden,  das  \'t»ihergesagle 
nur  verdeutlichen. 

Unter  der  Bezeichnung  „Kriegspoesie"  verstehen  wir  gemeinhin 
beides:  das  Gedicht,  das  einen  kriegerischen  Gegenstand  behandelt 
—  mag  der  Verlasser  nun  aus  historischer  Q)uelle  oder  aus  der  unmittel- 
baren Gegenwart  schöpfen  —  und  das  gesungene  Soldatenlied,  das 
aus  Kriegs-  oder  Friedenszeiten  stammen  kann  und  inhaltlich  ganz 
und  gar  nichts  mit  Krieg  und  Kriegsgeschrei  zu  tun  zu  haben  braucht. 
Die  Zeit,  in  der  wir  stehen,  hat  natürlich  vor  allem  Schöpfungen 
der  ersten  Art  zutage  gefördert.  In  den  mannigfaltigsten  Formen 
wird  uns  heute  der  Krieg  zum  Erlebnis;  die  dichterische  Produktion 
aber  hat  mit  der  Fülle  der  Kindrücke  in  hohem  Maße  Schritt  gehalten 
und  sucht  dem  neuen  Gehalt  an  Gedanken,  Gefühlen  und  Stimmungen 
auf  die  verschiedenste  Weise  gerecht  zu  w^erden.  Sie  findet  Mittel, 
das  gemeinsame,  das  Erlebnis  aller,  wie  das  des  einzelnen  künst- 
lerisch zu  formen;  als  letztes  bleibt  ihr  die  reizvolle  Aufgabe,  dem. 
oder  jenem  Moment  eine  humoristische  Seite  abzugewinnen. 

Am  allgemeinsten  gehalten  sind  jene  Gedichte,  die  die  Tatsache 
des  Weltkriegs,  des  Ki'ieges  überhaupt,  zum  Gegenstand  haben,  das 
große  P>]ebnis  aller  Kulturvölker  also,  von  keinem  nationalen  Gesichts- 
punkt aus  gesehen.  Die  Grundgcfühle,  die  das  deutsche  Volk  .seit 
Beginn  und  insbesondere  zu  Beginn  des  Krieges  beherrschten,  in  die 
erlösenden  Worte  zu  bringen,  ist  das  Ziel  einer  weit  größeren  Anzahl 
Gedichte,  die  recht  eigentlich  als  Vaterlandslieder  bezeichnet  wer- 
den können,  sofern  sie  nämlich  vor  allem  die  Liebe  zur  Heimat,  die  Cin'iße 
Deutschlands,  die  alleinige  Bedeutung  des  Vaterlands  im  Gegensatz 
zum  Einzelschicksal  ausdrücken  wollen.  War  auch  der  Krieg  ihre 
Voraussetzung,  so  ist  diesen  Dichtungen  gleichwohl  der  Zeitpunkt 
ihrer  Entstehung  nicht  notwendig  an  der  Stirn  geschrieben :  ver- 
lebendigen sie  doch  ein  Vaterlandsgefühl,  das  auch  in  Friedenszeilen 
der  Deutsche  wenigstens  haben  sollte.  Gerade  die  Tatsache  freilich, 
daß  der  Ausbruch  des  Krieges  bisher  als  stärkstes  Erlebnis  und  daher 
auch  als  reichste  Quelle  dichterischer  Schöpfungen  gewirkt  hat, 
bringt  eine  größere  zeitliche  Bedingtheit  mancher  Gedichte  mit  sich. 
Wer  die  L'rsache  und  Eiitstehujig  des  Krieges  poetisch  abhandelt, 
entfernt  sich  mitunter  von  künstlerischer  Wirkung  zugunsten  gedank- 
licher Auseinandersetzung;  aber  ;in(  h  wo  ein  Gefühlserlebnis  allzu 
eng  gefaßt  ist,  müssen  wir  sagen,  daÜ,  je  stärk(M'  eine  Dichtung 
im  Gegenwärtigen  befangen  ist,  desto  näher  die  Gefahr  liegt,  daß 
sie  einer  späteren  Zeit  Hemmungen  des  künstlerischen  Nacherlebens 
auferlegt.  Umso  erfreulicher  ist  es.  daß  wir  heule  schon  Kriegs- 
gtMJichte  besitzen,  die  nicht  nur  eine  glückliche  \'(M'schmelzung  des 
Gedanken-  iiikI  Gefühlsgehalts  darstellen,  sondern  überhaupt  ein 
Gegenwarterlebnis  zu  allgemeingültiger  künstlerischer  Höhe  erheben. 

Zu     der     auf    das     Allgemeine     ausgehenden     Gruppe    Kriegs- 
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gedichte  gehören  letzten  Endes  auch  die  zahllosen  jetzt  entstehenden 
Kampflieder  —  die  eigentlichen  Soldatenliedei",  die  zugleich  mit 
dem  Lebensgefühl  des  Kriegers  doch  auch  Grundstiminungen  (k's 
ganzen  Volkes  wiedergeben.  Meist  in  der  Form  von  begeisterten 
Reiterliedern  wird  da  in  der  Betonung  siegesfrohen  Draufgängertums 
oder  heldenhafter  Aufopferung  fürs  Vaterland  nicht  nur  das  Erlebnis 
des  Kämpfenden  selbst,  sondern  auch  die  Empfindung  festgehalten, 
mit  der  der  Zuhausegebliebene  des  Kämpfenden  gedenkt.  Sind  doch 
weitaus  die  meisten  dieser  Lieder  von  Zuhausegebliebenen  geschrieben. 

Dieser  letzte  Gesichtspunkt  macht  sich  ausschlaggebender  noch 
fühlbar  bei  der  zweiten  Gruppe  von  Gedichten,  die  vom  Besonderen 
ausgehen,  —  ein  einzelnes  Ereignis,  eine  Tat  oder  eine  Persönlichkeit 
zum  Gegenstand  haben.  Inhalt  und  Erlebnis  fällt  hier  nicht  mehr 
in  eins  zusammen,  neben  dem  künstlerischen  besteht  ein  stoffliches 
Interesse,  dem  nicht  selten  eine  ins  Epische  gehende,  balladenhafte 
Formbehandlung  entspricht.  In  der  Regel  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  die  Darstellung  von  etwas  Selbsterlebtem,  sondern  um  ein  mehr 
oder  minder  strenges  Anknüpfen  an  einen  anekdotischen  Bericht. 
Nicht  im  Stoffe  selbst  also,  sondern  in  der  Art,  wie  er  sich  im  Dichter 
spiegelt,  weist  sich  hier  das  Erlebnis.  Eine  vom  künstlerischen  Stand- 
punkt untergeordnete  Frage  ist  es,  ob  solche  mitunter  visionenhaft 
geschauten  Phantasiebilder  dem  Vorgang,  so  wie  er  sich  tatsächlich 
abgespielt  hat,  nahekommen.  Durch  das  Hinzutreten  gewisser 
unwahrscheinlicher,  sagenhafter  Züge  wird  bisweilen  geradezu  eine 
gewollt  komische  Wirkung  erreicht:  ich  erinnere  nur  an  die  ,,Hinden- 
burg"-Ballade  von  Ginzkey.  Daß  ein  lebendiges  Erfassen  des 
Kinzelgeschehens  der  populären  Wirkung  sicher  ist,  beweisen  die 
Kriegsgedichte,  die  uns  aus  früherer  Zeit  überkommen  sind:  soweit 
sie  nicht  patriotische  Gefühle  im  allgemeinen  zum  Ausdruck  bringen, 
gehören  sie  fast  durchweg  dieser  balladenhaften  Art  an. 

Selten  oder  nie  aber  treffen  wir  bei  einem  historischen  Über- 
blick auf  eine  heute  vorherrschende  Gattung,  der  die  einzelne  Be- 
gebenheit nur  Ausgangspunkt  ist  einer  tieferen  Beziehung  auf  das 
allgemeine  Erleben.  Man  könnte  diese  Art  vielleicht  Kriegsstimmungs- 
gedichte nennen;  sie  sind  es  recht  eigentlich,  die  aus  der  Fülle  der 
Erscheinungen  die  seelisch  bedeutungsvollen  Momente  aufbewahren. 
An  der  Art,  wde  da  eine  bestimmte  Situation,  ein  Augenblickseindruck 
gesehen  und  wiedergegeben  ist,  spürt  man  noch  Impressionistisches,  — 
menschlich  nachfühlbar  aber  wird  es  dadurch,  daß  der  Einzelvorgang 
den  inneren  Zusammenhang  mit  unserm  eigenen  Erleben  künstlerisch 
—  unausgesprochen  —  vermittelt.  Bedeutsam  sind  diese  Ge- 
dichte ferner  vor  allem  deshalb,  weil  in  ihnen  fast  immer  die  Stim- 
mung vom  Standpunkt  der  Zuhausegebliebenen  genommen  ist. 
Hierin  eben  liegt  das  Neue;  kaum  klingt  derartiges  bei  Liliencron 
an,   vollends  innerhalb   früherer   Kriegslyrik  sucht  man    vergeblich 
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nach  iU'ii  Eiiulrückun  ck-rtT,  die  eine  große  Zeit  nielit  als  Krieger 
erlebten.  Wir  sind  uns  heute  bewußt,  daß  auch  den  Daheimgeblie- 
benen eine  reiche  Fülle  des  Erlebens  beschieden  ist,  die  nach  dem 
erlösenden  Ausdruck  ruft,  und  fühlen  uns  tief  berührt  von  einem 
Einzelbild,  das  die  Schwere  der  Zeit  symbolisch  vergegenwärtigt. 
Reine  Stinimnngsbildcr  geh()ren  hierher  ebenso  wie  etwa  die  gedanken- 
tiefen  Gedichte  Hciniann  Hesses,  die  an  einem  Einzelbeispiel  ein 
Oefühlserlebnis  versinnlichen,  das  allen  heute  werden  kann. 
Wieweit  dabei  auch  humoristische  Auffassung  glücklich  zur  Geltung 
kommt,  Ix^weist  ein  Gedii-ht  wie  A.  Schaeffers  ,,Die  Frau  des  Land- 
wehrmannes"; befreiender  noch  ist  eine  Stimmung,  deren  Nieder- 
schlag uns  allen  begegnet,  festgehalten  in  dem  selbstironisierenden 
Lied  ,, Vom  jüngeren  Schartenmayer:  Zwischen  den  Schlachten"  (von 
Fr.  Hussong),  das  mit  den  folgenden  Strophen  schließt: 

Dies  Warten  ist  liöchst  unbeliaglicli. 
Es  zehret,  dies  ist  doch  unfraglich, 
Sehr  an  den  Nerven  der  Nation. 
Die  Dinge  ziehn  sich  in  die  Länge, 
Freund  Müllers  Mut  sich  in  die  Enge, 
Und  selbst  ich  selber  stutze  schon. 

Wie  ist  es  mit  der  rechten  Flanke  ? 
Oft  peinigt  mich  auch  der  Gedanke: 
Wie  steht  es  südlich  von  Verduhn  ? 
Man  möchte  Schlachtenpläne  fassen. 
Man  möchte  Forts  beschießen  lassen, 
Fast  möcht  man  selber  etwas  tun. 

Der  Ton  des  Gedichtes  stimmt  nicht  ganz  überein  mit  dem  der 
ursprünglichen  Schartenmayer-Lieder  Fr.  Th.  Vischers  von  1870/71, 
die  durchaus  bei  einer  Parodie  des  biedern  Philisters  stehen  bleiben 
und  von  Selbstironie  nichts  wissen.  .Mir  aber  scheint  gerade  in  den 
Hussongschen  Versen  etwas  typisch  Deutsches  vorzuliegen,  eine 
Erscheinung  nämlich,  deren  Gegenstück  z.  B.  in  England  nur  ver- 
schwindend selten  anzutreffen  sein  dürfte.  Gerade  bei  Gedichten,  die 
auf  einen  leichtern  Ton  gestimmt  sind,  lassen  sich  entscheidende 
-Merkmale  deutschen  und  englischen  Wesens  erkennen.  Ernste  und 
schwungvolle  englische  Vaterlandslieder  ebenso  wie  lebendig  bewegte 
Hciter])alladen  unterscheiden  sich  weit  eher  durch  die  Form  —  darauf 
wird  noch  zunick/iikommen  sein  —  denn  durch  den  Gefühls-  oder 
Gedankengehalt  Min  den  unscrn,  wählend  das  genannte  Lied  vom' 
jüngeren  Schartenniaycr  gcrad(V,u  eine  (jeuuitsbeschaffenheit  verrät, 
die,  so  häufig  sie  im  Deutschen  ist,  in  England  nur  recht  vereinzelt 
begegnet.  Selbstironie  ist  etwas,  das  dem  Engländer  durchaus  fern 
liegt ;  mit  seiner  eig(>nen  Pers(»nlichkeit  darf  so  wenig  ScIkm-z  getrieben 
werden  wie  mit  dem  Hegriff  ".My  G<Mintry'".  Stellt  sich  einmal  ein 
Engländer  ein.  der   —    wie   .lerome   K.    Jenmie     -    mit  innigem  Ver- 
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gnügen  sein  eigenes  Ich  zum  Gegenstand  der  allgemeinen  Erheiterung 
macht,  so  ist  er  bei  deutschen  Lesern  des  herzlichen  Verständnisses 
gewisser  als  bei  seinen  Landsleuten,  die  das  Preisgeben  der  eigenen 
Schwächen  mit  einer  leichten  Verachtung  ansehen.  Das  was  sie  unter 
Humor  vorstehen,  äußert  sich  vielmehr  in  der  Hauptsache  auf  zwei 
Arten,  die  dem  Deutschen  weniger  geläufig  sind.  Die  eine  beruht  vor- 
wiegend auf  Wirkungen  der  äußeren  Form  und  läßt  sich  an  dem 
geringsten  Maße  von  Gedanken-  und  Empfindungsgehalt  genügen;  die 
andere  Art,  die  oft  einen  scharfen,  sarkastischen  Ton  aufweist,  steigert 
die  Stimmung  durch  grelle  Empfindungsgegensätze.  Wirken  einzelne 
Wendungen  hier  plump  und  roh,  so  verbirgt  sich  hinter  der  derben 
Lustigkeit  doch  nicht  selten  eine  gewisse  —  charakteristisch  englische 
—  versteckte  Sentimentalität.  Eine  scheinbare  Gefühlsroheit  kann 
darauf  berechnet  sein,  geradezu  eine  überstarke  Gefühlswirkung  aus- 
zulösen. Deutlich  ist  an  Kiplings  volkstümlichen  Biwakliedern 
zu  sehen,  wie  die  Tendenz,  dem  verkannten,  mißachteten  englischen 
Söldner  bei  seinen  Landsleuten  höhere  Geltung  zu  verschaffen, 
Kipling  dazu  verführt,  den  grimmigen  Ton  derart  zu  überspannen, 
daß  er  unversehens  in  Sentimentalität  umschlägt.  Als  Beispiel  diene 
zunächst  die  Schlußstrophe  von  "The  young  British  Soldier": 

When  you're  wounded  and  left  on  Afghanistan'»  plains, 
An'  the  women  come  out  to  cut  up  your  remains, 
Just  roll  to  your  rifle  an'  blow  out  your  brains, 
An'  go  to  your  Gawd  like  a  soldier .  . 

(Und  liegt  ihr  verwundet  und  hilflos  im  Sand, 

Und  das  Weibervolk  kommt  schon  zum  Plündern  gerannt, 

Dann  tastet  dahin,  wo  die  Flinte  liegt, 

Daß  ihr  ins  Hirn  eine  Kugel  noch  kriegt, 

Daß  ihr  sterbt  wie  gute  Soldaten!)^ 

Hier  wie  in  anderen  Biwackballaden  (besonders  auch  in  "The  Widow 
of  Windsor")  ist  das  Bestreben,  durch  krasse  Wendungen  auch  die 
härtesten  Herzen  zu  erweichen,  allzu  deutlich,  als  daß  wir  uns  nicht 
der  Gefühlsunwahrheit,  die  in  dieser  Übertreibung  liegt,  bewußt 
würden.  Da  tritt  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem 
englischen  Romanhelden  zutage,  dessen  Sentimentalität  sich  auch 
nicht  unbedingt  in  Tränenseligkeit,  sondern  öfter  in  ganz  entgegen- 
gesetzter Form  auslebt.  Seine  äußerliche  Rauheit  bei  innerer  Weich- 
heit und  sein  unwahrscheinlicher,  unter  Schmerzen  lächelnder  Herois- 

1  Soweit  ich  deutsche  Übertragungen  anführe,  geschieht  es  einmal,  damit 
der  Gegensatz  des  Gefühlstons  und  der  Form  in  beiden  Sprachen  deutlicher 
herauskomme,  ferner  aber,  um  auf  die  verwandte  Wirkung  vorzubereiten,  die 
da  waltet,  wo  innerhalb  deutscher  Dichtung  ausnahmsweise  die  gleiche  seelische 
Einstellung  anzutreffen  ist.  Für  die  "Barrack-Room  Ballads"  benutzte  ich  die 
Übertragungen  von  Marx  Möller,  Vita  Deutsches  Verlagshaus. 
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tnus  im  Ertragen  der-  größten  körperlichen  wie  seelischen  Leiden 
verfehlton  eine  rührende  Wirkung  niemals.  Und  Anklänge  hieran 
spürt  man  bei  Kipling  —  ganz  abgesehen  von  der  Erzählung  'The 
Light  that  l'ailed"  —  u.  a.  selbst  in  der  berühmtesten  Biwakballade 
'Tommy",  etwa  wenn  es  heißt: 

We  aren't  no  Ihiii  red  'eroes,  nor  \ve  areii't  no  blackguards  too, 
But  Single  meii  in  barricks,  inost  remarkable  like  you; 
An'  if  sometimes  our  conduck  isn't  all  yoiu-  faney  paints, 
VVhy,  Single  men  in  barricks  don'l  grow  into  plaster  sainls. 
While  it's  Tommy  this,  an'  Tommy  that,  an'  "Tommy  fall  be'ind;" 
But  it's  "Please  to  walk  in  front,  sir,"  when  there's  trouble  in  the  wind. 
There's  trouble  in  the  wind,  my  boys,  there's  trouble  in  the  wind, 
O  it's  "Please  to  walk  in  front,  sir,"  v/hen  there's  trouble  in  the  wind. 

(Keine  golden(Mi  Melden,  kein  dreckiges  Pack! 

Wir  sind  ehrliche  Kerls  in  der  llaudegenjack ! 

l'nd  paßt  euch  die  daftige  Art  mal  nicht  recht. 

Im  Feldlager  gedeihen  ja  die  Heiligen  schlecht! 

Tommy  hin,  und  Tonuny  her,  und  ,, bleib  dahinten,  Tomm!") 

Und  liegt  in  der  Luft  was,  dann:  ,, Bitte,  Tommy,  komm!" 

Auch  in  "Tommy"  waltet  gleichzeitig  ein  ingrimmiger  Humor,  der 
keinen  befreienden,  versöhnlichen  Ton  aufkommen  läßt;  der  gutmütig 
überlegene  Spott,  der  im  Deutschen  immer  wieder  durchbricht,  ist  hier 
Nsie  anderwärts  im  Englisclien  fast  gänzlich  ausgeblieben.  Das  wird 
auch  an  folgender  Gegenüberstellung  deutlich,  wo  ein  und  derselbe 
Gedanke  grundverschiedenen  Ausdruck  findet:  auf  der  einen  Seite 
haben  wir  das  Gedicht:  ,,\Vas  mein  Bruder  sang"  (zuerst  im  Berliner 
Lokalanzeiger);  der  Stich  ins  Sentimentale  wird  in  den  Schluß- 
zeilen mit  überlegenem  Selbsthumor  abgewendet.  Die  zwt'i  letzten 
Strophen  lauten: 

Wir  müssen   nül  dem   Tunuuy-Park 

Gar  wilde  Sclilachten  schlagen. 

Von  einem  W'iedersehenstag 

Kann,  Liebste,  ich  nichts  sagen. 

Vielleicht  werd  ich  bald  bei  dir  sein, 

.\iHiemariel 

Vielleicht  auch  scharrt  mich  morgen  ein 

Die  ganze  Kompagnie  —  die  ganze  Kompagnie. 

Und  schießt  n»ich  eine  Kugel  toi. 

Kann  ich  nicht  heimwilrts  wandern, 

Dann  wein  dir  nicht  die  Auglein  rot, 

Nimm  dir  halt  einen  andern, 

Nimm  einen  Bur.schen  schlank  und  fein. 

Annemarie! 

Es  braucht  ja  grad  nicht  einer  sein 

\'on  meiner  Kompagnie  —  von  meiner  Kompagnie. 

Wie  anders  klingt  es,  wenn  Kipling  folgendes  Gespräch  festhält: 
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"Soldier,  soldier  conie  froni  llie  wars, 

Why  don't  you  niarcli  with  niy  true  love?" 

•'We're  fresh  from  of  the  ship,  an'  'e's  may  bo  give  th-'  slijj, 

An'  you'd  best  go  look  for  a  new  love." 

New  love!    True  love! 

Best  go  look  for  a  new  love, 

The  dead  they  cannot  rise,  and  you'd  better  dry  your  eyes, 

An'  you'd  best  go  look  for  a  new  love. 

Nach  etlichen  weiteren  Strophen  Jieißt  es: 

"Soldier,  soldier  conie  from  the  wars, 

l'll  lie  down  an'  die  with  my  true  love!" 

"The  pit  we  dug'U  'ide  'im  an'  twenty  men  beside  'im  — 

An'  you'd  best  go  look  for  a  new  love."  ... 

"Soldier,  soldier  come  from  the  wars, 

O  then  I  know  it's  true  I've  lost  my  true  love!" 

"An'  I  teil  you  truth  again    —  when  you've  lost  the  feel  o'pain 

You'd  best  take  me  for  your  true  love." 

True  love !  New  love  1 

Best  take  'im  for  a  new  love. 

The  dead  they  cannot  rise,  an'  you'd  better  dry  your  eyes, 

An'  you'd  best  take  'im  for  your  true  love. 

,, Willkommen,  ihr  lieben  Soldaten!  Wo  habt  ihr  meinen  Schatz?" 
,, Wir  konnten  eben  erst  landen!   Vielleicht  kam  er  abhanden! 
Such  dir  einen  andern  Schatz!"  .  .  . 

,, Willkommen,  ihr  lieben  Soldaten!  Ich  will  liegen  bei  meinem  Schatz!" 
.(Zwanzig  zu  einer  Stuben  ward  das  Grab,  das  wir  ihm  gruben! 
Such  dir  einen  andern  Schatz!"  .  .  . 

,, Willkommen,  ihr  lieben  Soldaten!  Ach,  nun  sehe  ich's,  tot  ist  mein  Schatz!" 
., Aber  ich  will's  ehrlich  meinen  !  Und  wenn  erst  getrocknet  dein  Weinen, 
Dann  nimm  mich  zu  deinem  Schatz!" 

(Kehrreim)  Soldatenliebe  ist  treu! 

Die  Toten  können  nicht  wieder  erstehn ! 

Komm  mit,  wir  wollen  tanzen  gehn  ! 

Dann  —  wird  die  Liebe  neu! 

Wesensfremder  noch  als  der  Gefiihlston  indes  berührt  uns  hier 
eine  formale  Eigentümlichkeit  des  Gedichtes:  die  in  leierndem  Sing- 
sang gehaltene  Kehrstrophe,  die  dem  unbeteiligten  Chor  in  den  Mund 
gelegt  ist.  Daß  letzteres  der  Fall  ist,  geht  aus  der  wiederum  etwas 
rohen  Pointe  hervor,  die  darin  besteht,  daß  es  anfangs  nur  heißt: 
"Best  go  look  for  a  new  love",  während  am  Schluß  der  Rat  erteilt 
wird:  "Best  take  him  (d.  h.  den  Überbringer  der  Todesnachricht) 
for  a  new  love."  Es  ist  wohl  ganz  bezeichnend,  daß  in  der  deutschen 
Übersetzung  der  meisten  Biwaklieder  diese  Kehrstrophe  entweder 
gänzhch  fehlt  oder  stark  gekürzt  ist^,  denn  die  fortwährenden  Wieder- 
holungen, die  ja  nur  beim  Singen  zu  voller  Wirkung  gelangen,  würden 

^  Vgl.  hiezu  auch  die  oben  angeführte  Übertragung  von  "Tommy". 
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uns  ermüdL'ii.  Habon  wir  ddch  in  dem  angeführten  Beispiel  außer 
dem  Chorus  noch  Refrain  und  (iegenrefrain  innerhalb  jeder  Strophe, 
ähnlich  wie  in  "The  Young  British  Soldier'',  wo  jede  Strophe  mit 
der  Wortwiederholung  "soldier"  schließt  und  dann  erst  der  Chorus 
einsetzt : 

Serve,  serve,  serve  as  a  soldier, 

Serve,  serve,  serve  as  a  soldier, 

Serve,  serve,  serve  as  a  soldier, 
So-oldier  hof  the  Queen! 

Fehlt,  wie  in  der  MöUerschen  Übersetzung,  diese  Kehrstrophe,  so 
geht  gleichwohl  etwas  Charakteristisches  verloren,  denn  in  ihr  kommt 
gerade  das  Volkstümliche  zur  (leltimg.  Die  vorhergehenden,  von  der 
Tendenz  beherrschtenZeilen,  obwohl  in  ihrer  drastischen  Ausdrucksform 
derbem  Empfinden  angepaßt,  sind  für  die  Singenden  zweifellos  nicht 
das  Wesentliche,  vielmeiu'  steuern  sie  auf  die  Kehrstrophe  zu,  um  in 
ihr  das  eigentlich  volkstümliche  Bedürfnis  nach  Singen  und  Lärmen 
in  endloser  Wiederholung  sich  austoben  zu  lassen.  Selbstverständ- 
lich spielt  auch  in  deutschen  Liedern,  die  von  vornherein  zum  Singen 
bestimmt  sind,  die  Wiederholung  eine  außerordentlich  große  Rolle; 
selten  aber  nimmt  sie  —  wie  etwa  in  der  neuen  Fassung  des  ,, Guten 
Kameraden"  (wo  der  Zusatz  einer  englischen  Melodie  folgt),  soviel 
Raum  ein  wie  im  Englischen,  wo  jener  "Chorus'"  oft  ebenso  viele  Zeilen 
umfaßt  wie  die  Hauptstrophe,  wenn  nicht  sogar  mehr.  Um  gleiches 
innerhalb  deutscher  Lyrik  anzutreffen,  müssen  wir  biä  zu  Brentano 
zurück.  In  seinem  ,, Rheinübergang,  Kriegsrundgesang"  folgt  auf  jede 
vierzeilige  Strophe  die  ausdrücklich  als  .,Chor"  bezeichiuHe  Kehr- 
strophe: 

,,Sing«;n,  klingen,  Fahnen  soliwingcn, 

Feinde  zwingen,  Sieg  erringen, 

Nach  den  Friedcnspalmen  springen, 

Und  wenn  sie  am  Hininiol  hingen! 

In  "La  BeHe  yVlliancc""  hat  der  Chor  eine  längere  Stro})iie  zu 
singen  als  der  Vorsänger,  ebenso  in  den  ,, Lustigen  Musikanten",  die 
ein  weiteres  Merkmal  des  Volkslieds  mit  Kipling  (vgl.  die  angeführ- 
ten Beispiele)  teilen:  den  Rhythninswechsel.  der  den  Eindruck 
erwt(  kl,  als  setze  mit  der  Kehrstrophe  eine  andere  Stimme  ein. 
Sehr  richtig  sagt  A.  W.  Grube  (Ästhetische  Vorträge  II,  S.  142):  ,,Es 
mögen  immerhin  von  Anfang  an  alle  das  Lied  singen,  im  Refrain 
gewinnt  es  eine  Verstärkung,  als  stimme  noch  ein  größerer  Chor  ein." 
Diese  Verstärkung  wird  aber  um  so  sicherer  erreicht,  w^enn  der  Refrain 
in  anderni  Rhythnuis  gehalten  ist  als  die  Hauptstrophe.  .Mit  w-enigen 
Ausnahmen  hat  sich  unsere  Kunstpoesie  auffallcnderweise  dieses 
Stimmungsmittel  entgehen  lassen,  auch  woun  sie  Vidksliedartiges 
schaffen  wollte.  Arnim  und  Brentano  freilich  haben  es  wirkungsvoll 
aiis/jinntzen    verstanden:     in    Brentanos    ..l'msonst    kein    Tod",    wo 
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jedesmal  durch  den  Übergang  von  Trochäen  zu  Daktylen  in  meister- 
hafter Weise  der  Stimmungsumschlag  von  sanfter  Klage  zu  unheim- 
licher Aufgeregtheit  vollzogen  ^^^rd,  empfinden  wir  die  letzten  vier 
Verse  jeder  Strophe  als  Refrain  —  lediglich  auf  Grund  des  Rhythmus- 
wechsels, denn  der  Wortlaut  ist  nie  derselbe.  (Vgl.  Rieh.  M.  Meyer, 
Euph.  V,  S.6:  ,, Eine  Art  metrischen  Refrains  bildet  jeder  sich  stark 
abhebende  Abgesang".)  Die  musikalisch  belebende  Wirkung  dieses 
Rhythmuswechsels  können  wir  ja  täglich  an  dem  jetzt  wieder  so  viel 
gesungenen  ,,0  Deutschland  hoch  in  Ehren"  beobachten,  das  auf  eine 
englische  Melodie  zurückgeht  und  metrisch  genau  übereinstimmt 
(nur  sind  die  Strophen  in  dem  deutschen  Gedicht  länger)  mit  Camp- 
beils berühmtem: 

Ye  marinei's  of  England, 

That  guard  our  native  seas, 

Whose  flag  has  braved  a  thousand  years 

The  battle  and  the  breeze  — 

Your  glorious  Standard  launch  again 

To  match  another  foe ! 

And  sweep  through  the  deep, 

While  the  storniy  winds  do  blow, 

While  the  battle  rages  loud  and  long, 

And  the  stormy  winds  do  blow. 

Vielleicht  ist  solcher  Rhythmuswechsel  nur  der  formale,  musi- 
kalische Ausdruck  für  das  dem  Volkslied  innewohnende  Bedürfnis 
nach  Unterbrechung,  wie  es  sich  jetzt  im  ,, Guten  Kameraden"  auch 
dem  Sinne  nach  so  drastisch  äußert: 

Kann  dir  die  Hand  nicht  geben, 
Bleib  du  im  ew'gen  Leben  -- 
Gloria,  Gloria,  Gloria,  Viktoria!  .  . 

Bei  Kipling  nähert  sich  ein  derartiger  Refrain  bereits  dem 
reinen  Schallrefrain,  so  z.  B.  in  "Loot"  (Kriegsbeute): 

"If  you've  ever  stole  a  pheasant-egg  be'ind  the  keeper's  back, 

If  you've  ever  snigged  the  washin'  fruni  the  line, 

If  you've  ever  crammed  a  gander  in  your  bloomin'  'aversack, 

You  will  understand  this  little  song  of  mine. 

But  the  Service  rules  are  'ard,  an'  frum  such  we  are  debarred. 

For  the  same  with  British  morals  does  not  suit  (Cornet:  Toot!  toot!)  — 

Why,  they  call  a  man  a  robber  if  'e  stuffs  his  marchin'  clobber 

With  the  - 

(Chorus)  Loo!  loo !    Lulu!  lulu!    Loo!  loo!    Loot!  loot!  loot! 


'ow  the  loot! 
Bloomin'  loot! 


Wer  von  euch  nur  je  einmal 
Ein  Fasanenei  sich  stahl, 
Wo's  kein  Korporal  entdeckte; 
Wer  vom  Zaun  die  Wäsche  sich 
Langte,  einen  Gänserich 
Sich  in  den  Tornister  steckte, 
Der  versteht  mich  sicherlich! 
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Aber,  ach!  das  Reglemang 

Hält  uns  k'idor  sehr  in  Zwan^! 

Denn  die  englische  Moral 

Untersagt  es  nun  einmal. 

Und  man  schilt  uns  gleich  den  Duben, 

Wenn  wir  in  den  Sack  was  schieben!    Tuiiul! 

Angesichts  dieses  lärmenden  Ausbruchs,  der  dax  1-^iudruik  er- 
weckt, das  ganze  Gedicht  sei  nur  um  seinetwilhui  geschaffen  (in  der 
deutschen  Übertragung  ist  er  auf  ein  einziges  Wort  zusammen- 
geschmolzen), fühlt  man  sich  erinnert  an  die  Ansicht  R.  M.  Meyers, 
früher  habe  dieser  isolierte  Refrain  zum  Gedichtkfn'per  im  Verhält- 
nis des  Herrn  zum  Diener  gestanden:  der  ursprünglich  wesentliche 
Teil,  der  naive  Gefühlsausbruch,  lebt  im  Refrain  fort,  hier  zuerst 
festigte  sich  ein  wirklicher  Rhythmus;  ihm  wurde  dann  erst  die 
gleichsam  interpretierende  Zwischenrede  des  einzelnen  angeglichen. 
(A.  a.  O.  S.  1).  Primitiv  mutet  jedenfalls  die  Form  an,  in  der 
sich  hier  das  Sangesbedürfnis  auslebt;  es  kommt  einem  etwa  das 
Wort  des  Jaques  aus  ,,Wie  es  euch  gefällt"  (IV,  2)  in  den  Sinn: 
"Sing  it:  'tis  no  matter  how  it  be  in  tune,  so  it  make  noise  enough."" 
In  dem  Gedicht  "Belts"  z.  B.  ist  der  Refrain: 

For  it  was  "Belts,  bells,  belts,  an'  that's  oiie  für  you!"' 
An'  it  was  "Belts,  belts,  belts,  an'  that's  done  for  you!" 

eigentlich  nur  noch  ein  eintöniges  Brüllen,  das  den  leiernden  Ton 
herbeiführt,  der  im  Englischen  so  häufig  begegnet.  Dom  Engländer 
eignet  eine  ungeheure  vSangesfreudigkeit  und  Vorliebe  für  die  Musik, 
die  aber,  da  er  gleichzeitig  in  der  Regel  unmusikalisch  ist,  darauf 
beschränkt  sein  muß,  sich  innerhalb  leicht  zugänglicher  einfacher 
Formen  zu  bew-egen.  Hieraus  folgt  für  das  Gebiet  der  Poesie  die 
Freude  an  den  musikalischen  Elementen  einer  Dichtung,  an  Klang 
und  Rhythmus,  aber  auch  eine  gewisse  Einförmigkeit  in  der  Verwen- 
dung dieser  musikalischen  Mittel.  Dieser  Einförmigkeit  ist  nichts  so 
forderlich  wie  jenes  endlose  Wiederholen  ein  imd  desselben  Wortes: 
ein  l'bergewicht  des  Klanges  über  den  Sinn  stellt  sich  da  nur  zu  leicht 
ein.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  nicht  weiter  verwunderlich. 
(hil.»  i'ine  Kunstgattung  wie  die  Operette,  deren  Haupterfordernisse 
eine  leicht  l'aBbare  Melodie  und  ein  scharf  sich  einprägendiM"  Rhythmus 
sind,  während  die  Bedeutung  des  Textes  zurücktritt,  nirgends  eine 
.so  große  Rolle  spielt  und  so  ausschließlich  das  Kunstbedürfnis  weiter 
Kreise  befriedigt  wie  in  l^lnglaud.  l  ingekchrt  bringt  es  die  Tatsache, 
daß  die  erwähnten  Eigenschaften  dem  Engläiuler  so  wesentlich  sind, 
mit  sich,  daß  man  einen  operettenhaften  Ton  auch  da  herauszuhören 
meint,  wo  von  inhaltlichei-  Verwandtschaft  mit  dei-  Operette  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Was  nun  das  .Soldjitculicd  anlangt,  so  wissen  wir 
jetzt  fit'ilich  längst,  daß  das  populärste  Lied  der  englischen  Soldaten 
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seit  Kriegsausbriieli  ein  amerikanischer  Musie  Hall  song  ist;  wir 
wissen  auch,  daß  man  sieh  in  England  sogar  darüber  gekränkt  hat, 
kein  der  Marseillaise  oder  der  Wacht  am  Rhein  entsprechend  „erha- 
benes" Lied  an  erster  Stelle  zu  sehen.  Ebenso  bekannt  ist  aber, 
daß  nächst  den  geläufigsten  patriotischen  Liedern  auch  von 
unsern  Soldaten  die  beliebten  Operettentexte  am  meisten  gesungen 
werden,  und  für  das  Gefühl  kommt  es  wohl  auf  eins  heraus,  ob  man 
nun  singt : 

In   der  Heimat,  in  der  Heimat,   da  gibts  ein  Wiedersehn 
oder 

It's  a  long  way  to  Tipperary,  but  my  heart's  right  there! 

In  formaler  Hinsicht  fällt  hier  nur  die  Einförmigkeit  auf, 
die  wiederum  dem  englischen  Liede  eigen  ist,  wie  denn  z.  B.  der 
Refrain  innerhalb  der  achtzeiligen  Strophe  viermal  wiederkehrt.  Eine 
Form,  der  man  die  leiernd  in  schnellem  Tempo  abgesungene  Melodie 
schon  beim  Lesen  ansieht,  ist  auch  die  folgende : 

He  must  be  a  man  of  decent  height, 

He  must  be  a  man  of  weight, 

He  must  come  home  on  a  Saturday  night 

In  a  thoroughly  sober  state; 

He  must  know  how  to  love  me, 

And  he  must  know  how  to  kiss; 

And  if  he's  enough  to  keep  us  both 

I  can't  refuse  him  bliss. 

In  der  alten  englischen  "Street-Ballad",  wie  sie  bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  nach  jedem  politischen  Ereignis  entstand,  klingt 
genau  derselbe  Ton  wieder,  und  wesentlich  anders  verläuft  auch 
ein  Kiplingscher  Refrain  nicht: 

For  you  all  love  the  screw-guns  —  the  screw-guns  they  all  love  you. 

So  when  we  call  round  with  a  few  guns,  o'  course  you  will  know  what  to  do 

hoo  !  hoo ! 

Just  send  in  your  chief  an'  surrender  —  it's  worse  if  you  fights  or  you  runs, 
You  can  go  where  you  please,  you  can  skid  up  the  trees,  but  you  don't  get  away 

from  the  guns. 

An  dem  letzten  Beispiel  ("Screw-guns")  wird  besonders  deut- 
lich, wie  ein  bestimmtes,  im  Englischen  sehr  beliebtes  Versmaß  Ur- 
sache des  singenden  Tonfalls  ist.  Und  zwar  ist  es  (besonders  rein 
durchgeführt  in  den  beiden  mittelsten  Versen)  der  Amphibrachys,  von 
dem  Minor^  sagt:  ,,Was  den  unedlen  Charakter  des  Amphibrachys 
anbelangt,  so  entsteht  er  durch  das  Aufsteigen  und  Herabsinken 
von  der  gleichen  Höhe  Er  erregt  das  Gefühl,  als  ob  man  sich  immer 
wieder  zu  kräftigerem  Ton  aufraffe,  sich  aber  nicht  auf  der  Höhe 
behaupten  könne,  neuerdings  aufstrebe,  wieder  herabsinke  und  auf 
diese  Weise  nicht  von  der  Stelle  käme.'"   Als  weiterer  Beleg  für  die 

1  J.  Minor,  Neuhochdeutsche  Metrik.  2.  Aufl.  S.  153. 
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Einförmigkeit  dieses  Versmaßes  ließe  sich  außer  David  Garricks 
bekanntem  "Hearts  of  Oak"  ("We  fight  and  we  conquer  again 
and  again")  auch  Robert  Brownings  Gedicht:  "How  they  brought 
the  good  news  from  Ghent  to  Aix"  anführen: 

I  sprang  to  the  stirrup,  and  Joris,  and  he; 

I  gaUoped,  Dirck  galloped,  we  galloped  all  three; 

"Good  speed!"  cried  the  watch,  as  the  gate-bolts  vuidrew; 

"Speed!"  echoed  the  walls  to  us  gallopiiig  through; 

Behind  shut  the  postern,  the  lights  sank  to  rest, 

And  into  the  midnight  we  galloped  abreast. 

Eine  ähnliche  Wirkung  auf  das  Ohr  übt  aber  auch  schon  der 
reine  Daktylus,  besonders  im  Dimeter  mit  überwiegend  stumpfem 
Reim  aus;  man  braucht  nur  an  die  englische  Nationalhymne  und 
die  zahlreichen  in  gleicher  Form  gedichteten  Lieder  /.u  denken. 
Dieses  Versmaß  erzwingt  sich  einen  bestimmten  Tonfall,  der  sich 
so  rücksichtslos  aufdrängt,  daß  man  angesichts  jener  Rhythmen 
immer  auch  gleich  die  Melodie  des  "God  save  the  King"  vor  dem 
innern  Ohre  hat.  So  ist  es  z.  B.  in  Tennysons  packender  Reiter- 
ballade "The  Charge  of  the  Light  Brigade",  wo  sich  im  Laufe  der 
immer  länger  werdenden  Strophen  die  ermüdenden  Daktylen  so 
häufen,  daß  einem  endlich  der  Atem  ausgeht : 

Cannon  to  right  of  them, 
Cannon  to  left  of  theni, 
('.annon  behind  them 

Volley'd  and  thunder'd; 
Storm'd  at  with  shot  and  shell, 
While  horse  and  hero  feil, 
They  that  had  fought  so  well 
Game  thro'  the  jaws  of  Death 
Back  from  the  mouth  of  Hell, 
All  that  was  left  of  them, 

Left  of  six  hundri'd. 

Auch  Tennysons  Gedicht  ist  übrigens  bezeichnend  dafür,  dal.> 
die  stai'ke  einförmige  Klangwirkung  am  besten  unterstützt  wird  durch 
refrainartigr  WOitwicdcrlKiJungen  —  etwa  zu  Beginn  jeder  Zeile  — . 
unbekümmert  darum,  ob  mitunter  eine  sinngemäße  Betonung  dadurch 
vollends  ausgeschaltet  wird.  Dem  letzteren  Einwand  entgeh(>n  freilich 
auch  deutsche  .Xachbildungen  der  englischen  .\ati<»nalliyinue  nicht; 
mag  Schenkendorf  sein  ,, Volkslied",  Brentano  seinen  ., Blücher" 
dichten  oder  Arnim  sich  zu  verschiedenen  Malen  in  den  Rhythmen 
des  "God  save  the  King"  versuchen:  immer  gilt,  was  Minor  von 
Arndt  sagt:  ,,Es  charakterisiert  diese  Dichtungen,  daß  es  weniger 
darauf  ankommt,  was  man  sagt,  als  daß  man  es  in  schwungvollen 
Rhythmen  sagt."  Wenn  man  einerseits  in  Versuchung  ist,  diesen  Satz 
auf  einen  großen  Teil   der  dureh  straffen    Rhythmus  sich  auszeich- 
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nenden  englischen  Lyrik  auszudehnen,  anderseits  berücksichtigt, 
wie  stark  ganz  besonders  bei  Arnim  der  gleiche  Eindruck  vorherrscht, 
so  tritt  eine  Verwandtschaft  zutage,  die  immerhin  der  Beach- 
tung wert  ist.  Längst  hat  Karl  Bode  dargetan,  daß  Arnim  ein  in 
außergewöhnlichen!  Alaße  musikalisch  orientierter  Dichter  ist:  ,, Worte 
sind  für  ihn  zunächst  Klang,  weit  weniger  Träger  eines  Begriffes." 
Darauf  läuft  letzten  Endes  auch  alles  hinaus,  was  hier  über  englische 
Lyrik  vorgebracht  worden  ist.  Bei  Arnim  kann  freilich  von  dem 
Vorherrschen  eines  bestimmten,  einförmigen  Rhythmus  keine  Rede 
sein;  wenn  er  im  Versmaß  der  englischen  Nationalhymne  dichtet, 
so  ist  das  nur  eine  der  ungezählten  Nachbildungen,  in  denen  er  sich 
gefällt.  Bezeichnend  ist  aber,  daß  seit  den  ,, Kriegsliedern"  dieser 
Rhythmus  öfter  bei  ihm  wiederkehrt  und  >twa  auch  in  „Jerusalem" 
im  Lied  der  Schildwache^  verwendet  ist: 

Wachend  am  Felsenhang, 
Über  das  weite  Land 
Rauscht  mein  Gesang, 
Und  wie  ein  Feuerbrand 
Steiget  die  Sonn'  im  Sand, 
Ehe  des  Abends  Glut 
Kühlet  im  Blut. 

Auch  der  (Gebrauch  des  Refrains  in  allen  seinen  Formen  als  ein 
Mittel,  die  Worte  in  erster  Linie  als  Töne  wirken  zu  lassen,  kehrt 
in  Arnims  Gedichten  allerorten  wieder.  Dabei  hat  seine  Poesie 
mit  der  englischen  gemein,  daß  sie  musikalisch  ist  nicht  so  sehr  in 
dem  Sinne,  als  verlangte  sie  nach  Vertonung,  sondern  indem  ihr 
eine  starke  Sprachmelodie  innewohnt,  die  einem  Gedicht  schon 
beim  Lesen  jenen  einförmigen  Singsang  verleiht,  von  dem  hier  so 
oft  die  Rede  war.  Auch  bei  Arnim  tritt  das  völlige  Überwiegen  des 
klanglichen  Elements  natürlich  am  stärksten  hervor,  wenn  es  gilt, 
eine  leichte,  fröhliche  Stimmung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  also  etwa 
in  Trinkliedern  —  wie  denn  z.  B*.  in  ,,Katz'  is  nit  zu  Haus"^  mit 
geringen  Variationen  dieselben  Worte  und  Reime  in  verschiedener, 
,, sinnloser"  Verknüpfung  wiederkehren: 

Schenk'  ein,  trink  aus! 

So  klingt  mein  Lied 

In  Krieg  und  Fried'. 
Heida,  der  Meister  ist  fort! 
Wer  hat  uns  zu  befehlen  ? 
Wer  hört  sein  eigen  Wort? 
Wir  schrein  aus  vollen  Kehlen  ! 


^  Halle  und  Jerusalem.    Studentenspiel  und  Pilgerabentheuer  von  Ludwig 
Achim  von  Arnim.    Heidelberg  1811.  S.  333. 
2  Aus  den   Gesängen  der  Liedertafel.  1810. 
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Das  soll  nicht  kliiigon  fein  und  reiii. 
Das  soll  nicht  gehn  aus  Dur  und  Moll, 
Wir  schreien  Feuer  heiß  und  toll, 
Wir  sclireien  nach  dem  besten  Wein!  .  .  . 

Schenk'  ein,  trink  aus! 

So  klingt  mein   Lied 

In   Krieg  und  Fried". 
Heida,  der  Meister  ist  fort  I 
Heut  sind  wir  alle  Meister! 
Und  ärgert  ihn  das  Wort, 
So  sprecht,  warum  wohl  reist  er? 
Die  Wagenräder  knarrn  ihm  fein. 
Der  Postillion  bläst  Dur  und  Moll. 
Doch  uns  im  Herzen  toll  und  voll 
Knarrt,  bläst  und  singt  der  beste  Wein! 

Die  Art,  wie  hier  um  des  Reimes  willen  Fernliegendstes  ver- 
knüpft und  Unzusammenhängendes  aneinandergereiht  ist,  erinnert 
an  Jagos  TrinkHed  aus  Othello  II,  3,  wo  ebenfalls  die  komische 
Wirkung  durch  imvermutete  inhaltliche  Wendungen  hervorgerufen 
wird : 


And  let  nie  the  canakin  clink,  dink. 

And  let  nie  Ihe  canakin  clink: 

A  soldier's  a  man ; 

A  life's  but  a  span ; 

Why  then  let  a  soldier  drink  .  .  . 

King  Stephen  was  a  worthy  peer, 
His  breeches  cost  him  but  a  crown; 
He  held  them  sixpence  all  too  dear, 
With  that  he  call'd  the  tailor  lown. 


(Stoßt  an  mit  demGläselein,klingt!klingt! 

Stoßt  an  mit  dem  Gläselein,  klingt! 

Der  Soldat  ist  ein  xMann, 

Das  Leben  ein'  Spann, 

Drum  lustig,  Soldaten,  und  trinkt  .  .  . 

König  Stephen  war  ein  wackrer  Held. 
Eine  Krone  kostet  ihm  sein  Rock: 
Das  fand  er  um  sechs  Grot  geprellt, 
Und  schalt  den  Schneider  einen  Bock. 


He  was  a  wight  of  high  renown,  Und  war  ein  Fürst  von  großer  Macht, 

And  thou  art  but  of  low  degree:  Und  du  bist  solch  geringer  Mann. 

"Tis  pride  that  pulls  the  country  down;  Stolz  hat  manch  Haus  zu  Fall  gebracht, 

Then  take  thine  auld  cloak  about  thce.  Drum  zieh  den  alten   Kittel  an.) 

Kunstloser  hini  sich  diese  Mischung  von  Klang  und  Unsinn 
au  in  einem  Trinkspruch,  der  bei  Scott  in  mehreren  Variationen 
vorkommt : 

And  let   lier  health  go  round,  around.  arouini. 

And  let  her  health  go  round; 

For  though  your  stocking  be  of  silk, 

Your  knees  near  kiss  Ihe  ground.  aground.  aground. 

(Hu'e  Gesundiieit  geh  rund,  und  rund,  und  nmd; 

Es  gehe  ihre  Gesundheit  rund  und  rund; 
Denn  ist  von  Seid'  auch  euer  Strumpf. 

Küssen  doch  eure  Knie  den  Grund  und  Grund.) 


[Scott,  Rob  Roy.] 
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.Vlituntei'  genügt  sogar  ein  unvollständiger  Satz,  den  Ausbruch 
lärmender  Fröhlichkeit  zu  vergegenwärtigen,  wie  im  folgenden: 

Old  Sir  Simon  the  King-,  (Der  alte  Herr,  König  Grinun, 

And  old  Sir  Simon  the  King,  Und  der  alte  Herr,  König  (irinun 

With  his  malmsey  nose,  Mit  der  Kupfernas', 

.\nd  his  ale-dropped  hose,  Die  sich  spiegelt  im  Glas, 

And  sing  hey  ding-a-ding-ding.  Bim,  Bim,  Bim,  Bim,  Bim!) 

[Scott.  The  Fortunes  of  Nigel.] 

Als  Beweis  für  die  Gedankensprünge  eines  volkstümlichen 
Sanges  diene  noch  der  folgende: 

O,  in  Skipton-in-Craven  (In  Skipton-in-Craven 

Is  never  a  haven  Ist  nimmer  ein  Hafen, 

But  many  a  day  foul  weather.  Doch  oftmals  schlecht  Wetter;  — 

And  he  that  would  say  Wer  nein  könnte  sagen, 

A  pretty  girl  nay  Wenn  Schöne  ihn  fragen, 

I  wish  for  his  cravat  a  tether.  'nen  Strick,  wollt'  ich,  hätt  er.) 

[Scott,  Rob  Roy.] 

Es  liegt  nahe  zu  vermuten,  daß  eine  Phantasie  wie  die  Arnims 
mit  ihrer  Neigung,  ,, seltsame  Ideenassoziationen  zu  verknüpfen"  (Karl 
Bode),  sich  von  dieser  Art  volkstümlicher  Poesie  angeregt  gefühlt 
hat.  Sie  kam  Arnims  eigener  Veranlagung  entgegen.  Anderseits 
ist  wohl  zu  vermuten,  daß  Arnim  in  diesen  unvermittelten  Über- 
gängen eine  Besonderheit  des  Volkslieds  sah,  die  er  auch  bewußt 
nachzuahmen  suchte.  Wenn  er  in  den  ,, Kriegsliedern"  den  Schluß 
des  Husarenliedes  aus  dem  Wunderhorn  dahin  abändert,  daß  es  nicht 
mehr  heißt : 

Der  Leib  verweset  in  der  Gruft, 
Der  Ruhm  bleibt  in  der  Welt  .  .  ., 
sondern 

Der  Leib  verweset  in  der  Luft, 

Der  Pelz  bleibt  in  der  Welt, 

Die  Seele  schwingt  sich  durch  die  Luft 

Ins  blaue  Himmelszelt  — 

so  hat  ihn  die  Verlockung,  durch  ein  einziges  unerwartetes  Wort 
eine  neue  Gedankenverbindung  und  damit  einen  Wechsel  von  rühr- 
seliger zu  ironischer  Stimmung  zu  schaffen,  verführt,  volkslied- 
mäßiger als  das  Volkslied  selbst  zu  sein.  Ein  Unbefangener  aber  spürt 
hier  weniger  den  Kunstgriff  als  die  natürliche  Übereinstimmung  mit 
dem  Volkston,  der  gelegentlich  solche  Formwirkungen  kennt.  Auf 
die  Spitze  getrieben  ist  dieseManier  in  demTrinklied  aus  ,,  Jerusalem"^, 
das  Arnim  gewiß  nicht  zufällig  Engländern  in  den  Mund  gelegt  hat. 
In  endlosen  Strophen,  die  ebenso  die  formalen  Merkmale  des  Refrains 
und  Rhythmuswechsels  wie  jene  durch  tolle  Gedankensprünge  hervor- 
gerufene ,,  Sinnlosigkeit"  aufweisen,  ergeht  sich  hier  ein  lärmender  Chor: 

1  a.  a.  O.  S.  322ff. 


K.  Aulhoni.   \'oni   englischen   Soldatenlied. 


Itiiiid  ist  (liT  Tisoli, 

Di»'  W'lt   ist   rund, 

I)«'r  P'ifiind»:'  Bund 

Sitzt  rinp^  noch  frisch, 

Laut  die  Kappen  schellen. 

Laßt  die  Hunde  bellen, 

Laßt  die  Feinde  schießen, 

Besser  war  es,  wenn  sie's  ließen  . 

Wer  ohne  Stimm, 
Der  schrei  nur  recht, 
Das  klingt  nicht  schlecht 
Im  rechten  Grimm. 
Jeder  treib  sein  Wesen, 
Hexen  auf  dem  Besen, 
Feinde  mit  dem  Spießen, 
.Madchen   mit  dem  ew'gen  Küssen 

Schreib  mit  dem  Fuß 

Dir  hinters  Ohr, 

Der  größte  Tor, 

Wer  ohn'  Genuß, 

Laßt  die  Gläser  klingen. 

Laßt  uns  dreimal  springen. 

Laßt  die  Feinde  schießen, 

Wir  nur  wollen  richtig  schließen. 


Nun  schließ  den  Mund 
Der  Politik, 
Brich  oder  bieg. 
Sieh  auf  den  Grund, 
Trinken  sperrt  die  Kehlen^ 
Wer  will  sich  mehr  quälen, 
Laßt  die  Feinde  schießen, 
Zwerge  sind  es,  keine  Riesen  .  .  . 

Was  kommt  heraus. 

Bei  allem  Wein, 

Viel  kommt  herein 

Nichts  geht  hinaus, 

Seht    die  Löwengrube, 

Hier  in  dieser  Stube, 

Laßt  die  Feinde  schießen. 

Wenn  wir  sie  hieher  nur  stießen 

Grün  ist  das  La\ib, 

Das  mich  umwallt, 

Und  alles  schallt 

Und  ich  bin  taub. 

In  die  Weinlaub'  legen 

Wir  Musket  und  Degen, 

Laßt  die  Feinde  schießen, 

Weil  wir  in  Trompeten  stießen. 


Alt  ist  die  Zeit, 

Wo  Bacchus  zog. 

Doch  keiner  sog 

Sich  je  gescheidl! 

Sauft  heut  wie  Kanonen 

Alle  ohne  Schonen, 

P'einde  zu  begrüßen, 

Soll  ein  Ausfall  dies  beschließen  .  .  . 

Zweifellos  sind  solche  Töne  uns  etwas  Ungewohntes;  das  deutsche 
ühi',  auf  reichere  rhythmische  und  melodische  Abwechslung  gestellt, 
wird  dieses  monotonen  Singsangs  rasch  müde.  Da  wir  auf  derartige 
Fomiwirkungen  naturgemäß  am  empfindlichsten  reagieren,  wenn  sie 
uns  innerhall)  der  eigenen  Sprache  begegnen,  so  dienen  vielleicht 
gerade  die  Arnimschen  Verse  dazu,  eine  Eigentümlichkeit  darzutun, 
die  hier  im  wcsfutlirlifn  für  Kngland  in  Anspruch  genommen  wurde^. 


^  I(li  indthte  ni«  ht  versäumen  darauf  hinznwfisen,  daß  inzwischen  eine 
dfutsihf  Dichtung  entstanden  ist,  die  den  cnglisi  heii  Soklatcn  wiederum  ähn- 
liche Töne  in  den  .Munrl  legt.  Mit  den  zuletzt  genannten  \'ersen  Arnims  einer- 
seits und  —  um  das  charakteristische  der  angeführten  englischen  Beispiele  zu 
nennen  —  mit  Jagos  Sang  andrerseits  in  engstem  Zusammenhang  steht  das 
Lied  der  Engländer,  mit  dem  der  zweite  Akt  von  Reinhard  Goerings  Drama 
"Scapa  Flow"  (Berlin  1^)1'.»)  einsetzt.  Es  ist  die  einzige  auf  einen  leichten 
Ton  gestimmte  Stelle  des  Stiicks,  gleichzeitig  in  stärkster  Kontrastwirkung  zu 
dem  Kl.igegcsitng  der  deutschen  Soldaten,  (leistig  anspruchlosester  Singsang, 
gekennzeichnet  durch  die  sorglose  Verknüpfung  i'ntlegener  Sinneselemente  und 
die  Freude  an  unermüdlicher  Wortwiederholung.    Zuguterletzt  hat  sich  Goering 
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Die  Beziehungen  zwischen  Wort-  und  Sachforschung. 

Antrittsvorlesung,   gehalten  am  13.  März   1915    von    Dr.  Max  Leopold  Wagner, 
Privatdozent  der  roman.  Philologie  an  der  Universität  BerHn. 

Die  ältere  Sprachforschung  hatte  ganz  im  Banne  der  Laute  ge- 
standen. 

Mit  Hilfe  von  bis  ins  Kleinste  ausgeklügelten  Lautgesetzen  neue 
Etymologien  zu  finden,  war  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Ziel  und  die 
Forscherfreude   vieler   Gelehrten. 

Die  Tatsache,  daß  das  indische  sapta  dem  lat.  Septem^  das 
ind.  nava  dem  lat.  novem,  das  ind.  sarpa  dem  lat.  serpens  laut- 
lich ähnlich  ist,  hatte  zwar  schon  der  Italiener  Filippo  Sassetti, 
der  1583—88  in  Goa  weilte,  in  seinen  Lettere  mit  Staunen  hervor- 
gehoben; aber  erst  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  griff  man  diesen 
Faden  wieder  auf.  Man  erkannte  auf  lautlicher  Basis  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Sanskrit  und  den  europäischen 
Sprachen;  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  setzte  ein.  Ent- 
deckungen, über  deren  Tragweite  wir  uns  heute,  da  sie  Allgemein- 


nicht  den  Übergang  in  die  Rhythmen  des  ,,God  save  de  King"  entgehen  lassen. 
Das  Lied  folgt  hier  ohne  Berücksichtigung  der  Bühnenanweisungen. 

Ein  frohes  Leben  ist  das  beste,  ja. 

Was  jetzt? 

Mehr  als  froh  sein 

Kann  keiner,  ja. 

Was  nun? 

Wenn  einer 

Mehr  als  froh  ist 

Ist  er  doch  nur  froh  .  .  . 

Ein  frohes  Leben  ist  das  Wahre 

Was  da  nicht  froh  ist, 

Ist  es  eben  doch. 

Weil  es  ein  frohes  Leben  ist. 

Noch  mal. 

O  schöne  Nacht! 

O  schönes  Leben ! 

Bis  an  das  Ende  schön. 

Jeder  wird  neunzig  Jahre. 

Froh  sind  die  Jäger, 

Wenn  die  Beute  daliegt. 

Noch  mal  .  .  . 

Morgen  ist  Siegesfest, 
Morgen  ist  Siegesfest, 
Morgen  ist  Fest. 


iö  .M.  L.  W'agn.T. 

^ut  p'Wi.nlfii,  kaum  mfhr  recht  klar  sind,  wurden  gemacht;  Franz 
hopp  erkannte  z.  B.,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  zuerst  die  Vokal- 
wandUmg,  die  in  grieeh.  XzItm - e>.i-ov - 7.ekoiT:y.  vorliegt,  den  Ablaut, 
als  eine  rein  lautliche  Erscheinung.  Aus  der  indogermanischen 
Sprachforschung  gingen  mit  Jacob  Grimm  diedeutsche,  mitFriedr. 
Diez  die  romanische  und  teils  gleichzeitig,  teils  später  die  slavische. 
kellische  und  andere  Schwesterphilologien  hervor. 

Allf  \v;uirleltt>n  sie  zuuächst  auf  den  angedeuteten  hndlirhcu 
Bahnen. 

Aber  während  man  ursprünglich  nur  demWortkorper,  der  Wurzel. 
Interesse  entgegenbrachte,  und  nach  den  lautlichen  Entsprechungen 
dieser  Wurzeln  in  den  verschiedenen  Sprachen  Wortgleichungen  an- 
setzte, erkannte  man  bald,  daß  auch  die  Extremitäten  des  Wort- 
körpers, die  Endungen  und  Suffixe,  ihre  besondere  Bedeutung  haben. 
Man  sah  sich  gezwungen,  auch  diese  unter  sich  zu  vergleichen,  kam 
dabei  dem  Wirken  ausgleichender  Kräfte  im  Sprachleben  auf  die 
Spur,  der  Analogie,  und  begann  endlich  an  der  Ausnahmslosigkeit 
der  sog.  Lautgesetze  zu  zweifeln,  denen  man  eine  geraume  Zeit  lang 
ein  ähnlich  regelmäßiges  ausnahmsloses  Wirken  zugeschrieben  hatte 
wie  den  Naturgesetzen.  Man  lernte  auch  beim  erneuten  kritischen 
Sichten  der  Wortgleichungen,  daß  nicht  alle  Wörter  derselben  Sprache 
bodenständig  sind,  lernte  zwischen  Erbgut  und  Lehngut  unterscheiden, 
sah,  daß  die  Ausdehnung  sjirachlicher  Erscheinungen  von  Expan- 
sionszentren aus  wellenförmig  verläuft  und  daß  dabei  geographische, 
gesdüchtliche  und  insbesondere  soziale  Momente  eine  Rolle  spielen, 
erkannte,  daß  jedes  Wort  seine  eigene  G(^schichte  hat,  oder  wie  sich 
Friedr.  Kluge  ausdrückt,  ein  Individuum  mit  selbständigen  Pro- 
blemen ist. 

Dieser  Geschichte  im  »'inzelnen  Falle  nachzugehen,  das  Wort 
nicht  nur  hinsichtlich  seines  Lautkörpers,  sondern  auch  auf  seinen 
Bedeutungsinhalt  hin  zu  prüfen,  seinen  Ausgangspunkt  und  seine 
Verbreitung  festzustellen,  setzt  sich  heute  die  Wortforschung  zum 
Ziel. 

I)i"'  l']lyninlngir  ist  sich  nicht  mehr  Selbstzweck.  Anstatt  der 
bloßen  lautliihen  L«»sung  eines  etymologisches  Rätsels,  so  geistreich 
diese  Lösung  auch  sei,  verlangen  wir  heute  einen  streng  sachlichen 
Beweis;  (hnn  —  lassen  Sie  mich  die  Worte  eines  genialen  Forschers 
anführen,  d«'r  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechend  vorangc^gangen  ist, 
des  Grazer  Romanisten  Hugo  Schuchardt:  ..Alle  Genealogie 
nuiß   sich    in    Kult  ur^fMJiirhte  innsetzen." 

So  stfht  dir  Sprachforsclumg  die  Sachforschung  als  eine  Hilfs- 
wi8S(>nschaft  zur  Seite,  die  wir  nicht  anstehen,  fiu'  ebenso  wichtig 
zu  halten  wie  etwa  die  Phonetik. 
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Dabei  muß  Sachforschung  in  ihrer  Bezielumg  zur  Wortforschung 
im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  werden;  sie  umfaßt  alles,  was  zu  dem 
Bedeutungsinhalt  des  Wortes  in  irgendwelchem  sachlichen  Verhält- 
nis s.eht  oder  im  einzelnen  Falle  stehen  kann:  Geschichte  im  weitesten 
Umfange,  besonders  aber  Lokal-,  Kirchen-  und  Verkehrsgeschiclite, 
Religionswissenschaft,  Völkerkunde,  Rechtswissenschaft,  im  all- 
gemeinen alle  sozialen  Kundgebungen  des  menschlichen  Geistes,  aber 
auch  die  Naturwissenschaft,  Technik,  Chemie  muß  in  vielen  Fällen 
befragt  werden^.  Vielfach  versteht  man  allerdings  Sachforschung  nur 
im  engeren  Sinne  als  Beschäftigung  mit  Form  und  Geschichte  der 
sinnfälligen  Gegenstände.  Dieser  Ausschnitt  aus  der  allgemeinen 
Kulturgeschichte  hat  gewiß  für  die  Erforschung  des  einzelnen 
Wortes  besonderen  Wert. 

Ich  möchte  Ihnen  nun  an  praktischen  Beispielen  zeigen,  wie  die 
erwähnten  Zweige  der  Sachforschung  im  weiteren  und  engeren  Sinne 
geeignet  sind,  Licht  auf  die  Geschichte  der  Wörter  zu  werfen,  welche 
Resultate  die  Verbindung  von  Sach-  und  Wortforschung  bisher  schon 
gezeitigt  und  welche  Methoden  dabei  in  Anwendung  kommen.  Ge- 
statten Sie  mir,  bei  dieser  Betrachtung  die  Beispiele  vorwiegend, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  aus  meinem  eigenen  Forschungs- 
gebiete, der  romanischen  Philologie  zu  wählen. 

,, Unsere  Sprache  ist  auch  unsere  Geschichte'',  sagte  schon 
Jakob  Grimm. 

Sie  spiegelt  vor  allem  unsere  kulturgeschichtliche  Entwicklung 
wieder. 

Unsere  europäischen  Kultursprachen  sind  zwar  heute  so  stark 
abgeschliffen,  weiterentwickelt  und  gegenseitig  beeinflußt,  daß  es 
schwer  fällt,  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  über  die  ursprünglichen 
Kulturverhältnisse  unserer  fernen  Vorfahren.  Die  Sprachen  von 
Völkern,  die  auf  primitiveren  Kulturstufen  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  stehen  geblieben  sind,  sind  in  dieser  Hinsicht  viel  durch- 
sichtiger. Die  Sprachen  der  ural-altaischen  Völker  z.  B.,  die  trotz 
der  riesigen  geographischen  Ausdehnung  von  der  europäischen  Türkei 
bis  an  die  Grenzen  des  chinesischen  Reiches  heute  noch  eine  geschlossene 
Einheit  bilden  und  deren  Träger  mit  Ausnahme  der  Osmanen  heute 
noch  im  wesentlichen  Nomaden  sind,  haben  infolge  der  jahrtausende- 
langen Absonderung  und  der  erst  späten  Berührung  mit  Kultur- 
sprachen einen  so  konservativen  und  wurzelhaften  Charakter  bewahrt, 
daß  selbst  die  gewöhnlichsten  Wörter,  wie  die  Namen  der  Körperteile 
sich  von  selbst  als  nomina  agentia  erklären.  Das  Auge  (köz)  bedeutet 
„Seher"  (von  kös  —  sehen),  das  Ohr  (kulak)  ,, Hörer"  von  kiil  — • 
,, hören",  die  Lippe   (tutak)  ,, Greifer"  von  tut  —  fassen  usw. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  dagegen  bedurfte  es  des 
größten    Scharfsinns,   um   die   Wörter   zu  ihrer   ursprünglichen   Be- 

^  Vgl.  R.  Meringer,  GRM  I  (1909),  593ff. 
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«Itutungsbasis  zurückzuführen,  und  auch  lieute  ist  dies  in  vielen 
Fallen  noch  niclit  gegHickt.  Aber  trotz  aller  Schwierigkeiten  ist  es 
(Irr  indogermanischen  Sprachwissenschaft  auf  Grund  jahrzehnte- 
langer Einzelforschung  gelungen,  das  primitive  Leben  des  indogerma- 
nischen Volkes  auf  vorwiegend  sprachlicher  Basis  zu  rekonstruieren. 
Wenn  sich  das  turkolatarische  ew  und  öj  ,,Haus"  ohne  weiteres  zu 
öj  stellen,  das  als  Verbum  „graben,  vertiefen",  als  Nomen  „Ver- 
tiefung, Tal"  bedeutet,  so  spiegelt  sich  in  dieser  Bezeichnung  die 
Lebensgcwolinheit  des  Nomaden  wieder,  der  nur  während  der  rauhen 
Jahreszeit  eine  Wohnung  kennt  und  diese  in  Vertiefungen  und 
S''hluchten  anlegt,  die  von  den  eisigen  Nordwinden  der  Steppe  ge- 
schützt sind.  Viel  schwieriger  war  es,  in  lat.  domus,  ai.  damah,  abulg. 
dorn  die  Wurzel  denia  , bauen'  zu  erkennen^  die  in  griech.  S£[jixo,  got, 
timrjan  , zimmern'  vorliegt  und  auf  ein  aus  Holz  gezimmertes  Haus 
hindeutet.  In  beiden  Fällen  aber  gibt  uns  die  Sprache  Auskunft 
über  die  ursprüngliche  Lebensweise  der  betreffenden  Völker,  weist 
in  dem  einen  Falle  auf  die  nomadische,  im  anderen  Falle  auf  die  be- 
reits seßhafte  Kulturstule  hin.  Hier  erlaubt  das  Sprachliche  Rück- 
schlüsse auf  das  Sachliche. 

Die  Sprache  gibt  zunächst  das  Sinnfällige,  das  Konkrete  wieder; 
erst  aus  dem  Sinnfälligen  gewinnt  sie  unsinnliche,  oder  wie  man  ge- 
wöhnlich  sagt,   abstrakte   Begriffe. 

Der  GebirgsbewTthner  hat  eine  reiche,  auf  die  Teile  und 
Formen  der  Berge  bezügliche  Terminologie,  die  dem  Bewohner 
der  Ebene  fremd  ist;  der  Bewohner  der  Küste,  der  sich  mit  Fisch- 
fang und  Seefahrt  abgibt,  kennt  alle  Namen  der  Schiffsteile, 
der  Seetiere,  der  Strömungen  und  Windrichtungen;  der  Acker- 
bauer, der  Viehzüchter,  die  einzelnen  Handwerker  haben  ihr 
eigenes  reiches  Vokabular.  Der  Araber  soll  mehrere  hundert  Aus- 
drücke für  das  Kamel  besitzen,  je  nachdem  es  sich  um  das  Geschlecht, 
das  Alter,  die  Färbung,  die  Tätigkeit  des  Kameles  handelt;  Hirten- 
viilker  gebrauchen  statt  des  einen  Ausdrucks  ,, Ziege",  über  den  der 
Städter  verfügt,  eine  ganze  Anzahl  von  Spezialwörtern,  wobei  der 
Sammelname  seltener  gebrauch I   wird  wie  die  Spezialbezeichnungen^. 

'  \'kI.  K.  VI)  II  diu  Steinen.  Unti-r  den  Naturvölkern  Zential-Brasiliens. 
Hi-rlin  IR'.Ci,  S.  81:  „Die  eigentliche  Armut  steckt  in  dem  Mangel  an  überge- 
•  •rdneicn  B^-griffen  wie  hei  allen  Naturvölkern.  Sie  [die  Bakairi]  haben  ein 
Wort  für  „Vogel",  das  wahrscheinlich  „geflügelt"  bedeutet,  aber  die  Nord- 
karaiben  haben  einen  anderen  Stamm  toro-  oder  tono-,  der  bei  den  Bakairi 
noch  be.slimmte,  sehr  gewöhnliche  Vögel,  eine  Papageien-  und  eine  Waldhuhn- 
art bedeutet  Jeder  Papagi-i  ]iat  .seinen  besonderen  Namen  und  der  allgemeinere 
Begriff  ..Papagei"  fehlt  vollsffindig,  ebenso  wie  der  Begriff  ..Palme"  fehlt.  Sie 
kennen  aber  die  Eigenscliaften  jeder  Papageien-  und  Palmenart  sehr  genau 
urifl  kleben  so  an  diesen  zahlreiclien  EinzelkcnntnisM-n,  daß  sie  sich  um  die 
gi-ineinsrhaft liehen  Merkmale,  die  ja  kein  Interesse  habm,  nicht  bekümmern. 
Man  sieht   also,  ihre  Armut    ist   nur  eine  Armut  an  höheren  Einheiten,   sie  er- 
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Solche  kulturellen  Verhältnisse  färben  auch  auf  die  Gesamt- 
spraehe  eines  Volkes  ab  und  selbst  in  späteren  Zeiten,  wenn  die  ur- 
sprüngliche Lebensweise  längst  einer  anderen  gewichen  ist,  verrät 
der  Bilderschatz  der  Sprache  die  ursprünglichen  Lebensverhältnisse. 
"Wir  wissen,  daß  die  alten  Römer  vor  ihrer  Ausdehnung  ein  Ilirten- 
und  Bauernvolk  waren,  das  in  Latium  saß;  aber  wenn  wir  auch 
diesen  bescheidenen  Ursprung  des  nachmaligen  Eroberervolkes  nicht 
kennten,  die  Sprache  würde  uns  darüber  Auskunft  geben.  Wer  den 
Nutzen  als  ,^emoliimentum"  als  ,, Ausgemahlenes"  bezeichnet,  für 
geschickt  sein  ,, Schwielen  an  den  Händen  haben"  (callere)  sagt, 
,. fröhlich,  freudig"  (laetus)  als  ,,fett,  fruchtbar"  auffaßt  und  die 
Heereseinteilung  nach  Kohorten  und  manipuli  vornimmt,  von  aries 
und  vinea  spricht,  der  kann  nur  ursprünglich  ein  praktischer  Land- 
wirt gewiesen  sein^. 

Die  Rumänen  gebrauchen  für  ,,ein  Kind  der  Mutterbrust  ent- 
wöhnen" das  Wort  ifitarc,  das  von  tarc  ,, Gehege"  herkommt;  das 
Verbum  bedeutet  also  ursprünghch  ,,in  ein  Gehege  einschließen" 
und  man  begreift  den  Bedeutungsübergang  erst,  wenn  man  weiß, 
daß  man  die  jungen  Lämmer  entwöhnt,  indem  man  sie  in  eine  eigene 
Hürde  einschließt  und  so  von  den  Mutterschafen  trennt.  Oder  im 
Banat  gebraucht  man  das  Vb.  astäurä  im  Sinne  von  ,, aufpassen, 
lauern",  das  sich  als  von  staur  (lat.  stabulum)  abgeleitet  erweist  und 
lU'sprünglich  'im  Stalle  wachen,  damit  nicht  Wölfe  die  Schafe  über- 
fallen' bedeutet^.  Nur  ein  Hirtenvolk  konnte  solche  Wörter  gebrau- 
chen, und  nur  ein  ländliches  Volk  wie  das  sardische  kann  die  Todes- 
angst des  Sterbenden  als  moZa,  d.  h.  als  das  Wetzen  der  Mahlsteine 
bezeichnen,  oder  ein  beliebiges  Geräusch,  einen  beliebigen  Lärm  als 
treulu,  d.  h.  als  Dreschen. 

In  diesen  Fällen  erklärt  sich  eine  erweiterte  oder  abstrakte 
Bedeutung  aus  einer  ursprünglich  engeren  oder  konkreten ;  nur  wenn 
wir  die  konkrete  sachliche  Basis  kennen  und  richtig  erfassen,  werden 
wir  im  Stande  sein,  die  Wörter  richtig  zu  deuten. 

Da  der  Woitschatz  so  eng  mit  der  Lebensweise,  den  Lieblings- 
gewohnheiten,  den  kulturellen  Eigentümhchkeiten  eines  Volkes 
zusammenhängt,  ist  es  kein  Wunder,  daß  bei  Völkerbewegungen, 
Eroberungen,  Wanderungen,  die  eine  Beeinflussung  des  Wortschatzes 
der  Sprache  des  eroberten  Landes  oder  betroffenen  Volkes  zur  Folge 


sticken  in  der  Fülle  des  Stoffes  und  können  ihn  nicht  ökonomisch  vei-walten. 
Sie  haben  nur  erst  einen  Verkehr  mit  Scheidemünze,  sind  aber  im  Besitz  der 
Stückzahl  eher  überreich  als  arm  zu  nennen".  —  Vgl.  hierzu  auch  Kr.  Sand- 
feld-Jensen,  Die  Sprachwissenschaft,  Lpz.  u.  BerHn  1915,  S.  48. 

1  S.  J.  Stöcklein,  Beobachtungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Sprache  und  Volkscharakter,  in  Blätter  f.  d.  Gymnasialschulwesen  XXX,  S.  341. 

2  S.  Puscariu,  Probleme  Nouä  In  Cercetärile  Linguistice.    S.-A.  aus  den 
,,r.onvorbiri   Literarc",    Jahrg.    XLIV   (1910),    S.  7. 
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liabon,  d«'r  aufgenommene  Fremdwörterbestand,  der  in  der  Folge  oft  zu 
einem  Lehnwörterhestand  werden  kann,  deutlich  davon  spricht, 
wes  Geistes  das  betrel'IVndc  Vulk  war.  Unter  den  germanischen  Wör- 
tern im  Französischen  beziehen  sich  sehr  viele  auf  den  Krieg  und  auf 
die  Waffen,  auf  das  Staats-  und  Rechtswesen ;  arabisch  sind  hfute 
noch  in  Spanien  und  Portugal  viele  Ausdrücke,  die  sich  auf  den  Buden- 
bau und  die  in  einem  südlichen  Land  so  wichtige  künstliche  Bewässe- 
rung b<'zi('li»'n  (und  man  weiß,  daß  die  Araber  hierin  Meister 
waren),  außerdem  die  Benennungen  von  Waffen  und  Sattelzeug, 
sowie  viele  auf  die  Wissenschaft,  besonders  die  Astronomie,  Mathe- 
matik, Chemie  und  Medizin  bezügliche  Ausdrücke,  die  Hinterlassen- 
schaft eines  hochgegabten  Volkes,  das  als  kühner  Eroberer,  die 
Waffen  in  der  Hand,  die  iberische  Halbinsel  betrat  und  als  Kulturträger 
sie  in  doj)p(>ltem  Sinne  befruchtete,  als  ackerbauende  Unterschicht 
und  als  gelehrte  Oberschicht.  Das  seit  altersher  seefahrende  Griechen- 
volk hat  seine  maritimen  Ausdrücke  bei  allen  Völkern,  mit  denen  es 
in  Berührung  kam,  hinterlassen;  die  alten  Römer  schon  überkamen 
von  ihnen  eine  große  Zahl  von  Benennungen  von  Schiffen,  wie 
cumha,  lemhus,  scapha,  von  Schiff  steilen,  wie  prora,  carchesium.  an- 
tenna,  gubernum  und  andere  auf  die  Seefahrt  bezügliche  Ausdrücke: 
nauta  der  Matrose,  nausea  die  Seekrankheit,  scopulus  die  Klippe, 
sowie  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Namen  der  Seefische.  Die 
italienischen  Wörter  golfo,  gotidola,  gambero  gehen  auf  griechische 
Vulgärformen  zurück,  und  nicht  umsonst  sind  viele  Namen  von 
Fischen  und  Seetieren  im  einstigen  Großgriechenland,  in  Unter- 
italien griechisch  geblieben.  Die  Schildkröte  heißt  in  Süditalien 
cilona,  Kilona  entsprechend  ngr.  yekovi,  der  Meerkrebs  kdurii  aus 
ngr.  xaßo'jpa^.  Und  in  ähnlicher  Weise  sind  im  Türkischen^  fast  alle 
maritimen  Ausdrücke  und  die  Seefischnamen  griechischen  Ursprungs; 
auch  die  Russen  und  (durch  slavische  Vermittlung)  die  Rumänen 
haben  die  Bezeichnung  'Seeschiff  (russ.  korablj,  rumän.  corabie) 
aus  dem  ngr.  -/.xpaßt.  entlt>hnt.  Das  ganze  östliche  und  in  weitem 
Maße  auch  das  westliche  Mittelmeer  stellt  heute  iinch  im  spra<h- 
lichen   Solde  dieses  Seemannsvolkes. 

I(  h  brauche  Sie  kaum  daran  zu  erinnern,  daß  die  Mehrzahl  der 
Seeausdrücke  unserer  hochdeutschen  Schriftsprache  und  viele  der 
französischen  aus  ähnlichen  sachlichen  Gründen  aus  dem  Nieder- 
deutschen stammen,  daß  die  fhirentinischen  und  lombardischen 
Bankiers  des  .\littel;ij(ers  ganz  Europa  ihre  Geschäftsterminologie 
vermacht  haben,  daß  wir  —  imd  mit  uns  halb  Europa  —  den  Fran- 
zosen, die  einst  das  erste  Soldatenvolk  Europas  waren,  den  größten 
Teil   des   militärischen  Ausdrucksschatzes  entlehnt    haben,  und   (iaß 

'  S.  K.  K  an  innlicrg,  Kloina.siens  Naturschälzo.  Bt-rlin  1897,  S.  74,  und 
Gus».   Moy.r.   Tiirkis.  In-   Sludion.    Wien    1893. 
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die   Russen  wiederum  uns  ilire  militärische  und  einen  großen  Teil 
der  kaufmännischen  Terminologie  verdanken^. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  Sachen  wandern  und  mit  ihnen 
oft  auch  die  Wörter,  und  daß  sie  oft  sehr  weite  Reisen  antreten. 
Natürlich  sind  in  erster  Linie  die  sog.  ,, Kulturwörter",  d.  h.  Wörter, 
die  Gegenstände  einer  neuen  Mode,  einer  neuen  Errungenschaft, 
einer  neuen  Erfindung  bezeichnen,  dazu  berufen,  sich  die  ganze  Welt 
oder  große  Teile  derselben  zu  erobern. 

Der  ältesten  indogermanischen  Zeit  war  der  Begriff  des  Unter- 
kleides, des  Hemdes,  noch  unbekannt;  sie  hat  daher  auch  keia  Wort 
dafür.  In  der  altrömischen  Zeit  kannte  man  wollene  tunicae  interiores, 
aber  erst  im  4.  Jahrh.  sind  leinene  Hemden  nachweisbar.  Daß  man 
diese  zuerst  tunicae  lineae,  dann  einfach  lineae  hieß,  ergibt  sich  aus 
verschiedenen  Stellen  der  alten  Schriftsteller.  Bald  aber  taucht  ein 
neues  Wort  auf,  camisia,  das  von  Norden  kam,  vermutlich  ein  kel- 
tisches Wort,  das  Hieronymus  ausdrücklich  als  ,, Soldatenhemd" 
bezeichnet:  solent  militantes  habere  lineas,  quas  camisias  vocant. 
Dieses  neue  Wort,  das  also  gewiß  einen  neuen  Typus  von  Hemd  dar- 
stellte, ursprünglich  ein  Soldatenhemd,  eroberte  sicli  die  ganze  heu- 
tige Romania,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es  gerade  durch 
das  römische  Heer  diese  große  Ausbreitung  fand;  ja  es  besteht  über 
die  Grenzen  der  heutigen  Romania  hinaus  in  Gebieten,  die  einst 
unter  römischem  Einfluß  standen,  im  albanischen  kemise,  im  ngr. 
zouxa(jn,co  (=  mgr.  uT:oy.(xy.lGiov),  im  arab.  kamis.  Nun  ist  es  überaus 
interessant  festzustellen,  daß  auf  drei  weit  auseinander  liegenden, 
besonders  altertümlich  gebliebenen  Gebieten  der  Romania  das  alte 
linea  weiterlebt:  im  rumän.  a'e,  im  alban.  Vine  und  in  einzelnen 
Dörfern  Zentralsardiniens  als  lindza^.  Noch  interessanter  aber  ist  die 
Tatsache,  daß  in  den  erwähnten  drei  altertümlichen  Gegenden  die 
Fortsetzer  von  lat.  linea  nicht  ein  beliebiges  Hemd  bedeuten,  sondern 
überall  nur  das  hausgewobene  Frauenhemd;  das  Männerhemd  wird 
auch  in  diesen  Sprachen  und  Mundarten  durch  camisia  wieder- 
gegeben. Die  sprachgeographische  Betrachtung  bestätigt  also  nach 
über  anderthalb  Jahrtausenden  die  schlichte  vom  heil.  Hieronymus 
aufgezeichnete  Tatsache :  die  camisia^  das  vermutlich  keltische 
Männerhemd,  wird  durch  die  römischen  Heere  überall  im  damaligen 
römischen  Reiche  verbreitet  und  mit  ihm  der  Name;  die  ältere  linea 
oder  wenigstens  ihre  Bezeichnung  wurde  durch  den  Eindringling 
fast  vollkommen  verdrängt;  nur  in  drei  abgelegenen  Winkeln  des 
alten     Imperium    romanum    hat    der    Name     des    Frauenhemdes, 


1  O.  Schrader,  Die  german.  Bestandteile  des  russ.  Wortschatzes  u.  ihre 
kulturgeschichtliche  Bedeutung,  Wiss.  Beihefte  z.  Zeitschr.  d.  Allg.  Deutschen 
Sprachver.  Vierte  Reihe,  Heft  23/24  (1903). 

^  In  Bitti,  Orune,  Lollove. 
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das  die  alte  Mode  vertritt,  dem  des   militärischen  Männerhemdes, 
(\('^  Vertreters  der  neuen  Mode,  standgelialton. 

Daß  in  neuerer  Zeit,  da  die  Frauenmode  von  Paris  aus  sich  die 
AVeit  eroberte,  das  französische  chemise  ins  Englische  und  Skandi- 
navische drang  und  dort  heute  „Frauenhemd"  bedeutet,  während 
die  german.  Wörter  shirt  und  skjorte  daneben  als  Bezeichnung  für 
(las  'MfUHicrhcmfr  fortbestehen,  sei  nur  nebenbei  als  Parallele  er- 
wähnt. 

Dabei  ist  es  durchaus  nicht  immer  leicht,  den  Wegen  nachzu- 
gehen, auf  denen  die  Sachen  und  mit  ihnen  die  Wörter  gewandert 
sind.  ,, Nicht  wenig  Kulturdinge  sind  auf  schmalen  und  nicht  mehr 
zu  erratenden  Wegen  gewandert",  bemerkt  Schuchardt  in  einem 
Aufsatze,  in  dem  er  u.  a.  darlegt,  wie  das  arab.  Wort  ibre(t)  ,, Näh- 
nadel" sich  über  einen  großen  Teil  von  Afrika  verbreitet  hat,  ver- 
mutlich auf  demselben  Wege  wie  die  Sache,  die  jüngere  vervoll- 
kommnete Nähnadel,  ohne  daß  man  im  einzelnen  diesen  Weg  genau 
vei"folgen  könnte'. 

Die  sprachgeographische  Betrachtung  im  Verein  mit  der  sach- 
lichen Begründung  der  Verbreitung  der  Wörter  und  Sachen  führt 
so  zu  Ergebnissen,  die  für  die  Wort-  wie  für  Sachgeschichte  gleich 
wichtig  sind  und  die  uns  weite  Horizonte  eröffnen^. 

Doch  nicht  nur  ein  ursprünglich  fremdes  Wort  wandert  mit  der 
Sache  von  Volk  zu  Volk;  auch  die  Wörter  eines  engeren  Sprachgebietes 
wandern  aus  mannigfachen  Gründen.  Wir  romanischen  Philologen, 
die  wir  an  dem  Atlas  Lingiiistique  de  la  France  ein  so  unvergleich- 
liches Forschungswerkzeug  besitzen,  können  mit  dessen  Hilfe  heute 
die  Ausdehnung  und  das  Wandern  der  sprachlichen  Erscheinungen 
innerhalb  eines  wichtigen  engeren  Sprachgebietes  sozusagen  mit 
den  Händen  greifen.  Wir  sehen,  wde  gewisse  Lauterscheinungen, 
gewisse  Wörter,  von  einem  Zentrum  aus  sich  strahlenförmig  ver- 
breiten, wie  andererseits  alte  Zusammenhänge  durch  das  Eindringen 
jüngerer  Erscheinungen  zerrissen  werden,  wie  die  von  Paris  aus- 
gehende Schriftsprache,  ursprünglich  eine  Lokalmundart  wie  irgend 
eine  andere,  aber  durch  geschichi  liehe  Grim(l(>  vorherrschend  ge- 
worden, iminer  weit(^r  um  sich  <rieift,  wie  dagegiM)  gewisse  Gegenden 
sich  immer  noch  konsei'vativ  zeigen  und  ein  i^igenes  spra<'hliches 
Gepräge  bewahren.  Man  hat  die  einzehuMi  Laut-,  Form-  und  Wort- 
wellen gegenseitig  abgegrenzt  und  wie  man  nach  Analogie  der  Iso- 
thermen sich  zu  sagen  gewöhnt  hat,  die  einzelnen  Isophonen,  Iso- 
morphen und  Isolexen  auf  Karten  eingezeichnet  imd  ist  dvw  Gründen 
nachgegangen,  die  dieses  ganze  oder  teilweise  Zusammenfallen  von 

'  Soll  uc  iiard  t ,  Bari  iimi  I)inl<a.  Wifii,  Zs.  f.  d.  Kvindc  d.  Morgenld. 
XXVI   (1912),   S.  W,    16. 

^  S.  besonder.«?  die  wt-itscliauenden  ,.Prol)lemc  der  ;dtrornanis(  lu-n  Wort- 
genfrraphi."   von    .J..T\irl.   ZRPti    XXXVIII   (191'!).    1  ff. 
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Isophonen,  Isomorphen  und  Isolexen  zu  erklären  vermögen.  Und 
wiederum  haben  sachhche  Erwägungen  hier  oft  die  sprachlichen 
Tatsachen  erst  ins  rechte  Licht  gesetzt.  Während  man  zuerst  die  Ein- 
heit des  sog.  frankoprovenzalischen  Gebietes  dadurch  erklären  zu 
können  glaubte,  daß  dieses  Gebiet  im  wesentlichen  dem  alten  König- 
reich Burgund  entspricht,  hat  der  Vertreter  des  Ordinariats  für 
rom.  Phil,  an  der  hiesigen  Universität,  durch  das  Studium  der  Iso- 
phonen usw.  gezeigt,  daß  diese  sich  keineswegs  mit  den  Grenzen  des 
alten  Königreiches  Burgund  decken,  wohl  aber  mit  den  Grenzen  der 
Bistümer  Lyon  und  Vienne^.  Die  Erkenntnis  der  grundlegenden 
Wichtigkeit  der  kirchlichen  Einteilung  und  Zugehörigkeit,  die  sich 
meist  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  gleichbleibt,  während  die 
weltlichen  Herren,  besonders  in  früheren  Zeiten,  oft  wechselten,  hat 
auch  der  sprachgeschichtlichen  Betrachtung  ganz  neue  Wege  ge- 
wiesen. 

Da  man  erkannt  hat,  daß  die  Ausbreitung  sprachlicher  Erschei- 
nungen auf  dem  Verkehr  beruht,  die  Altertümlichkeit  und  der  kon- 
servative Charakter  gewisser  Mundarten  auf  der  Abschließung  vom 
Verkehr,  so  galt  es,  auch  den  oft  in  ferne  Zeit  zurückreichenden  Grün- 
den dieser  Verkehrsgrenzen  nachzugehen.  Wichtige  Straßen  haben 
sich  als  Vehikel  auch  des  sprachlichen  Verkehrs,  also  als  Ausbrei- 
tungskanäle, erwiesen^. 

Doch  damit  sind  die  Grundlinien  der  Sprach-  und  Sachforschung 
vereinigenden  Forschungsmethode  noch  lange  nicht  erschöpft.  Jede 
Gegend,  jede  Sprache,  jede  Mundart  stellt  besondere  Probleme. 
Hirtenwanderungen^,  Sachsengängerei*,  reisende  Handwerker^,  in 
der  Stadt  dienende  Dienstboten  vom  Lande  verschleppen  Wörter 
und  sprachliche  Erscheinungen;  der  Militärdienst  wirkt  ausgleichend; 
die  Viabilität  und  die  Verkehrsmittel  sind  überall  verschieden  and 
wirken  daher  auch  verschieden. 


1  H.Morf,  BDR  I  (1909),  12.  K.  Salow,  Sprachgeographische  Unter- 
suchungen über  den  östlichen  Teil  des  katalanisch-languedokischen  Grenzge- 
bietes, Hamburg  1912  hat,  den  Anregungen  Morfs  nachgehend,  durch  genaue 
Nachforschungen  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Grenzen  auf  dem  von  ihm 
untersuchten  Gebiete  ebenfalls  festgestellt. 

2  Morf,  a.  a.  0. 14f. 

^  JeanPassy,  L'Origine  des  Ossalois,  Paris  1904;  Wagner,  Arch.  Stör. 
Sardo  III  (1907),  11,  44ff.;  Densüsianu,  Din  istoria  migratiunilor  pästoresti 
la  popoarele  romanice,  Bukarest  1907' (S.-A.  aus  Buletinul  Societätei  Filologice 
III);    Morf,  BDR  I  (1909),  7. 

*  Es  wäre  z.  B.  zu  untersuchen,  ob  nicht  das  heutige  toskanische  Aussehen 
der  korsischen  Mundarten  mit  den  Tausenden  von  Lohnarbeitern  aus  dem  Fest- 
lande (den  sog.  ,,LucchesV')  zusammenhängt,  die  alle  Jahre  das  Land  über- 
schwemmen. 

^  Die  Handwerker  aus  dem  Poschiavotal,  die  als  Schuster  in  die  Lombardei 
und  das  Venetische  ziehen,  haben  manchen  Ausdruck  verschleppt;  s.  Joh. 
Michael,  Der  Dialekt  des  Poschiavotals,  Diss.  Zürich  1905,  S.  3,  und  ebenso 
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Audi  politisclip,  lokale,  klimatisdie  Verhältnisse  können  auf  die 
Spracho  einwirken. 

Das  spanische  Wort  zöcalo  ist  gleichbedeutend  mit  dem  deutschen 
'Snckd'.  In  den  Städten  des  spanischen  Amerikas  befindet  sich  ge- 
wöhnJich  auf  der  ,, Plaza",  dem  mit  Palmen  und  Gartcnanlagen  ge- 
schmückten Hauptplatze  der  Stadt,  irgend  ein  patriotisches  Denkmal, 
das  man  nach  dem  Unterbau  zöcalo  heißt.  Xun  nennt  man  zöcalo 
nicht  nur  das  Denkmal,  sondern  den  ganzen  Platz,  und  man  kann 
täglich  hören  und  lesen:  Heute  abend  spielt  die  Militärmusik  auf  dem 
zöcalo.  Schließlich  bezeichnet  zöcalo  nicht  nur  den  Hauptplatz  mit 
seinen  Parkanlagen,  simdern  einen  beliebigen  Garten,  und  man  kann 
in  -Mexiko  täglich  Sätze  hören  wie:  es  preciso  podar  el  zöcalo  oder 
se  estä  marchiiando  el  zöcalo.  —  Oder:  fusilar.  füsilieren,  mit  dem 
jusil.  dem  Gewehr  erschießen,  bedeutet  in  den  Revuluti<tnsländern 
Mittelamerikas,  wo  das  Füsiliertwerden  lange  Zeit  hindurch  sozu- 
sagen die  natürliche  Todesart  war,  einfach  ,, töten"  und  man  kann 
dort  jemand  auch  mit  einem  ^Messer  oder  einem  Hammer  füsilieren.  — 
Und  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  selbst  das  Klima  unter  Umständen 
auf  die  Sprache  Einfluß  haben  kann,  möchte  ich  ein  weiteres  Beispiel 
aus  dem  amerikanischen  Spanisch  anführen:  da  die  Länder  um  den 
Äquator  den  nordischen  Winter  nicht  kennen,  konnte  das  spanische 
Wort  invierno  dort  nicht  mit  demselben  Bedeutungsinhalt  Wurzel 
fassen,  den  es  im  Mutterlande  besitzt.  Da  aber  invierno  die  schlechte 
Jahreszeit  ist  und  diese  in  tropischen  Ländern  durch  die  Regenzeit 
veitreten  wird,  war  es  nur  natürlich,  invierno  in  diesem  Sinne  anzu- 
wenden. Daraus  entwickelte  sich  aber  dann  eine  neue  Bedeutung. 
Jnvierno  wurde  das  gewöhnliche  Wort  für  den  Tropenregen,  und  man 
sagt  daher  ohne  Bedenken:  cayö  hoy  lui  invierno  muy  fuerte  'Heute 
hat  es  stark  geregnet' i. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  zum  Schluß  noch  auf  die  Sachen  im 
engeren   Sinne,  auf  die   Gegenstände,  kurz  zu  sprechen  kommen. 

Die  Gegenstände,  die  Werkzeuge  und  Geräte,  das  Haus  und 
d<T  Hausrat  sind  nicht  überall  dieselben.  Das  traversin  des  französi- 
schen Bettes,  die  englischen  Scliiel)efenster  oder  sashes,  ein  toskani- 
s(  lies  Kohlenbecken  zum  Händewärmen,  das  veggio,  sind  für  uns 
re>  ii(i\;ie.  Um  ihre  s])ra(hlichen  B(>zeichnungen  zu  deuten  ist  es 
nötig,  ihre  F(»rm.  ihi-e  Bestimmung,  ihre  Geschichte  zu  kennen. 
Der  ,, Feuerbock",  dessen  Schicksalen  und  Benennungen  Hugo 
Schuchardt'-^    inhaltsreiche    Seiten   gewidmet    hat,    heißt    in    nord- 

dic  Maurer  ;uis  der  tin^ebtuig  von  domo,  s.  Jiid,  Xoie  Wft;e  und  Ziele  der 
n.in;inis(  hrn  Spniclifdrsc  hiing,  S.-A.  aus  Wissen  und  Leben  1911,   S.  8  des  S.-A. 

'  Natürlifli  liandell  es  sicli  lüer  uni  Ersrheintingen  (Bedeutungserweite- 
rung, Katachrese),  die  aucb  sonst  im  Si<raclilel»en  eine  große  Rolle  spielen.  Aber 
um  sie  zu  verstehen,  muß  man  den  sarhlielien  Grund  kennen,  der  hier  zufällig 
mit  örtlirhen  und  klimatischen  \'erh;dtnissen  zu.sammenhängt. 

-   Mugn  Sehurhar<ll  an  Adolf  Mtissafia.    Graz  1905. 
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italienischen  Mundarten  ciinin.  Schon  Mussafia  glaubte  mit  Gheru- 
bini,  dem  er  das  "Wort  entnahm,  das  Wort  deute  auf  eine  wiegen- 
ähnliche Form  des  Geräts  (nach  cuna  'Wiege');  aber  erst  dadurch, 
daß  Schuchardt  aus  einem  alten  Buch,  der  ^^Arte  di  cucinare" 
des  päpstlichen  Leibkochs  Bartolomeo  Scappi,  einen  solchen  wiegen- 
förmigen  Feuerbock  entnahm  und  abbildete,  wurde  auch  der  sach- 
liche Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  erbracht.  Selten  liegt 
der  Fall  so  verhältnismäßig  einfach  wie  hier;  doch  genüge  dieses 
eine  Beispiel,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  die  Anschauung,  das  Bild, 
die,  Zeichnung  oder  Photographie  auch  für  die  sprachliche  Forschung 
ist.  sobald  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  die  nicht  allgemein  be- 
kannt sind  oder  überall  dieselben  Formen  aufweisen^.  Besonders 
gilt  dies  natürlich  für  regionale  Abarten  von  Gegenständen,  und  es 
ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die  Verfasser  von  künftigen  Dialekt- 
wörterbüchern eine  genaue  Beschreibung  der  Form  und  des  Zweckes 
des  betreffenden  Gegenstandes  geben  oder  noch  besser,   eine  Abbil- 

^  Die  Anschauung  darf  namentlich  auch  bei  der  Flurnamenforschung 
nicht  außer  Acht  gelassen  werden.  Das  Volk  liebt  es,  Berge,  Täler,  seltsame 
Steingebilde,  alte  Denkmäler  aus  der  Urzeit  mit  sinnfälligen  Gegenständen  zu 
vergleichen.  Oft  handelt  es  sich  um  alte  Sagen,  die  nur  an  Ort  und  Stelle  fest- 
gestellt werden  können,  oft  genügt  der  Augenschein,  um  hinter  das  scheinbare 
Rätsel  zu  kommen.  Im  altsardischen  Urkundenbuch,  dem  Condaghe  de  S.Pietro 
di  Silki,  wird  als  Flurgrenze  die  petra  .  .  .  uue  sun  sos  thithiclos  genannt.  Niemand 
wußte  die  Stelle  zu  deuten.  Als  mich  der  Zufall  auf  einer  Reise  im  Innern  Sardi- 
niens zu  den  sog.  ,,Perdas  marmuradas''  in  der  Gegend  Tamuli  bei  Macomer 
führte,  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Ich  stand  vor  den  ,,petras  uue 
sun  SOS  thithiclos",  kegelförmigen  Steinen  mit  deutlichem  Busenansatz,  der  rohen 
Darstellung  weiblicher  Gottheiten  aus  der  Urzeit,  wie  es  früher  nachweisbar 
noch  mehr  gegeben  hat,  imd  thithiclos  erklärte  sich  von  selbst  als  Diminutiv  von 
thitha  'Zitze'  (Arch.  Stör.  Sardo  I  (1905),  411 — 18).  Seitdem  begegnete  mir 
dasselbe  Wort  als  pipikru,  pipiligu  in  Fonni  in  der  Bedeutung  'Zapfen  am  Stiele 
gewisser  Korkgefäße'  und  der  Zusammenhang  mit  pipa  'Zitze',  den  ich  sonst 
vielleicht  nicht  so  leicht  erkannt  hätte,  leuchtete  mir  ohne  weiteres  ein.  —  Oder 
vgl.  frz.  mamelon,  span.  mambla,  mamblilla,  port.  mameläo  'alleinstehender  Hügel', 
imd  ebenso  in  Zentralsardinien  (Fonni):  sümene  'zackige  Bodenerhöhung',  eig. 
"Saueuter',  span.  muelas  als  Bezeichnung  gewisser  die  Höhen  krönenden  Fels- 
bildungen. —  Abgesehen  davon  stehen  Landschaft-  und  Flurbenennungen  in 
so  innigem  Zusammenhang,  daß  erst  das  Erfassen  des  Landschaftscharakters, 
d.  h.  der  Augenschein,  in  vielen  Fällen  die  Lösung  der  damit  verbundenen 
sprachlichen  Probleme  ermöglicht.  C.  Jirecek,  Geschichte  der  Serben,  1911. 
S.  63  illustriert  diese  Tatsache  mit  folgenden  treffenden  Worten:  ,,Der  Land- 
schaftscharakter der  Heimat  spiegelt  sich  in  der  topographischen  Terminologie 
einer  jeden  Sprache.  Ebenso  wie  es  nach  einer  Bemerkung  von  Alex,  von 
Humboldt  (in  den  ,, Ansichten  der  Natur")  im  Arabischen  und  Persischen  eine 
Unzahl  charakteristischer  Benennungen  der  verschiedenen  Typen  der  Ebenen, 
Steppen  und  Wüsten  gibt,  im  Spanischen  hingegen  eine  ausgebildete  Termino- 
logie für  die  Physiognomik  der  Gebirgsmassen,  ist  in  den  slavischen  Sprachen 
auffallend  der  Reichtum  an  Bezeichnungen  für  fließende  und  stehende  Ge 
Wässer,  für  Quellen  und  Brunnen,  Seen  und  Tümpel,  Sümpfe  und  Moore,  für 
Wälder,   Gebüsche  und  Haine". 
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(lung  (Icssclbon  licifügcn.  Lf'ider  ist  das  bisher  soJten  geschehen; 
die  Wörterbücher  wimmeln  von  ungenügenden  und  oft  völhg  niclits- 
sagenden  Definitionen^,  und  Abbildungen  bringen  auf  romanischem 
Gebiete  m.  W.  nur  der  alte  P.  Angelo  Paganini  in  seinem  Voca- 
bulario  domestico  genovese  italiano  (Genuva  1857)  und  in  muster- 
gültiger Weise  Ed.  Edmont  in  seinem  Lexique  Saint-polois  (Saint- 
Pol  1897)  und  F.  Billot,  Le  Patois  de  la  Commune  de  la  Grand' 
Combe  (Doubs).  Paris  1910.  Freilich  ist  manches  Material  in  Zeit- 
schriften und  Spezialwerken  zerstreut,  und  die  rremdsprachliclicn 
Enzyklopädien,  wie  der  französische  und  spanische  Larousse, 
bringen  bi'auchbare  Illustrationen  und  Besclireibung(Mi.  P^ine  syste- 
matische Terminologie  des  sachlichen  Wortschatzes  mit  vielen  vor- 
züglichen Abbildungen  und  mit  Berücksichtigung  der  Dialekte  be- 
sitzen wir  vorläufig  niu-  fürs  Rumänische:  das  Buch  von  Fred. 
Dame:  Incercare  de  terminologie  poporanä  romänä,  Gu  30(t  de 
gravuri.  Bukarest  1901.  Die  Zeitschrift  ,, Wort  er  und  Sachen",  von 
der  nun  schon  sechs  Bände  mit  Beiheften  vorliegen,  hat  aber  bereits 
eine  Reihe  von  einschlägigen  Spezialuntersuchungen  gebracht,  einige 
sind  auch  an  anderer  Stelle  erschienen,  wie  die  Dissertationen  von 
Gignoux,  Terminologie  du  vigneron  dans  les  patois  de  la  Suisse 
romande  (1902),  Christ.  Luchsinger  über  das  Molkereigerät  in  den 
romanischen  Alpendialekten  der  Schweiz  (1905),  H  üb.  D  umke  über  die 
TerJhinologie  des  Ackerbaues  im  Dakorumänischen  (1912)  und  R.Marx 
über  die  katalanische  Terminologie  der  Korkpropfenerz(Migung  (1914). 
Und  wenn  manche  dieser  Arbeiten  auch  in  erster  Linie  Material- 
sammlung sind  und  sein  wollen,  so  ist  dieses  Material  doch  überaus 
wertvoll  und  fördert  die  sprachlichen  Pnd^leme  in  mannigfacher 
Weise. 

Wie  die  Laute,  Formen  und  Wörter  sich  bald  über  gewisse  \'ei- 
breitungsgebiete  erstrecken,  bald  konservativ  an  der  Scholle  haften, 
so  verhält  es  sich  auch  mit  den  Gegenständen. 

Wie  ein  Gegenstand  und  mit  ihm  seine  Benennung  wandert  und 
sich  ausbreitet,  habe  ich  Ihnen  an  der  Geschichte  der  cnwisiti  zu 
zeigen  versucht. 

*  Dies  gilt  besonders  für  teclinisilif  niid  njitunvissenschaflliclR'  Bi-griffe. 
Dpfinitionon  wio  'una  ])i;mta',  'un  pcsci''  finden  sich  ma.ssenh:ifl  in  Dialekt- 
wörtt'rlniclK'rn.  IrrliinuT  gclicn  von  einem  Budi  auf  das  andere  über.  So  ist 
es  möglich,  daß  scldieUlich  ein  Tier  wie  das  amerikanisdie  Wildsdiwcin.  der 
Pecari,  in  einem  europüisch-spanischen  Wörlerliiieh  als  Pflanze  auftaucht: 
Pecari,  m.  Bot.  Especic  de  »ardo  silveslre  de  America.  S.  .Migui]  de  Tom  y 
r.isberl,  AmtMicanismos,  S.  ^5.  (Der  Anlaß  war  offenbar  nrsprünglich 
ein  Druckfehler  cardo  für  cerdo).  Im  sardisc  Ken  Wörterbuch  von  S])ano  liest 
man  manalc  'burc,  ca]iolo',  was  zwei  verschiedene.  Teile  des  Pfhigs  ( Kriunmholz, 
Handhabe)  sind,  \ind  ebenso  istcva  'stiva,  bure'  (Slirz,  Krunnnholz)  U.  ä.  Wer 
.soll  daraus  klug  werden?  Vgl.  Ähnliche  Beispiele  a\is  französischen  Wörter- 
büchern und  dit!  berechtigten  Klagen  und  beherzigenswerten  \'orschläge  von 
H.  TikI  in.  W..rlerbü.  le-r  .ier  Ziikunft,  GRM  II  (1910),  243—53. 
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Des  öfteren  hat  insbesondere  Hugo  Schucliardt  die  Forderung 
aufgestellt,  man  solle  neben  den  Grenzen  der  lautlichen,  morphologi- 
schen und  lexikalischen  Erscheinungen  auch  die  sachlichen  berück- 
sichtigen. So  viel  ich  sehe,  ist  auf  unserem  romanischen  Gebiete 
eine  solche  Mitberücksichtigung  der  Sachwellen,  der  Isoergen,  bisher 
noch  von  niemandem  vorgenommen  worden.  Und  doch  wäre  es  inter- 
essant, z.  B.  festzustellen,  wie  weit  heute  noch  die  keltische  aus 
Weidenzweigen  geflochtene  \¥iege,  die  der  römischen  Holzwiege  nicht 
überall  gewichen  ist,  noch  im  Gebrauch  ist,  und  inwieweit  ihre 
heutigen  Isoergen  mit  den  Isolexen  übereinstimmen;  in  Frankreich 
jedenfalls  scheint  sich  die  Korbwiege  gut  erhalten  zu  haben;  denn 
neben  herceau  vorzeichnet  der  Atlas  verschiedene  auf  den  Korb  hin- 
weisende Synonyme,  wie  panier^  cavagno,  und  in  Portugal  sagt  man 
nicht  nur  herqo^  sondern  an  vielen  Orten  canastra,  cesto  oder  herqo 
de  verga}.  Da  dort  neben  der  Korbwiege  auch  die  Holzwiege  vor- 
kommt, könnten  die  Isoergen  im  Verein  mit  den  Isolexen  uns  viel- 
leicht manches  lehren,  was  wir  heute  nur  zu  vermuten  wagen^. 

In  Frankreich  zerfällt  die  Landschaft  Champagne  in  zwei  in 
mancher  Hinsicht  verschiedene  Hälften.  Die  Nordchampagne  mit 
Chälons  und  Reims  gravitiert  nach  der  Picardie;  schon  Gregor  von 
Tours  hat  das  bemerkt;  die  Südchampagne  mit  Sens  und  Troyes 
dagegen  nach  Burgund.  Der  Norden  gehörte  zum  Erzbistum  Reims, 
der  Süden  zu  Sens.  Der  französische  Geograph  Vidal  de  la  Blache 
bemerkt,  daß  der  Typus  des  Bauernhauses  in  den  beiden  Teilen  ver- 
schieden ist^.  Die  Gegend  ist  bisher  noch  nicht  genauer  linguistisch 
untersucht  worden  und  man  weiß  nicht,  inwieweit  die  kulturelle 
Verschiedenheit  auch  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommt.  Wer  die 
Gegend  sprachlich  zu  untersuchen  hätte,  würde  gut  daran  tun, 
neben  den  geographischen,  geschichtlichen  und  kirchlichen  Verhält- 
nissen auch  der  Abgrenzung  der  Häusertypen  und  sonstiger  sach- 


^  Leite  de  Vasconcellos,  Gangöes  do  Bergo,  Lisboa  1907,  S.  16. 

-  Da  das  Landvolk  zäh  am  Alten  festhält,  ist  es  von  selbst  verständlich, 
daß  Gegenstände,  die  für  eine  gewisse  Kultur  kennzeichnend  sind,  in  einer 
Gegend  fortleben  können,  die  die  Sprache  dieser  Kultur  längst  aufgegeben 
und  gegen  eine  andere  eingetauscht  hat.  So  finden  sich  z.  B.  romanische 
Widerrist-Doppeljoche  bis  nach  Nauders  in  Tirol,  in  Gegenden,  in  denen  man 
längst  nur  mehr  Deutsch  spricht,  s.  R.  Braungart,  Archiv  f.  Anthropologie 
XXVI  (1899),  S.  1035.  Solche  Tatsachen  haben  freilich  nur  in  Verbindung 
mit  anderen  beweisenden  Wert  für  die  sprachhche  Betrachtung;  denn  an  und 
für  sich  können  Gegenstände  wandern,  ohne  daß  damit  ein  Wandern  der 
Sprache  des  betr.  Kulturkreises  notwendig  verbunden  ist.  So  findet  sich  das 
sog.  oberdeutsche  Haus  nicht  nur  bei  den  Deutschen,  sondern  auch  hei  Slaven, 
Magyaren  und  auch  bei  Romanen,  s.  R.  Meringer,  Das  deutsche  Haus  und 
sein  Hausrat,  1906,  S.  2.  ,,Die  Sprachgrenzen  hindern  die  Ausbreitung  von 
Hausformen  ebenso  wenig,  wie  sie  die  Ausbreitung  anderer  Kulturerscheinungen 
verhindern"  fügt  Meringer  sehr  richtig  hinzu. 

3  S.  Voßler,   GRM   III   (1911),   S.  58. 
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lieber  Vorschiedcnhoit  seine  Aufmerksamkeit  yai  \vidmen.  Demi  daß 
Isoergen  unter  Umständen  auch  ins  Gewicht  fallen  können,  zeigt 
die  einzige  Untersuchung,  die  m.  W.  zugleich  mit  Isophonen  und 
Isolexen  auch  Isoergen  kartographisch  wiedergibt,  die  Abhandlung 
von  A.  Bielenstein,  Die  Grenzen  des  lettischen  Volksstammes 
und  der  lettischen  Sprache,  St.  Petersburg  1892.  Auf  einer  der  diesem 
Werke  beigegebenen  Karten  sind  die  GrcnzHnien  für  die  lange  Sense 
und  den  zwcispännigen  Wagen  (angezeichnet,  und  diese  Grenzen 
verlaufen  in  derselben  Richtung  wie  zahlreiche  Isophonen,  die  das 
Niederlettische  vom  Nordwestkurischen  trennen^. 

Wir  sehen  also,  daß  sachgescliiclitliche  Untersuchungen  den 
sprachlichen  zugute  kommen  und  umgekehrt.  Für  die  Wortgeschichte 
insbesondere  ist  die  Sachgeschichte  geradezu  Voraussetzung.  Man 
muß  daher  verlangen,  daß  der  sachgescliichtlichen  Betrachtung  im 
weiteren  und  im  engeren  Sinne  in  Zukunft  bei  sprachlichen  Arbeiten 
stets  RecJmung  getragen  werde,  daß  man  sich  aber  dabei  von  jedem 
Schematismus  fernjialte  und  stets  seine  Forschungsmethode  den 
jeweiligen  örtlichen  Verhältnissen,  die  ja  überall  verschieden  sind, 
anpasse. 

Kleine  Beiträge. 

/ii  doli  ersten  Idyllen  v(»n  Johann   Hcinik-h  Vo|{. 

.Johann  Hrinrich  \"oß  gehört  zu  j«Mien  IMclitern,  deren  Leben  und  Sein 
ivdiig  und  ereignislos  in  engen  Bahnen  dahinfließend,  von  Anfang  an  ein  scharf- 
unirissenes  klares  Bild  zeigt.  Nirgends  Kiunpfe  und  Zweifel,  kein  leidenschaft- 
liches Auf-  und  Abwogen  entgegengesetzter  Empfindungen,  nichts  Problematisches 
weder  im  Charakter  noch  im  künstlerischen  Schaffen,  und  daher  nur  eine  ganz 
geringe  in  ruhiger  Stetigkeit  fortschreitende  Entwicklung  des  Menschen  sowohl 

^  Eine  solche  Mitberücksichtigung  der  Sachgrenzen  wird  sich  besonders 
dann  empfehlen,  wenn  man  Gebiete  zu  uniersuchen  hat,  von  denen  man  weiß 
«•der  vermutet,  daß  die  ursprünglichen  Verhaltnisse  durch  Einwanderungen  einer 
fremden  Bevölkerungsschicht  verändert  worden  sind.  Die  Ausdehnung  der 
Sachwellen  kann  uns  wichtige  Aufschlüsse  geben  über  die  Ausdehnung  und 
Intensität  der  fremden  Besiedelung.  —  Ich  bemerke  hier  nur  beiläufig,  daß  ich 
s(hon  längst  mit  M.  G.  Bartoli  und  G.  Campus  auf  Grund  sprachlicher  Tat- 
sachen der  Ansicht  bin,  daß  die  sog.  ,,nordsardischen"  Dialekte  (die  galluresisch- 
sassaresische  Grup))e)  <lurch  starke  kontinentale  und  korsische  Einw.mderung 
so  stark  verändert  worden  sind,  daß  die  ursprünglich  sardische  linterschicht 
fast  ganz  dadunh  erstickt  wurde.  Auf  diese  frt>mde  Besiedelung  weisen  auch 
die  Sachwelltii  hin;  die  Gallura  besitzt  mit  ihren  etwa  'lOOO  Stazzi  (über  das 
Land  zerstreuten  Bauernhöf(>n)  ein  vom  übrigen  Sardinien  vollkommen  ver- 
s<hiedenes  Wirtscliaftssystcm;  im  Galluresischen  benutzt  nian  llandmühlen. 
<lie  zwar  uralt  sind,  aber  im  übrigen  Sardinien  gibt  es  nur  die  ebenso  uralte  vom 
I5sel  getriebene  Ilausniidilc  (die  Mola  nsinarin  der  Römer):  Die  eigentlich  sar- 
dinische  Spindel  ist  durch  Spindelkopf  und  Ilaken  gekennzeichnet,  die  gallu- 
resische  entbehrt  wie  die  itallienisch  festländische  dieser  Teile;  endlich  trennt 
<ler  Gebrauch  der  Wasserschö|)fgeräte  die  beiden  Gebiete.  Ich  werde  darauf 
bei   anderer  Oelegenheit   zurückkommen. 


Kleine  Beiträge.  59 

Avie  des  Dichters.  Diese  künstlerische  Entwicklung  läßt  sich  am  deutlichsten 
innerhalb  der  Vossischen  Idyllendichtung  verfolgen:  mit  Tönen  Klopslockscher 
Oden  beginnend,  von  leidenschaftlich  bitterer  Polemik  abgelöst,  führt  sie  über 
dialogisierte,  von  Liedern  unterbrochene  ländliche  Genrebilder  im  Geiste  Theo- 
krits  zu  der  in  ihrer  Art  klassischen  Luisendichtung  des  Übersetzers  der  ,,Odüssee*', 
um  schließlich  —  von  der  Beschäftigung  mit  Virgil  vielleicht  im  falschen  Sinne 
beeinflußt  —  in  zahlreichen  Umarbeitungen  zerdehnt  und  aus  der  schon  erreichten 
Höhe  von  Geschlossenheit  und  restloser  Übereinstimmung  von  Form  und  Inhalt 
in  betrüblicher  Weise  gerissen  zu  werden. 

Gleich  am  Anfang  aber  dieser  Stufenfolge  macht  sich  ein  überraschender 
Bruch  bemerkbar.  Voß  hat  vielfach  selbst  die  Entstehungszeit  seiner  Idyllen 
angegeben,  vmd  danach  sowie  nach  der  sehr  sorgfältig  angelegten  tabellarischen 
Zusammenstellung  der  Vossischen  Gedichte  bei  Herbst^  stellt  sich  die  chrono- 
logische Reihenfolge  der  ersten  Idyllen,  die  auch  in  den  meisten  Ausgaben  ein- 
gehalten wird,  folgendermaßen  dar:  Der  Morgen  (später:  Der  Frühlingsmorgen). 
—  Die  Leibeigenschaft.  Erste  Idylle:  Die  Pferdeknechte  (später:  Die  Leib- 
eigenen), Zweite  Idylle:  Der  Ährenkranz  (später:  Die  Freigelassenen).  —  Seimas 
Geburtstag  (später:  Das  erste  Gefühl).  Sie  erschienen  sämtlich  in  dem  Lauen- 
burger  (Vossischen)  Musenalmanach  auf  das  Jahr  1776.  Für  die  erste  Idylle 
gibt  der  erhaltene  Entwurf  den  22.  November  1774  als  Entstehungszeit  an^, 
für  ,,Die  Pferdeknechte"  ist  der  Januar,  für  den  ,, Ährenkranz"  der  März  1775 
als  Entstehungszeit  brieflich  belegt;  ,, Seimas  Geburtstag"  wird  überall  höchst 
unbestimmt  ,,im  Sommer  1775"  datiert.  Und  doch  erscheint  sogar  bei  einem 
nur  flüchtigen  Blick  auf  die  Wesensart  dieser  ersten  Idyllen  diese  Datierung  als 
durchaus  unhaltbar.  ,,Der  Morgen"  und  ,, Seimas  Geburtstag"  sind  inhaltlich, 
stilistisch  und  stimmungsmäßig  so  wesensverwandt  und  außerdem  mit  den  Oden 
und  Liedern  vom  September  1773  bis  zum  Dezember  1774  so  übereinstimmend 
gestaltet,  daß  man  sich  vmmöglich  ihre  Entstehimg  von  dem  düsteren  Gemälde 
der  ,, Leibeigenschaft"  unterbrochen  denken  kann.  Dazu  kommt  ferner  die  Tat- 
sache, daß  Voß  in  jenen  ersten  Monaten  des  Jahres  1775  bereits  durch  eine  genauere 
Kenntnis  Theokrits  die  eigentliche  Bestimmung  der  Idylle  so  deutlich  erkannt 
hatte,  daß  er  nach  der  Verwertung  dieser  Erkenntnis  in  den  ,, Pferdeknechten" 
und  dem  ,, Ährenkranz"  unmöglich  wieder  einen  solchen  Schritt  rückwärts,  wie 
ihn  dann  ,, Seimas  Geburtstag"  bedeuten  würde,  tun  konnte.  Belegt  wird  diese 
Ansicht  durch  den  Brief  Stolbergs  an  Voß  vom  21.  März  1775,  der  den  Empfang 
von  ,, Seimas  Geburtstag"  und  der  beiden  Idyllen  der  ,, Leibeigenschaft"  ver- 
meldet^. Wenn  somit  aber  auch  durch  die  Zusammenstellung  jener  beiden 
ersten  Idyllen  die  Entwicklung  ohne  direkte  LInterbrechung  weiterschreitet,  so 
macht  sich  doch  immer  noch  zwischen  ihren  seraphisch-unwirklichen  Tönen  und 
der  leidenschaftlichen  Realistik  der  ,, Leibeigenschaft"  ein  so  tiefer  Unterschied 
bemerkbar,  daß  dies  bei  der  sonstigen  Stetigkeit  von  Vossens  Entwicklung 
durchaus  überraschend  und  daher  doch  bedenksam  erscheinen  muß.  Wenn  ein 
Jünger  des  Haines  in  Klopstock sehen  Tönen  seine  ersten  Lieder  singt,  so  ist  dies 
ja  nicht  weiter  verwunderlich;  wenn  aber  ein  mecklenburgischer  Bauernsohn  mit 
einem  fast  gleichzeitig  sichtbar  werdenden  handfesten  Sinn  für  die  Realien  des 
Lebens  ganz  und  gar  in  himmlischen  Gefilden  dahinwandelt  und  selige  Geister 
mit  Rosen  und  Myrthen  geschmückt  holde  Zwiesprache  halten  und  süße  Bot- 
schaften lispeln  läßt,  und  wenn  er  dies  nicht  nur  in  Oden  und  Liedern,  sondern 

1  Wilhelm  Herbst:  Johann  Heinrich  Voß.  Leipzig  (G.  B.  Teubner)  1872. 
1.  Bd.  S.  337  ff. 

-  August  Sauer;  Der  Göttinger  Dichterbund.  Deutsche  Nationalliteratur. 
49.  Bd.  S.  71. 

^  Vgl.  Otto  Hellinghaus:  Briefe  Friedrich  Leopolds  Grafen  zu  Stolberg  und 
der  Seinigen  Briefe  an  Johann  Heinrich  Voß.    Münster  1891.  S.  33. 
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in  der  ihm  bald  eigensten  Form  der  Idylle  tut,  dann  muß  sich  doch  für  dies  selt- 
same Beginnen  irgend  eine  Begründung  auffinden  lassen.  Diese  aber  ergibt  sich 
bei  einer  eingehenderen  l'nter.suchung  aus  dem  Einfluß  der  Klopstockschen 
Dichtung  auf  jene  ersten  Idyllen,  ein  Einfluß,  der  sich  nicht  nur  in  der  durchaus 
zeitgemäßen  allgemeinen  Nachahmung  des  Klopstockschen  Geistes  äußert, 
sondern  als  eine  bewußte  Anlehnung  an  zwei  ganz  bestimmte  Klopstocksche 
(^den  erscheint.  Weniger  deutlich  tritt  dies  noch  bei  dem  ,, Morgen"'  zutage.  Aus 
rein  lyrischen)  Empfinden  geboren  und  schon  dadurch  der  Ode  sich  nähernd, 
bildet  hier  die  idyllische  Schilderung  nur  den  epischen  Hahrnen  zu  der  Liebes- 
klage des  Mädchens;  diese  epische  Einkleidung  aber  verdankt  ihre  Entstehung 
sicher  einer  direkten  Anlehnung  an  Klopstocks  Ode  ,,Dio  künftige  Geliebte". 
Dort  findet  sich,  aus  dem  rein  gedanken-  und  gefühlsmäßigen  herausgeschält, 
eine  idyllische  Szene  in  genau  derselben  Situation,  Stimmung  und  leisen  Bewe- 
gung, wie  sie  Voß  für  seine  erste  Idylle  verwendet  und  in  der  L'marbeitung  noch 
übereinstimmender  gestaltet:  das  durch  den  blühenden  (iarten  mit  glühender 
Wange  dahineilende  Mädchen,  die  Rast  in  der  Laube,  die  Zähren  zärtlichen 
Liebessehnens,  die  kühlenden,  sanftrauschen  Winde  und  die  geheimnisvollen 
Seelenbeziehungen  ferner  Liebenden  —  bei  Voß  durch  die  Einführung  des  Seraphs 
allerdings  noch  Klopstock  scher  gestaltet  als  bei  Klopstock  selbst  und  nur  durch 
den  einzigen  Realismus  der  ,, stickenden"  Selma  aus  der  Klopstockschen  Stim- 
mung einmal  kurz  herausfallend. 

Weitaus  enger  aber  als  ,,Der  Morgen"  an  ,,Die  künftige  Geliebte"  schließt 
sich  die  zweite  Idylle  an  die  wenig  bekannte  Klopstocksche  Ode  ,, Salem"  an. 
Hier  stimmen  Inhalt  und  Gedankengang  so  durchaus  überein,  daß  fast  eine 
direkte  Gegenüberstellung  möglich  wäre.  Daß  es  sich  hier  tatsächlich  um  eine 
direkte  Nachahmung  handelt,  mag  die  folgende  Aergleichung  erweisen: 


Salem. 


Seimas  Geburlstag. 


Ein  hinimli.scher  Genius,  Salem 
,,Der  Engel  der  Lieb'  und  mein  Schutz- 
geist" steigt,  mit  ,,dem  Schimmer  des 
Mondes"  zu  dem  Dichter  hernieder. 

Sein  Haupt  ist  mit  , .ewigblühenden 
Rosen"  und  ,, Weihrauchsdüften"  um- 
kränzt, ein  ,, silberner  Ton"  fließt  von 
seinen  Lippen,  als  er  dem  Dichter  seine 
Verkündigung  sagt: 

Der  Seraph  hat  das  Herz  der  jungen 
Geliebt(!n  gebildet  luid  den  Knaben 
die  Tränen  gelehrt,  ,,die  if  miwisseiid 
der  Sterbliehen  weiht." 

Diese  blüht  ,,wie  an  den  Bächen  des 
Himmels  eine  Rose  der  Seraphim"  zur 
Jungfrau  heran. 

Noch  \mkundig  iU-v  I>iebe  entlockt 
sie  dem  .lüngiinge  sehnende  Seufzer. 

Tränenden  Blickes  mit  beklom- 
menem Herz«'!!  und  seltsamer  Bangig- 
keit flelit  der  Jüngling  zu  Gott  um  den 
Besitz  der  (leliehlen. 


Zwei  Genien,  Sulamith,  ,, Seimas 
Beschützerin  sie"  und  ,,Thirza,  die 
Freundin  der  Mutter",  ,, umglänzen"  in 
der  Geburtsnacht  die  Wiege  des  Kindes. 

Sie  sind  Boten  Gottes  ,,mit  Pahnen 
und  Myrthen  und  Blüten  des  Lebens" 
und  ihre  mit  Myrthen  und  edenischen 
Palmen  umkränzten  Harfen  iaus(hen 
ilire  \'erkündigung. 

Sehna  ist  in  den  Gefilden  dei-  Seligen 
■/All-  Tugend  herangebildet  worden-  in 
ihre!'  Geburlsnaeht  wirft  sich  der 
Knabe  iieiß  hin  und  her  ,, unwissend, 
daß  du  luich  umschwebtest". 

Selma  verläßt  jetzt  jene  ., Haine  des 
Lebens"  und  des  ,, rieselnden  Bachs 
rosenunikränzles  G  est  ad". 

Auf  lier  F.i'de  wird  sie  die  Schönste 
der    (W-spielinnen,    die    stillen     Jüng- 
lingen Seufzer  entlockt. 
.,\\ai\i!ii  held  so  ihr  Busen?   Was  fleht 

ihr  tränendes  Auge? 
Seliwel)!  Vor  der  ahndenden  Blick  ihres 
iOrkornen    Gestalt  '" 
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lUinii  sendt'L  üotl  den  Seraph,  daß       „Fleug  zum  Knaben,  o  du  sein  Seraph, 
er  in  ,, heiligen  Trtäumen"  dem  Mädchen  und  lispel  ihm  Ahnung 

die  Liebe  des  Jünglings  offenbare.  \  on  den  Küssen  des  Traums,  welchen 

die  Lächelnde  träumt." 
hann  IconinU  ,,die  selige  Stunde  der  Dann  eilt  der  Erkorene  in  des  zärt- 

erslen  l^marmung",  in  der  von  ,, süßer      liebsten     Mädchens     Umarmung     und 
Entzückung  die  Seelen  erzittern".  küßt  ,,ihr  am  Busen  gesenkt,  zitternd 

die  Tränen  hinweg." 
Zum  Schluß  bittet  der  Dichter  den       Der  Seraph  aber  ,, bewahre  sein  Herz, 
Hngel:  ,, Lehre  mich  Tugend,  daß  ich       Daßeinst,wenndieStundenihmwinken, 
der  Liebe  Wonne  verdiene".  Seiner    Tugenden    Preis    würdig    der 

Ihrigen  sei."' 

Sollte  es  nach  einer  derartigen  Übereinstimmung  dann  aber  auch  nicht 
mehr  als  ein  bloßer  Zufall  sein,  daß  der  Name  Selma  tatsächlich  ein  Anagramm 
des  Seraphnamens  Salem  darstellt?  Und  sollte  nicht  Voß,  dem  in  der  Zeil 
seines  Liebesfrühlings  der  ebenfalls  von  Klopstock  übernommene  Name  Selma 
für  Ernestine  Boie  recht  geläufig  war,  eben  durch  die  Entdeckung  jener  anagrama- 
tischen  Beziehung  zu  der  Nachdichtung  angeregt  worden  sein? 

Innerhalb  dieser  Nachdichtung  finden  sich  nun  aber  einige  wenige  Zeilen, 
die  vollständig  aus  dem  bei  Klopstock  vorgezeichneten  Aufbau  herausfallen  und 
inhaltlich  sowohl  wie  stimmungsgemäß  einer  völlig  anderen  Welt  anzugehören 
scheinen:  eine  Wochenstube  mit  dämmernder  Lampe  und  schwebender  Wiege; 
um  diese  drängen  sich,  auf  den  Zehen  hüpfend,  bewundernd  kleine  Geschwister, 
von  der  wiegenden  Amme  zur  Ruhe  gewinkt,  damit  das  von  der  langen  Reise 
des  Storches  ermüdete  Schwesterchen  nicht  erwache.  Damit  schiebt  sich  ein 
durchaus  realistisch  geschautes  Bild  kleinbürgerlichen  Familienlebens  über- 
raschend mitten  hinein  in  jene  phantastische  Schilderung  seraphischer  Gestalten 
in  himmlischen  Gefilden.  Und  dies  allein  ist  von  der  ganzen  Idylle  Vossisch.  Es 
mag  ihm  wohl  selbst  etwas  schwindelig  in  jenen  luftigen  Räumen  geworden  sein; 
da  stellt  er  sich  mit  diesen  sieben  Zeilen  fest  auf  eben  den  Erdboden,  aus  dem  er 
selbst  emporgewachsen  ist.  In  diesem  schroffen  Auscin anderfallen  aber  zweier 
Stilelemente  wird  noch  ein  anderes  deutlich:  Vossens  eigentliches  Verhältnis  zu 
Klopstock.  Tatsächlich  konnte  der  Messiassänger  dem  Sohne  mecklenburgischer 
Bauern  nichts  für  seine  geistige  Entwicklung  geben.  Wenn  der  junge  Schiller 
seine  ersten  Gedichte  in  Klopstock  sehen  Rhythmen  und  Bildern  dahinrasen 
läßt,  dann  entsprechen  diese  Töne  seiner  eigenen  Art,  seiner  eigenen  Weltanschau- 
ung und  Empfindungsweise  und  bedeuten  daher  wirklich  ein  erstes  Stadium 
seines  Entwicklungsganges.  Wenn  sich  aber  in  Vossens  Idyllen  solche  Töne  finden, 
dann  sind  sie  eben  nur  in  direkter  Anlehnung  bestimmten  Oden  rein  äußerlich 
nachgemacht,  nicht  einmal  nachempfunden.  Das  über  den  Stickrahmen 
gebeugte  Mädchen  in  ,,Der  Morgen"  und  die  Wochenstube  in  ,, Seimas  Geburts- 
tag" sind  die  beiden  ersten  Etappen  innerhalb  der  Vossischen  Idyllen dichtung; 
von  da  aus  führt  dann  auch  der  Weg  ruhig  und  ohne  Bruch  weiter  zu  der  einheit- 
licheren Realistik,  der  lokalen  Färbung  und  Volkstümlichkeit  der  „Leibeigen- 
schaft". Dabei  ist  es  bezeichnend,  daß  Voß  in  den  späteren  Umarbeitungen 
gerade  jene  realistische  Wochenstubenszene  der  zweiten  Idylle  immer  sorgsamer 
gestaltet  und  die  Handlung  nicht  nur  nach  der  Erscheinung  der  Genien  wieder  in 
diese  Situation  zurückkehren  läßt,  sondern  vor  allem  auch  nach  einer  besseren 
-Alotivierung  jener  Übergänge  vom  Wirklichen  zum  Wunderbaren  und  zurück 
zur  Wirklichkeit  strebt,  ohne  freilich  einen  völligen  Ausgleich  der  verschiedenen 
Stilelemente  zu  erreichen. 

Leipzig.  Erna  Merker. 
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Oeschichte  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ausgang;  des  Älittelalters.  Erster  Teil: 
Die  althochdeutsche  Literatur,  von  Gustav  Ehrismanii.  München,  C.  H. 
Beck,  1918.    Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    6.  Bd.    1.  Teil. 

Der  Darsteller  der  ahd.  Literaturgeschichte  hat  die  einzelnen  Erschi-i- 
nungen  sowohl  vom  linguistischen  als  vom  literaturwis.senschafllicheli  Standpunkt 
aus  zu  behandeln,  indem  aber  die  Geschichte  der  Literatur  eines  Volkes  zugh-ich 
ein  Ausdruck  seiner  kulturellen  Entwicklung  ist,  muß  das  geistige  Leben  der 
betr.  Zeit  die  Grundlage  für  die  Gesamtauffa.ssung  bilden.  In  dieser  Ansicht 
von  den  Aufgaben  einer  Beschreibung  der  ahd.  Literatur  habe  ich  mich  bemüht, 
dieselbe  nach  ihrer  sprachlichen,  literarischen  und  kulturgeschichtlichen  Seite 
hin    zu   erklären.  G.  E.  (Gn-ifswaldl. 

Untersuchungen  zur  Bcdeutuni^slehre  der  ansiclsäehslschen  Dichtersprache  von 

Levin  L.  Schücking.  Germanische  Bibliothek,  hrsg.  von  Wilhelm  Streit- 
berg, Band  XI,  Heidelberg  1915. 

Die  Arbeit  verknüpft  das  stilistische  mit  dem  lexikalischen  Moment.  Sie 
versucht  darzulegen,  daß  viel  schärfer,  als  es  bisher  geschehen,  die  Grenze  zwischen 
dem  poetischen  und  dem  prosaischen  Wortgebrauch  im  Ae.  zu  ziehen  ist.  Sie 
sucht  in  einer  Reihe  von  Fällen  typischer  Art  in  das  Wesen  des  erstem  einzu- 
dringen und  weist  die  bisherige  Auffassung  der  Bedeutung  von  Worten  wie  ae. 
enge  anpadas,  earm,  hlid,  mist,  mor,  stanboga  u.  a.  m.  als  irrig  nach.  Damit  fallen 
die  teilweise  sehr  weitgehenden  Schlüsse  auch  für  die  'höhere  Kritik'  des  Beowulf 
von  Lawrence,  Stjerna  u.  a.,  die  auf  den  bisherigen  Wortbedeutungen  fußen, 
in  sich  zusammen.  Auch  die  Abliängigkeit  der  ae.  Exodus  von  Beowulf  wird 
auf  solche  Art  bestritten.  Ein  Stellenverzeichnis  am  Schluß  weist  mehr  als 
.300  Fälle  aus  der  ae.  Poesie  auf,  für  die  der  Versuch  gemacht  wird,  eine  abwei- 
chende  Erklärung  zu  geben.  L.  L.  Schücking  (Breslau). 
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gefangenenlagern.  1916.  6  Ss.  2  Tabellen. 
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101  Ss.    Pr.  geh.  3,60  M. 
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Aphasie  und  Linguistik. 

Von  Dr.  A.  Pick,  ord.  Prof.  der  Psychiatrie  ander  deutschen  Universität  in  Prag. 

In  einer  bestimmungsgemäß  auf  wenige  Zeilen  beschränkten 
Selbstanzeige  eines  der  Aphasielehre  gewidmeten  Buches  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1914  S.  120)  wies  ich  am  Schlüsse  darauf  hin,  daß 
sich  auch  für  den  Linguisten  manches  Bedeutsame  darin  finden  dürfte. 

Wenige  Monate  später  kommt  Herr  Dr.  Rudolf  Rubel  in  dersel- 
ben Zeitschrift  (Okt. /Nov.  1914  S.  525)  am  Schlüsse  eines  Aufsatzes 
über  ,,psychopathologische  Sprachstörungen"  zu  einer  Folgerung, 
die  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  eine  wesentliche  Einschränkung 
des  von  mir  z.  T.  programmatisch  Hingestellten  darstellt.  Das  zwingt 
mich,  bei  aller  Abneigung  gegen  die  Austragung  einer  Polemik  auf 
doch  immerhin  fremdem  Boden,  eben  wegen  des  Wertes,  den  ich  auf 
jene  programmatische  Erklärung  lege,  hier  auf  diese  Frage  etwas 
näher  einzugehen  und  zunächst  vor  allem  zu  zeigen,  worin  dieser 
Dissens  der  Ansichten  begründet  sein  mag.  Wenn  ich  dabei,  mehr  als 
mir  selbst  erwünscht,  mich  selbst  vmd  das  angezeigte  Buch  zitiere, 
so  wird  das  seine  Entschuldigung  in  derselben  Sachlage  finden,  die 
sich  eben  als  Ursache  des  Widerspruches  zwischen  mir  und  Herrn 
Dr.  Rubel  erweisen  wird. 

Dieser  erklärt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  daß  in  der  Hauptsache 
der  Dienst  der  Aphasielehre  für  die  ,, normale  Sprachpsychologie" 
in  dem  Nachweis  der  relativen  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Sprach- 
funktionen bestehe^.  Wenn  ich  demgegenüber  in  der  Einleitung  zu 
meinem  Buche  (Die  agrammat.  Sprachstörungen  I.  1913.  S.  93  ff.) 
diesen  Dienst  theoretisch  und  an  Beispielen  als  einen  außerordentlich 
vielseitigen  nachweise,  so  ist  damit  auch  schon  die  Ursache  jenes 
Widerspruches  bloßgelegt.     Der  ganze  Tenor  dieser  Einleitung  geht 

^  Ich  kann  diesem  Schlüsse  auch  zustimmen,  möchte  ihn  aber  in  einer 
gewissen  Modifikation  gefaßt,  als  einen  für  die  Sprachpsychologie  und  wie  später 
zu  zeigen,  auch  für  die  Linguistik  in  ganz  anderem  Sinne  wichtigen  Satz  hinstel- 
len. Ganz  ähnlich  wie  bezüglich  des  in  der  Arbeit  des  H.  Dr.  Rubel  erörterten 
Sprachverständnisses  wissen  wir  jetzt,  daß  auch  der  Weg  vom  Denken  zum 
Sprechen  aus  sehr  zahlreichen,  vorläufig  nur  z.  T.  präziser  erkannten  Einzelvor- 
gängen besteht,  die  auch  einzeln  oder  gruppenweise  erkrankt  sein  können.  Daß 
dadurch  ein  viel  präziserer  Einblick  in  diese  einzelnen  Etappen  ermöglicht  wird, 
als  auf  jede  andere  Weise,  ist  ohne  weiteres  klar  und  damit  auch  schon  die  Bedeu- 
tung solcher  Feststellungen  für  die  Sprachpsychologie  präzisiert. 
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auf  den  Nachweis,  daß,  wie  auch  in  der  Selbstanzeige  betont,  die 
Aphasielehre  einer  Neufundierung  auf  der  Basis  der  neueren  Psycho- 
logie und  der  in  der  Sprachpsychologie  zusammengefaß- 
ten Hilfswissenschaften  bedarf.  Diese  aber  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  seit  einem  Menschenalter  nicht  mehr  mit  der  Aphasie- 
lehre in  solchen  Kontakt  gebracht  worden,  daß  insbesondere  für  die 
Linguisten  als  Interessenten  der  Sprachpsychologie  daraus  Wertvolles 
zu  ersehen  gewesen  wäre.  Und  z.  T.  aus  demselben  Grimde  kommt 
auch  Herr  Dr.  Rubel  zu  seinem  Schlüsse,  da  er  sich  auf  das  Material, 
das  bishei-  in  der  Aphasieliteratur  vorliegt,  stützt;  diesem  fehlt  ebenso 
die  Bezugnahme  auf  linguistische  Tatsachen,  wie  die  Bearbeitung 
nach  den  von  mir  programmatisch  hingestellten  Gesichtspunkten 
und  deshalb  können  die  davon  erhofften  Aufschlüsse  in  dem  bisher 
Vorhandenen  nicht  zutage  liegen  oder  sind  wenigstens  darin  nicht 
erkennbar.  Daß  aber  meine  gegensätzliche  Ansicht  in  der  Frage 
berechtigt  ist,  möchte  ich  im  Nachstehenden  etwas  breiter  darlegen. 

Ich  will  dabei  aber  in  eine  kritische  Erörterung  der  von  H.  Dr. 
Rubel  der  Aphasielehre  entnommenen  Tatsachen  und  der  daraus 
gezogenen  Schlüsse  nicht  eingehen,  weil  sich  diese  zur  Begründung 
meiner  gegenteiligen  Ansicht  in  Details  ergehen  müßte,  die  im  Rah- 
men dieser  Zeitschrift  nicht  am  Platze  sind.  Aus  demselben  Grunde 
will  ich  auch  meine  Beweisführung  auf  linguistische  Gesichtspunkte 
beschränken.  Dabei  darf  ich  aber  nicht  imterlassen,  darauf  hinzuwei- 
sen, daß  der  reiche  Gewinn,  den  auch  sonst  die  Sprachpsychologie 
aus  der  empfohlenen  Neuorientierung  der  Aphasielehre  ziehen  wird, 
natürlich  indirekt  doch  auch  der  Linguistik  zugute  kommen  muß. 

Zunächst  einiges  aus  dem  zitierten  Buche  selbst.  Verwiesen  wiu-de 
(1.  c.  p.  96)  auf  solche  Arbeiten  von  Sprachforschern  und  Psyclm- 
logen,  die  jetzt  neuerlich  die  Lapsus  linguae  et  calami  zum  Ausgangs- 
punkt ihrer  Studien  machten  und  dabei  auf  Störungen  im  Rahmen 
der  Aphasien  aufmerksam  gemacht,  die  vielleicht  noch  mehr  als  die 
physiologischen  Entgleisungen  auf  durchsichtigen  oder  allmählich 
durchsichtig  werdenden  Gesetzwidrigkeiten  beruhen.  Da  nun  solche 
Entgleisungen  eine  oft  permanente  Begleiterscheinung  aphasischer 
Störungen  sind,  ergibt  sich  schon  aus  diesem  zeitlichen  Umstände, 
ein  das  Studium  wesentlich  förderndes  Moment.  Anderseits  ermi'tg- 
lichen  solche  Kombinationen  durch  die  Klarlegujig  der  einen  Ei- 
scheinung   Schlüsse  auf   die  damit  verbundenen   anders  gearteten'. 

Ebendort  deutete  Verf.  im  Anschluß  an  eine  direkt  von  der  Perse- 
veration, einer  Schöpfung  der  Patholf)gie,  ausgehenden  Arbeit  des 
Linguisten  H.  Oertel  eine  weitere,  tiefgehende  Beziehung  zwischen 
S]»raelipathologie  und   Linguistik  an.     Er  verwies  einerseits  auf  die 

'  In  einer  in  der  nächsten  Zeit  erscheinenden  Arbeit  (\fonatsschr.  f. 
Psych.  VI.  Neurol.  1916)  finden  sich  pathologische  Analoga  zu  Tatsachen,  vom 
Versprechen,  die  Meringer  berichtet  hat,  samt  Erklärungen    für  beide  Reihen. 
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,,.\ngleichung"  der  Germanisten  hin,  in  der  jene  Perseveration  anschei- 
nend eine  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  anderseits  auf  die  (von  ihm 
selbst  gemachten)  Feststellungen  bezüglich  der  Einwirkung  einer 
Perseveration  im  Motorischen  ins   Gedankliche  hinein. 

Stoll  hat  später  (Fortschr.  d.  Psychol.  von  Marbe  II)  psycholo- 
gische Experimente  mit  Schreibern  für  Fragen  der  Textkritik  verwer- 
tet und  Verf.  war  in  der  Lage  (S.  Monatsschr.  f.  Psych,  u.  Neur. 
XXXV  H.  5.  S.  412)  an  der  Hand  von  Beobachtungen  an  pathologi- 
scher Perseveration  Einzelheiten  der  vStollschen  Arbeit  dvu'ch  diese 
zu  bestätigen. 

Ebendort  wies  er  auf  entsprechende  Tatsachen,  der  Pathologie 
entnommen,  hin,  die  gleichfalls  einen  Beitrag  zum  Verständnis  von 
Schreibfehlern  in  alten  Handschriften  an  die  Hand  gaben.  ,,Man 
kann  nicht  selten  konstatieren,  daß  die  Kranken  das  Geschriebene, 
in  dem  sich  perseveratorisch  begründete  Fehler  finden,  wieder  lesen 
und  dann  fortsetzend  abermals  perseveratorische  Fehler  machen, 
die  sich  nicht  immer  als  den  vorangehenden  gleich  darstellen.  Das 
gleiche  Verhalten  findet  sich  auch  in  der  Norm  und  es  scheint  nicht  zu- 
weit hergeholt,  wenn  man  annimmt,  daß  das  auch  bei  dem  Abschreiben 
alter  Handschriften  der  Fall  war  und  auch  dadurch  gewisse  Schreib- 
fehler zustande  kommen  konnten." 

Einen  weiteren  Beleg  für  seine  Ansicht  von  der  Bedeutung  der 
Aphasielehre  für  die  Linguistik  erbringt  Verf.  (1.  c.)  in  den  Erschei- 
nungen der  Kontamination,  bei  der  die  Perseveration  einen  nachge- 
wiesenen, intensiven  Einfluß  hat  und  dessen  Wirkung  sowohl  im  Mo- 
torischen wie  im  Gedanklichen  an  einem  pathologischen  Falle  er- 
wiesen werden  konnte. 

Eine  in  dem  zitierten  Buche  vorläufig  angedeutete  Mitteilung 
betreffend  die  Impersonalien  ist  seither  in  den  ,, Fortschritten  der 
Psychologie"  (herausg.  von  Marbe  II.  1914  S.  198)  erschienen.  Sie 
bestätigt  auf  Grund  pathologischer  Beobachtungen  die  Entstehung 
der  Impersonalien  aus  dem  Gefühle  des  ,, Unbestimmten",  ,, Un- 
heimlichen". — 

Natürlich  war  es,  z.  T.  eben  deshalb,  weil  das  Pathologische  noch 
nicht  im  Sinne  des  angedeuteten  Programms  erforscht  ist,  vielfach 
nicht  möglich,  immer  auch  schon  die  entsprechenden  Tatsachen- 
reihen aus  den  in  Beziehung  zu  setzenden  Wissenschaften  nebenein- 
ander zu  stellen,  vielmehr  mußte  man  sich  auch  in  solchen  Detail- 
fragen auf  programmatische  Andeutungen  beschränken.  Eine  solche 
betraf  eine  in  der  Linguistik  gewiß  außerordentlich  wichtige  Frage, 
die  Psychologie  der  Casusformen.  Die  Tatsache,  daß  in  einzelnen 
Fällen  von  Agrammatismus  bestimmte  Casus-  (oder  sonstige)  For- 
men nebeneinander  ausfallen  und  das  gewiß  nicht  zufällig,  sondern 
durch  Störung  ganz  bestimmter  Mechanismen  entstanden  ist,  legt  die 
Hoffmmg  nahe,  entsprechende  Fälle  zur  Beurteilung  der  bekannt- 
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lieh  nocli  recht  strittigen  sprachpsycliologischen  Theorien  auf  diesem 
Gebiete  verwerten  zu  können. 

Wie  ])räzise  die  Natur  in  solchen  und  ähnüchen  Fällen  „arbeitet", 
mag  folgende  Beobachtung  von  Pochhammer  (Mittig.  a.  d.  Grenzgeb. 
d.  Med.  u.  Chir.  XV.  S.  495)  zeigen,  wo  es  von  den  Schriftstücken 
eines  paraphasischen  Kranken  heißt:  Ganze  Reihen  bestehen  nur  aus 
Bindewörtern,  Pronomina,  Präpositionen,  Artikeln  u.  dergl.  Daß 
einer  solchen  Erscheinung  nicht  mit  der  alten  Theorie,  derzufolge  in 
jeder  Hirnzelle  ein  Wort  lokalisiert  sein  sollte,  beizukommen  ist,  ist 
wohl  ebenso  sicher,  wie  die  Notwendigkeit,  solche  Beobachtungen 
an  der  Hand  der  Sprachpsychologie  aufzuklären  und  wiederum  für 
sie  zu  verwerten.  Daß  es  sich  dabei  aber  nicht  um  eine  Rarität,  um 
eine  Ausnahme  handelt,  mög(>n  noch  folgende  Anführungen  erweisen: 
Frosch  eis  (Arch.  f.  Psychiatr.  53.  S.  283)  berichtet  von  einem  Apha- 
sischen,  daß  er  Worte,  die  er  nicht  sprach,  wie  ich,  du,  er,  sie,  es, 
dort.  hier.  von.  für,  um,  auf,  niclit  schreiben  konnte.  Demgegenüber 
beschreiben  Försterling  und  Rein  (Ztschr.  d.  ges.  Neur.  u.  Psych. 
XXII  S.  446)  einen  Kranken,  der  Pronomina  und  Artikel  nicht  lesen 
konnte  bei  erhaltenem  Lesen  von  Substantiven  und  Verben.  Ent- 
sprechende Beobaciitungen  von  Worttauben  sind  ebenfalls  bekannt. 

Als  ein  von  der  Pathologie  aus  ebenfalls  zu  beleuchtendes,  jetzt 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  (z,  T.  auch  der  Sprachforschung) 
stehendes  Problem  bezeichnete  Verf.  (1.  c.  S.  98)  das  vom  Ursprung 
der  Sprache  und  das  der  Kindersprache.  Bezüglich  dieser  letzteren 
deutete  er  an,  daß  die  Tatsachen  der  Echolalie  dafür  sprechen,  ,,daß 
die  motorische  Einstellung  desSprachai)paratt!s  auf  den  akustischen 
Reiz  das  Ganze  als  etwas,  anderen  Reflexerscheinungen  Analoges, 
vielleicht  zu  den  bedingten  Reflexen  zu  stellendes,  erscheinen  läßt." 

In  einem  in  der  nächsten  Zeit  erscheinenden  Hefte  der  ,,Fortschr. 
d.  Psychologie"  bringt  Verf.  einen,  wie  er  glaubt,  stringenten  Beweis 
für  die  Reflexnatur  der  Echolalie  und  deutet  an,  welche  Bedeutung 
diesem  Beweise  für  das  Verständnis  des  echolalischen  Stadiums  der 
Kindersprachentwicklung  zukommt.  Es  konnte  dort  auch  schon 
gezeigt  werden,  wie  auf  diesem  Wege  manche  bis  dahin  als  schwer 
verständlich  bezeichnete  Erscheinung  jener  Entwicklung  sich  dem 
Verständnisse  (dine  weiterc^s  (»ffnef. 

Und  wirft  es  nicht  ganz  außerordentlicli  viel  Lichl  auf  ehie  be- 
kannte Tatsache  aus  demselben  Gebiete,  wenn  wir  von  einer  Aphasi- 
schen  hiW-en  (Schmidt,  Ztschr.  f.  Psychiatr.  27.  Bd.  1871.  S.  304). 
daß  sie  die  uiu'egelmäßigen  Zeitwörter  nach  Art  der  regelmäßigen 
konjugierte,  oder  ein  Krankei'  meiner  Beobachtvmg  ,,gesprechen" 
sagt. 

Es  ist  eine  in  dei'  A]>linsielelire  verschiedentlich  festgestellte 
Tatsache,  daß  die  Zahlwörter  und  die  Namen  der  Körperteile  unter 
den    Wintern    eiu(>    besondere    Stelhnur   insofern    einut^hmen,    als   sie 
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dem  Einflüsse  zerstörender  Krankheit  viel  mehr  widerstehen  als  die 
anderen;  daraus  kann  auf  Grund  von  in  der  Aphasielehre  selbst  ge- 
wonnenen Feststellungen  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  jene  Wörter 
einen  viel  älteren  Erwerb  darstellen  als  die  übrigen.  Man  halte  dazu 
die  untenstehende  Notiz,  deren  Richtigkeit  Verf.  natürlich  zu  prüfen 
nicht  in  der  Lage  ist,  um  den  Wert  der  pathologischen  FeslsLellung 
richtig  zu  erfassen^. 

Ein  wichtiges  Gebiet  der  Linguistik,  die  Einwirkung  zweier 
nebeneinander  liegender  Sprachgemeinschaften  auf  ihr  beiderseitiges 
Sprechen,  worüber  namentlich  Schuchardt  zuerst  an  lebenden  Spra- 
chen Aufschlüsse  gebracht,  steht  auch  nicht  ohne  Beziehvmgen  zur 
Pathologie  da.  Mehrfach  konnte  Verf.  aus  dem  Gebiete  der  Apha- 
sie bei  Polyglotten  Analogien  zum  Normalen  nachweisen.  Besonders 
bedeutsam  erscheint  ihm  die  nachstehende  bisher  noch  nicht  darge- 
legte Tatsache  für  das  Verständnis  der  einschlägigen  linguistischen 
Erscheinungen.  Wir  wissen  jetzt,  daß  im  Gebiete  der  Pathologie 
wichtige  gegensätzliche  Erscheinungen  daraus  zu  erklären  sind,  daß 
gewisse  Teile  des  Sprachvorganges,  weil  ganz  automatisiert,  der 
Zerstörung  durch  Krankheit  mehr  widerstehen  als  andere,  die,  weil 
noch  immer  vmter  Beteiligung  der  Willkür  sich  vollziehend,  deshalb 
auch  schwieriger  sind.  Dieser  Gegensatz  besteht  z.  B.  zwischen  der 
Grammatisierung  der  Rede  und  der  Wortfindung.  Wenn  wir  nun 
sehen  wie  die  Wechselwirkung  zweier  Sprachen  aufeinander  gerade 
diese  Teile  des  Sprechens  in  differenter  Weise  beteiligt,  so  liegt  es 
wohl  recht  nahe,  den  Gesichtspunkt  der  Pathologie  hier  als  wirksam 
anzuwenden. 

Die  Berechtigung  eines  solchen  Schlusses  wird  durch  Beobach- 
tungen an  Kindern  gegeben,  die  zwei  Sprachen  gleichzeitig  erlernen. 
Eine  solche  Beobachtung  berichten  C.  u.  W.  Stern  (Die  Kindersprache 
1907  S.  379  ff.)  von  einem  deutschen  Kinde,  das  gleichzeitig  das 
Malayische  sprechen  lernte,  ohne  jemals  die  beiden  Sprachen  zu 
vermischen;  das  Gleiche  berichtet  neuerlich  von  seinem  Kinde  bezüg- 
lich des  Französischen  und  Deutschen  Ronjat  (Le  developpement 
du  language  obs.  chez  un  enfant  bilingue  Paris  1913).  Der  zuvor 
erwähnte  Gegensatz  hinsichtlich  der  Automatisierung  spielt  dabei 
gewiß  eine  wichtige  Rolle;  beim  Kinde,  das  zwei  Sprachen  gleich- 
zeitig lernt,  liegen  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  sichtlich  ganz 
anders   als   bei  jemanden,   der   eine    Sprache   fließend   grammatisch 

^  „Es  gibt  besonders  zwei  Wortgruppen,  welche  augenscheinliche  Beweise 
der  Sprachverwandtschaft  zu  bieten  pflegen:  die  Namen  der  Körperteile  und  , 
die  Zahlwörter.  Diese  gehören  nämlich  —  mit  den  Verben  der  ältesten  Tätig- 1 
keiten  zusammen  —  als  Namen  primitiver  Begriffe  gewöhnlich  zu  dem  Ursprung-/ 
liehen  Wortschatze  der  Sprache  und  sind  nicht  wie  die  Wörter  der  entwickelte-  ^ 
ren  Kultur  aus  anderen  Sprachen  entlehnt."  (Simonyi,  Die  ungar.  Sprache  1907. 
I.    S.    17.1 
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spricht  iijkI  die  zwoilc  crltM'nt  oder  mir  ungenügend  Ix'herrscht :  die- 
ser wird  nur  zu  leifiit  die  ihm  automatisch  gewordene  Grammatik 
der  ersten  (seiner  Mutter-)Sprache  auf  die  zweite  anwenden  und  das 
darf  man  aueli  auf  sprachhche  Gemeinschaften  ausdehnen. 

Wie  ganz  cigentümlicli  der  Konflikt  zwischen  etwaiger  dui-ch 
Kranklieit  bedingter  Vergeßhchkeil  und  automatisch  gewordenen 
Funktionen  sich  gelegenthch  gestalten  kann,  zeigt  folgende  Beobach- 
tung: Ein  Kranker'  mit  wahrsclicinlich  durcji  Atheroskl(>rose  in  Ver- 
bindung mit  Alkohol  erzeugter  Epilepsie  schreibt  am  zweiten  Tage 
nach  einem  Anfall,  durch  den  die  Merkfähigkeit  ganz  intensiv  gelit- 
ten, in  einem  Bestellbriefe,  der  im  übrigen  korrekt  geschrieben  ,,Ja 
zaplam"  (ich  bezahle),  das  letzte  Wort  sichtlich  entstanden  durch 
Auslösung  der  Buchstaben  ,,ti"  in  ,,zaplatim";  der  Kranke  hat  also 
aus  dem  Worte  mitten  heraus  2  Buchstaben  ausgelassen,  der  letzte 
Buchstabe  aber,  der,  wie  man  annelimen  darf,  der  automatisch  ge- 
wordenen  Konjugation  angehört,  bleibt  deshalb  fester  haften. 

Als  weiteres  Beispiel,  wie  fein  auch  in  solchen  Fragen  die  Krank- 
heit differenziert,  möge  folgender  Fall  dienen:  Es  erscheint  eine 
Frau  in  der  Klinik  mit  der,  auch  vom  Manne  bestätigten,  Angabe, 
daß  sie  jedesmal  nach  den  meist  gehäuften  Anfällen  tschechisch  rede 
und  für  das  Deutsche  ganz  amnestiscli  sei;  sie  spricht  fließend  deutsch 
und  zwar  in  einer  Weise,  die  jeden  Zweifel  daran,  daß  das  Deutsche 
ihre  Muttersprache  ist,  ausschließt,  berichtet  auch,  daß  ihre  Eltern 
Deutsche  gewesen  und  als  sie  5  Jahre  alt  war,  nach  Bayern  ausgewan- 
dert waren;  sie  hält  an  diesen  Angaben  bezüglich  ihrer  Multerspraclie 
auch  fest,  als  sie  bei  näherer  Feststellung  zu  berichten  hat,  daß  sie 
bis  zum  5,  Lebensjahre  in  einem  tschechischen  Orte  gelebt.  Der  Fall 
läßt  nur  zwei  Deutungen  zu;  entweder  handelt  es  sich  hier  wiedei- 
einmal  um  eine  Umkehr  der  Regel,  der  zufolge  der  ältere  Erwerb 
länger  standhält  oder  sie  hat  als  ganz  kleines  Kind  im  Umgang  mit 
tschechischen  DicMistleuten  das  Tschechisch(^  sozusagen  wie  die 
Muttersprache  geübt,  das  war  dann  in  Vergessenheit  geraten  \md  ist 
erst  wieder  durch  den  Dissohitionsprozeß  der  Krankheit  jedesmal 
an  die  Oberfläche  gehoben  worden.  Die  letzlere  Deutung  iindet  ihre 
Stütze  in  dem  Berichte,  den  Gl.  und  W.  Stern  (1.  c.  S.  'M9)  von  dem 
zuvor  erwälmtrii  deutschen  Kinde  geben,  das  im  Alter  von  9  Monaten 
nach  Sumatra  kam  und  dort  zuerst  malayiseli  spr(Mh(>n  lernte.  Als 
das  Kind  im  3.  Lebejisjahie  nach  Deutschlaiul  zurückkehrte,  trat 
nach  verschiedenen  Schwankungen  ein  rapides  Vergessen  des  Malay- 
ischen  ein;  aus  der  Zeit  gegen  Ende  des  .3.  Lebensjahres  wird  nun 
Folgendes  berichtet:  ,, Seltsam  mute!  es  die  Eltern  an,  daß  der  Knabe, 
wenn  er  kauderwälscht  oder  das  Lesen  der  Erwachsenen  nachahmt. 
in  einei'  malayisch  klingenden  Sprache  rerlet,  die  aber  doch  kein 
Mal.iyiseh  ist.  Nicht  nur  Tonfall  und  Liiutbildung,  sondern  ganze 
Silben  hiilten  malavischen  Gharakter.  Hier  wirkt  also  eine  bereits  ver- 
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gossonc,  iiiclit  mehr  viMstajulene  Sprache  noch  lange  motorisch  nach." 
Man  dürfte  berechtigt  sein,  den  letzten  Sat/  in  geringer  Modifikation 
auf  den  hier  mitgeteilten  Fall  anzuwenden. 

Einen  interessanten  Beitrag  zu  der  liier  besprochenen  Frage 
bietet  ein  Fall  von  Bonvicini  (.Jahrb.  f.  Psych.  XXVI.  p.  29).  Ein 
63jähr.  Mann  von  tschechischer  Abkunft  erlernt  erst  mit  15  Jahren 
die  deutsche  Sprache,  die  er  aber  vollkommen  beherrscht  und  deren 
er  sich  fortan,  wenn  auch  mit  leichtem  tscliechischen  Akzent,  bedient. 
Die  Söhne  des  Pat.  behaupten,  daß  seine  Redeweise  mündlich  und 
schriftlich  immer  einige  Tschechismen  aufwies.  Rechtsseitiger 
Schlaganfall  mit  sensorischer  Aphasie,  die  sich  rasch  zurückbildet. 
Aus  der  Zeit  von  14  Tagen  nach  dem  Anfalle,  wo  der  anscheinend 
früher  stärker  vorhandene  Agrammatismus  schon  geringer  war,  wird 
berichtet,  die  Satzbildung  war  noch  insofern  defekt,  als  er  ,, schmerzt 
mir  der  Kopf",  sowie  andere  ähnliche  Agrammatismen  mitunterlaufen 
ließ.  Es  handelt  sich  hier  sichtlich  um  einen  Rückfall  auf  die  tschech- 
ische Satzbildung:  ,,Boli  me  hlava".  Bestätigt  wird  diese  Deutung 
durch  die  Angabe  bezüglich  der  Erscheinungen  der  Paraphasie  am 
zweiten,  dem  Anfalle  folgenden  Tage:  ,, Diese  Störung  (sc.  die  Para- 
phasie) bezog  sich  aber  beinahe  ausschließlich  auf  die  deutsche 
Sprache,  die  er  fast  ganz  vergessen  zu  haben  schien,  während  er  in 
der  Sprache  der  Kindheit,  der  tschechischen,  Ausdrücke  und  Rede- 
wendungen, wenn  auch  nicht  immer  zweckentsprecliend  geäußert, 
so  doch  sehr  gut  verständlich  und  klar  wiedergab." 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  die  auch  Verf.  aus  seinem  Verkehr 
mit  zahlreichen  tschechischen  Kranken  seiner  Klinik  bestätigen  kann, 
daß  wenn  man  eine  fremde  Sprache  hauptsächlich  nur  durch  bloßes 
Hören  und  im  Verkehr,  also  ungenügend  erlernt  hat,  man  es  mit  den 
Endungen  namentlich  nicht  genau  nim^mt,  sich  begnügt,  den  Wort- 
körper als  den  bedeutsamsten  Teil  desselben  soweit  wiederzugeben, 
daß  man  verstanden  wird.  Das  Gegenstück  dazu  stellen  die  agramma-' 
tischen   Sprachstörungen  in   Folge  von    Gehirnerkrankung  dar^. 

Verf.  will  es  bei  diesen  Bemerkungen  bewenden  lassen  — •  es 
wäre  nicht  allzu  schwierig,  noch  anderes  Material  beizubringen  — • 
aber  er  hofft,  sie  werden  genügend  zeigen,  daß  die  Experimente, 
welche  die  Natur  am  Menschen  ausführt,  in  ihrer  Feinheit,  Anord- 
nung, Form  und  Kombination  so  unendlich  vielfältig  sich  darstellen, 
daß  sie  eine  Fülle  von  Perspektiven,  von  Einblicken  eröffnen,  die 
die  Betrachtung  des  normalen  Sprachmechanismus  niemals  enthüllen 
würde.  Und  deshalb  scheint  mir  die  Einschränkung,  die  H.  Dr.  Rubel 
der  Bedeutung  der  Pathologie  für  Fragen  der  Sprachpsychologie 
gesetzt,  nicht  gerechtfertigt.      Noch  weniger  scheint  mir  das   aber 

^  Man  vergl.  dazu  die  Ansicht  von  Bally  (Le  Langage  et  la  vie  1913  p.  59), 
daß  gewisse  Formen  im  Französischen  verschwinden,  die  sich  als  überflüssig 
erweisen. 
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der  Fall,  wenn  wii-  einon  weiteren  Umstand  heranziehen,  der  in  einem 
Widerspruche  zwischen  Titel  und  Inhalt  seines  Aiifsatzes  gelegen  ist. 

H.  Dr.  Rubel  spricht  von  psychoyKitlmlogischen  Sprachstörun- 
gen, behandelt  aber  fast  ganz  auschließlich  die  aphasischen  Sprach- 
störungen, die  wir  gerade  umgekehrt  von  den  eehten  durch  psychi- 
sche Erkrankung  bedingten  Sprachstörungen  scharf  abgrenzen. 
Beziehen  wir  aber  diese  letzteren  in  den  Rahmen  dessen  ein,  wovon 
etwa  für  die  Zwecke  der  Linguistik  nutzbringende  Kenntnis  zu  neh- 
men wäre,  dann  erweitert  sich  das  Ciebiet  noch  ganz  außerordentlich 
mehr.  Auch  hier  kann  Verf.  nur  andeutungsweise  vorgehen.  Es  exi- 
stiert insbesondere  eine  Form  von  Psycho])athie,  die  ganz  ausgezeich- 
net durch  die  Tendenz  der  Kranken  zur  Wortneubildung  ist;  eine 
linguistische  Betrachtung  dieser  letzteren  dürfte  gewiß  uidit  ohne 
Gewinn   bleiben. 

Als  Katachrese  bezeichnen  die  Alten  eine  Satzfügung  dadurch 
bedingt,  daß  ein  Bild  nicht  ausgeführt  wird,  w^eil  ein  ganz  anderes 
sich  in  das  Bew'ußtsein  drängte.  Verf.  hofft  demnächst  an  Fällen 
von  Kranken  mit  seniler  oder  sonstwie  bedingter  Demenz  zu  zei- 
gen, wie  das  bisher  noch  wenig  studierte  ,, verworrene"  Denken  bezw. 
Reden  solcher  Kranken  zu  einem  Teile  in  zahlreichen  solchen  Kata- 
chresen  sich  darstellt,  die  aus  dem  Pathologischen  dieser  Fälle  sich 
erklären.  >■ 

So  zeigen  also  auch  diese  Beobachtungen,  daß  die  Linguistik 
nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen  von  Erfahrungen  der  Pathologie 
Kenntnis  nehmen  mag,  ebenso  wie  es  unzweifelhaft  ist,  daß  auch 
diese  zu  ihrer  Erklärung  vicj  mehr  als  das  bisher  der  Fall  war,  von 
den  Lehren  der  Linguistik   Gebrauch   macheu  soll. 


6. 

Die  Objektivität  als  notwendige  Aufgabe. 

Feststellimgcn  für  den   Roman  von  Dr.  Fr.  M.  Huebner,  München. 

L 

Xui'  zu  viele  Bücher  benennen  sich:  Ein  R(unan.  Auf 
welchen  Normaltypus  IxTufen  sie  sich,  auf  welche  Maßstäbe,  auf 
welche  anerkannte  Darstellungsgrenzen.'  Man  weiß  keine.  So  wenig 
als  die  Laien  sind  di«'  Kunstrichter  sicher,  was  eigentlich  sie  von  der 
Gattung  fordern  s((|]<mi.  Die  Autoren  tasten:  oder  sie  verneinen, 
daß  auf  die  Feststellung,  ob  Roman,  ob  Erzählung,  ob  breit  ausge- 
führte Novelle  grundsätzlich  etwas  ankäme.  Lässigkeit  waltet,  Zufall 
und  lustigstes  Belieben. 
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Ein  Schritt  weiter  und  hinter  dem  Unvermögen  der  Dichter  findet 
man  ein  Gebrechen  schlechterdings  der  Gattung.  Bei  ihr  liege  die 
Schuld.  Sie  eben  sei  unrein,  zwitterhaft  und  mischförmig  schon  der 
Anlage  nach.  ,,Der  Roman  ist  Halbkunst,  weil  er  keine  Notwendig- 
keit, Zwang  und  Form  hat",  anordnet  P.  Ernst.  Und  R.  Dehmel 
sagt:  ,,Er  ist  ein  ungefüges  Bastardprodukt,  aus  Novelle  und  Bio- 
graphie geboren  und  an  den  Dialogen  der  Philosophen  genährt." 
Auch  Schiller  sieht  bekanntlich  für  alle  Zeit  im  Schreiber  von  Romanen 
bloß  einen  Halbbruder  des  wahren  Dichters. 

Derlei  Ansicht  hat  die  Verlegenheit  eingegeben.  Eine  dichterische 
Gattung  grundsätzlich  und  zu  allem  voraus  entweder  als  kunst- 
haft oder  nicht  kunsthaft  ansprechen,  ist  pure  Willkür.  Nicht  Sche- 
mata und  Lehrbegriffe  haben  das.  Wort,  sondern  die  Dinge  und  ihr 
natürliches  Sichhöherentfalten.  Und  wie  die  biologischen  Gattungen 
stehen  auch  die  dichterischen  im  Zeichen  des  Werdens  und  des  lang- 
samen Gewordenseins.  Auch  hier  sind  Mißformen,  Vorversuche, 
Halbgeglücktes  die  notwendigen  Zwischenglieder,  ehe  der  Wille  durch- 
schlägt, der  Plan  sich  verdeutlicht  und  die  Entwicklung  zuletzt  da- 
hin gelangt  mit  einem  klaren,  geschlossenen,  ausgeformten  Typus 
die  betreffende  Art  abzuschließen.  Auch  das  Gedicht,  auch  das 
Drama  war  nicht  mit  einem  Schlage  vorhanden.  Bis  daß  die  Nieder- 
schrift einer  Pindarschen  Ode,  eines  Aeschyleischen  Trauerspiels 
glückte,  wuchert,  probt,  verfeinert  sich  hier  die  lyrische,  da  die 
dramatische  Energie  in  der  langen  Abfolge  zwitterhafter  Mysterien- 
spiele, Kultgesänge,  vorgeschichtlicher  Begleitrhythmen  zum  Tanz, 
zur  Handarbeit. 

Einen  deutschen  Roman,  der  gelungen  und  in  allen  Teilen  end- 
gültige Kunst  form  wäre,  hat  es  bisher  kaum  gegeben.  Beweist  dies, 
daß  er  auch  weiter  und  bis  in  alle  Zukunft  unmöglich  ist  ?  Die  Dicht- 
art hat  sich  aus  dem  mittelalterlichen  Reimepos  abgespalten.  So 
jung  ist  sie,  so  kurz  erst  die  Spanne  Zeit,  die  ihr  verfügbar  war, 
sich  anzubahnen,  sich  zu  suchen,  sich  notdürftig  zu  festigen.  Schon 
dies  rückt  das  Meiste  dessen,  was  die  Literaturgeschichte  für  einen 
Roman  nimmt  und  in  so  unzähligen  Nummern  verzeichnet  hat,  in 
die  gebührende  Bewertung:  Ansätze,  Hindeut ungen.  Formen  der  Vor- 
welt sind  es,  alle  diese  (in  anderer  Hinsicht  oft  ehrwürdigen)  Prosa- 
stücke: ,,Die  vier  Haimonskinder"  und  der  ,,Neue  Amadis",  später 
der  ,, Werther"  oder  der  ,, Grüne  Heinrich"  zuletzt  Frensens  ,,Jörn 
Uhl"  oder  Sudermanns  ,, Katzensteg".  Diese  Bücher  bedeuten 
ebensoviel  Haltepunkte,  zu  denen  die  epische  Energie  langsam  vor- 
dringt, wo  sie  eine  Weile  Atem  schöpft,  doch  die  sie  am  Ende 
wieder  aufgeben  muß,  um  sich  abermals  zu  überbieten,  sich  noch  in 
anderen  Spielarten  zu  versuchen  und  um  ihre  eigentliche  und  erste 
künstlerische  Stilform  erst  noch  zu  finden. 


Fr.  M.  Huebnor. 


II. 


Die  Unzulänglichkeit  —  nicht  zwar  überhaupt  der  Gattung  aber  der 
bisherigen  Erzeugnisse  —  liegt  wesentlicii  darin,  daß  der  Roman  auf 
Erzählmitteln  fußt,  die  immer  nur  den  Autor,  nicht  das  Werk  vor- 
stellen. Es  ist  als  hätte  man  das  Gebilde,  um  es  zu  beleben,  mit 
einem  Netz  künstlicher,  fremdkörperjiafter  Aderkanäle  durchzogen; 
und  an  der  Pumpe,  die  den  Lebensstrom  nachfüllt,  arbeitet  privatim 
und  unablässig,  der  das  Werk  schuf.  Er  wirft  hier  irgend  eine  Zwi- 
schenbemerkung ein.  sorgt  für  das  bessere  Verständnis  dort  durch 
eine  weitläufige  Begründung,  veranstaltet  an  dritter  Stelle  einen 
zusammenfassenden  Rückblick  oder  eine  zweckdienliche  Vorbereitung 
des  Kommenden.  Wo  die  Dinge  und  nur  sie  sprechen  sollten,  spricht 
der  liebenswerte  Herr,  dessen  Name  das  Titelblatt  ziert;  die  Dinge 
sind  gut  als  Anlaß;  man  übt  an  ihnen  seinen  Witz,  sein  persönliches 
Redetalent.  Was  R.  M.  Rilke  rügt,  ist  mehr  als  für  die  Gedichtkunst 
zutreffend  für  den  Roman: 

O  altpr  Fluch  der  Dichter, 
die  sich  beklagen,  wo  sie  sagen  sollten, 
die  inimer  urteil'n  über  ihr  Gefühl, 
statt  es  zu  bilden;  die  noch  inimer  meinen, 
was  traurig  ist  in  ihnen  oder  froh, 
das  wüßten  sie  und  dürflen's  im  Gedicht 
bedauern  oder  rühmen.    Wie  die   Kranken 
gebrauchen  sie  die  Sprache  voller  Wehleid, 
um  zu  beschreiben,  wo  es  ihnen  weh  tut, 
statt  hart  sich  in  die  Worte  zu  verwandeln, 
wie  sich  der  Steinmetz  einer  Kathedrale 
verbissen  umsetzt  in  des  Steines  Gleichmut. 

Hier  ist  ein  Roman,  der  Ansehen  genießt:  ,,Enzio"'von  F.  Hucli. 

Das  Buch  beginnt': 

..Es  war  ein  weites,  bequem  eingerichtetes  Gemach,  das  noch  soeben 
von   /.wi'i   Stimmen  erfüllt  gewesen  war." 

Der  Satz,  in  seiner  ersten  Hälfte,  arbeitet  gradeaus  mit  der  An- 
schauung. Das  Gemach  ist  da,  es  zeigt  sich.  Es  redet  gewissermaßen 
selbst.  Seine  stMende  Gegenwart  sagt:  Ich  bin  weit  und  bequem  ein- 
gerichtet. Jetzt  der  Nachsatz.  Er  bringt  Dinge,  die  ein.  zwei  Augen- 
blick(>  zurückliegen.  Wie  werden  sie  kund  ?  Wieder  durch  Sach- 
lic}ies?  Durcli  einen  Vorgang?  Etwa:  Verliallender  Lärm  draußen 
im  Korridor?  .  .  .  Nicjits  davon.  Sondern  pKHzlich  wecj)s(>lt  die 
Diktion,  uiui  lauf!  ;ius  in  ein  dürres  Berichterstatten:  Es  ist  der 
Autor,  der  sicji  finuiischl.  Er  redet.  Vertraulich  stellt  er  sich  neben 
die  Szene  und  jiilfl  sic]i  einfacji  durch  die  Ankündigung:  Da  icli  es, 
geschätzter  Leser,  wohl  wissen  muß,  orientiere  ich  dich  —  „Jenes 
Gemach  war  soeben  noch  von  zwei  Stimmen  (^füllt  gewesen". 
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,,Der  begrabene  Gott",  ein  Roman  von  H,  Stehr,  beginnt  mit 
den  Zeilen : 

„Drei  Stunden  von  Giatz  südöstlich,  abseits  vom  Verkehr,  liegt  in  einer 
Quermulde  der  Vorberge  des  Eisengebirgs  das  kleine  Gebirgsdorf  Steindorf. 
Am  Fuße  des  kleinen  und  großen  Hedwigsteins  lagert  das  eigentliche  Dorf,  eine 
geringe  Anzahl  niedriger  Hütten  und  Gehöfte,  die  unter  Obstbäumen  versteckt 
liegen.  An  den  Rändern  der  umherliegenden  Berge,  in  den  Löchern  hängen  und 
hocken  seine   Kolonien  .  .  ." 

Wirklich  ?  Bildet  alles  das  eine  Landschaft,  die  lebt,  die  den 
Raum  erfüllt,  die  gewissermaßen  „Ich"  sagend  hier  mit  Gehöften, 
da  Mulden,  dort  Vorbergen,  sich  in  das'  Buch  hineindrängt  und  da 
ist,  als  zöge  man  vor  einem  Fenster  plötzlich  die  Gardine  weg  ?  Nicht 
doch.  Das  Panorama  von  innen  her  bleibt  untätig.  Es  ist  wie  entleert. 
Statt  als  ein  ,,Ich",  das  handelt,  nimmt  man  es  wahr  als  ein  fremdes 
und  abstraktes  ,,Es",  über  das  jemand  Bericht  erstattet.  Der  Jemand 
ist  H.  Stehr.  Nur  er  ist  in  Bewegung.  Er  zeigt  hier  auf  die  Quer- 
mulden, da  auf  die  niedrigen  Hütten  und  Gehöfte,  dort  auf  die  Obst- 
bäume. Kurz  und  gut:  Er  beschreibt.  Er  setzt  Namen  her.  Er  be- 
reitet das  Lokalkolorit  vor,  er  nimmt  eine  landschaftliche  Inhalts- 
angabe auf.  Entfernt  davon  ineinander  übergegangen  und  im  Ge- 
fühle identisch  zu  sein,  bleiben  beide  geteilt  und  sich  fern:  Hier  das 
,, Sujet",  die  irgendwo  befindliche  Hügellandschaft,  dort,  irgendwo 
an  einem  Schreibtische,  H.  Stehr,  der  sie  abschildert. 

Goethes  ,,  Wahl  Verwandtschaften"  fangen  mit  dem  Satz  an: 

,, Eduard  —  so  nennen  wir  einen  reichen  Mann  im  besten  Mannesalter  — ■ 
Eduard  hatte  in  seiner  Baumschule  die  schönste  Stunde  eines  Aprilnachmittags 
zugebracht." 

Nichts  kann  natürlicher  anfangen:  Eduard  .  .  .  die  Baumschule  ,  .  . 
ein  Aprilnachmittag.  Das  stellt  sich  ohne  Umstände  hin,  wird  sach- 
lich zu  Bildform,  lebt  als  Dasein  und  ganze  Wirklichkeit.  Bis  auf 
die  Klammernotiz:  So  nennen  wir  einen  reichen  Mann  usw.  Die 
Illusion,  durch  sie,  löscht  ebenso  rasch  aus.  Das  ist  jetzt  nicht  eine 
Szene  mehr,  die  ihre  Gestaltung  selbständig  abhandelt:  Jemand  von 
außen,  blickt  auf  sie,  traktiert  sie,  gibt  Bescheid  von  ihr.  Der  Autor 
hat  das  Wort.  Er  anordnet,  er  erörtert.  Das  Geschehnis  ward  gewisser- 
maßen auf  einen  Lichtstreifen  projiziert;  und  damit  das  Publikum 
besser  verstehe,  nimmt  der  Autor  den  Stab  und  erklärt,  nach  Art 
der  Jahrmarktsrapsoden,  gerade  heraus:  Der  da  heißt  Eduard.  Er 
ist  ein  reicher  Mann  im  besten  Mannesalter.  Er  hat  den  Nachmittag 
in  seiner  Baumschule  zugebracht  .  .  . 

Strindberg  hat  irgend  einmal  über  Balzac  gesagt:  ,, Balzac  wirkt 
direkt  und  unmittelbar  wie  ein  Erzähler  in  einer  Gesellschaft,  der 
bald  ein  Ereignis  referiert,  bald  die  Person  sprechend  einführt,  bald 
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kommentiert  und  erklärt."  Sollte  sich  Strindborg  über  den  Verfasser 
der  Menschlichen  Kc)niödi('  lustig  gemacht  haben  ?  Jedenfalls  konnte 
er  nicht  bündiger  geiadc  die  Mängel  zusannnenstellen,  an  denen  der 
Roman,  und  nicht  nur  der  des  Balzac,  gemeinhin  scheitert. 

III. 

Die  Methoden  der  Romanschriftsteller,  sich  in  das  Buch  als  die 
mitredenden  Gehilfen  einzuschieben,  sind  hauptsächlich: 

Die  Analyse. 

Sie  beherrscht  den  Platz.  Sie  kann  plötzlich  und  nur  für  zwei 
Augenblicke  auftauchen:  als  kurzer  Beisatz,  als  Schlußwendung,  als 
Kapitelanfang,  als  ein  einziges,  zur  Charakterisierung  bestimmtes 
Eigenschaftswort.  Oder  sie  kann  sich  breit  und  unablässig  durch  alle 
Abschnitte  ziehen,  von  Seite  zu  Seite,  als  die  erzählerische  Norm 
überhaupt  des  Ganzen.  Sie  ist  derartig  eingebürgert,  daß  sie  vielen 
für  die  Darstellungsform  ohne  Gleichen  gilt. 

Es  gibt  kein  Verfahren,  dem  in  den  anderen  Künsten  etwas  Älm- 
liches  gegenüberstände.  Wenn  z.  B.  ein  Bildhauer  sich  der  Analyse 
bediente!  Das  müßte  Steinfiguren  ergeben,  die  über  und  über  In- 
schriften, theoretische  Erwägungen,  aufklärende  Sachvermerke  ein- 
gemeißelt trügen.  Oder,  eine  Orchestersymphonie  käme  nicht 
aus  mit  rein  musikalisc}ien  Ausdrucksmitteln  und  der  Komponist, 
um  die  geheime  Gliederung  des  Organismus  besser  darzuw-eisen, 
flickte  in  den  Aufbau  seine  belehrenden  Zusätze,  mitklingenden  Rand- 
notizen, begriffsmäßigen  Nachträgen:  Es  hält  schwer,  sich  Zerr- 
formen der  Art  nur  überhaupt  vorzustellen. 

Aber  hier  ist  ein  Beispiel  aus  dem  jüngsten  Roman  von  G.  Haupt- 
mann. Das  Atlantisschiff  ist  eben  untergegangen  und  die  Über- 
lebenden pressen  sich  starr  und  schaudernd  in  Rettunsgboote : 

,,Der  enge  Zusammenschluß  mit  den  Reisegefährten  machte  Friedrichen 
innerlich  unruhig.  Er  lirtlte  noch  nicht,  wie  sie,  das  alte  Verhältnis  zum  Leben 
wieder  erlangt.  Eine  gewisse  Taubheit  der  Seele  beherrschte  ihn.  Die  Empfin- 
dung für  seine  Vergangenheit,  die  Empfindung  für  seine  Zukunft,  ja  seine  Leiden- 
schaft für  Ingegerd  war  ihm  abhanden  gekommen.  Es  war  als  ob  ein  Riß  in  der 
Runde  der  Schrecken  alle  VerbiiHlimgsfiiden  zu  Ereignissen,  Mensdien  \md  Dinge 
seines  bisherigen  Lebens  getrennt  hätte." 

Friedrichs  Seele  beherrschte  eine  gewisse  ,,TaubJitMt".  Seine 
Leidenschaft  ist  ihm  ,, abhanden  gekommen".  Ein  Schreckensriß 
trennt  „Verbinduugsfäden"  ...  In  dies(>n  Worten  soll  der  Vorgang 
enthalten  sein?  Seine  zerstörerische  Gewalt,  die  Angst,  das  Er- 
starren in  der  Seele  Friedrichs,  alles  das  soll  hierbei  der  Leser  er- 
blicken, nachbilden,  nacherlciden  ?  Gewiß  nicht.  Dieses  eben  ist 
,,die  Analyse",  die  tote  Stelle,  der  theoretische  Überblick.  Inmitten 
des  Dichterischen  pausiert  G.  Hauptmann  und  legt  einen  Absatz 
Statistik,  Nachdenken,  Textkritik  ein.    Er  bestimmt  das  Erleben  die- 
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ses  Friedrich  begrifflich..  Er  verzapft  Wissenschaft.  Das  seelische 
Handeln  wird  zAir  Gelegenheit  darüber  ein  psychologisches  ProtokoJ! 
aufzunehmen. 

Exposition  und  Motivierung. 

Daß  ein  Gemälde  oder  ein  lyrisches  Gedicht,  außer  dem,  daß  es 
da  ist,  noch  theoretisch  mit  Beweisen  seiner  Existenz  käme,  mit 
Einführungen  in  seinen  kausalen  Zusammenhang,  mit  programmhaften 
Erklärungen  seines  Sinns  und  Zwecks,  erscheint  als  ein  Unding.  Nicht 
so  im  Roman.  Hier  gibt  es  diese  Bücher,  wo  der  Autor,  ehe  der  eigent- 
liche Vorgang  anhebt,  erst  Absätze  lang  sich  mit  der  Einleitung  und 
dem  Entwerfen  der  Vorgeschichte  abplagt,  die  dem  Ganzen  als  der 
gedachte  Anlaß  vorausgeht.  Das  wiederholt  sich  hernach  bei  jeder 
Wendung  im  Buche,  bei  jedem  Umwechseln  des  Schauplatzes,  bei 
jeder  Figur,  die  neu  in  den  Kreis  der  schon  vorhandenen  zutritt. 
Man  kennt  diese  breiten  Register,  wo  alles  mitgeteilt  wird,  was  sich 
auf  Name,  Stand,  Herkunft,  Erwerbsverhältnisse  des  Handelnden 
bezieht,  ehe  er  selber  mit  Körper  und  Geist  sich  in  Bewegung  zeigt. 
Und  wie  vor-,  so  nachher.  Im  Augenblick,  wo  etwas  vorfällt,  vorge- 
fallen ist,  kommt  wieder  der  Autor,  hebt  den  Finger  hoch,  ver- 
dolmetscht jetzt  nachträglich,  warum  der  fragliche  Auftritt  so  und 
gerade  nur  so  zugehen  mußte.  Und  was  sich  daraus  folgerichtig 
weiter  zu  entwickeln  hat.  Und  welches  die  Rückschlüsse  sind,  die 
für  den  Charakter  der  daran  Beteiligten  mitherausspringen.  Im 
Wesen  ähnlich  - —  denn  auch  hier  soll  ,, motiviert",  erläutert,  voran- 
gekündigt werden  —  sind  die  gewissen  landschaftlichen  Einschiebsel, 
die  schönen  Sonnenuntergänge,  die  Szenerien  mittägiger  Großstadt- 
boulevards, die  genauen  Angaben,  wie  sich  das  Wetter  just  in  der 
entscheidenden  Stunde  anläßt,  welches  Klima,  welche  geographische 
Lage  die  und  die  Dorfortschaft  innehat.  Schließlich  gehören  hier- 
her noch  die  Autoren,  die  ihre  Figuren  dadurch  lebenswahrer  zu  ma- 
chen suchen,  daß  sie  im  Genauen  verraten,  was  die  Dame  X  und  der 
Gentlemann  Y  anhat,  wo  sie  ihr  Schuhwerk  bestellen,  wer  ihr  Chemi- 
sier  ist,  was  in  der  Wohnung  an  Nippsachen,  Bildern,  Wandteppichen 
sich  vorfindet,  welche  Lektüre  man  bevorzugt  usw.  Der  Schrift- 
steller wetteifert  mit  dem  Schneider,  dem  Tapezierer,  der  Kammer- 
zofe. Die  Menschen  innerhalb  des  Buchs  aber  haben  von  alledem 
weder  das  ständige"  Bewußtsein,  noch  gar  die  Fähigkeit  darüber  so 
nett  und  rund  und-  malerisch  gegen  sich   Rechenschaft   zu  geben. 

Ein  Beispiel  aus  A.  Schnitzler.  In  der  Novellette  ,,Die  Fremde" 
kommt  es  vor,  daß  Albert,  ein  junger  Mann,  einmal  bei  Nacht  am  Fen- 
ster lehnt  und  fiebert  und  grübelt:  Ihm  ging  seine  Frau  durch. 

„Albert  erinnerte  sich,  wie  er  in  jener  Nacht  mit  seinem  Freunde  Vincenz 
nach  Hause  gegangen  war.  An  alles  mußte  er  denken,  was  ihm  Vincenz  damals 
erzählt  hatte,  und  der  zarte  Ton  früher  Warnung  klang  ihm  wieder  im  Ohr. 


78  Fr.  AF.   Jliicbner. 

Vinc»!nz  wußte  mancherlei  über   Katharinii   und  ihn'  Familie.     Der  Vater  war 
als  Oberst  eines  Artillerieregiments  während  des  bosnischen  Feldzugs  usw." 

Daß  Albert  in  eben  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Untreue  seiner 
Frau  entdeckt,  Fällig,  noch  überhaupt  aufgelegt  wäre,  genau  das 
Vorher  all  der  Bedingungen  zu  untersuchen,  die  zu  der  Tat  führten, 
ist  unwahrscheinlich.  Es  wäre  logisch,  wenn  er  tobte,  wenn  er  irgend 
etwas  Plötzliches  und  Zerfahrenes  täte,  oder  wenn  er  wirr  und  zer- 
schlagen in  sich  hineinbrütete.  Aber  sich  vorzustellen  ,,der  Vater 
war  als  Oberst  eines  Artillerieregiments  während  des  bosnischen  Feld- 
zugs in  den  Freiherrnstand  erhoben  worden;  ihr  Bruder  war  Kaval- 
lerieleutnant gewesen  .  .  .  die  Mutter  opferte  ihr  Vermögen  .  .  .''  :'  Ja 
es  ist  eben  nicht  Albert,  dem  dieser  Entwicklungsgang  durch  den 
Kopf  zieht.  Sondern  da  Schnitzler,  was  der  geschätzte  Leser  erfah- 
ren möchte,  bisher  mitzuteilen  versäumt  hat  —  Art,  Familie,  Ver- 
erbungsanlage der  Treulosen  —  schiebt  er  es  eben  kurzerhand  an 
dieser  Stelle  ein.  Er  stellt  Albert  gut  aufgehoben  ans  Fenster  und 
entwirft  nun  privatim  diesen  nachträglichen,  über  mehrere  Seiten 
den  Fortgang  ....  zerstörender  Aufriß  der  Vorgeschichte. 

Dit^  direkte  Ansprache  an  den  Leser. 

Sie  war  früher  noch  mehr  wie  heute  beliebt.  Man  findet  sie  häufig 
bei  Jean  Paul  und  Lawrence  Sterne.  Da  stehen  diese  launigen  Ab- 
sätze, wo  das  Epische  völlig  zerfällt  und  in  ein  erstaunliches  Blindekuli- 
spiel  zwischen  dem  Autor  und  dem  geschätzten  Leserfreumh»  ent- 
artet. Der  Leser  wird  befragt,  wie  die  und  die  Verwicklung  nach  seiner 
Ansicht  sich  wohl  lösen  mag;  wie  er  sich  zur  Scheußlichkeit  des 
Schurken  Soundso  stellt;  ob  er  sich  in  einer  Situation  wie  jetzt  das 
erbarinungswüidige  Fräulein  X  ähnlich  oder  tntgegenges(»tzt  be- 
nehmen würde.  Es  ist  ein  Kunstgriff,  der  lieute  z.  B.  bei  F.  v.  Eeden 
(,,Die  Nachtbraut")  weiterlebt  in  der  Form: 

,, Warte,  mein  Leser,  du  bist  ein  aller,  erfahrener  Träumer,  und  l^i^t  du 
wie  ich,  so  wirst  du  die  Angsteinflößer,  die  Würger,  die  Possenreißer  selbst  an 
der  Arbeit  sehen,  in  den  von  Breughel  und  Teniers  so  naturgetreu  abgebildeten 
G<-slalfen  .  .  .  Oder  kennst  du  nicht  den  Traum,  in  dem  du  dich  eines  aus  Habgier 
begangenen  Mordes  schuldig  fühlst?...  fnd  machst  du  dafür  deine  eigene 
Seele  verantwortlich?    Oder  glaubst  du,  daß  der  Zufall  .  .  .  usw.- 

Van  Eeden,  indem  er  sich  mit  dem  Leser  vertraiiii«  li  auf  Du 
und  Du  stellt,  sucht  seinem  Berichte  den  Reiz  des  Direkten  und 
Mündlichen  zu  geben.  Er  übersieht,  daß  er  daniil  zu  Ausdrucks- 
formen einer  im  Rang  niederen  Stilistik  greift  und  aus  seinem  Roman 
eine  All  von  Brief,  von  Essay,  von  gedrucktem  Vortrag,  von 
Zeitungsfeuilleton    macht. 

Eingestreute  Seiilmzen,  moralische  Sclilußfolgerun- 
gen    usw. 

Im  Zeitiiller  des  Rationalisinns  war  der  Brancli,  deni  Pionian 
Maximen   und   geflügelte  Worte  einzuverleiben,  ein  anerkanntes  und 


Die  Objektivität  als  notwendige  Aufgabe.  79 

geradezu  ästhetisches  Erfordernis.  Die  Romane  eines  Geliert, 
eines  Riehardson  (Pamela;  Schwedische  Gräfin  von  G.),  bei  Licht 
besehen,  sind  einfach  Moralkatechismcn,  um  die  herum,  notdürftig 
und  tränenselig,  eine  empfehlende  oder  warnende  Handlung  drapiert 
wird.  Solche  lehrsame  Einschiebsel,  womöglich  in  Sperrdruck 
zu  setzen,  ist  die  Vorliebe,  heute  noch,  unserer  Romane  in  der  Garten- 
laube, im  Daheim  usw.  Daneben  wuchert  heimlicher,  verdeckter  ein 
anderes  Moralisieren.  Es  führt  sein  Leben  unter  und  zwischen  den 
Zeilen.  Der  Autor  flicht  hier  nicht  Lehrsätze  ein,  die  als  solche  ohne 
weiteres  kenntlich  sind,  sondern  er  drückt  seine  Stellungsnahme  durch 
die  Atmosphäre  im  Besonderen  des  Buchs  aus.  Welche  Worte  er 
wählt,  wie  die  Worte  verknüpft  sind,  alles  fühlt  sich  jetzt  morali- 
stisch an.  Es  ist  ein  beständiges  Tadeln,  Beloben,  Hätscheln,  Warnen 
usw.  Die  Absicht,  zu  malen  und  zu  charakterisieren,  fälscht  sich  um 
in  eine  ewige  Manier  zu  urteilen,  zu  kritisieren,  wertmäßig  abzu- 
stempeln. 

Im  Roman  ,, Schönheit"  von  R.  Voß  heißt  es: 
,,Sie  war  die  Frau  eines  Wüstlings  (Obacht:  Reflexion!),   der  der  Held 
eines  Romans  von   Gabriele  d'Annunzio  hätte  sein  können.    Um  ihr  Unglück 
voll  zu  machen,  liebte  sie  diesen  Mann,  (reflexiver  Moralsatz:)  mit  jener  Liebe 
einer  Frau,  die  alles  duldet." 

Bei  Mackay:  ,,Die  Anarchisten*'. 

,,Nur  jene  Frau,  welche  zuerst  gesprochen  hatte,  stand  noch  bei  dem 
Chairman,  (philosophische  Betrachtung:)  die  Atheistin  und  Kommunistin  neben 
dem  Priester  der  Kirche  und  dem  christlich-sozialen  Demokraten." 

Ebenda: 

,, Wegen  seiner  Gesinnung  war  ihm  • — •  einem  Geistlichen  —  das  Recht  der 
Ausübung  seines  Berufes  entzogen  worden,  (belehrende  Sentenz:)  die  Kirche  ist 
der  größte  Feind  jedes  Charakters." 

Das  Verfahren  hat  schon  F.  Spielhagen  geärgert.  ,,Jede  Re- 
flexion, schreibt  er,  die  nicht  durch  den  Mund  einer  der  Personen  des 
Romans  geht  und  nicht  in  dem  Mund  dieser  Personen  berechtigt  und 
der  Situation,  in  welcher  sich  die  Person  befindet,  genau  angepaßt 
ist,  muß  als  ästhetischer  Fehler  gerügt  werden.  Denn  schließlich  sind 
doch  nur  zwei  Fälle  möglich:  Entweder  ist  die  dargestellte  Hand- 
lung derart,  daß  für  den  denkenden  Leser  die  Reflexion  von  selbst 
daraus  hervorgeht,  wie  der  Duft  aus  einer  Blume,  und  dann  ist  sie 
überflüssig;  oder  die  Reflexion  muß  wirklich  die  dargestellte  Hand- 
lung, den  vorgeführten  Charakter  erst  erklären,  und  dann  ist  die  Dar- 
stellung unvollständig.  Die  abstrakte  Reflexion,  eine  Zierde  der 
Biographie,  ist  im  Roman  ein  Luxus  und  noch  öfter  ein  Beweis  der 
Armut." 

Die  Tendenz  überhaupt. 

Die  Eingriffe  des  Schriftstellers  geben  der  Gattung  ihren 
Charakter    zuletzt    auch    nach    Außen.    Das    inwendig   Erläuternde 
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und  Rofloktorische  greift  über  auf  das  Ganze  und  fügt,  daß  nun 
der  Roman  selber  nur  Aufklärung,  Interpretation,  Randvermerk 
ist.  Der  Roman  kennt  nicht,  was  die  Statue,  das  Musik- 
stück, das  Gedicht  auszeichnet :  Zwecklos  und  nur  um  seiner  selbst 
Willen  da  zu  sein.  Er  stellt  Beispiele  auf.  Er  dient  als  Anschauungs- 
unterricht. In  allem:  Er  ist  ein  Lehrmittel.  Selbst  bei  behutsamen 
Dichtern,  bei  Schnitzler,  Keyserling,  S.>rvaes,  Stehr  will  das  Buch, 
so  fühlt  man,  insgeheim  allemal  ein  Experiment  durchführen,  eine 
These  beweisen,  ein  Problem  beleuchten.  Den  Autor  drückt  es,  ge- 
wisse Lebenserfahrungen,  Beobachtungen,  Studien  und  Erkenntnisse 
weiter  zu  geben.  Der  Leser  seinerseits  greift  zum  Roman,  weil  er 
wünscht,  sich  hier  bequem  und  unterhaltend  aufklären  zu  lassen  über 
Dinge,  die  ihm  unerreichbar  sind:  Fremde  Örtlichkeiten,  fremder 
Gt'fülilszustände,  Berufe,  Gesellschaftsformen  usw. 

Di»'  Absicht  zu  bilden  und  zu  belehren  gestanden  die  früheren 
Romanschriftsteller  unverblümt  ein.  In  Philipps  von  Zesen  ,,Adria- 
tischer  Rosamunde"  werden  Regeln  des  guten  Tones,  der  Galanterie, 
der  schäferischen  Eleganz  aufgestellt;  Grimmeishausen  streut  in 
seine  ,,Simplicissimus"  breite  Abschweifungen  über  Mineralogie  und 
Botanik  ein;  Gottfried  Schnabel  schreibt  seine  ,, Insel  Felsenburg" 
zum  Tröste  derer,  die  sozial  benachteiligt  und  der  festländischen  Zivi- 
lisation gram  sind.  Heute,  in  unseren  Entwicklungsromanen,  in  den 
Enthüllungen  aus  amerikanischen  Schlaclitliäusern  und  deutschen 
Kleingamisonen,  den  Entwürfen  von  Zukunftskriegen  und  Zukunfts- 
religionen, den  Sittengemälden  aus  der  Halbwelt,  vom  Rennplatz  usw., 
heute  wird  der  Sinn  des  Romans  nämlich  der,  vor  allem  zu  unter- 
richten, die  Neugierde  zu  befriedigen,  aufzuklären  energisch 
abgeleugnet.  Er  verblieb  nichtsdestoweniger.  Nur  legt  man  nicht 
wie  früher  das  Lehrhafte  mehr  in  den  Mund  einzelner  Personen, 
flicht  es  niclit  mehr  als  nebenher  gellenden  Exkurs  in  die  Dar- 
stellung: Der  Zweck,  zur  Erkenntnis  beizusteuern,  ist  jetzt  im  ganzen 
des  Buchs,  in  seiner  schaffenden  Idee  überhaupt  zu  suchen.  ,,Und 
noch  eher,  sagt  P.  Ernst,  konnte  man  Kunst  zwecke  in  lieroisch 
galanten  französischen  Romanen  des  17.  Jahrjumderts  finden,  als 
heute  im  modernen,  wo  es  zuletzt  ein  Haupttrumpf  war.  wenn  man 
irgend  eine  bisher  vernachlässigte  soziale  Kategorie  —  etwa  das 
Dienstmädchen  —  behandelte.'" 

IV. 

Es  liegt  anders  in  der  Schwesterkunst  der  Novelle.  Gunst  des 
Schicksals,  eine  allgemeinere,  auch  theoretische  Beschäftigung  mit 
dieser  Erzählart,  schließlich  die  merklichere  Einfacldieit  der  ijir 
aufbehaltenen  Stoffe,  dies  alles  wirkte  dahin,  daß  hier  schon  früh- 
zeitig —  in  der  italienischen  Vorrenaissance;    Boccaccio,  Sachetti  — 
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um  die  reine  und  letzte  Formanforderung  der  Epik  gewußt  wurde 
und  diese  Formanforderung  den  Prosadichtern  fortab  Vorschrift  war. 
So  haben  wir  bei  uns  —  wenige  Beispiele  aus  letzter  Zeit  —  Kleists 
Marquise  von  0.,  E.  T.  A.  Hoffmanns  Schauergeschichten,  die  Schöp- 
fungen der  Keller,  Storni  und  C.  F.  Meyer.  Die  Personalität  des  Ver- 
fassers in  diesen  Novellen  nimmt  sich  ganz  in  das  namenlose  Be- 
gebnis selbst  zurück.  Das  taube  Gestein  der  ,, verbindenden"  Beiseite- 
erläuterungen kommt  in  Wegfall.  Man  verlegt  Gleichnis  und  Lehre 
in  die  Tiefe  einfach  des  Gegenstandes.  Die  Gestaltung,  und  nur 
sie  bedingt  den  Ablauf.  Wie  Welten  im  Raum  drehen  diese  Dich- 
tungen sich  frei  und  selbstverständlich  um  den  Mittelpunkt  ihrer 
lebensvollen  stilistischen  Einheitlichkeit. 

Der  die  epische  Formanforderung  eines  Tages  bewußt  auch 
auf  den  Roman  ausdehnte,  war  Gustave  Flaubert.  Seine  Ermahnung 
an  den  Schriftsteller  zur  Unpersönlichkeit,  zur  impassibilite,  zur 
vollendeten  Objektivität  bezeichnet  den  Augenblick,  wo  die  Gattung 
endlich  ihrer  Aufgabe  inne  wird  und  wo  sie  hinein  wächst  in  die  ihr 
gesteckten,  rein  künstlerischen  Stilmöglichkeiten. 

Die  näheren  Umstände,  unter  denen  jene  Einsicht  in  Flaubert 
reifte,  sind  unbekannt.  Flog  sie  ihn  an,  einfach  weil  die  geschichtliche 
Stunde  reif  und  er  der  Auserkorene  war  ?  Hat  er,  mittels  Kritik  und 
vergleichender  Studien,  zu  ihr  mühsam  und  künstlich  sich  hingedacht  ? 
Jedenfalls  brachte  diese  Einsicht  eine  Umwälzung  in  seine  Schreib- 
w^eise  und  zugleich  in  sein  Seelenleben.  Um  den  Autor  aus  dem 
Buche  herauszuschaffen,  begann  Flaubert  eben,  diesen  Autor,  d.  h. 
sich,  zimächst  aus  seinem  praktischen  Dasein  herauszuschaffen.  Er 
brach  mit  den  Gewohnheiten,  Wünschen,  Tumulten  seiner  Jugend. 
Er  zog  sich,  wie  der  Prophet,  der  einer  Sendung  aufbewahrt  ist,  zu- 
rück in  die  Einsamkeit.  Eine  Einsamkeit  der  Erziehung  zum  Wort, 
der  Hingabe  an  entgegengeartete  Romanpersonen,  der  äußersten  Ent- 
haltung von  sich  selber. 

Hernach,  d.  i.  nach  sieben  Jahren,  als  er  wieder  vortrat, 
war  es  in  Gestalt  jenes  großen  und  absoluten  Buchs,  durch  das  er 
neben  die  vorher  gewußte  Doktrin  ein  angewandtes  und  überzeugendes 
Beispiel  stellte.  ,,Der  Romandichter  soll  in  seinem  Werke  sein  wie 
Gott  im  Weltall,  überall  anwesend  und  nirgends  sichtbar.  Da  die 
Kunst  eine  zweite  Natur  ist,  muß  der  Schöpfer  dieser  Natur  durch 
ein  gleichartiges  Verfahren  wirken.  Wo  man  in  allen  Atomen  eine 
versteckte  und  unendliche  Unparteilichkeit  fühlt,  da  wird  die 
Wirkung  für  den  Zuschauer  eine  Art  Verwunderung  sein.  Wie  ist 
das  alles  entstanden  ?  muß  man  fragen  und  kommt  sich  geschlagen 
vor,  ohne  zu  wissen  warum."  Der  Roman  hieß  ,, Madame  Bovary". 
Datum  das  Jahr  1857. 
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Flauberls  Forderung,  der  Roman  müsse  neutral,  unpersönlich 
und  schlechthin  ,, objektiv"  sein,  ist  das  Programm  der  neuen  Zeit. 
Des  Wortes  ,, objektiv"  wegen  gab  es  in  der  F(»lge  Anlaß  zu  den  sonder- 
barsten Mißverständnissen. 

Zunächst  bei  den  Kunstrichtern.  Dies«-  brachten  Beweise  über  Be- 
weise, daß  reine  Objektivität  undenklich  sei,  einfach  weil  wir  für 
immer  befangen  sind  in  der  Subjektivität  unseres  engen  Erkenntnis- 
vermögens. Es  gibt  kein  Mittel,  so  schreiben  sie,  dem  objektiv  nach- 
zugehen, was  für  alle  Zeiten  als  eine  bloß  relative  Erfahrung  und 
persönliche  Weltvorstellung  lebt.  Der  Weg  zui'  Well  führt  durch  das 
Ich,  und  das  Ich  fälscht. 

Anders  vergriffen  sich  die  Schaffenden.  Sichauklanunenid  an  Flau- 
berts Satz  ,,Die  Kunst  ist  eine  zweite  Natur",  vereinigten  sie  jetzt  ihre 
Anspannung  darauf,  diese  zweite  Natur  d.  h.  die  Kunst,  ihrem  Urbilde 
auch  bis  zur  Täuschung  anzugleichen.  Die  Kunst  beginnt  mit  der  Natur 
einen  fast  physiologischen  Wettstreit.  Zur  Hauptaufgabe  wird  es,  für 
das,  was  als  objektive  Umwelt  lebt,  die  richtige,  deckende,  kopiegetreue 
Vokabel  zu  erhaschen.  Der  Künstler  ordnet  sich  den  Eindrücken 
unter.  Er  löscht  sich  individuell  aus.  Er  wandelt  sich  um  in  einen 
bloßen,  neutralen  und  untrüglichen  Beobachtungsspiegel.  Es  gilt 
für  revolutionär,  den  objektiven  Zustand  der  Dinge  rein  statistisch 
und  wissenschaftlich  im  Buche  verzeichnen  und  wiederholen  zu 
können :   Kurz  es  war  die  Ära  des  Naturalismus. 

Die  Summe  von  Nachdenken,  Selbstzucht,  Hingabe,  welche  mau 
aufbringt,  um  an  die  wajirhafte  und  wirkliche  Welt  heranzukommen, 
ist  ungeheuer.  Zola,  Holz,  Schlaf  und  die  anderen  registrieren 
tausend  Unscheinbarkeiten;  sie  sammeln  das  Menschliche  wie 
Insektenforscher;  sie  berücksichtigen  und  schildern  die  Ein- 
flüsse der  Vererbung,  des  Wohnorts,  des  Klimas;  sie  knüpfen  die 
Geschicke  an  den  Nachweis  ihrer  betreffenden  unvermeidbaren  Kausal- 
bestimmungen:  sie  erreichen  die  Verläßlichkeit  einer  chemischen 
Analyse,  die  scht'matische  und  unpersöiilieh.'  Ordnung  von  l>(tga- 
rhythmentafeln. 

D;ibei  geht  es  zuletzt  nicht  nm  die  Sache  selber.  Sie  dient 
nur  zum  Mittel.  Den  Ausschlag  gibt  das  ,, Problem'',  die  Problem- 
stellung in  der  Rougeon-Macquardt-Serie  so  gut  wie  im  Papa  Hamlet 
oder  den  Buch«  rn  der  Clara  Viebig.  Der  Schriftsteller  konkuriert  mit 
dem  Wissenschaftler:  er  wird  zum  Lehrer,  zum  Arzt,  zum  Prie^ti  r, 
zum  Naturforscher.  Man  erregt  sich  sozial.  Man  beleuchtet  Berliner 
Hinterhausverhältnisse,  Banernsitten  im  Kifelgebirge,  das  Los  der 
Arbeiter  in  belgisr-jicn  Kdhlenschächlen.  Das  ,,document  humain", 
statt  als  stummes,  verborgenes  Glied  im  Inwendigen  des  Buch- 
organismus ;iufzugelien,  erhält  sich   als  etwas  Selbständiges,  als  ein 
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deutliches   Beweisstück  des  Autors,  womit  er  sein   System   stützt, 
Belege  bringt,  irgend   etwas  psychologisch  ,, enthüllt". 

Dies  beides  —  die  Treue  gegenüber  dem  Modell,  der  starke  Ein- 
schlag wissenschaftlichen  und  propagandistischen  Geistes  —  gibt  im 
eigentlichen  den  Bücliern  der  Naturalisten  ihren  literariscjien  Halt. 
Beides  aus  ihnen  hinweggedacht,  würde  zeigen,  wie  gering  ihre  Kraft 
ist,  an  und  für  sich  und  selbstseiend  ein  Stück  gleichnishafter  Welt 
zu  bedeuten. 

Übrigens  kommen  die  naturalistischen  Romane  auch  in  der  Stil- 
gebung  kaum  hinaus  über  die  alte,  zwitterhafte  Bekenntnis-  und 
Geständnisepik.  M.  G.  Conrad  hat  z,  B.  die  Vorliebe  für  Formen  wie 
,, Briefe,  Vorträge,  Diskussionen,  die  seiner  Neigung  zum  Dozieren  Gele- 
genheit geben,  zum  Reden,  zum  Kritisieren,  zum  Polemisieren,  über 
Liebhngsdinge  seine  kräftige  Meinung  zusagen,  Strafpredigten  zuhalten, 
kurz  lauter  Feuilletons  mitten  im  Roman  zu  schreiben:  Über  die  Frei- 
maurer, die  Bodenspekulation,  über  die  Prüderie,  die  neue  natura- 
listische Kunst,  über  Zolas  Romane,  über  München  als  Kunststadt"  usw. 
(Soergel).  ,,Im  Papa  Hamlet"  starren  und  schlenkern  nicht  weniger 
die  begrifflichen,  ungestalteten  Zusätze;  oder  die  Autoren  verraten 
anderswie,  daß  eben  sie  da  sind,  die  Regie  führen,  und  das  Verständ- 
nis des  Publikums  ihnen  Rücksichten  auferlegt.  0.  E.  Lessing  ver- 
zeichnet hierüber:  »Die  erstrebte  Sachlichkeit  wird  immer  wieder  durch- 
brochen. Es  geschieht  durch  den  merkwürdig  weichlich  gebliebenen 
Stil  des  Textes,  der  die  Gespräche  verbindet;  sowie  durch  gewisse 
Unterstreichungen.  Die  kleine  Emmy  war  als  ,, armes  Geschöpf"  und 
dergleichen  direkt  dem  Mitleid  des  Lesers  empfohlen  w^orden.  Im 
Papa  Hamlet  geht  es  so  mit  Fortinbras  und  mit  Nissen.  Allerlei 
Wiederholungen  fallen  lästig  ins  Ohr.  Wir  lesen  z.  B.  S.  120  dreimal 
,,nur  noch";  ähnlich  wird  „nur  so",  ,,noch  nicht",  ,, sogar",  „natür- 
lich", ,,ganz", ,, nämlich"  mißbraucht.  Das  sind  eben  so  viele  versteckte 
Zwiegespräche  der  Autoren  mit  dem  Leser,  nicht  Bestandteile  der  Situa- 
tion. —  Allzuhäufig  wird  die  Vor-Vergangenheit  gebraucht  z.  B.  S.  113 
,, hatten  ihn  wieder  total  aus  dem  Konzept  gebracht";  ,,er  hatte  sich 
jetzt  . . .  vor  das  Fenster  aufgepflanzt";  ,, hatte  sich  wieder  seufzend  er- 
hoben .  .  ."  usw.  Dadurch  wird  statt  unmittelbarer  Anschauung  der 
Eindruck  eines  nachträglichen  Referates  erzeugt.« 


V. 

Flaubert  hat  mit  keinem  Worte  ausgesprochen,  daß  es  im  Roman 
(oder  überhaupt  in  der  Kunst)  auf  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Natur  im 
direkten  und  stofflichen  Sinne  ankäme.  Den  Naturalismus  seines  Freun- 
des Zola  hat  er  zeitlebens  bekämpft;  nicht  einmal ,, Realist"  zu  heißen, 
schien  ihm  für  seine  Person  zutreffend. 

6* 
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Die  Wahrheit  für  Flaubert  hing  nicht  davon  ab.  daß  die  Fabel 
eines  Romans,  seine  Milieuschilderung,  seine  Figuren  da  draußen 
in  irgendeinem  Berufe,  an  irgendeiner  realen  Örthclikeil  ,, objektiv'' 
sich  wiederfanden.  Maßgebend  allein  sind  die  geistigen  und  inwendigen 
Akzente:  Der  Grad  epischer  Erlebtheit,  der  Stil,  die  Kräfte  des  Worts 
und  der  Wortsuggestion.  ,, Damit  ein  Buch  Wahrheit  ausatme,  for- 
derte er,  muß  es  ganz  voll  von  seinem  Stoffe  sein." 

Ebensowenig  hängt  den  Romanbüchern  Flauberts  ein  soziales, 
pädagogisches  oder  sonst  ein  Zweck-Demonstrativum  an.  Flaubert 
hat  zwar  ,, Provinzsitten"  beschrieben,  er  hat  die  politischen  Glaubens- 
bekenntnisse des  zweiten  Kaiserreichs  gebucht,  er  hat  die  Salambo 
aus  arcjiäologischen  Forschungen  aufgebaut,  aber  keines  seiner 
Bücher  ist  im  I  Ursprung  als  Beitrag  zur  Zeitgeschichte  gemeint,  oder 
als  unterhaltende  Geschichtsrekonstruktion,  oder  auch  nur  als  psycho- 
logische Allgemeinuntersuchung.  Sie  erfüllen,  was  der  Dichter  vom 
Roman  forderte:  ,, Nicht  rülu'en  zu  machen,  nicht  trösten  zu  machen, 
nicht  trauern,  nicht  lachen,  nicht  weinen,  nicht  denken  zu  machen, 
sondern  nur  und  einzig:  Etwas  Schönes  zu  sein." 


Jene  Ähnlichkeit  der  Kunst  mit  der  Natur,  auf  die  Flaubert  aus- 
ging, betrifft  Metaphysisches.  Die  Kunst  ist  eine  zweite  Natur, 
heißt  ihm:  Ähnlich  und  gemeinsam  bei  beiden  ist  die  Art  i}u"er  spe- 
zifischen W'irkung.  Die  überwältigende  Magie  des  Fürsichseins,  wie 
sie  aus  einem  Baume,  einer  Wolkenbildung,  einem  bunten  Tiere 
abströmt,  ist  alles  was  die  Kunst  nachahmt,  nachahmen  soll.  Ein 
Werk  ist  desto  vollkommener,  je  mehr  es  den  lebendigen  Organis- 
men in  dieser  Wirkung  einer  verbürgten  und  objektiven  Glaubhaftig- 
keit nachkommt.  Maßstab  der  Kunst,  ein  ganz  supranaturalisti- 
scher Maßstab  ist;  Das  Schöpferische. 

Flaubert  sprach  keine  Formeln  aus,  die  norli  nie  dagewesen  wären. 
Er  bezeichnete  schließlich  niu-,  wozu  au<h  Schiller  und  Goethe  sicji 
bekannt  haben.  V\'.  v.  Humboldt  schrieb  damals:  ,,Kein  Begriff  ist 
in  der  Theorie  der  Kunst  so  wichtig  als  dei-  der  Objektivität." 

Aber  dieses  an  Flauberl  erscheint  erstmalig,  daß  ein  seit  Alters 
Gewußtes  als  Aufgabe  endlich  auch  dem  Roman  vorgezeichnet  wird. 
Der  Roman  soll  die  Ebenbürtigkeit  gewinnen  mit  einer  Statue  des 
Praxiteles,  einem  Gemälde  Rembiandts,  einem  Lied  Goethes.  Er 
soll  mit  sich,  nicht  mit  den  Freuden  und  Leiden  seines  belanglosen 
Urhebers  interessieren.  Er  soll  jenes  Staunen  erregen,  das  wir 
vor  den  Wesen  der  natürlichen  Welt  haben  und  das  Goethe  in  die 
Worte  kleidet:  ,,Was  ist  doeji  ein  Lebendiges  für  ein  köstliches,  herr- 
liches Ding!  Wie  abgemessen  zu  seinem  Zustande,  wie  wahr,  wie 
si'ierid  !" 
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Das  Bedenken,  ob  Objektivität  —  im  Sinne  der  Erkenntnis- 
kritik —  an  sich  möglich  sei,  erweist  sich  als  müßig.  Die  Frage 
gehört  gar  nicht  in  den  Zusammenhang.  Objektivität  bedeutet 
ein  anderes  in  der  Kunst,  ein  anderes  in  .  der  Wissenschaft. 
Der  Begriff  umschließt  in  der  Wissenschaft  einen  Imperativ  des  Ur- 
teilens,  in  der  Kunst  einen  Imperativ  der  Gestaltung.  So  ist 
es  ins  Leere  geredet,  wenn  Forscher  dem  Schriftsteller  Flaubert 
widersprechen  und  lang  und  breit  nachweisen,  daß  er  selber  sein 
Ideal  nicht  erfüllte,  vielmehr  wie  jeder  Dichter,  wie  jeder  Sterbliche 
an  seiner  persönlichen  Sehweise  hängen  blieb  und  in  seinen  Figuren 
und  Erfindungen  zuletzt  wieder  nur  sich  abwandelte.  Wo  wäre  für 
die  Inferno-Visionen  Dantes,  für  die  Schauererscheinungen  des  Edgar 
A.  Poe  das  objektive  Urbild  ?  Gibt  es  überhaupt  derlei  im  Reiche 
der  Außenwelt?  Es  sind  Phantasien;  der  Künstler  hielt  sich  ganz 
an  Eingebungen  seines  subjektiven  Ich.  Aber  zu  Kunstwerken 
wurden  diese  Phantasien  deswegen,  weil  jenes  Privat-Ich  ihrer 
Schöpfer  die  Kraft  besaß,  restlos  hinter  das  Erlebnis  zu  schlüpfen 
und  als  verteilte  Seele  des  Erlebnisses  diesem  den  Anschein  einer 
tatsächlichen,  einer  ,, objektiven"  Wirklichkeit  zauberisch  einzu- 
hauchen. 


Kleist  und  Kant. 

Von  Robert  Petsch, 
a.  0.  Professor  für  neuere  deutsche  Sprache    und  Literatur,  Hamburg. 

Über  die  Beziehungen  Kleists  zum  deutschen  Idealismus  hat  uns 
Ernst  Gas  sirer  eine  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  und  förderliche 
Studie  beschert^.  Sie  läuft  neben  seiner  gedankenreichen  und  form- 
schönen Darstellung  des  ganzen  Zeitalters^  selbständig  her,  wie  nach 
Cassirers  Auffassung  das  Gesetz  und  die  innere  Norm  von  Kleists 
Künstlerschaft  der  großen  Entwicklungslinie  der  deutschen  Geistes- 
geschichte seiner  Zeit  als  ein  Eigenes  und  Selbständiges  gegenüber- 
steht (S.  56).  Das  gilt  nicht  bloß  von  Goethe,  Schiller  und  Herder, 
von  denen  sich  Kleist  nach  Eloessers  Darstellung^  durch  das  Fehlen 
jeder  Erziehungstendenz  und  jeder  Humanitätsidee  unterscheiden  soll; 
es  gilt  ganz  besonders  von  seinem  Verhältnis  zu  Kant,  dessen  Philo- 
sophie sich  Kleist  zunächst  mit  der  ganzen  Energie  semes  W^esens 

^  E.  Cassirer,  Heinrich  von  Kleist  und  die  kantische  Philosophie  (Philo- 
sophische Vorträge,  veröffentUcht  von  der  Kantgesellschaft,  Nr.  22).  Berlin, 
Reuther  &  Reichard,  1919,  56  S.    2.  —  M. 

^  E.  Cassirer,  Freiheit  und  Form;  Studien  zur  deutschen  Geistesgeschichte 
Berlin,  Bruno  Cassirer,  1916. 

^  Kleists  Leben,  Werke  und  Briefe  (Tempelverlag),  S.  272,  angeführt  von 
Cassirer  S.  55, 
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widt-rsrl/J.  um  sie  dami  mit  der  ganz<'ii  Krall  seiner  Seele  zu  ergreifen, 
und  nach  wiederholtem,- sclimerzlirhem  Ringen  eine  bedeutsame  Ver- 
tiefung seiner  geistigen  Gesamthaltung  von  ihr  zu  erfahren.  Schwerer 
als  anderen  Zeitgenossen  wurde  es  gerade  ihm,  sich  zu  der  neuen 
Lehre  hinzufindeu  und  mit  ihren  (Irundgcdaiikcn  Krnst  machen; 
strahlt  docli  noch  aus  seinen  jugendlichen  Briefen  an  die  Schwester 
und  die  Braut  jener  lebenbejahende,  tatfreudige  Optimismus, 
der  arrf  dem  Boden  der  deutschen  Popularphilosophie  erwach- 
sen war.  Man  hat  neuerdings  erwiesen,  daß  der-  junge  Kleist  hierfür 
vor  allem  W'ieland  stark  verpflichtet  war,  mit  dem  er  den  Hunger 
nach  ,, Vollkommenheit"  teilte;  besonders  das  ,,Kätiheii  von  Heil- 
bronn" ist  undenkbar-  ohne  die  Lehre  Piatons  von  ih'v  Sehnsucht  und 
von  der  Wiedererkennung  der  für  einander  bestimmten  Seelenhälften, 
wie  sie  der  Dichter  des  ,,Oberon"  entwickelt  hättet  Auch  der  tief- 
gi-eifende  Linfluß  Rousseaus,  ohne  den  z.  B.  die  ,,Penthesilea"  nicht 
denkbar  wäre,  hat  hierin  keinen  Wandel  geschaffen.  Die  Kritik  des 
Genfer  Philosophen  wendet  sich  gegen  willkürliche  staatliche  und 
gesellschaftliche  Satzungen,  welche  die  freie  Kntfaltung  der  Seele 
einschnüren  —  aber  sie  ist  nicht  erkenntnistheoretisch  oder  meta- 
physisch gerichtet;  auch  Rousseau  ruft  zurück  zur  ..Xatuf""  und 
glaubt  ihren  Willen  durch  ,, Vernunft"  zu  erkennen. 

Aber  gerade  an  dieser  Erkenntnis  ist  der  später'e  Kleist  verzweifelt 
und  dieser  Zweifel  hat  ihm  den  Glauben  an  seine  ,, Bestimmung",  an 
die  Möglichkeit  ihrer  Durchführung  auf  Erden  und  an  eine  Fort- 
entwicklung auf  einem  bessern  Stern,  hat  ihm  zeitweilig  jeden  festen 
Halt  im  Leben  geraubt  und  ihn  völlig  zei-schmettei-t.  ,, Bildung" 
schien  ihm  einst  ,,das  einzige  Ziel,  das  des  Bestrebens,  Wahrheit  der 
einzige  Reichtum,  der  des  Besitzes  wiirdig  ist."  Und  dann  —  welcher' 
Wantlel!  .lelzt  ist  .,der  einzige  Gedanke,  den  seint^  Seele  in  diesem 
äußeren  'ruMuille  inil  lohender  Angst  bearbeitete,  immer-  nur  dieser: 
dein  einziges,  dein  höchstes  Ziel  ist  gesunken".  So  schallt  es  airs 
den  Briefen  an  Schwester  und  Braut  vom  22.  und  23.  .März  180L 
lud  der  Anlaß.'  Kleist  spricht  in  dit^scn  Briefen  von  der  ,, neueren 
sogerrannten  kantischen  Philosoj)hie".  Das  ist  bish(>r  ganz  allgemein 
so  aufgefaßt  worden,  als  wäre  Kleist  durch  das  intensive  Studium 
der  ,, Kritik  der  reinen  Vernimft"  zur  vollendeten,  eisigen  Skepsis 
gelangt,  als  hätte  ihm  der  ,,Allcszermalmer  Kant"  j(>den  .Mut  ziu- 
P'orschuirg  nach  der-  Wahrheit  ben(»mrnen.  Wir-  luaiK-hen  kaum 
dar-auf  hinzuweisen,  daß  durch  diese  Auffassurig  zunächst  ein  gei-adezu 
irngeheuerliches  Mißverständnis  der  kantischen  Lehre  bei  Kleist  vor- 
ausgesetzt wir-d.  Xirr  einem  ganz  oberflä(-hlicheri  Leser-  kcinnte  der 
<'iedarike  kommen,  als  wollt  e  der-  l\  rit  il<er  der  \rfiiun  It  jeden  (ilauben 

'  \kI-  t-'i".  Köbbfliiig,  KleisLs  Kalclu-ii  vuii  Ht-ilbroiin  (=  Bausteine 
B<J.  Xiii.  UmIIc,  Nionifvcr.  1913;  dazu  die  Bcspr«-«  luuig  von  ().  Fischer,  Kuptio- 
rion   WII.  S.  l'.Mff.  iin'd   (iRM.  Bd.  II..  S.  .SR9ff. 
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an  die  Möglichkeit  gültiger  Erkenntnis  zerstören  —  nur  gründet  sieh 
eben  hei  ihm  alle  Erkenntnis  auf  Erfahrung.  Und  Kleist,  der  sich  mit 
philosophischen,  physikalischen  und  mathematischen  Studien  seit 
langem  beschäftigt  hatte,  sollte  durch  Kants  unbedingte  Anerkennung 
der  mathematisch-physikalischen  Wahrheit  nicht  vielmehr  in  seinem 
Selbstvertrauen  auf  die  Vernunft  bestärkt  worden  sein  ?  Man  müßte 
geradezu  annehmen,  daß  Kleist  von  der  neuen  Lehre  sozusagen  über- 
rannt worden  sei.  Aber  auch  das  ist  unmöglich,  denn  er  war,  wie 
Cassirer  mit  Recht  betont  (S.  6),  damals  schon  seit  Jahr  und  Tag 
mit  Kant  gut  bekannt  und  in  seinen  Briefen  aus  dieser  Zeit  findet 
sich  nichts,  was  auf  tiefgreifende  Gegensätze  schließen  läßt.  Somit 
kann  unter  der  ,, neueren  sogenannten  kantischen  Philosophie"  nur 
eine  ganz  neye  Lehre  zu  verstehen  sein,  die  sich  für  kantisch  ausgibt 
oder  als  Fortsetzung  der  Lehre  Kants  angesehen  wird.  Als  eine  solche 
Lehre  könnte  nun  diejenige  Fichtes  gelten,  dessen  ,, Bestimmung  des 
Menschen"  eben  im  Jahre  1800  erschienen  war  und  Kleist  mächtig 
anziehen  mußte.  Tatsächlich  weist  Cassirer  nach,  daß  die  vielberufenen 
Stellen  jener  März-Briefe  von  1801  viel  besser  auf  Fichtes  Leugnung 
jeder  absoluten  Vernunftwahrheit,  als  auf  Kants  Kritizismus  passen. 
Kleist  braucht  ein  ,, erklärendes  Beispiel",  um  seiner  Braut  sein 
Erlebnis  zu  verdeutlichen:  ,,Wenn  alle  Menschen  statt  der  Augen 
grüne  Gläser  hätten,  so  würden  sie  urteilen  müssen,  die  Gegenstände, 
welche  sie  dadurch  erblicken,  sind  grün  —  und  nie  würden  sie  ent- 
scheiden können,  ob  ihr  Auge  ihnen  die  Dinge  zeigt,  wie  sie  sind,  oder 
ob  es  nicht  etwas  zu  ihnen  hinzutut,  was  nicht  ihnen,  sondern  dem 
Auge  gehört.  So  ist  es  mit  dem  Verstände."  Das  paßt  gar  nicht  zu 
Kant,  der  immer  davor  gew^arnt  hatte,  die  „Subjektivität  der  An- 
schauungsformen und  der  Kategorien"  durch  die  ,,ganz  unzuläng- 
lichen" Parallelen  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  zu  verdeut- 
lichen. Dort  lassen  sich  allgemeine  Wahrheiten  (durch  synthetische 
Urteile  a  priori)  gewinnen,  hier  bleiben  wir  an  die  Sinnesempfindung 
gebunden;  beide  Erlebnisse  sind  also  durch  eine  Welt  verschieden. 
Anders  Fichte!  Für  ihn  gibt  es  schlechterdings  keine  andere  Wahr- 
nehmung als  diejenige  unserer  eigenen  Zustände,  treten  die  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen  an  die  Stelle  der  Dinge  selbst,  \\ird  die  Welt 
und  ihr  Zusammenhang  zum  Ergebnis  einer  ursprünglichen  Setzung 
und  Tathandlung  des  Ichs,  Damit  aber  rückt  unsere  gesamte  Wahr- 
nehmungs-  und  Anschauungswelt  auf  eine  Linie  mit  unseren  Sinnes- 
empfindungen: Jene  ist  so  subjektiv  wie  diese,  und  das  Gleichnis 
von  den  grünen  Gläsern  mag  denn  sehr  wohl  den  Zusammenbruch 
einer  ganzen,  wohlgefügten,  beglückenden  Weltanschauung  verdeut- 
lichen, die  mit  dem  Selbstvertrauen  der  Vernunft  steht  und  fällt. 
Für  Fichte  freilich  hatte  diese  Selbstbesinnung  des  wissenden  Ich 
die  Bedeutung  einer  unvergleichlichen  Befreiungstat;  fühlt  sich  doch 
der  denkende  Geist  auf  einmal  der  Gewalt  der  Naturgesetzhchkeit 
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entrückt,  dio  niemand  anderes  als  ihn  seihst  /um  l  rhfher  hat.  Den 
festen  Beiden  unter  seinen  Füßen,  den  ei-  damit  aui'gah,  suchte  ei'  sich 
auf  anderem  Gebiete  wiederzuerubei'n.  Für  den  Wissenden  kündigte 
sich  schon  hier  Fichtes  Übergang  zur  Glaubenslehre  an:  ,,Xun  suchst 
du  doch  etwas  außer  dem  bloßen  Bilde  liegendes  Reelles  —  mit  deinem 
guten  Rechte,  wie  ich  wühl  weiß  —  und  eine  andere  Realität,  als  die 
soeben  vernichtete  —  aber  du  würdest  dich  vergebens  bemühen,  sie 
durch  dein  Wissen  und  aus  deinem  Wissen  zu  erschaffen,  und  mit 
deiner  Krkenntnis  zu  umfassen.  Hast  du  kein  anderes  Organ,  sie  zu 
ergreifen,  so  wirst  du  sie  nimmer  finden.'"  Kleist  veiinochte  den  Weg 
zum  Glauben  mit  Fichte  nicht  zu  gehen,  s<»  sehr  er  sich  in  die  .Seele 
eines  gläubigen  Beters  zeitweilig  hineinzuversetzen  schmachtete: 
,,Ach,  nur  einen  Tropfen  Vergessenheit,  und  mit  Wolligst  wtillte  ich 
katholisch  werden."  Er  fühlte  sich  durch  die  n<'ue  Krkenntnis  zu- 
nächst noch  verknechtet  an  die  Welt  des  Zufalls,  unterworfen  {}en 
Launen  eines  Schicksals,  das  ihn  an  unsichtbaren,  aber  unzerreißbaren 
Fäden  leitete  und  mit  ihm  spielte,  wie  mit  den  unglückseligen 
„Schroffensteinern". 

Cassirer  sucht  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Schrift  Kleists  tragi- 
sches Weltbild  zu  umreißen,  wie  es  sich  auf  Grund  des  eben  beschrie- 
benen Erlebnisses  gestaltete  —  ungemildert  durch  den  ästhetischen 
Illusionismus  der  Romantiker,  welche  die  Dialektik  des  Seins  nur 
empfanden,  um  sich  spielend  darüber  zu  erheben.  Kleist  hat  schwer 
gelitten  unter  der  ünbegreiflichkeit  des  Daseins,  unter  dem  Hunger 
nach  Ordnung  und  Gerechtigkeit  und  dem  Jammer  ülier  die  ,, gebrech- 
liche Einrichtung  dieser  Welt'".  ,,ln  allen  seinen  Dichtungen,  in  den 
Schroffensteinern  und  im  Kohlhaas,  in  der  Penthesilea,  in  der  Mai- 
quise  von  0  .  .  .  .,  im  Erdbeben  von  Chile  ist  dieser  neue  Ton  ver- 
nehmbar";  sei  es  nun,  daß  ein  armer  Schwärmer  zugrunde  geht,  der 
endlich  mit  sich  selbst  ins  Reine  gekommen  ist  und  seine  innere  Ord- 
nung vdrschnell  und  vertrauensselig  auf  die  Außenwelt  übertragen 
will  (bekanntlich  ein  tragisches  Lieblingsthema  des  jungen  Schiller!), 
oder  daß  ein  gequältes  Menschenkind  sich  endlich  zurückzieht  vor 
dem  Elend  der  Welt,  um  mit  sich  selbst  ins  Reine  zu  kommen.  In 
beiden  Fällen  aber  ist  doch  die  .Möglichkeit  gegeben,  wenigstens 
innerlich  zum  Ausgleich  zu  gelangen  und  sich  von  den  Angstgebilden 
der  Erfahrungswelt  in  die  Ahnung  einer  höheren  Weltordnung  lu 
retten.  Das  klingt  gar  nicht  nach  der  strengen  Lehre  Fichtes,  wonach 
wir  uns  angesichts  eines  derartigen  l'.rlejuiisses  auch  seiner  bloßen 
.Subjektivität  bewußt  bleiben  müßten. 

.Mit  Recht  weist  denn  auch  Cassirer  daran!  hin,  wie  sich  Kleist 
seit  seiner  Herstellung  V(Ui  dem  furchtbaren  Guiscard-Fiebei-  all- 
mählich doch  wieder  der  Philosophie,  u.  zw.  der  kantischen  Lehre 
genähert  hat.  An  äußeren  Anregungen  fehlte  es  in  Königsberg  nicht 
und    Kleists    Schriften    aus   dieser   und    späterer   Zeit    erweisen    seine 
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Beschäftigung  mit  kantischcii  Fragen,  nicht  ohne  mißl'äIHge  Seiten- 
bhcke  auf  die  ,, Wissenschaftslehre".  Fichtes  Philosophie  konnte  ihn 
auch  dann  nicht  befriedigen,  als  er  sich  über  die  Notwendigkeit  klar 
wurde,  den  Schwerpunkt  des  Lebens  aus  dem  Denken  ins  Tun  zü 
verlegen.  Zwar  wollte  auch  Fichtes  Lehre  eine  Philosophie  der  Tat  im 
radikalsten  Sinne  sein,  aber  selbst  hier  ging  sie  doch  wieder  von  der 
Reflexion  aus,  wenn  auch  von  der  Reflexion  über  das  Tun.  Und  mit 
der  Reflexion  eben  hatte  Kleist  seit  jenen  trüben  Tagen  von  1801 
endgültig  gebrochen.  Das  geht  aus  seinem  geistreichen  Aufsatz  über 
das  Marionetten-Theater  mit  voller  Klarheit  hervor.  Das  Ziel  der 
menschlichen  Entwicklung  ist  das  Genie,  das  so  unbewußt  aus  seinem 
innern  iMittelpunkt  heraus  handelt  imd  bewegt  wird,  wie  der  Glieder- 
mann. Mechanisch-unbewußtes  Tun  und  höchste  geistige  Spontaneität 
sind  Ausprägungen  derselben  Wahrheit. 

Von  hier  aus  können  wir  Kleists  tragische  Gestaltung  des  Lebens 
in  seinen  späteren  Werken  noch  in  etwas  andere  Beleuchtung  rücken, 
als  Gassirer  getan  hat.  Dem  objektiven  Gegensatz  zwischen  der 
inneren  Ruhe  des  reinen  Menschen  und  dem  rohen  Zufallslaufe  der 
Welt  entspricht  ein  innerer  Gegensatz  zwischen  dem  geheimnisvollen 
Mittelpunkte  der  Persönlichkeit,  die  sich  unter  der  Leitung  des  reinen 
Gefühls  in  Rousseaus  Sinne  gar  w^ohl  zu  beglückender  Einheit  und 
Geschlossenheit  entwickeln  kann,  und  der  dem  Tage  zugewandten, 
empirischen  Seite  des  Ich,  deren  ewige  Berührung,  Verflechtung  und 
Verknechtung  an  die  umgebende  Welt  mit  ihren  Forderungen  jene 
tiefe  stille  Innerlichkeit  zu  verdecken  oder  zu  zerstören  droht.  Wie 
das  reine  Gefühl  durch  solche  ,, Lebensfratzen"  verwirrt  und  echte, 
starke  Menschlichkeit  durch  äußere  Enrichtungen  und  Gesetze  in  ihr 
Gegenteil  verzerrt  wird,  zeigt  die  ,,Penthesilea"  in  erschütternder 
Weise;  wie  das  ungetrübte  Gefühl  durch  alle  Hindernisse  des  Lebens 
hindurch  den  rechten  Weg  findet,  erleben  wir  am  ,,Kätchen  von 
Heilbronn"^.  Kleist  hat  das  Verhältnis  dieser  beiden  Figuren  mit 
dem  +  und  —  in  der  Algebra  verglichen  und  Gassirer  betont  ganz 
richtig  (S.  35),  daß  der  Gegensatz,  der  zwischen  ihnen  besteht,  durch 
alle  Werke  Kleists  hindurchgeht.  Von  hier  aus  eröffnet  sich  ein 
Durchblick  auf  Kleists  Metaphysik,  soweit  man  von  einer  solchen 
reden  darf^.  Kleist  ist  sich  früh  darüber  klar  geworden  (und  er 
berührt  sich  darin  mit  den  Grundgedanken  der  Religionsphilosophie 
und  der  philosophischen  Weltanschauungslehre  von  heute),  daß  wir 
ein  wollendes  Weltzentrum  anzunehmen  haben,  ihm  aber  mit  unserer 
Erkenntnis  nicht  näher  kommen,  oder,  wie  er  es  einmal  ausdrückt, 

^  Vgl.  GRM.  Bd.  I,  S.  543ff.  und  Bd.  II,  S.  389ff. 

-  G.  warnt,  m.  E.  mit  Recht,  vor  der  Formulierung,  die  Hanna  Hellmann 
in  ihrem  geistreichen  Kleistbuche  (H.  v.  Kleist,  Darstellung  des  Problems,  Heidel- 
berg 1911 )  aufgestellt  hat :  Kleist  sei  Metaphysiker  gewesen,  wie  nur  je  ein  Dichter 
es  war. 
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daß  ,,kom  böser^  aber  ein  unbegriffener  Geist"  an  der  Spitze  des 
("ranzen  stebe.  Diesem  Geist  nähern  wir  uns  nur  auf  dem  Wege  des 
Gefühls,  das  doeh  zunächst  immer  wieder  an  die  Welt  der  Erfahrung 
gebunden  ist.  Diese  Erfahrungswelt  aber  wird  von  göttlichen  Kräften 
durchstrahlt,  die  sich  unter  bestimmten  menschlichen  Beziehungen 
und  Lebensformen  besonders  stark  und  kräftig  dffenbaren  und  deren 
Äußerungen  den  lückenlosen  ursächlichen  Zusammenhang  der  Tat- 
sachen zu  durchbrechen  und  nicht  selten  zu  bestimmen  scheinen. 
Kleist  glaubt  die  Stimme  der  Gottheit  nicht  mehr  zuvörderst  in  der 
Stimme  des  Gewissens,  im  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht  zu 
vernehmen;  augenscheinlich  erlebte  seine  elementarisöhe  Xatur  das 
moralische  Gefühl  der  Achtung  vor  dem  Sittengesetz  nicht  kräftig 
genug,  um  es  als  Grundlage  eines  neuen  ,, Lebensplanes"  anzuerkennen; 
kann  doch  dies  Gefühl  ohne  eine  gewisse  Reflexion  kaum  zustande 
kommen  und  von  dieser  wollte  eben  Kleist  nichts  mehr  wissen.  Seit- 
dem er  sich  als  Dichter  entdeckt  hatte,  glaubte  er  wohl  zunächst  in 
der  künstlerischen  Bewältigung  des  Lebens  den  eigentlichen  Sinn 
seines  Daseins,  den  ihm  gewiesenen  Weg  zum  Weltzentrum  gefunden 
zu  iiaben.  Nur  so  dürfte  sich  der  furchtbare  Zusammenbruch  nach 
dem  Mißlingen  des  ,, Robert  Guiscard"  erklären  lassen,  dessen  Ähn- 
lichkeit mit  der  Verzweiflung  an  der  ,, neueren,  sogenannten  kantischen 
Philosophie"  auch  Cassirer  betont.  Daß  Kleist  nachher  dennoch  fort- 
zuleben, ja  fortzudichten  und  selbst  die  Stücke  aus  dem  verunglückten 
Drama  drucken  zu  lassen  vermochte,  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  ihm 
inzwischen  neue  Sterne  am  nächtlichen  Himmel  des  Erdenlebens 
aufgestiegen  waren.  Von  nun  al)  ,, dichtete  er  ja  bloß  weil  er  es  nicht 
lassen  konnte".  Die  Dichtungen  der  Königsberger  und  der  Dresdener 
Zeit  drehen  sich  alle  um  das  Problem  der  Liebe  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern.  Auf  die  Dauer  hat  Kleist  auch  hier  seine  Ruhe  nicht 
gefunden.  Das  Vaterland  und  zuletzt  der  Staat  werden  ihm 
zum  Mittelpunkt  des  inneren  Erlebens,  sein  künstlerisches  Werk 
giftfeit  im  ,, Prinzen  von  Homburg".  Cassirer  zeigt  in  seinem  Schluß- 
abschnitt, wie  eben  die  nationalen  und  politischen  Tendenzen,  die  den 
Dichter  in  seiner  letzten  Zeit  erfüllten,  ihm  auch  wi(>der  neues  Ver- 
ständnis für  die  Ethik  Kants  und  ihren  entscheidt>nden  (irundgedanken 
eröffneten:  für  die  Gleichsetzung  von  Autcuiomie  und  Freiheit,  rntei' 
diesem  Gesichtspunkt  erfährt  dann  besonders  die  Gestalt  des  Kur- 
fürsten in  Kleists  Meisterwerk  eine  eigenartige  Beleuchtung.  Man  wird 
kaum  mehr  an  der  Meinung  festhalten  können,  als  ob  der  Fürst  von 
Anfang  an  mit  tjl)erleg(nier,  alles  durchschauender  Weisheit  über  dem 
(ianzen  schwebte.  Auch  er  macht  eine  kräftige  Wandlung  durch, 
indem  er  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  daß  das  objektive 
Gesetz  zum  subjektiven  Erlebnis  werde.  Von  dem  Augenblick  an. 
wo  er  si(  li  zu  dieser  Überzeugung  durchgerungen  hat,  weiß  er  auch 
die  tichtitjcii  Mit  fr!  mul  Wecre  zu  finden,  indem  rv  vor  allem  die  j-'nt- 
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Scheidung  über  sein  Schicksal  in  die  Hände  des  Prinzen  selber  legt. 
Ob  es  freilich  Kleists  Absieht  war,  den  alten  K.ottwitz  zwischen  und 
über  beide  Parteien  zu  stellen,  als  ,,die  wahrhafte  Synthese  zwischen 
der  objektiven  Notwendigkeit  des  Pflichtgebotes  und  dem  Recht 
der  freien  Subjektivität",  wie  Cassirer  (S.  51)  sagt,  möchten  wir  doch 
bezweifeln.  Um  so  überzeugender  sind  seine  letzten  Ausführungen 
über  die  neuerdings  öfters  und  nicht  immer  sehr  tiefgreifend  behandelte 
Frage  nach  Kleists  Verhältnis  zum  Staat:  auf  der  Grundlage  von 
Kants  Pflichtbegriff  erwächst  unserem  Dichter  ,,im  Zusammenhang 
mit  den  Antrieben  der  Zeit  und  mit  seinen  eigenen  politischen  Wünschen 
und  Forderungen  eine  neue  konkrete  Form  des  Allgemeinen:  die  All- 
gemeinheit eines  neuen  nationalen  und  eines  neuen  Staatsgefühls." 


Brunetiere  und  Bossuet. 

Von  Professor  Dr.  Carl  Becker,  Echternach. 

Man  spricht  immer  wieder  von  Brunetieres  Bossuetismus,  und 
man  meint  damit  jene  Anhänglichkeit  und,  fast  möchte  ich  sagen, 
jene  Voreingenommenheit,  welche  den  bekannten  französischen 
Kritiker  zu  dem  großen  Kanzelredner  hinzogen,  so  zwar,  daß  sie  in  ihm 
zu  einem  wirklichen  Kult  wurden,  der  uns  Moderne  manchmal  etwas 
befremdend  und  unverständlich  anmutet.  Bossuet  und  Pascal  sind 
die  beiden  Angelpunkte  in  Brunetieres  geistigem  Leben;  sie  bilden 
nicht  etwa  bloß  seine  beiden  Lieblingsautoren,  zu  deren  Lektüre  er 
immer  gerne  zurückgrif f.  Sie  bedeuten  für  ihn  etwas  mehr;  man  kann 
sagen,  daß  sie  in  ihm  zu  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind  und  daß 
er  ohne  sie  nicht  der  Brunetiere  geworden  wäre,  den  wir  kennen. 
Von  diesen  beiden  ist  es  wiederum  Bossuet,  der  ihn  am  meisten  beschäf- 
tigt hat,  ja,  den  er  sein  ganzes  Leben  lang  gelesen,  studiert  und  kom- 
mentiert hat;  kein  Wunder  also,  daß  er  ihn  derart  in  sich  aufgenommen 
hat,  daß  man  ihn  den  Bossuet  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ge- 
nannt hat. 

In  der  Tat  hat  Brunetiere  sich  sein  ganzes  Leben  mit  Bossuet 
beschäftigt.  Von  Paul  Bourget,  einem  seiner  Jugendfreunde,  wissen 
wir,  daß  dieser  schon  der  Lieblingsautor  des  zwanzigjährigen  Jüng- 
lings war,  daß  er  während  ihrer  gemeinsamen  Spaziergänge  immer 
mit  Bewunderung  von  ihm  sprach,  während  er  gegen  Fenelon  eine 
ziemlich  große  Abneigung  an  den  Tag  legte.  Jedenfalls  hatte  er  ihn 
frühzeitig  studiert,  denn  mit  25  Jahren  kannte  er  ihn  vollständig 
und  schon  im  Jahre  1882  veröffentlichte  der  zweiunddreißigj ährige 
eine  Sammlung  von  Bossuets  Predigten,  denen  er  eine  sehr  gehalt- 
volle Einleitung  vorausschickte.     Von  da  ab  hat  er  sich  unablässig 
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mit  ihm  beschäftigt,  sei  es  in  öffentlichen  Vorträgen  und  Konferenzen, 
sei  «'S  in  kritischen  imd  literarischen  Studien,  sei  es  endhch  in  den 
Vorlesungen  der  Sorbonne  oder  der  Pariser  Ecole  normale  superieure. 
Er  hatte  verschiedentlich  durchblicken  lassen,  daß  er  dem  großen 
Redner  eines  Tages  ein  vollständiges  Werk  widmen  würde.  Allein, 
wie  dies  bei  Brunetiere  häufig  der  Fall  war,  er  hielt  dieses  Versprechen 
nicht;  anderweitige  Arbeiten  rückten  die  Ausführung  in  immer 
weitere  Ferne,  bis  schließlich  der  Tod  in»  Jahre  1906  allen  Bossuet- 
Freunden  die   Hoffnung  auf  dieses  Buch  nahm. 

Einer  seiner  geliebtesten  und  besten  Schüter,  Victor  Giraud, 
Schriftführer  bei  der  Revue  des  Deux  Mondes,  hat  sich  nun  veranlaßt 
gefühlt,  aus  den  vorhandenen  vStudien  und  aus  dem  Xaohlaß  des 
Kritikers  sämthche  Bossuet-Artikel  zusammenzustellen  und  sie  in 
einem  Bande  zu  veröffentlichen,  der  uns  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
Brunetieres  Bossuet-Buch  ersetzen  soll^.  Obschon  dieser  Band  durch 
die  Zusammenstellung  kritischer  Artikel  den  einheitlichen  Charakter 
eingebüßt  hat,  so  bildet  er  nichtsdestoweniger  eines  der  interessantesten 
Bücher,  die  wir  über  Bossuet  besitzen.  Nicht  bloß,  daß  es  von  dem 
besten  Bossuet-Kenner  ausgeht,  den  wahrscheinlich  die  Kritik  je 
gesehen  hat;  da  es  Aufsätze  aus  den  verschiedensten  Lebensperioden 
des  Kritikers  enthält,  so  finden  wir  darin  das  treffende  und  lebendige 
Echo  von  Bossuets  Werk  im  Geiste  eines  der  größten  Kritiker  des 
19.  Jahrhunderts,  desjenigen,  den  man  den  Vater  der  jetzigen  katho- 
lischen Renaissance  genannt  hat.  Der  erste  Artikel  ist  in  der  Tat 
von  dem  letzten  durch  eine  Zeitperiode  von  25  Jahren  getrennt. 

Brunetiere  schätzt  zuerst  Bossuet  sehr  hoch  imd  er  sehaut  voll 
Bewunderung  zu  ihm  hinauf.  Ihm  ist  er  der  größte  Redner,  nicht  bloß 
der  größte  Kanzelredner,  sondern  der  größte  Redner  überhau|)t,  den 
di»'  Welt  je  gesehen  und  gehört  hat,  größer  als  Demostheiies,  größer 
als  Cicero  und  größer  als  Mirabeau,  die  einzigen,  mit  denen  er  über- 
haupt Bossuet  noch  V)>rgleichen  will.  Indem  er  ihnen  allen,  nämlich 
an  Rednerbegabung  wenigstens  gleiehkommt,  s(t  urteilt  er,  übertrifft 
er  sie  sämtlich  durch  diesen  Punkt,  daß  Bossuet  in  seinen  Reden 
die  höchsten  und  wichtigsten  Fragen  aufwirft,  die  es  überhaupt  für 
den  Menschen  gibt,  während  bei  jenen  bloß  gesehäftliche  oder  po- 
litische Fragen  die  innere  Substanz  ihrer  R(»den  bilden.  Für  Brunetiere 
bedeutet  Bossuet  ebenfalls  den  größten  Namen,  den  die  französische 
Literatur  aufzuweisen  hat:  er  ist  größer  als  Pascal  und  größer  als 
Moliere,  größer  als  Voltaire  und  größer  als  Rcuisseau,  größer  als 
Chateaubriand  und  größer  als  Victor  Hugo.  Daher  zögert  Brunetiere 
auch  keinen  Augenbliek,  mit  seiner  gewohnten  Klarheit  und  Offen- 
h«'rzigkeit,  Bf)ssuets  ,,Histoire  des  variations"  als  das  sclumste  Buch 
der  französischen  Sprache  zu  bezeichnen.  Gegen  dieses  Urteil  hat 
natürlich  fast  die  gesamte  heutige  Kritik  Pmfest  erhoben,  und  bt'i- 
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spielsweise  Emile  Fagiiel  und  selbst  V.  Giraud  haben  entschieden 
auf  Brunetieres  Voreingenommenheit  hingewiesen,  während  die 
Voltairian(>r  ihm  in  herben  Worten  seinen  Bossuetismus  vorgeworfen 
haben.  Da  nun  Brunetiere  ein  ebenso  tiefer  als  geistesklarer  Kritiker 
war,  dem  nach  Ste-Beuve  wohl  die  Palme  der  Kritik  des  19.  Jahr- 
hunderts zuerkannt  werden  wird,  da  er  ferner  ein  edler  und  biederer 
Charakter  war,  der  nur  seinen  inneren  Überzeugungen  Ausdruck 
verlieh,  so  ist  es  zum  mindesten  interessant,  zu  erfahren,  wodurch 
in  Brunetiere  dieser  außergewöhnliche  Bossuet- Kult  entstanden  ist. 
Dieser  Untersuchung  möchten  wir  im    nachstehenden  näher   treten. 

Man  weiß,  daß  Brunetiere  lange  ungläubig  war  und  daß  er, 
trotzdem  er  in  der  katholischen  Religion  erzogen  worden,  dieser 
dennoch  schon  während  seiner  Studienzeit  den  Rücken  gewandt 
hatte.  In  seiner  ersten  Periode,,  vor  seiner  bekannten  Evolution,  die 
gegen  das  Jahr  1894  vor  sich  ging,  gehörte  er  also,  so  seltsam  es 
auch  klingen  mag,  zur  sogenannten  Gruppe  der  Voltairianer.  Und 
dennoch  kam  gerade  in  dieser  Zeit  seines  Lebens  sein  Bossuetismus 
auf,  so  daß  also  Brunetieres  Katholizismus,  wie  wir  ihn  aus  dem  letzten 
Jahrzehnte  seines  Lebens  her  kennen,  an  diesem  letztern  nicht  die 
geringste  Schuld  trägt.  Diesem  Irrtum,  der  auch  heute  noch  ziemlich 
verbreitet  ist,  müssen  wir  also  entschieden  entgegentreten.  Er  be- 
ruht auf  derselben  falschen  Basis  wde  jener,  welcher  seine  Abneigung 
gegen  Voltaire  aus  den  religiösen  Überzeugungen  des  Kritikers  her- 
zuleiten und  zu  erklären  sucht.  Nein,  Brunetiere  war  vom, ersten 
Tage  an,  nicht  wegen  seiner  religiösen  Überzeugungen,  sondern  trotz 
dieser  Überzeugungen,  ein  warmer  Verehrer  und  Bewunderer  Bossuets, 
gerade  wie  er  von  Anfang  an,  trotz  seines  Voltairianismus,  ein  heftiger 
Feind  und  Gegner  Voltaires  gewesen  ist.  Beides  ist  er  bis  zum  letzten 
Atemzuge  geblieben,  und  eben  diese  Einheit  und  Beharrlichkeit  in 
seiner  Stellungnahme  zu  Bossuet  und  Voltaire  lassen  auf  innere,  tiefe 
Gründe  schließen. 

Drängte  Brunetieres  Temperament  ihn  schon  überhaupt  auf  das 
Studium  des  klassischen  Zeitalters  zurück,  in  dem  Maße,  daß  man 
ihn  den  letzten  der  Klassiker  oder  wohl  auch  den  modernen  Boileau 
genannt  hat,  so  fand  sich  dennoch  unter  all  den  Klassikern  keiner 
vor  —  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Pascal  — ,  der  seinem  eigenen 
Temperamente,  seiner  eigenen  Veranlagung  und  Geistesverfassung  in 
einem  so  hohen  Grade  zusagte  als  Bossuet.  Zwischen  dem  Kanzel- 
redner des  17.  Jahrhunderts  und  dem  Kritiker  des  19.  Jahrhunderts 
bestehen  tiefgehende  Ähnlichkeiten,  die  auf  eine  nicht  zu  verkennende 
geistige  Verwandtschaft  schließen  lassen. 

Beide  waren  zuerst  und  vor  allem  enge  und  ausgesprochene 
Traditionalisten,  und  als  solche  Freunde  der  Ordnung  und  der  Autori- 
tät. Sie  hingen  fest  am  Althergebrachten  und  traten  ziemlich  energisch 
gegen  fast  sämtliche  Neuerungen  ihrer  Zeit  auf.    Dieser  Traditionalis- 
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mus  schließt  natürlich  auch  eine  feindliche  Haltung  zu  jeder  Art 
von  Individualismus  ein,  in  welchem  beide  einen  der  grüßt(?n  Feinde 
der  menschlich^'n  Gesellschaft  erblickten.  Der  Individualismus  führt 
in  ihren  Augen  direkt  zum  Anarchismus  und  zum  Skeptizismus;  er 
gefährdet  nicht  bloß  die  Existenz  des  Staates  und  der  Familie,  sondern 
er  führt  auch  in  religiöser  Hinsicht  den  Indifferentismus  und  letzten 
Endes  den  Ruin  des  Katholizismus  herbei.  So  kam  es  denn,  daß 
neben  dem  Naturalismus  und  dem  Vollairianismus  der  Individualis- 
mus der  Hauptgegner  Brunetieres  bildete,  den  er  nicht  müde  wurde, 
sein  ganzes  Leben  zu  bekämpfen,  sei  es  in  der  Literatur  oder  in  der 
Moral,  auf  politischem,  sozialem  oder  religiösem  Gebiete.  Bossuet 
verkörperte  ebenfalls  den  Geist  des  Traditionalismus,  den  er  im 
Katholizismus  und  im  Königtum  sowie  in  der  aristotelisch-scho- 
lastischen Philosophie  versinnbildet  fand;  daher  richtete  er  seine 
Hauptangriffe  einerseits  gegen  den  Protestantismus,  der  auf  reli- 
giösem Gebiete  dem  ausgeprägtesten  Individualismus  Tür  und  Tur 
öffnen  wollte,  andrerseits  gegen  den  Cartesianismus,  der  mit  seiner 
mechanischen  Weltanschauung  sich  hauptsächhch  gegen  die  alt- 
hergebrachte christliche  Philosophie  wandte.  Bossuet  huldigte  schon 
im  voraus  dem  bekannten  Satze  Auguste  Comtes,  den  niemand  häu- 
figer zitiert  hat  als  eben  Brunetiere:  ,,Die  Menschheit  besteht  aus 
mehr  Toten  als  Lebenden",  und  welcher  so  treffend  das  Traditions- 
prinzip versinnbildet.  Mußte  schon  Bossuet  durch  seine  Stellung 
als  Katholik  und  Prälat  Traditionalist  sein,  so  ist,  wie  man  weiß, 
gerade  dieser  Zug  des  Katholizismus,  der  Traditionalismus,  einer  der 
Beweggründe  geworden,  die  Brunetiere  zur  Rückkehr  zur  katholischen 
Kirche  bcstinmit  haben.  Aus  demselben  Grunde  ist  er  stets  den 
Neuerungen  auf  literarischem  Gebiete  entgegengetreten,  weshalb  man 
ihm  so  häufig  Unverständnis  der  modernen  Ideen  vorgeworfen  hat. 
Weil  sie  vom  Traditionalismus,  d.  h.  in  der  Literatur  vom  Klassizismus 
des  17.  Jahrhunderts  abwichen,  hat  er  das  18.  Jahrhundert  und  den 
damals  herrschenden  Philosophismus  bekämpft;  ebenso  und  aus  dem- 
selben Grunde  war  er  kein  Freund  der  Romantik,  ein  heftiger  Gegner 
des  Naturalismus  und,  wenn  auch  kein  Feind,  so  doch  auch  kein 
Anhänger  des  Symbolismus.  Alle  diese  Schulen  beruhten  auf  dem 
Individualismus  und  hatten  mit  der  Tradition  gebrochen.  In  den 
verschiedenen  ,, Genres"  der  Literatur,  unter  denen  Brunetiere  be- 
kanntlich höhere  und  niedere  unterschied,  hatte  er  der  Beredtsamkeit 
und  dem  Theater  den  ersten  Platz  eingeräumt,  weil  der  Individualis- 
nms  hier  schon  von  Nat\n-  aus  ausgeschaltet  wird;  der  Dichter  wird 
dort  nämlich  gezwungen,  sein-  eigenes  Ich  zu  unterdrücken,  da  er 
sich  an  Hunderte  von  Zuschauern  oder  Zuhörern  wendet,  denen  er 
sich  allen  versläiidlich  machen  muß.  Brunetiere  und  Bossuet  sind 
beide  beredte  Verteidiger  der  moralischen  und  literarischen  Gemein- 
plätze gewesen. 
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In  bezug  auf  ihre  Lebensanschauung  oder,  wie  Brunetiere  sich 
auszudrücken  pflegte,  ihre  Philosophie,  stehen  sich  Bossuet  und 
Brunetiere  sehr  nahe.  Ersterer  hat  sein  ganzes  Leben  die  sogenannten 
,,libertins"  bekämpft,  welche  einer  seichten  Naturphilosophie  und 
einer  leichten,  angenehmen  Naturmoral  das  Wort  redeten,  die  der 
gestrenge  Prälat  natürlich  nicht  billigen  konnte.  Wenn  Bossuet  in 
seinen  Predigten  auch  nicht  mit  derselben  unerbittlichen  Strenge  die 
menschlichen  Schwächen  geißelte  wie  etwa  Bourdaloue,  der  wie  ein 
Tauber  drauflosschlug,  so  war  diese  relative  Milde  nur  eine  Folge  seiner 
sehr  großen  Herzensgüte,  und  sie  war  keineswegs  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  daß  er  etwa  weitherziger  und  laxer  in  seiner  Lebens- 
anschauung gewesen  wäre.  Auch  er  war  häufig  rücksichtslos,  nicht 
bloß  in  seinen  Predigten,  sondern  auch  in  seinen  Leichenreden,  wo 
er  bekanntlich  den  Fürsten  und  Großen  dieser  Welt  recht  harte  und 
ergreifende  Worte  über  das  Nichts  der  irdischen  Größen  zurief. 
Selbst  Ludwig  XIV.  erinnerte  er  an  seine  Pflicht,  und  er  war  es  z.  B., 
der  es  erwirkte,  daß  der  König  eine  seiner  bekanntesten  Favoritinnen, 
Mlle.  de  la  Valliere,  aufgab  und  sie  ins  Kloster  ziehen  ließ.  Bossuet 
war  immer  der  Verfechter  einer  strengen  Moral ;  er  hatte  stets  den 
Ernst  des  Lebens  vor  Augen,  und  alles  Alberne  und  Frivole  fand  in 
seinen  Augen  einen  harten  Richter.  Er  gehört  nicht  in  die  Reihe 
der  sogenannten  ,,ecrivains  gaulois",  die  einer  seichten  Lebensauf- 
fassung und  einer  leichten,  angenehmen  Naturphilosophie  huldigen, 
und  worin  wir  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Schriftsteller  antreffen 
wie:  Villon,  Rabelais,  Montaigne,  La  Fontaine,  Moliere,  Voltaire, 
Beranger,  Anatole  France.  Er  gehört  zu  denen,  die  den  ganzen  Ernst 
und  den  hohen  Wert  des  Lebens  erkannt  hatten  und  die  es  als  ihre 
Pflicht  erachteten,  dem  Nächsten  ein  hehres  und  leuchtendes  Beispiel  zu 
geben.  Wir  müssen  ihn  zählen  in  die  Reihe  der  Corneille,  Pascal, 
Montesquieu,  Taine  —  und  Brunetiere.  Man  weiß  nämlich,  wie  gerade 
Brunetiere  die  französische  Literatur  so  oft  vor  dem  Vorwurfe  ver- 
teidigte, den  die  Ausländer  und  namentlich  die  Deutschen  ihr  vielfach 
machen,  indem  sie  behaupten,  sie  ermangele  des  Ernstes  und  der 
Tiefe.  Kein  Vorwurf  ging  ihm  so  nahe  als  eben  dieser,  weil  er  als 
guter  Patriot  und  als  Verfechter  einer  strengen  Moral  die  ganze  Trag- 
weite desselben  und  die  große  Herabwürdigung  der  Literatur  seines 
Vaterlandes  erkannte.  Er  fand  daher  auch  die  beredteste  Sprache 
und  die  rührendsten  Akzente,  wenn  es  galt,  die  französische  Literatur 
in  dieser  Hinsicht  zu  verteidigen.  ,,Ist  etwa  Kant",  ruft  er  aus, 
„tiefer  als  Pascal  und  Fichte  tiefer  als  Rousseau  ?"  —  In  dieser  Hin- 
sicht reichen  sich  also  Brunetiere  und  Bossuet  die  Hand,  indem  sie 
in  der  Literatur  und  in  der  Moral  entschiedene  Gegner  des  „courant 
gaulois"  gewesen  sind.  Während  Bossuet  dem  Libertinismus  seiner 
Zeit  den  Krieg  erklärt  hatte,  bekämpfte  Brunetiere  auch  den  Liber- 
tinismus des  19.  Jahrhunderts,  den  Naturalismus,  den  Dilettantismus, 
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den  Skeptizismus  und  den  Impressionismus,  vier  verschiedene  Formen 
einer  und  derselben  Natur-  und  Lebensanscliauung,  die  der  seinigen 
schnurstracks  zuwider  war.  Brunetiere  und  Bossuet  huldigen  beide 
einer  jansenistisdien  Moral. 

Trotzdem  Brunetiere  lange  Zeit  ungläubig  war,  so  hat  er  doch 
nie  den  Katholizismus  angegriffen;  im  Gegenteil,  Wenn  es  galt, 
Stellung  zu  nehmen  zwischen  den  ,,libertins"  oder  Voltairianern 
und  den  Katholiken  oder  Bossuetisten,  so  stellte  er  sich  immer  auf 
die  Seite  der  letzteren,  trotz  seines  Unglaubens.  •  Es  gefiel  ihm,  daß 
der  Katholizismus  jenem  Verborgenen  und  geheimnisvollen  Etwas, 
das  in  die  menschhchen  Schicksale  hineinspielt,  Rechnung  trägt, 
während  der  Voltairianismus  in  dieser  Hinsicht  eine  für  ihn  geradezu 
unerträgliche  und  empörende  Snffisanz  an  den  Tag  legte.  Brunetiere 
war  auch  in  religiöser  Beziehung  mit  Bossuet  geistig  verwandt.  Er 
war  eine  durch  und  durch  metaphysische  Natur,  d.  h.  er  forschte 
immer  nach  den  höchsten  und  letzten  Gründen  der  Dinge,  nach  dem 
Zwecke  des  Lebens,  und  stets  hatte  er  die  drei  großen  Fragen  vor 
Augen :  Wer  sind  wir  ?  Von  wo  kommen  wir  ?  Wohin  gehen  wir  ? 
Jeder,  der  leichtsinnigerweise  an  diesen  drei  Fragen  vorbeiging 
und  nicht  wenigstens  einmal  in  seinem  Leben  sie  zu  beantworten 
suchte,  war  in  seinen  Augen  ein  oberflächlicher  Mensch,  ohne  Ernst 
und  ohne  Tiefe.  Kein  Wunder  also,  daß  Naturen  wie  Bossuet  und 
Pascal,  welche  immer  wieder  Fragen  und  Probleme  von  dem  aller- 
höchsten Interesse  aufwarfen,  ihn  an  sich  zogen  und  einen  unwider- 
stehlichen Zauber  auf  ihn  ausübten.  Obschon  also  Brunetiere  lange 
Zeit  rehgiös  ungläubig  war,  so  stand  er  dennoch  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Bossuet  sehr  nahe;  er  hatte  nämlich  in  eintem  sehr  hohen  Grad«' 
das  religiöse  Gefühl,  oder  besser  gesagt,  die  religiöse  Unruhe,  Tinqui- 
etude  religieuse,  wie  die  Franzosen  sagen,  und  so  ist  es  niJr  natürlich 
und  nicht  etwa  sonderbar,  daß  gerade  Bossuet  und  Pascal  diesem 
unruhigen,  stets  forschenden  und  nachgrübelnden  Geiste  eine  will- 
kommene Nahrung  boten. 

Sehen  wir  jetzt  einen  Augenblick  zurück  und  fassen  wir  die  bis 
jetzt  feslgcslcllten  Punkte  zusammen,  so  finden  wir,  daß  diese  beiden 
Geister  in  ihrem  Grund  und  Wesen  eine  seltsame  Ähnlichkeit  verraten. 
Sie  hängen  beide  an  dem  A1th(M-gebrachten  und  sind  Traditionalisten 
in  des  Wortes  vollster  Bedeulung.  Sie  bekennen  sich  ferner  zur 
selben  Auffassung  der  Moral,  einer  strengen,  hohen  und  schönen 
Moral,  die  in  direktem  Widerspruch  mit  dem  sogenannten  gallischen 
Temperament  steht.  Sie  fasscm  beide  endlieh  das  Leben  von  seiner 
metaphysischen  Seile  auf,  indem  sie  ein  sehr  lebhaftes  Interesse 
bezeugen  für  alles,  was  über  das  materielle  Leben  des  Menschen 
hinausgeht,  für  alle  metaphysischen  Frag(>n,  die  die  Wisesnschaft 
uns  nicht  beantworten  kann  und  wegen  derer  Brunetiere  sogar  den 
Bankrott   der  Wissenschaft  erklärt  hat. 
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Es  ist  das  viel,  und  wären  nicht  noch  zwei  andere  Punkte,  in 
denen  Brunetiere  von  Bossuet  abwich,  und  die  ebenfalls  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  Natur  des  Menschen  ausmachen,  so  könnten 
wir  geradezu  auf  eine  wirkliche  und  erstaunliche,  fast  auf  eine  voll- 
kommene Ähnlichkeit  der  beiden  Autoren  schließen.  Bossuet  war 
nämhch  Katholik  und  Bischof,  Brunetiere  aber,  wenigstens  den  größten 
Teil  seines  Lebens  hindurch,  ungläubiger  Voltairianer;  desgleichen 
huldigte  Brunetiere  ganz  und  gar  der  pessimistischen  Weltanschauung, 
während  Bossuet  eher  als  Optimist  bezeichnet  werden  kann. 

Zu  dieser  so  festgestellten  inneren  Verwandtschaft  treten  dann 
noch  formale  und  äußere  Ähnlichkeiten  hinzu,  d.  h.  solche,  welche 
sich  auf  die  Form  ihres  Geistes,  ihres  Denkens  und  Schreibens,  ihres 
Handelns  und  öffentlichen  Auftretens  erstrecken.  Endlich  werden 
wir  auch  einige  Charaktereigentümlichkeiten  bei  Bossuet  finden, 
wegen  derer  ihn  Brunetiere  liebte,  da  er  sie  stets  mit  großer  Anerken- 
nung hervorhob. 

So  waren  beide  zum  Redner  geboren.  Für  Bossuet  besteht  hierin 
wohl  kein  Zweifel,  und  mag  man  auch  über  seine  Beredsamkeit  in 
weniger  enthusiastischen  Worten  reden  als  Brunetiere  selbst,  als  der 
größte  Redner  der  französischen  Literatur  wird  doch  wohl  Bossuet 
immer  gelten.  Er  war  wesentlich  Redner.  Nicht  bloß,  daß  er  unzählige 
Male  die  beredtesten  Worte  an  seine  Zuhörer  richtete,  die  vielleicht 
jemals  von  einer  Kanzel  fielen.  Was  Bossuet  besonders  zum  ge- 
borenen Redner  stempelt,  sind  seine  nicht  oratorischen  Werke.  Auch 
diese  nämlich  sind  im  Rednerstil  geschrieben,  gerade  wie  seine  Reden 
selbst.  Sie  haben  alle  einen  autoritären  Ton;  alle  seine  Werke,  ob 
Reden  oder  Abhandlungen,  sind  bestimmt,  die  religiösen  Dogmen  zu 
verteidigen  und  die  Gegner  zu  widerlegen,  weshalb  sie  alle  den  äußeren 
Charakter  der  Beredsamkeit  tragen.  Seine  Sprache  ist  daher  klar 
und  präzis,  kühn,  periodisch  und  majestätisch  und  gehorcht  dem 
Gesetze  eines  harmonischen  Rhythmus.  Dazu  kommt  die  innere 
Beredsamkeit,  deren  Kraft  und  Geheimnis  in  den  festen  Über- 
zeugungen des  Redners  liegt.  Bossuet  hatte  sich  zum  Verfechter  der 
religiösen  Dogmen  gemacht,  an  deren  Wahrheit  er  mit  einem  un- 
erschütterlichen Glauben  festhielt  und  der  ihm  daher  auch  einen 
autoritären,  gebieterischen  und  doktrinären  Ton  in  den  Mund  legte. 
Daher  diese  scharfe  Dialektik,  dieser  Kampfeston,  in  dem  er  sich 
gefällt.  Er  erzählt  nicht,  er  bittet  nicht,  er  fleht  nicht;  er  setzt  aus- 
einander, er  diskutiert,  er  beweist,  ja  er  zwingt  uns  gewissermaßen 
seine  Ideen  auf.  —  Brunetiere  verfährt  auf  eine  ähnliche  Weise. 
Auch  er  war  nicht  bloß  einer  der  gefeiertsten  Redner  seiner  Zeit, 
der  vor  den  verschiedensten  Auditorien  und  bis  in  die  entlegensten 
Länder  die  schönsten  Triumphe  feierte.  Sein  Stil,  auch  wenn  er  keine 
Reden  schrieb,  war  wesentlich  oratorisch,  gerade  wie  der  Stil  Bossuets. 
Auch  er  glaubte  fest  an  seine  Prinzipien;  er  ist  der  Hauptvertreter 
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der  dogmatischen  Kritik  geblieben,  und  wenn  er  die  Feder  ergriff, 
so  geschah  es  im  Namen  seiner  Ideen,  seiner  Hterarischen  Ideen,  die  er 
für  die  allein  wahren  anerkannte.  Daher  räsonniert  auch  er  beständig; 
er  diskutiert,  beweist,  zieht  Konsequenzen,  verdammt,  definiert  ohne 
Unterlaß.  Sein  Ton  ist  der  eines  Kämpfers,  seine  Kritik  ist  w'esent- 
lich  Kampfkritik.  In  dieser  Kritik  ist  er  ein  Meister  gewesen,  und 
sein  Stil,  der  manchmal  etwas  schwerfällig  scheint,  gewinnt  erst 
seine  vorzüglichen  Eigenschaften  bei  der  lauten  Lektüre.  Wie  der 
Bossuets  ist  er  periodisch,  weitumfassend  und  harmonisch;  eine  Haupt- 
idee beherrscht  das  ganze  Satzgefüge,  und  um  sie  grujtpiercn  sich 
meisterhaft  die  Nebenideen,  welche  tue  Hauptidee  treffend  beleuchten 
und  hervorheben.  Wie  Bossuet  hält  er  viel  auf  eine  straffo  Kom- 
position, und  seine  sämtlichen  Artikel  zeugen  von  einem  starken 
Geiste,  der  stets  das  Ganze  zu  überblicken  weiß.  Die  meisten  von 
ihnen  lassen  sich  auf  einige  Hauptpunkte  zurückführen,  die  er  zu 
Anfang  immer  andeutet  und  hervorhebt.  Es  verrät  dies  den  geschickten 
Redner,  der  nichts  unterläßt,  um  dem  Zuhörer  das  Verständnis  seiner 
Rede  so  leicht  als  möglich  zu  machen.  Er  hat  es  z.  B.  fertig  gebracht, 
ein  so  umfangreiches  Werk  wie  das  Bossuets  unter  zwei  oder  drei 
Gesichtspunkte  zu  zwingen,  aus  denen  er  dann  alles  Übrige  abzu- 
leiten suchte:  Drei  Ideen  sind  es,  nach  Brunetiere,  die  Bossuets 
ganzes  Werk  beherrschen:  die  Idee  des  Todes,  die  Idee  der  Vorsehung 
und  die  Idee  der  Wiedervereinigung  der  Protestanten  mit  der  katho- 
lischen Kirche.  Pascals  Werk  beleuchtet  er  im  Lichte  einer  großen 
Idee:  die  der  Erbsünde  und  des  Falles  der  ersten  Menschen. 

Nur  ein  Unterschied  besteht  zwischen  ihrer  Beredsam kfil : 
Bossuet  redet  nicht  bloß  mit  seinem  Hirn  und  dem  \'erstand.  sondern 
aucli  mit  seinem  Herzen  und  besonders  auch  mit  seinci'  Einbildungs- 
kraft. Er  räsonniert  und  beweist  nicht  bloß;  er  mall  auih  und  sieht 
und  läßt  die  Personen  und  Dinge,  von  denen  er  spri<lit,  vor  uns  er- 
stehen. Seine  Beredsamkeit  ist  lyrisch  und  dichterisrii.  Brunetiere 
hingegen  redet  und  schreibt  auschließlich  mit  seinem  Verstand,  eben 
weil  er  nur  Verstandesmensch  war.  Herz,  Gefühl  und  Einbildungs- 
kraft sprechen  nie  aus  seinen  Reden.  Di(>S(>  sind  abstrakt,  fast  in 
geometrischem  Stile  geschrieben,  und  sehr  selten,  ich  möchte  fast 
sagen  nie,  sind  die  etwas  kalten  Linien  dieser  Redekunst  durch  Bilder 
oder  lyrische  Ergüsse  veranscliaulicht  nnd  erwärmt.  Allerdings  weiß 
auch  er  hinzureißen,  und  zwar  durch  die  Glut  seiner  Leidenschaft. 
Bnmetiere  war  nändich  ein  leidenschaftlicher  V(>rstandesmensch, 
)md  es  scheint,  als  ob  auf  diese  Weise  das  Gefühl,  das  er  immer  so 
tief  unter  den  Verstand  stellte,  sich  an  ihm  rächen  wollte. 

Wie  Bossuet  war  auch  Brunetiere  eine  ichte  Kampfnalui',  und 
man  kann  sagen,  daß  das  Leben  beider  ein  imunt erbrochener  Kampf 
gegen  die  jeweiligen  Feinde  ihrer  Anschauungen  war.  Bossuet  känijifte 
zuerst  gegen  die  Juden  —  seine  Metzer  Periode  — ,  dann  gegen  die 
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Protestanten,  gegen  die  Ungläubigen  und  Atheisten,  gegen  Richard 
Simon,  gegen  den  Mystizismus,  gegen  den  Cartesianismus  und  die 
mechanische  Weltanschauung.  Brunetiere  führte  einen  beständigen 
Kamp!"  gegen  seine  Zeitgenossen  und  gegen  die  moderne  Kultur, 
und  er  selbst  schien  seine  Kritik  richtig  einzuschätzen,  indem  er  eine 
stattliche  Reihe  von  Bänden  ,, Discours  de  combat",  ,, Kampfes- 
reden", nannte.  Er  bekämpfte  den  Naturalismus,  den  Individualismus, 
den  Dilettantismus,  den  Voltairianismus,  den  Impressionismus,  den 
Modernismus,  den  Rationalismus,  die  moderne  Presse  usw.  Kein 
Wunder  also,  daß  er  der  Mann  Frankreichs  war,  der  zu  seiner  Zeit 
die  meisten  Feinde  zählte.  —  Brunetiere,  wie  Bossuet,  schrieb  nur 
um  zu  handeln,  um  einen  Einfluß  seiner  Ideen  auf  ihre  Zeitgenossen 
auszuüben.  Und  wenn  der  Kritiker  an  dem  Kanzelredner  rühmend, 
hervorhob,  daß  ihm  nie  der  Eigendünkel  oder  die  Begierde  nach 
schriftstellerischem  Ruhm  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt,  so  tat  er 
das,  weil  er  selbst  jeder  schriftstellerischen  Eitelkeit  entsagt  hatte 
und  nur  deshalb  schrieb,  um  seine  Ideen  in  Handlungen  umzu- 
setzen. 

So  waren  sie  beide  denn  nichts  weniger  als  Stilisten.  Gewiß 
schrieb  Bossuet  einen  wundervollen  Stil,  der  wegen  seiner  Präzision, 
seines  Bilderreichtums,  seines  harmonischen  Flusses,  seiner  Tiefe  und 
seiner  Erhabenheit  zu  dem  Besten~gehört,  was  die  französische  Prosa 
aufzuweisen  hat.  Dadurch  ist  er  eben  einer  der  Großen,  — Brunetiere 
sagt  sogar,  daß  er  mit  Pascal  der  größte  Prosaschriftsteller  Frank- 
reichs ist  — ,  nicht  aber  Stilist.  Er  quälte  sich  nicht  ab,  wie  etwa 
Flaubert,  um  eine  künstlerische  Form  für  seinen  Gedanken  zu  finden; 
es  war  ihm  vor  allem  um  die  Idee  zu  tun,  die  Form  fand  sich  von 
selbst,  und  zwar  diese  meisterhafte  Form,  die  wir  noch  heute  be- 
wundern. Brunetiere,  der  einen  sehr  hohen  Wert  auf  die  Form  legte, 
und  der  immer  wdeder  wiederholte,  daß  nichts  in  der  Literatur  dauere, 
was  nicht  formvollendet  sei,  haßte  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
nichts  so  sehr  als  die  Stilisten.  Aus  diesem  Grunde  kritisierte  er  z.  B. 
die  Art  und  Weise,  wie  ein  Flaubert  mühsam  und  unter  wirklichen 
Qualen  seine  Form  schuf,  sowie  die  übertriebenen  Artistenverse  eines 
Th.  Gautiers  oder  der  Parnassier.  Kein  Wunder  also,  daß  er  auch  in 
dieser  Hinsicht  ein  großer  Bewunderer  Bossuets  w^ar,  bei  dem  der 
Stil  gerade  das  w^ar,  was  er  sein  soll,  nämlich  eine  richtige,  adäquate 
Anpassung  an  den  Gedanken.  Er  bewunderte  Bossuets  Stil  der- 
maßen, daß  er  selbst  dahin  kam,  einen  Stil  zu  schreiben,  der  sich  dem 
Bossuets  und  überhaupt  dem  Stil  des  17.  Jahrhunderts  sehr  nähert, 
so  daß  man  ihn  vielfach  den  letzten  der  Klassiker  genannt  hat.  Auch 
er  feilte  und  glättete  seinen  Stil  nie;  die  meisten  seiner  Reden  schrieb 
er  überhaupt  nicht  nieder,  und  doch  fand  er  immer  die  oratorische, 
meisterhafte  Form,  die  seine  Ideen  in  ein  helles,  richtiges  Licht 
rückten. 
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\)<>i\]  riiflil  bloß  der  Redner  und  Schriftsteller,  aucii  der  Mensch 
Bot^suet  hat  mit  dem  Menschen  Brunetiere  man(h(>  Ähnlichkeit. 
Es  ist  hauptsächlich  mit  bfzug  auf  Bossuct,  daß  Bnmctiere  su  häufig 
(h^i  bekannten  Satz  Buff(-ns:  Le  style  c'est  l'homme,  zitiert  hat, 
um  dessen  l'nrichtigkeit  nachzuweisen.  Trolzdcm  nändich,  wie  wir 
hervorgehoben  haben,  Bossuet  einen  doktrinären  und  gebieterischen 
Stil  schrieb,  so  war  er  doch,  nach  dem  Urteile  seiner  Zeitgenossen, 
von  Natur  aus  ein  sanfter,  herzensguter  Mensch.  Er  war  einfach 
und  gutmütig  im  Umgang,  und  seinen  Diözesanen  von  Meaux  war 
er  ein  wirklicher  geistiger  Vater.  Brunetiere  stellt  ihn  in  dieser  Hin- 
sicht Fenelon  gegenüber,  dessen  Aristokratismus  und  dessen  herben 
Uharaktei'  «t  verschiedentlich  in  harten  Worten  hervorgehoben  hat. 
,,Es  scheint  also",  schreibt  Brunetiere,  ,,daß  bei  Bossuet  Genie  und 
(^diarakter  sich  ergänzen  und  aufwiegen,  und  daß  ihre  Vereinigung 
ihn  hindert,  einerseits  schwach  und  gefällig,  andrerseits  als  ein  Über- 
mensch zu  erscheinen."  Von  Brunetiere  könnte  man  dasselbe  sagen. 
Alle  jene,  die  ihn  persönlich  kannten,  loben  seine  große  Herzensgüte 
und  seine  Gefälligkeit;  ja  V.  Giraud,  einer  seiner  geliebtesten  Schüler, 
verrät  uns  sogar,  daß  dieser  Mann,  den  seine  Schriften  als  einen 
felsenharlen  vermuten  lassen,  im  Privatumgange  sehr  häufig  als 
schwach,  imschlüssig  und  schwankend  sich  zeigte.  V.  Giraud  möchten 
wir  um  so  eher  glauben,  als  jeder,  der  sein  Werk  gründlich  studiert 
hat,  mannigfache  Spuren  dieser  Unschlüssigkeit  und  diesi^s  Zweifeins 
darin  entdecken  wird. 

Das  hindert  sie  natürlich  nicht,  wederden  einen  noch  den  andern, 
von  einer  starken,  fast  übertriebeniMi  Empfindlichkeit  zu  sein,  die 
namentlich  im  Kampfe  gegen  manche  Gegner  zum  Vorschein  kam.  So 
Bossuet  im  Verkehr  mit  Malebranche,  Fenelon  und  Mme.  Guyon; 
so  Brunetiere  im  Verkehr  mit  manchen  Dichteiii  und  Literarhisto- 
rikern seiner  Zeit. 

Natürlich  ist  die  Ähnlichkeil  zwischen  Biunetiere  und  Bossuet 
nicht  vollständig,  und,  um  nicht  zu  übertnMben,  müssen  wir  hier 
einige  Hau|»t punkte  berühren,  wodurch  sich  di(^  beiden  Geister  von- 
einander unterscheiden  und  die  wir  bereits  angedeutet  haben.  Da 
ist  zuerst  l)runetieres  Pessimismus,  der  sich  \(m  Bossuets  Optimismus 
—  allei'dings  ein  gemäßigter  Optimisnms  —  ziendich  scharf  abhebt. 
Bossuet  als  überzeugter  Katholik,  und  mehr  noch  als  Prälat,  dem 
die  geistige  Führung  der  Gläubigen  anvertraut  worden  war,  könnt«' 
natürlich  nicht  Pessimist  sein.  Gbschon  er  immer  imd  überall  tlie 
Strenge  der  christlichen  Moral  predigte  und  sie  namentlich  der  seichten 
Nat  innmial  des  Libertinismus  gegenüberstellte,  so  wi(^s  er  dennoch 
immer  hin  auf  die  große  Milde  und  Güte  der  Kirche,  auf  die  gött- 
liche Vorsehung,  deren  Theolog,  wie  Brunetiere  sagt,  er  geworden 
ist,  und  auf  die  Möglichkeit  auch  fiu'  den  \  »Tstocktesten  Sünder,  sein 
Heil    /u    luHJfii.       Das   alles    entsprai'h    eiiii'ni    gewissen    Optimismus, 
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tler  bei  Brunetieres  eingewurzeltoni  Pessimismus  keinen  Anklang 
finden  konnte,  Brunetiere  war  Pessimist  durch  und  durch,  er  war 
als  Pessimist  geboren,  und  alle  Pessimisten,  Pascal  sowohl  als  Schopen- 
hauer und  Taine,  sind  ihm  immer  sympathisch  gewesen.  Er  trug 
sein  Teil  dazu  bei,  Schopenhauer  gegen  1885  in  Frankreich  bekannt 
zu  machen.  Da  er  nun  in  dieser  Hinsicht  bei  Bossuet  keine  Nahrung 
fand,  wandte  er  sich  zu  Pascal ;  und  eben  wegen  des  tiefen  Pessimismus 
des  letztern,  wegen  seiaer  metaphysischen  Zweifel  und  Unruhen, 
vermochte  er  diesem  gequälten,  nie  ruhenden  Geiste  nicht  zu  wider- 
stehen. 

Ebenso  war  Brunetiere  lange  von  Bossuet  getrennt  durch  seine 
religiösen  Ansichten.  Er  hatte  frühzeitig,  wohl  schon  zu  Paris  im 
Lycee  Louis-le- Grand,  den  Glauben  verloren,  und  man  weiß,  daß  er 
ihn  erst  nach  langem  Suchen  gegen  1895  wiedergefunden  hat.  Fast 
30  Jahre  lang  huldigte  er  also  einer  Weltanschauung,  die  mit  der 
Bossuets  in  entschiedenem  Widerspruche  stand  und  die  seine  damalige 
Bewunderung  für  den  ,, Adler  von  Meaux"  fast  rätselhaft  erscheinen 
läßt.  Wir  haben  eben  versucht,  sie  zu  erklären  und  zu  begründen. 
Er  glaubte  nicht,  er  konnte  nicht  mit  Bossuet  annehmen,  daß  es  ohne 
Religion  keine  Moral  gebe,  da  er  ja  selbst  ungläubig  war  und  trotz 
dieses  Unglaubens  sich  zu  einer  sehr  strengen  und  hohen  Moral 
bekannte.  Er  hat  dann  auch  zu  verschiedenen  Malen  gegen  diesen 
Standpunkt-  Bossuets  Einspruch  erhoben,  und  ich  glaube,  daß  er 
auch  später,  als  er  schon  zum  Katholizismus  zurückgekehrt  war,  nie 
ganz  diesen  Standpunkt  seines  Lieblingsautors  teilte.  Mit  seiner 
Konversion,  die  erste  jener  zahlreichen  Konversionen,  die  die  fran- 
zösische Literatur  von  heute  uns  aufweist,  und  über  die  er  lange  im 
Stillen  nachgedacht  und  die  jedenfalls  aus  innerer  Überzeugung 
hervorgegangen  ist,  w^urde  natürlich  eine  noch  größere  Annäherung 
zwischen  ihm  und  Bossuet  möglich  gemacht. 

Ob  nun  ein  direkter,  tiefer  Einfluß  Bossuets  auf  Brunetieres 
Denkungsweise  besteht  ?  Diese  Frage  ist  wohl  schwier  zu  beantworten, 
und  ich  glaube,  daß  sie  Brunetiere  selbst  in  Verlegenheit  gebracht 
hätte.  Sein  Denken  war  nämlich  einerseits  jedem  fremdem  Einfluß 
wenig  zugänglich;  sein  ganzes  Wesen,  mit  seinen  tief  eingewurzelten 
Ideen  und  seinem  etwas  starren  Dogmatismus,  war  eher  dazu  angetan, 
selbst  nach  außen  zu  wirken  und  andere,  biegsamere  Naturen  zu 
beeinflussen,  als  fremde  Einflüsse  in  sich  aufzunehmen.  Andrerseits 
ist  es  wieder  kaum  denkbar,  daß  er  jahrzehntelang  mit  Bossuet  in 
innigem  Verkehr  lebte,  ohne  selbst  und  fast  unbewußt  manche  An- 
regung von  diesem  zu  empfangen.  Eines  scheint  festzustehen,  und 
das  mag  genügen,  da  es  für  die  gegenwärtige  Lage  der  französischen 
Literatur  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist:  Ohne  Bossuet  und  vielleicht 
auch  ohne  Pascal  wäre  die  religiöse  Evolution  Brunetieres  wahr- 
scheinlich nicht  vor  sich  gegangen.    Er,  der  in  dieser  Hinsicht  immer 
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scliwuiikcnd  und  unschlüssig  war  und  im  Katholizismus  immer  neue 
„Gründe  zu  glauben"  suchte  und  nicht  immer  fand,  ist  sonder  Zweifel 
durch  die  Vermittelung  jener  beiden  Autoren,  die  er  am  meisten  liebte 
und  bewunderte,  zu  seiner  späten  Konversion  gekommen.  Und  soll 
er  sell)st   keine  andern  Konversionen  angeregt  haben  ? 


Dem  Gedächtnis  Ernst  Siepers. 

(t  'i-  •lanuar  1916.1 

hl  (Ion  Tagen,  <la  Deutschland  und  England  in  dem  gewaltigsten  aller 
Kriege  miteinander  ringen,  ist  einer  der  unermüdlichsten  Wrtreter  der  deut.sch- 
englischen  Verständigung,  Ernst  Sieper,  aus  dem  Leben  geschieden.  Fest  über- 
zeugt von  der  Notwendigkeit  eines  gegenseitigen  Sichverstehens  der  beiden  ver- 
wandten Völker,  wollte  Sieper  dafür  wirken,  daß  vor  allem  die  hohen  Kultur- 
werte,  die  die  englischen  Geisteshelden  und  Schönheitsapostel  der  neueren  Zeit, 
ein  Shelley,  Keats,  Carlyle,  Ruskin  geschaffen,  auch  den  stammverwandten 
Deutschen  näher  vertraut  würden.  Seine  gründliche  Kenntnis  englischen  Geistes- 
lebens und  die  hohe  Würdigung  seiner  Träger  spiegelt  sich  in  dem  Buche:  ,,Das 
Evangelium  der  Schönheit  in  der  englischen  Literatur  und  Kunst  des  XIX.  Jahr- 
hunderts", einer  Sammlung  von  Vorlesungen,  die  mit  einer  wahren  Begeisterung 
für  den  Stoff  erfüllt  sind.  Sieper  glaubte  an  „die  ungeheiu-e  Macht,  die  welt- 
umgestaltende Kraft  der  Poesie".  ,, Nicht  materielle  Kräfte  leiten  und  bestim- 
men die  Entwicklung  der  Menschheit,  sondern  begeisterungsfähige  Einzel- 
men.schen,"  ruft  er  in  der  einleitenden  Vorlesung  aus.  Von  dem  \erständnis 
der  geistigen  Kultur  aus  wird  also  ein  Verstehen  auch  aller  anderen  Lebens- 
äußerungen eines  Volkes  möglich  sein.  Aus  diesem  Gedanken  heraus  begann 
der  idealgesinnte  Forscher  die  Eröffnung  einer  Reihe  von  Bänden  unter  dem 
Sammeltitel:  ,,Die  Kultur  Englands";  eine  Reihe  namhafter  und  berufener 
Mitarbeiter  sagten  ihm  ihre  T 'nterstützung  zu.  Ein  Gesamtbild  englischer  Kultur 
in  allen  ihren  Erscheinungen  sollte  hier  in  Form  von  Einzeldarstellungen  dem 
deutschen  Volke  geboten  werden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  wurdt>  ein  Parallelwerk 
geplant,  das  die  Engländer  mit  den  verschiedensten  Leben.säußerungen  deutscher 
Kultur  ebenso  eingehend  bekannt  machen  sollte. 

Der  Weltkrieg  hat  unbarniiierzig  bewiesen,  daß  diese  Hoffnung  auf  wechsel- 
.seitige  Verständigung  der  beiden  großen  Völker  nur  ein  scliöner  Traum  war. 
Die  rauhe  Wirklichk.-it  liat  Siepers  großzügigem  Plane  l  nrechl  gegeben.  Und 
doch  darf  seine  redliche  .\rbeil  nicht  als  vergebens  angeseji.'n  werden.  Jedes 
auf  ein  hohes  Ideal  gerichtete  Streben  wird  für  viele  fruciitbringend  sein.  Es 
gereicht  Deutschland  nur  zur  Ehre,  daß  es  Männer  besaß,  die  so  ehrlich  an  ewn> 
dauernde  Verständigung  mit  England  glaubten,  wie  es  Ernst  Sieper  tat.  Aus 
Deutschland  hat  man  England  die  Bruderhand  liingcsliv.  kt ;  England  hat  sie 
nicht  ergriffen. 

Aber  niclit  Sieper  als  dem  Vorkämpfer  einer  deutscii-engli.schen  Wrstän- 
digung  sollen  diese  Zeilen  in  erster  Linie  gewidmet  sein,  sondern  dem  Lehrer 
und  Menschen.  In  besonders  glücklicher  Weise  verband  sich  in  Siepers  Persön- 
lichkeit der  wissen.schaftiiclie  Forscher  mit  dem  Lehrer;  seine  Erfahrung  im  Volks- 
.schulunterricht  kam  ihm  bei  seiner  Tätigkeit  als  Universitätslehrer  sehr  zu  statten. 
Wer  seinen  X'orlesimgen  un<l  tjbungen  beiwohnte,  wurde  niclil  nur  in  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  eingef\ihrl,  sondern  vor  allem  aueli  inn(>rlich  bereichert  und 
belelirl.  Der  Vortrag  Siepers  war  schlicht  und  natnriicii.  und  wenn  er  oft  von 
«lern  strengen  Gange  der  Darstellung  abschweifte,  so  fiihlte  man,  wie  sich  ihm 
ungesucht  Parallelen   und  verwandt. •  Beziehungen  .uifdningten.    Dies  gab  seinen 
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Darlegungen  ganz  unabsieliliich  eine  besonders  starke  persün liehe  Note.  Er 
liebte  es,  nach  möglichst  viel  Richtungen  hin  anzuregen,  Ausblicke  zu  schaffen; 
so  ermunterte  er  seine  Studenten  in  der  Arbeit,  indem  er  ihnen  den  Blick  für  das 
wirklich  Wesentliche  schärfte,  statt  sie  durch  die  Fülle  des  Stoffes  zu  erdrücken. 
Unvergessen  sei  es  ihm,  wie  er  von  der  Arbeit  der  großen  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  englischen  Philologie  sprach.  Er  begnügte  sich  nicht  mit  der  Aufzählung 
von  Büchertiteln,  sondern  er  charakterisierte  in  kurzen  Strichen  die  Persönlich- 
keiten der  Forscher  und  gab  damit  einen  Einblick  in  die  Geschichte  der  Forschung 
selbst.  In  seinen  Übungen  legte  er  Wert  darauf,  seine  Hörer  auch  wirklich  in 
ein  Werk  weit  hineinzuführen ;  er  las  nicht  nur  über  die  Werke,  etwa  den  Beowulf 
oder  Chaucers  Canterbury  Tales,  sondern  arbeitete  in  großzügiger  Weise  umfang- 
reiche Teile  der  Werke  selbst  mit  seinen  Schülern  durch,  ohne  dabei  jeden  Vers 
nach  allen  Richtungen  philologischer  Arbeit  hin  auszuschlachten.  Denn  er  wies 
immer  aufs  Neue  auf  den  hohen  Kulturwert  und  die  dichterischen  Schönheiten 
solcher  Werke  hin.  Daher  bewahrte  er  seine  Schüler  vor  Mutlosigkeit  gegenüber 
der  ungeheuren  Fülle  von  Arbeit,  die  nun  einmal  alles  wissenschaftliche  Unter- 
suchen bietet,  und  seiner  unermüdlichen  treuen  Ermunterungen  wird  jeder, 
der  unter  ihm  arbeiten  durfte,  gerne  dankbar  gedenken. 

Wer  nun  gar  Gelegenheit  hatte,  Ernst  Sieper  in  persönlichem  Verkehr 
nähertreten  zu  dürfen,  dem  sind  unvergeßliche  Eindrücke  seiner  Persönlichkeit 
geworden,  l'nd  wie  leicht  war  es,  mit  ihm  bekannt  zu  werden!  Er  schloß  sich 
nicht  ab;  immer  wieder  bat  er  seine  Schüler,  ihn  zu  besuchen,  ihn  vertrauensvoll 
zu  fragen,  wenn  sie  der  Auskunft  und  Anleitung  bedurften.  Für  jeden  hatte  er 
stets  Zeit  übrig.  Wie  gerne  sah  er  seine  Studenten  bei  sich  draußen  in  seinem 
gemütlichen  Heim  oberhalb  der  Isarauen,  wo  von  den  Fenstern  aus  man  auf  der 
einen  Seite  ein  herrliches  Panorama  der  Stadt  München  vor  sich  hatte,  während 
auf  der  anderen  Seite  der  Blick  weithin  über  die  grünen  Höhen  des  wundersamen 
Isartales  bis  zu  der  mächtigen  Kette  der  bayerischen  Alpen  schw^eifte.  Da  pflegte 
er  wohl  an  stillen  schönen  Abenden  im  Kreise  der  Familie  und  seiner  jungen 
Freunde  draußen  auf  dem  Balkon  zu  sitzen  und  über  das  zu  plaudern,  was  ihn 
selbst  bewegte,  oder  den  Plänen  seiner  Schüler  mit  herzlichstem  Interesse  zu 
lauschen.  Unvergessen  wird  es  allen  bleiben,  die  ihn  in  solchen  Stunden  aus 
den  lyrischen  Stücken  der  altangelsächsischen  Poesie,  die  er  selbst  so  meister-  | 
haft  übersetzt  hat,  vortragen  hörte;  da  fühlte  man,  wie  ihm  selber  das,  was  er  y 
wissenschaftlich  durchgearbeitet  und  durchgedacht,  im  Nachschaffen  persön- 
lichstes Erlebnis  ward. 

Wenn  wir  solch  köstlicher  Stunden  gedenken,  will  es  uns  unmöglich  scheinen, 
daß  wir  nun  nie  mehr  die  klangvolle  Stimme  des  verehrten  Mannes  hören,  daß 
wir  ihm  nie  mehr  in  die  treuen,  gütigen  Augen  schauen  können.  Die  wissenschaft- 
lichen Werke  Ernst  Siepers  wird  die  Forschung  ihrem  reichen  Schatz  fördernder 
Studien  einverleiben;  wir  aber,  seine  Schüler  werden  ihm,  dem  Lehrer  und  Men- 
schen, in  tiefster  Dankbarkeit  ein  ehrendes  Andenken  wahren  und  das  Ver- 
mächtnis seines  edlen  Geistes  in  steter  Treue  heilig  halten! 

Lüdenscheid  i.  W.  Dr.  Eduard  Sattler. 


Kleine  Beiträge. 

Zu  Chaucers  „Weib  von   Bath"   und   Shakespeares   „Kaufmaun   von  Venedig. 

In  der  Wife  of  Bath's  Tale,  v.  1109 — 76,  handelt  Chaucer  vom  Wesen  der 
,,gentillesse":  nicht  Geburt,  sondern  Gesinnung  adle.  Es  ist  ein  Lieblingsgedanke 
Ch.s  (vgl.  Skeat,  Compl.  Works  1,431  f.,  553f.  V,  319f.).  Trotzdem  hat  er  an 
jener  Stelle  wohl  bestimmte  Quellen  vor  Augen  gehabt.  So  Boethius  (III,  Pr.  4. 
44 — 8,  Pr.  6  ),  den  er  ja  selbst  übersetzt  hat.  V.  1128 — 30  hat  er,  wie  er  selbst 
sagt,  Dante  entnommen  (Purg.  VII,  121 — 3).    Auch  die  lange  Auslassung  des 
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Rosenroniaiis  über  „gentillece"  (ed.  Michel,  v.  19540 — 828)  hat  abgefärbt  (vgl. 
Skeat,  a.  a.  O.,  auch  Child,  Athen.  1870,  II,  721).  Ich  verweise  namentlich 
auf  folgende  Parallele: 

And  he  that  wolf  han  pris  of  his  gentrye, 


And  nyl  hymsclven  do  no  gentil  dedis, 

Ne  folwen  his  gentil  auncestre  that  deed  is, 

He  nys  nat  gentil,  be  he  duc  or  erl; 

For  vileyns  synful  dedes  make  a  cherl.         (Ch.  11 52  ff.); 

Et  eil  qui  d'autrui  gentillece, 

Sen.s  sa  valor  et  sens  proece 

En  vuet  porter  lo.s  et  renon, 

Est-il  gentil?  ge  dis  que  non. 

Ains  doit  e.stre  vilains  clam^s  (R.  R.  19688ff.). 

Vielleicht  i.st  Ch.  auch  durch  Juvenal  Sat.  VIII,  1—145  beeinflußt.  Er  hat 
von  ihm  höclistwahr.scheinlich  einen  großen  Teil  gekannt  (vgl.  Lounsbury, 
Studies  in  Ch.  1892,  II,  261).  Gleich  nach  .seiner  Auslassung  über  ,,gentillesse" 
(v.  1191  ff.)  zitiert  er  ihn  (Sat.  X,  22)  sogar  wörtlich  mit  Namensnennung.  Sollte 
ihm  Juv.  nicht  auch  dort  vorgelegen  haben?  Wörtliche  Parallelen  ließen  sich 
in  größerer  Zahl  anführen.  Jedoch  sind  die  meisten  auch  bei  den  andern  Autoren 
zu  belegen.    Ich  begnüge  mich  drum,  folgende  Verse  zu  vergleichen: 

Locke,  who  that  is  moost  vertuous  alway. 


Taak  hym  for  the  grettest  gentil  man. 

Crist  wole  we  clayme  of  hym  oure  gentillesse, 

Nat  of  oure  eldres  (Ch.  1113ff.); 

nobilitas  sola  est  atque  unica  virfus  (Jnv.  \'III,  20); 
te  censeri  laude  tuoruni, 
Pontice,  noluerim  (eb.  74 f.). 

Einen  ähnlichen  Gedanken  führt  übrigens  auch  Shakespeare  im  ,, Kauf- 
mann" (11,9.  35 ff.)  aus,  im  Anschluß  an  den  Kästchcns])ruch:  Who  chooseth 
me  shall  get  as  much  as  he  deserves.  Auch  er  meint.  Würde  sollte  sich  stets  mit 
Verdienst  paaren.  Doch  zielt  er  «icht  nur  auf  die  Adelswürde,  srtndern  überhaiipt 
auf  den  Besitz  von  ,,estates,  degrees  and  offices."  Entlehnung  liegt  hier  also 
wohl  nicht  vor. 

Wie  kam  Sh.  sonst  zu  dem  Gedanken?  An  den  Käst(  liensj)ruch  knüpft 
dieser  nur  äußerlich  an.  Auch  im  übrigen  steht  er  zur  Handlung  des  Dramas 
nicht  weiter  in  Beziehung.  Also  muß  es  etwas  anderes  sein,  was  den  Dichter 
über  ungerechte  Verteilung  von  Ämtern  und  Würden  klagen  ließ. 

Wir  wissen,  welche  Bedeutung  das  Protektorenfum  im  England  der  Eli.'^a- 
beth  hatte,  wie  mancher  ohne  eigenes  Verdienst  durch  fremde  (iunst  in  angesehene 
Stelbmgen  kam.  Sh.  empfand  das  um  so  schmerzlicher,  als  er  selbst  nicht  die 
soziale  Stellung  besaß,  die  ihm  als  dem  gefeierten  Diihter  imd  Schauspieler  zu- 
kam. Wie  bitter  beklagt  er  si<h  in  Sonett  36  und  111  über  den  Makel,  der  seinem 
Stande  anhafte,  über  das  Scliicksal,  ,,that  did  not  belter  for  his  life  provide!" 
Der  Gedanke  an  dies  Mißverhältnis  zwischen  seinem  inneren  Werte  und  seiner 
äußeren  Stellung  hat  ihn  nun  na«  hweislich  nienials  nielir  beschäftigt  als  zur 
Zeit,  da  er  seinen  ,, Kaufmann"  schrieb,  um  das  .lalir  1596  oder  1597.  Galt  es 
doch,  dies  Mißverhältnis  zu  beseitigen,  sein  soziales  Ansehen  zu  heben,  als  er 
im  August  1596  seinen  Vater  veranlaßte,  beim  HeroMsamt  um  ein  Wappen  (und 
den  gentleman-Tilel)  einzukommen,  als  er  ferner  im  folgenden  Jahre  das  größtt? 
Haus  in  Stratford,  New-Place,  kaufte.  Sehnsucht  nach  einer  dem  Verdienste 
angemessenen  Stellung  spiegelt  sich  aber  deutlich  in  den  Worten  wieder: 
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O,  Ihat  eslates,  degrees  aiul  offices 

Were  not  derivfd  corniptly,  and  thal  doar  honoiir 

Were  purohased  by  tlie  merit  af  thf  wearer! 

How  miK'h  low  peasantry  would  then  be  glcan'd 
Fioni  the  true  seed  of  honour!  and  how  much  honour 
Pick'd  from  the  chaff  and  ruin  of  the  times 
To  be  new-varnish'd !    (Mcrchant  11,9.  41  ff.). 
Hier  ist  von  einer  Ehre  die  Rede,  die  aus  der  Spreu,  denn  Raub  der  Zeit 
gelesen  werden  solle,  um  neu  zu  glänzen.    Das  wird  kein  Zufall  sein.    Sollte  doch 
nach  dem  Gutachten  des  Heroldamtes  die  Verleihung  des  Wappens  an  Sh.s  Vater 
nichts  anderes  sein  als  eine  Auffrischung  dei'  Ehren,  die  ihm  selbst  als  bailiff 
von  Stratford  und  seinen  Vorfahren  unter  Heinrich  VII.  zuteil  geworden  waren. 
So  scheint  aus  jenen  Worten  des    ,, Kaufmanns"    deutlich  die  Stimmung 
zu  sprechen,  die  Sh.  bei  Abfassung  dieses  Dramas  beherrschte,  und  es  bietet 
sich  hier  einmal  die  seltene  Gelegenheil,  hinter  der  Maske  des  Dramatikers  den 
Menschen  Sh.  zu  erkennen. 

Berlin.  Konrad  Schulze. 

Herkunft  und  Bedeutung  des  Spottnamens  „Katzeimacher". 

Anläßlich  des  alle  Deutschen  empörenden  Eingreifens  Italiens  in  den  Krieg, 
ist  in  österreichischen  Tagesblättern  die  Herkunft  und  Bedeutung  des  in  Öster- 
reich allgenein  verbreiteten  Spottnamens  der  Italiener  'Katzeimacher' 
Aviederholt  erörtert  worden. 

Die  meisten  hierüber  geäußerten  Ansichten  sind  handgreiflich  unrichtig. 

So  konnte  die  Behauptung,  daß  dieser  Spottname  erst  zur  Zeit  Radetzkys 
entstanden  sei,  durch  die  Mitteilung  widerlegt  werden,  daß  bei  der  Beleuchtung 
Wiens  anläßhch  der  Geburt  des  nachmahgen  Kaisers  Josef  II.  (13.  März  1741) 
an  einem  Hause  am  Hof,  ein  Transparent  angebracht  war,  dessen  gereimte 
Inschrift  mit  der  Zeile  begann:  ,,Du  Katzeimacher,  pack  dich  fort  usw."  Es  muß 
also  diese  scherzhafte,  nicht  eben  schmeichelhafte  Bezeichnung  der  Welschen 
als  ,, Katzeimacher"  dam.als  in  Wien  schon  allgemein  gebräuchlich  und  verständ- 
lich gewesen  sein. 

Was  die  Bedeutung  des  Spottnamens  anbelangt,  kann  man  immer  noch 
die  Meinung  hören,  dieser  sei  daraus  zu  erklären,  daß  die  umherziehenden  ita- 
lienischen Gipsfigurenhändler  (Jigurini')  besonders  häufig  Katzenstatuen  feil- 
bieten; dies  ist  aber  tatsächHch  unrichtig,  denn  die  figurini  bieten  viel  häufiger 
Madonnen,  Kinderköpfe,  betende  Kinder  usw.  zum  Kaufe  an  als  gerade  Katzen- 
statuetten. 

Eine  andere,  ebenfalls  haUlose  Deutung  geht  dahin,  daß  die  Italiener  des- 
halb ,, Katzeimacher"  heißen,  weil  sie  mit  Vorhebe  Katzen,  die  sie  meist  stehlen, 
sich  als  Braten  zubereiten  (österr.  eine  Speise  'machen'  =  zubereiten). 

Einmal  war  in  einer  Zeitung  der  flüchtige,  sozusagen  verschämte  Hinweis 
zu  lesen,  daß  ,, Katzeimacher"  auf  ein  namenthch  von  ungebildeten  Italienern 
viel  gebrauchtes  gemeines  Schimpfwort  zurückzuführen  sei. 

Daß  dieser  Hinweis,  —  wonach  der  erste  Bestandteil  von  ,, Katzeimacher" 
auf  ital.  'cazzo'  [penis]  beruhe  — •,  unzweifelhaft  das  Richtige  trifft,  darin  wird 
mir  jeder,  der  in  der  deutschen  Schwankliteratur  des  16.  Jahrhunderts  bewandert 
ist,  sofort  zustimmen,  w-enn  ich  an  Lindeners  Schwankbuch  'Katzipori" 
erinnere. 

Der  Leipziger  Michael  Lindener  (vgl.  Gödeke,  Grdr.  II,  467)  hat  zwei 
durch  besonders  unsauberen  Inhalt  ausgezeichnete  Schwanksammlungen  heraus- 
gegeben, das  ,, Rastbüchlein"  (erste  Ausgabe  o.  O.  u.  J.,  aber  wahrscheinhch 
vor  1558),  und  den  ' Katzipori' ,  dessen  einzige  bekannte  Ausgabe  (als  I.Teil 
bezeichnet,  aber  ein  2.  scheint  nicht  erschienen  zu  sein),  aus  dem  Jahre  155  8 
stammt. 
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Beide  Schw.inkbücher  sind  1888  im  Neudruck  herausgegeben  woiden  von 
Franz  Lichtenstein  in  Bd.  163  der  Bibliothek  des  Literar.  Vereins. 

Der  vollständige  Titel  des  'Katzipori  lautet:  "Der  erste  theyl  Katzipori 
darinn  neu'e  Mugkeii,  seltzame  Grillen,  i'nerhörte  Tauben,  visirliche  Trotten  verfaßt, 
vfl  begriffen  seind.' 

Da  der  Ausdruck  'Katzipori'  in  dein  wenig  umfänglichen  Büchlein  außer 
im  Titel  noch  f  ii  nf  ma  1  vorkommt,  kann  daraus  gewiß  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  er  damals  allgemein  in  Sachsen  versfandli(  h  war;  er  bedeutet,  wie  sich  aus 
den  fünf  Stellen  ergibt,  etwa  ,, geiler,  auf  derbe  Liebesabenteuer  erpichter  Gesell" 
vielleicht  auch  schlechthin  ,, Kindermacher". 

Den  Wort  sinn  des  Ausdrucks  hat  Linden  er  offenbar  selbst  nicht  ge- 
wußt, da  er  'Katzipori'  ununterschiedlich  als  Singular  und  Plural  gebraucht. 

Sehr  wichtig  —  zumal  im  Hinblick  auf  ,, Katzeimacher"  —  ist  eine  Stelle 
aus  der  ,, Widmung"  des  Katzipori  an  Hans  Greuther,  'burger  und  papyrer  zu 
Landsperg" ;  Lindener  sagt  hier  (Lichtenst.  S.  61):  er  habe  seine  'gutten, 
seltzanien  zotten  in  ein  Büchlein  zusammengebracht  auf  Bitte  vieler  'guter  frommer 

außerlesenen  bundten   und  rundten  schnudelbutzen ,  derer  ir  auch  einer  seyt, 

ivelche  man  auf  uelsch  Katzipori  nennet  und  auff  griechisch  raudi-maudi  etc' 
(vgl.  hierzu  die  1.  Erzählung  im  ,, Rastbüchlein"). 

Steht  also  hiernach  fest,  daß  das  Wort  aus  dem  Welschen  (Itahenischen) 
stammt,  soist  weiters  klar,  daß  es  nichts  mit ,, Katze"  (ital.  gatto,  gatta)  zu  tun  hat, 
sondern  auf  ital. 'cazzo'  zurückgehl. 

Jakob  Grimm  hat  wohl  recht,  — was  Lichtenstein  entgangen  ist  — 
wenn  er  Katzipori  (vgl.  z.  B.  das  Zitat  zu  ,,Kalzenschneider"  ÜWB  V,  300,  und 
das  Quellenverzeichnis  zum  2.  Bande  des  DWB)  als  Genitiv  zu  Katziporus  an- 
sieht, wenn  auch  bei  Rigut  ini-Bulle  und  Petrocchi  ein  Wort  'cazziporo' 
nicht  vorkommt. 

Der  Hinweis  auf  Katzipori  stellt  auf  die  Abstammung  von  ,,Katzelmachei  " 
von  \ls.\.  cazzo  außer  Zweifel.  Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Spottnamens 
betrifft,  so  muß  hervorgehoben  werden,  daß  der  gemeine  Italiener  'cazzo'  ohne 
jede  Beziehung  auf  den  Worlsinn  sehr  häufig  als  Fluchwort  und  als  Inter- 
jektion der  Ungeduld  und  der  ^'erwunderung  gebraucht  (vgl.  P>  igu  (  i  n  i-Bulle 
s.v.  und  Blumauers   travestierte  Aeneis  3,99: 

,,Er  sperrle  Maul  und  Augen  ;iuf 
Und  rief  zu  allem:  cazzoV), 
und  offenbar  ist  es  dieser  häufige  Gebrauch  des  \\'ortes  im  Munde  des  welschen 
Nachbarn,  der  diesem  in  Tirol  den  Sjjitznamen  ,,Katzelmaclu'r"  eintrug. 

Katzeimacher  bezeichnet  somit  den  Ifalienei-,  weil  er  so  oft  ,,caz5o!  macht", 
wie  wir  ja  auch  sagen:  ein  Geschrei   niaihen.   die   Kuh   macht   muh  usw. 

Wien,  September  1915.  Dr.  Ernst   Trauschke. 

DE  SERVANDO  >U:iHCO. 

(Antlioi.  iat.  cd.  Riese,   I  176.) 
Servandum   spunum   modicum    nostrumque    medeurum, 
Qui  se  Tai-faren   missum  de  carcere  finxit, 
,\ucloril;ilc   Mimeus  Orci,  ( iii  corpora   mittit, 
In{)eritus  iners,  haustu  terrae  repetund\is. 
Cum  staret  in  medio,  mox  Uli  voce  superba  * 

Burdonum  ductor  —  paleas  nam  forte  gerebat  — : 
'Si'rvande   infjnnis,   Servande   zabule,   pestis', 
Aibat.    'Servanile,  caiiis  servande  catenis, 
O  Servande  nieis  semper  servande  flagellis, 
Servande  in  parte  misera  nabras  tanos  aesis  ** 

Vitivalas  valmam   vitiduis  tanda   vitritam 
(;a|)ia   feis."     (Hbalus  enim   transire  volebat. 
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In  Heyne- Wredes  Wnifila  wenlcn  unter  andeijn  als  Beleg  für  gotische 
Sprachreste  die  beiden  Epigranune  der  lateinischen  Anthologie  De  convivüs 
barbaris  und  De  Servando  medico  angeführt.  Jenes  ist  längst  gedeutet  und 
für  Sprach-  und  Kiüturgeschichte  bestens  genutzt.  Dieses  bietet  der  Auslegung 
große  Schwierigkeiten,  die  ich  zwar  auch  leider  nicht  völlig  beseitigen  kann, 
aber  doch  etwas  aufzuhellen  glaiibe.  Allem  Anscheine  nach  ist  es  ein  Irrtum, 
wenn  es  bei  Heyne-Wrede  heißt,  De  Servando  medico  enthalte  ,, gotische 
oder  vandalische  Elemente".  Keines  der  wirklich  deutbaren  Wörter 
weist  darauf,  sondern  nur  aufs  Vulgärlateinische,  das  freilich  germanische 
Elemente  genug  angenommen.  Kurz,  ich  glaube:  das  an  sich  nicht  unebene  Epi- 
gramm bliebe  besser  aus  den  gotischen  Lehrbüchern  entfernt. 

Daß  es  sich  um  eine  Ärztesatire  handelt,  ist  von  vornherein  klar.  Als  solche 
bean.sprucht  das  Gedicht  seinen  Platz  in  der  Entwicklung  dieser  dankbaren 
Satire  über  die  Fabliaux  zu  Moliere. 

In  der  Einleitung  wird  dieser  Schurke  von  Quacksalber  (medeurus)  ge- 
brandmarkt als  auctoritate  tumens  Orci.  Die  Pointe  liegt  in  der  rätselhaften 
Rede  des  burdonum  ductor,  welcher  vielleicht  als  ,, Witzbold"  zu  übersetzen 
ist.  Im  frz.  bourdon  liegt  ja  der  Begriff  des  Witzigen  und  Großsprecherischen. 
Der  Arzt,  der  ihm  im  W^ege  steht,  will  schnell  ausweichen:  gibatus^  (=  Galgen- 
strick? frz.  gibet;  oder  Buckliger  zu  hii.  gibba]  enim  transire  volebat.  Doch  da 
ereilen  ihn  die  unflätigen  Schimpfreden  des  groben  Gesellen,  der  wahrschein- 
lich schon  einmal  mit  der  Heilkunst  des  Pfuschers  in  unsanfte  Berührung  ge- 
kommen war.  ,,Du  Schurke  verdienst  Prügel",  das  ist  der  Sinn  seiner  in 
vielen  keifenden  Wiederholungen  sich  ergehenden  Schimpfereien,  ,,Du  verdienst 
rote  Striemen  auf  den  Hintern!"  Das  lese  ich  wenigstens  aus  Servande  in  parte 
misera   nabras  tanos   aesis. 

nabras  sind  Narben,  vgl.  afrz.  navrer.  tanos  möchte  ich  mit  frz.  tan,  tann4, 
tanne  Lohe,  lohfarben,  Finne  vergleichen  und  in  tanda  auf  der  nächsten  und 
dunkelsten  Zeile  wiedererkennen.  Dann  wäre  die  Pointe  wohl  in  tanos  und 
tanda  zu  suchen.  Jedenfalls  ist  auch  vitritam  klar.  In  dem  von  Wrede,  no.  13, 
zitierten  Oribasius  des  6.  Jahrhunderts  nennen  das  Waidkraut  tinctores  herbam 
vitrum.  vitritam  also  =  gefärbt.  Die  Pointe  wäre  etwa:  ,,Du  verdienst  ebenso 
rot  und  blau  geschlagen  zu  werden,  wie  die  Tränklein  und  Mixturen  sind,  die  Du 
schnöde  zusammenbraust."  Es  gehören  zusammen:  valmam  vitritam;  vitiduis 
wird  als  gen.  sing,  wie  aesis  von  valmam  abhängen,  tanda  gehört  zu  capia 
(=  Fassung?).  Das  Verb  ist  jeis  =  du  braust  schnöde  zusammen,  zum  lat. 
Stamme  je,  den  wir  z.  B.  in  fenerator  haben. 

Berlin- Wilmersdorf.  S.  Aschner. 

Auf  Wunsch  von  Herrn  Professor  Dr.  W.  Streitberg  erlaube  ich  mir,  hier 
einige  Bemerkungen  anzuschließen.  Der  Ertrag  oder  doch  der  hauptsächliche 
Anregungswert  scheint  mir  in  Aschners  Meinung  zu  liegen,  daß  es  sich  in  v.  10 
und  11  nicht  um  gotische  oder  vandalische,  sondern  um  vulgärlateinische  Wörter 
handelt.  Im  einzelnen  bleibt  allerdings  manches  nach  wie  vor  in  den  beiden 
Versen  unklar.  Jedoch  möchte  ich  mich  hier  nicht  mit  diesen  in  der  Überlieferung 
wohl  entstellten  Wörtern  beschäftigen,  sondern  einiges  andere  hervorheben, 
über  das  ich  nicht  derselben  Ansicht  bin  wie  Aschner. 

V.  6  übersetze  ich:  ein  Eseltreiber,  der  gerade  Säcke  mit  Spreu  fortschleppen 
ließ,  burdo  ist  hier  wörtlich  in  seiner  Bedeutung  Maulesel  zu  nehmen  (vgl. 
Thesaurus  ling.  lat.  II  2248  und  W.  Meyer-Lübke,  Roman.-etym.  WB.  104).  — 
V.  12  gibatus  hängt  gewiß  mit  gibba  Höcker,  Buckel  zusammen,  was  man  schon 
früher  gesehen  hat  (vgl.  z.  B.  Patzig  in  der  Zs.  f.  deutsches  Altertum  52,  168). 
Überträgt  man  das  Wort  mit  Aschner  durch  Galgenstrick,  etwa  weil  bucklige 
Leute  oft  für  verschlagen,  heimtückisch  gelten,  so  verdirbt  man  die  Anschau- 

^  gibatus  übersetze  ich  so,  weil  frz.  gibet  Galgen  bedeutet.  S.  A. 
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lii  hkoit  der  dichterischen  Schildi-rung,  die  den  Quacksalber  als  häßlich,  ver- 
wachsen hinstellt.  Auch  Patzig  hat  diese  Nuance  nicht  gesehen;  er  redet  von 
einem  buckligen  To  te  ngrä  her.  der  gerade  vorbeigeht,  führt  also  außer  dem 
Arzt  und  dem  Treiber  noch  eine  dritte  Person  ein.  —  v.  12  schlage  ich  nolebat 
iiir  volebat  vor.  Erst  durch  diese  Änderung  ist  für  mich  das  Ganze  verständlich. 
Ein  buckliger  Quack.salber,  der  schon  manchen  mit  seinen  Heilmitteln  in  den 
Orkus  befördert  hat,  kommt  zufällig  einem  Eseltreiber  in  die  Quere  und  will 
nicht  zur  Seite  treten,  obwohl  die  breitbeladenen  Tiere  nicht  genügend  Platz 
auf  der  engen  Straße  haben  (v.  5  cum  staret  in  medio).  Da  beschimpft  und 
bedroht  ihn  der  grobe  Fuhrmann,  rot  und  blau  müßte  sein  mißgestalteter 
Buckel  geschlagen  werden,  daß  er  bunt  schillere,  wie  die  Tränklein  und  Pulver, 
die  der  Pfuscher  zusammenbraue. 

Miinchen.  Paul   Lehmann. 


Bücherschau. 

.letzt,  da  die  GR.VI.  ihren  ersten  Friedensjahrgang  aiitiid.  wollen  wir  die 
Bücher.schau  nach  den  Jahrg.II,  309  aufgestellten  Grundsätzen  wieder  aufnehmen, 
um  unsern  Leserkreis  auf  die  neu  erschienenen  und  neu  aufgelegten  Bücher,  für 
die  wir  ein  allgemeineres  Interesse  glauben  voraussetzen  zu  dürfen,  immer  mög- 
lichst rasch  aufmerksam  machen  zu  können.  Freilich  befinden  wir  uns  da  zunächst 
in  nicht  geringer  Verlegenheit.  Denn  schon  vor  dem  Kriege  waren  zahlreiche 
Werke,  die  hier  zu  besprechen  waren,  noch  nicht  an  die  Reihe  gekommen,  und 
trotz  der  Stürme,  die  in  den  letzten  5  Jahren  die  Welt  durchbrausten,  hat  die 
wissenschaftliche  Arbeit  doch  nicht  ganz  geruht.  So  haben  sich  denn  während  der 
Jahre,  in  denen  die  GRM.  nicht  erscheinen  konnte,  vor  uns  die  Berge  neu  erschiene- 
ner und  neu  aufgelegter  Werke  allmählich  zu  so  stattlicher  Höhe  aufgetürmt, 
daß  der  ohnehin  stark  beschnittene  Raum  nicht  reichen  würde,  wenn  wir  hier 
auf  alles,  das  es  verdiente,  so  wie  wir  es  wohl  möchten  und  wie  wir  es  in  Zukunft 
wieder  zu  tun  gedenken,  eingehen  wollten.  Wir  werden  dabei,  wie  auch  früher 
schon,  uns  nicht  auf  die  germanischen  und  romanischen  Sprachen  und  Literaturen 
beschränken,  sondern  auch  aus  den  Grenz-  und  Hilfswissenschaften  die  Bücher 
hervorheben,  die  besonders  auch  für  Studenten  und  für  bereits  im  Siliuldienste 
stehende  Leser  von  Bedeutung  sind. 

Ilierlier  mochte  ich  gleich  rechnen  Stowassers  Liitoiniseli-Deufsehos  Sehul- 
und  Handwörtorbuch.  l  ingearbeitet  von  Michael  Petsehenitr.  l-juieitung  und 
etymologi.scher  Teil  bearbeitet  von  Franz  Skutseh.  N'ierte,  verbesserte  Auflage. 
.XXII  und  824  S.  Lex. -8".  Pr.  geb.  8,Gü  M.  =  11  Kr.'.  Wien  (F.  Tempsky)  und 
Leipzig  (G.  Freytag  G.  m.  b.  H.)  1916.  Jeder  Germanist  und  Anglist,  der  die 
Angaben  seines  etymologischen  Wörterbuchs  nicht  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
nehmen, sondern  auch  verstehen  will,  sollte  sich  mit  der  Geschichte  wenigstens 
ein<T  außergernianischen  urverwandten  Sprache  beschäftigen,  und  am  nächsten 
liegt  da  das  Lateinische.  Die  ausgezeichnete  lat.  bist.  Lautlehre  von  Nied«'rmann 
genügt  aber  dafür  nicht,  weil  sie  jede  Vergleichung  mit  antlern  Sprachen  grund- 
siilzlich  ausschließt.  Die  von  Skutseh  bearbeitete  sprachwissenschafllitlu'  Ein- 
leilnng  dagegen  bietet  eine  zwar  knappe,  aber  klare  mid  leicht  versländliche  Dar- 
stellung der  lat.  histor.  Lautlehre  (Konsonantismus.  \'okalismus.  Akzent)  und 
l'ornienlehre  (Analogie,  l'"lexion,  Wortbildung)  nebst  einem  .\bsclinitt  über  d(>n 
Bedeutungswandel  und  einen  über  Lehn-  und  Fremdworte  sowie  Volksetymologie. 
Überall  wird  das  Griechische  und  das  Germanische  ziun  ^'erglei(■h  herangezogen. 

*  Wir  führen  hier  die  Preise  an,  wie  sie  uns  von  den  Verlegern  bezeichnet 
sind.  Inzwi.schen  werden  die  meisten  schon  einen  erlu'blichen  Aufschlag  erfahren 
haben. 
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Skutsch  bietet  also  gerade  das,  was  der  Germanist  und  der  Anglist  braucht  (und 
was  aucli  dem  Romanisten  nicht  schaden  kann).  Daß  Skutsch  sich  nicht  nach 
bekanntem  Muster  begnügt  hat,  die  Etymologien  einfach  aus  dem  Walde  auszu- 
ziehen, sondern  auch  hier  auf  eigenen  Füßen  steht,  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden.  So  können  wir  denn  jedem  Studierenden  der  germ.  und  rom. 
Philologie  die  Anschaffung  dieses  in  seinem  Hauptteil  längst  als  bcdeutendt! 
Leistung  anerkannten  Wörterbuchs  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Am  Anfang  und  am  Ende  des  germanistischen  Studiums  sollte  der  Name 
Behaghel  stehen:  der  kleine  Behaghel:  Die  deutsche  Sprache  von  Otto  Hehaghcl 
iDas  Wissen  der  Gegenwart,  Bd.  54,  im  gleichen  \'erlag  wie  Stowasser  erschienen), 
ein  Buch,  das  seine  Kraft,  Lust,  Liebe,  Freude  und  Verständnis  für  die  Geschichte 
der  Muttersprache  zu  erwecken,  nun  schon  mehr  als  30  Jahre  bewährt  hat  und 
das  jeder,  der  eine  Sprache,  sei  es  welche  es  wolle,  wissenschaftlich  treiben  will, 
zuerst  in  die  Hand  nehmen  sollte.  Keines  wird  ihn  besser,  schneller  und  ange- 
nehmer in  die  Aufgaben  der  Sprachforschung  überhaupt  einführen.  Lhid  am 
Ende  des  germanistischen  Studiums  sollte  der  große  Behaghel  stehen:  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  von  Otto  Behaghel.  Vierte  verbesserte  imd  vermehrte 
Auflage.  Mit  einer  Karte.  (Grundr.  der  germ.  Philol.,  hr.sgeg.  von  H.  Paul.  Bd.  3. 
Straßburg,  Karl  .T.  Trübner,  1916.  IX,  399  S.  gr.  S".  Pr.  7  M.,  geb.  8,20  M.) 
Es  ist  kein  Buch  für  Anfänger,  der  Fortgeschrittene  dagegen  wird  reiche  Beleh- 
rung und  Anregung  aus  dem  Werke  schöpfen  und  besonders  dankbar  sein  für  die 
reichen  Nachweise  der  darin  verarbeiteten  umfangreichen  Literatur. 

Ebensowenig  ist  ein  Buch  für  Anfänger  die  Einführung  in  das  Althochdeutsche 
von  Georg  Baesecke  (Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen, 
begründet  von  Adolf  Matthias.  2.  Bd..  1.  Teil,  2.  Abt.  München  1918.  C.  H.  Beck- 
sche  Verlagsbuchh.  Oskar  Beck.  XI,  285  S.  Lex.-80.  Pr.  geb.  13,50  M.).  Der 
junge  Germanist,  der  durch  den  Titel  verleitet,  zu  diesem  Buche  greifen  wollte, 
um  sich  ins  Ahd.  einführen  zu  lassen,  würde,  auch  wenn  er  vorher  schon  Got. 
und  Mhd.  getrieben  hätte,  doch  bald,  von  Verzweiflung  gepackt,  das  Buch  bei- 
seite legen.  Auch  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  akademische  Lehrer,  wie  der 
"S'erfasser  hofft,  dies  Buch  ihren  Vorlesungen  zugrvmde  legen  werden.  Fürtliesen 
Zweck  dürfte  der  —  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt  —  unübertreffliche  Abriß  der 
ahd.  Gram,  von  Braune  so  bald  nicht  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden.  Aber 
wer  bereits  Got.  und  Mhd.  getrieben  hat,  mit  den  Grundzügen  der  ahd.  Laul- 
und  Flexionslehre  vertraut  ist  und  auch  schon  (nicht  zu  wenig)  Ahd.  gelesen  hat 
und  nun  in  das  tiefere  Verständnis  der  sprachlichen  Er.scheinungen  eindringen 
möchte,  können  wir  Baeseckes  Buch  mit  gutem  Gewissen  empfehlen.  Es  hat, 
wie  es  selbstverständlich  ist  und  der  Verfasser  selbst  auch  noch  besonders  betont. 
Braunes  großes  Werk,  das  es  weder  ersetzen  kann  noch  will,  zur  Voraussetzung, 
beruht  aber  doch  auch  auf  neuer  selbständiger  und  gründlicher  Durcharbeitung 
des  Stoffes  und  hat  dadurch  manches  Fragezeichen  getilgt,  manches  auch  neu 
aufgestellt;  es  wird  in  manchen  Punkten  allgemeinen  Beifall  finden,  in  manchen 
auch,  auf  die  ich  an  anderem  Orte  näher  eingehen  werde,  berechtigten  Wider- 
spruch erfahren.  Alles  in  allem  aber  ist  es  ein  Buch,  dem  wir  seit  dem  Erscheinen 
von  Braunes  Grammatik  die  meiste  Förderung  auf  diesem  Gebiete  verdanken, 
aber  als  eine  ,, Einführung"  hätte  es  nicht  bezeichnet  werden  sollen. 

Bei  solchem  Titel  denkt  man  doch  an  Bücher  wie  die  Einfülirung  in  das 
Studium  des  Mittelhochdeutschen  zum  Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten 
von  Julius  Zupitza,  von  dem  uns  die  11.  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Franz 
Nobiling,  hier  vorliegt  (Chemnitz  und  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Gronau,  1914. 
VIII,  130  S.  gr.  8».  Pr.  geb.  3,50  M.).  Dies  Büchlein,  das  nun  schon  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  sich  bewährt  hat,  wird  auch  in  der  neuen  an  manchen 
Punkten  geänderten  und  verbesserten  Gestalt  dem  jungen  Germanisten,  der  sich 
ohne  Lehrer  in  das  Mhd.  einlesen  will,  gute  Dienste  leisten. 
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Klar  und  leicht  vtisliindlich  ist  auch  die  Deutsche  Lautlehre  von  Otto 
Bremer.  108  Ss.  8».  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  191s.  ]'r.  f,'eh.  2  M.,  geb.  3,20  .M. 
,, Nicht  der  Buchstabe,  sondern  der  Laut  ist  der  Ausgangspunkt  für  diese  Dar- 
stellung". Wir  hoffen  mit  dem  Verfasser,  ,,daß  diese  Befreiung  der  Lautlehre 
von  den  Fesseln  des  Buchstabens,  diese  grundsätzliche  Scheidung  dessen,  was 
das  Ohr.  von  dem,  was  das  Auge  wahrnimmt,  auch  den  deutschen  Sprachunter- 
richt auf  der  Schule  erlösend  befruchten  und  damit  beitragen  wird,  ihn  auf  eine 
neue  Grundlage  zu  stellen,  dessen  er  so  dringend  bedarf."  Wir  empfehlen  das 
Büchlein  jedem  Lehrer  des  Deutschen  zu  eifrigem  Studium  in  der  Hoffnung, 
dali  dann  auch  die  angehenden  (iermanisten  mit  einer  klareren  \'orstellmig  über 
das  N'erhältnis  zwischen  Laut  und  Lautbild  auf  die  Universität  komnifn  und  sich 
leichter  in  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Sprache  hineinfinden  werden. 

Li  die  Hand  jedes  Deutschlehrers  an  einer  höheren  Schule  geiiört  auch  die 
bei  .Max  Niemeyer  in  Hallt'  erscheinende  Deutsche  (lirainmatik  von  Hermann  Paul. 
Das  Werk  soll  eine  auf  geschichtlicher  Grundlage  aufgehanle  gratnniatisi  lie  Dar- 
stellung der  nhd.  Schriftsprache  geben.  ,, Möglichste  N'ollständigkeit  ist  erstrebt 
für  die  Literatursprache  etwa  seit  dem  zweiten  Drittel  des  18.  Jhs.",  also  gerade 
für  die  Zeit,  die  für  den  deutschen  Unterricht  vor  alleiu  in  Betracht  kommt.  ..Die 
weiter  zurückliegende  Zeit  ist  mindestens  soweit  berücksichtigt,  als  dies  für  das 
Verständnis  der  Entwicklung  erforderlich  schien.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Mundarten."  Die  Grammatik  soll  sich  in  fünf  Teile  gliedern:  L  Geschichtliche 
Einleitung;  IL  Lautlehre;  IIL  Flexionslehre;  IV.  Syntax;  V.  Wortbildungs- 
lehre. Teil  I  und  II  sind  bereits  1910  als  erster  Band  erschienen  (XIX,  378  S. 
gr.  8".    Pr.  8  M.). 

Von  allen  Gebieten  der  deutschen  Grammatik  pflegt  an  unsern  l'niversi- 
täten  die  Syntax  am  schleclitesten  wegzukommen.  Nur  selten  findet  sich  einmal 
Gelegenheit,  eine  Vorlesmig  über  deutsche  hisl.  Syntax  zu  hören,  und  doch  ist 
dieser  Teil  der  Grammatik  für  das  \'erständnis  der  Spracli-  und  Literaturdenk- 
mäler von  der  größten  Bedeutung.  Dalier  begrüßen  wir  freudigst  die  Kurze 
historische  Syntax  der  deutschen  Sprache  von  Hans  Naumann  iTrübn«  is  Pliilol. 
Bibl.  2.  Straßburg,  Karl  .1.  Trübner,  1915.  VI,  125  S.  8".  Pr.  2  M..  geb.  2,50M.). 
Eine  äußerst  geschickte  und  klare  Darstellung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
der  deut.schen  Syntax  mit  Einschluß  der  altsä(  hsischeii  luiter  Heranziehung  des 
Gotischen  und  gelegentlich  auch  des  .Mtnordischen  und  Altenglischen:  ein 
Büchlein,  das  hoffentlich  auch  unter  den  Studierenden  der  deutschen  Philologie 
viele  und  eifrige  Leser  finden  wird. 

Eine  gleiche  Empfehlung  verdienen  am  h  desselbt'ii  \'erfa.ssers  Althochdeut- 
sche Grammatik  und  .Althochdeutsches  Lesebuch  (Sammlung  Göschen,  Bd.  727 
bezw.  73'i;  beide  erschien,  ii  19ri).  Besonders  der  zweite  Teil  der  Grammatik, 
der  die  ahd.  Dialekte  beiiandeit  und  in  je  'i  Paragraphen:  Hauplorte  und  Denk- 
mäler, N'okalismus,  Konsonantismus,  Formenlehre,  alle  wiclitigen  Merkmale  des 
Frank.,  Alem.  und  Bair.  klar  inid  übersichtlich  zusammenstellt,  sei  allen  Studie- 
renden zur  Durcharbeitung  empfohlen,  bevor  sie  <lie  an  Lektin'e  dieser  Dialekte 
herangehen. 

Hier  sei  auch  gleich  a\is  der  Sammlinig  <ioschen  ein  anderes  Werk  erwähnt, 
da^  die  Verdiente  \'erbreitung  schnell  gefunden  hat:  Richard  Loewes  (Germanische 
Sprachwissenschaft.  Die  dritte,  1918  erschienene  .\uflage  iv|  It.d«  utend  erweitert 
und  umfaßt  jetzt  2  Bände  (238  und  780). 

Das  hervorragendste  Werk,  das  auf  dem  Gei)iete  der  englischen  Sprach- 
wissenschaft seil  langer  Zeit  erschienen  ist,  wird  zweifellos  werden  die  Historische 
Grammatik  der  englischen  Sprache  von  Karl  Luick  (Verl.  von  Chr.  Herrn.  Taut;h- 
nitz,  Leipzig).  Wodurch  dieses  Werk  sich  von  allen  andern  über  denselben 
Gegenstand  unterscheidet,  ist  in  §4  der  Einleitung  auseinandergesetzt:  ..An  die 
hist.  (Jrammatik  sind  innerhalb  ihrer  stofflichen  Begrenzung  di»*selben  strengen 
Forderimgen  zu  stellen  wie  an  die  Sprachgeschichte  überhaupt  und  an  jede  Ent- 
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wit'khingsgeschichte.  Sie  soll  iTzählen,  was  in  Urzoiten  einmal  war,  wie  es  sich 
nach  und  nach  verändert  hat  und  allmählich  zu  dem  geworden  ist,  was  heute 
besteht;  sie  soll  auch  darnach  forschen,  warum  alles  so  geworden  ist.  Es  handelt 
sich  also  um  eine  Geschichte,  kein  System,  eine  Erzählung  keine  Regelsanim- 
lung.  Daraus  folgt,  daß  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Vorgänge  zu  lenken  ist, 
also  die  Veränderungen,  die  in  der  Sprache  sich  vollzogen  haben.  Die  Grammatik 
im  gewöhnlichen  Sinne  beschäftigt  sich  mit  einem  Querschnitt,  die  historische  hat 
es  vor  allem  mit  Längslinien  zu  tun.  Die  Lautlehre  z.  B.  wird  die  Lautwandlunge-n 
ihre  zeitliche  und  örtliche  Begrenzung  und  ihre  Beziehungen  untereinander  in 
den  Mittelpunkt  rücken,  nicht  den  Lautbestand  gewisser  Perioden  oder  gar 
einzelner  Texte."  Daher  ist  der  Stoff  chronologisch,  wenn  auch  nicht  annali- 
stisch, dargestellt,  der  Übersichtlichkeit  wegen  aber  die  Gliederung  in  Laut- 
geschichte (im  weiteren  Sinne),  Geschichte  der  Wortformen  und  Gescliichte  der 
Wortfügungen  beibehalten  worden.  Luick  hat  sich  für  das  Englische  also  dieselbe 
Aufgabe  gestellt,  die  Meyer-Lübke  für  das  Französische  bereits  durchgeführt  hat 
in  seiner  zuerst  1908  und  in  zweiter  und  dritter  Aufl.  1913  erschienenen  llistor. 
Grammatik  der  französischen  Sprache  (Heidelberg,  Carl  Winter),  die  nicht  ein 
Nachschlagewerk  für  Spezialisten  sein  will,  sondern  ,, der  großen  Mehrzahl  derer'", 
,, deren  Hauptarbeitsgebiet  das  Neufranzösische  und  zwar  das  praktische  Neu- 
französische bildet.  Für  diese,  d.  h.  also  die  weit  überwiegende  Mehrheit  der 
Studierenden  besteht  der  Wert  des  Studiums  der  hist.  Grammatik  darin,  daß  sie 
dadurch  die  Kräfte  kennen  lernen,  die  die  Entwicklung  der  Sprache  vom  Latein 
durch  die  mittelalterliche  Periode  hindurch  zum  Neufranzösischen  beherrschen; 
daß  sie  die  inneren  Zusammenhänge  zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen 
erkennen;  daß  ihnen  die  heutige  Sprache  als  ein  organisch  Gewordenes  erscheint, 
dessen  Werdegang  sie,  soweit  es  der  gegenwärtige  Stand  unseres  Wissens  gestattet, 
überschauen."  Was  Meyer-Lübkes  Werk  für  das  Französische  bedeutet,  das 
wird  —  daran  zweifeln  wir  nicht  —  Luicks  Werk  für  das  Englische  werden : 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden,  der  die  Tatsachen  der  englischen 
Sprachgeschichte  nicht  nur  kennen  lernen,  sondern  auch  verstehen  will,  und 
besonders  auch  für  jeden  Lehrer  des  Englischen  an  unsern  höheren  Schulen, 
der  die  Sprache,  die  er  zu  lehren  hat,  nicht  nur  wie  ein  Oberkellner  oder  ein 
Kaufmann  beherrschen  will,  sondern  wissenschaftlich,  d.  h.  als  etwas  geschicht- 
lich Gewordenes  zu  begreifen  sich  bemüht.  Wir  werden  auf  das  hochbedeutsame 
Werk  noch  wieder  zurückkommen,  sobald  weitere  Lieferungen  vorliegen.  Es 
wird  in  etwa  10  Lieferungen  zum  Preise  von  je  4  Mark  im  ersten  Band  die 
Einleitung  und  Lautgeschichte,  im  zweiten  die  Formengeschichte  enthalten. 
Später  wird  sich  vielleicht  noch  ein  dritter  Band  (Syntax)  anschließen.  Bisher 
sind  2  Lieferungen  (1914)  erschienen:  1.  (S.  1—144),    2.  (S.  145-320). 

Ein  nützliches  Buch  für  jüngere  Semester,  die  über  die  Entwicklung  der 
englischen  Sprache  einen  ersten  Überblick  gewinnen  wollen,  ist  die  Kurze  Geschichte 
Geschichte  des  Englischen  von  Henry  Cecil  Wyld,  übersetzt  von  Heinrich  Mutsch- 
mann  (Indog.  Bibliothek.  II.  Abt.  Sprachwissensch.  Gynmasialbibliothek,  hr.sgeg. 
von  Max  Niedermann.  9.  Bd.  Heidelberg,  Carl  Winters  Univ.-Buchh.,  1919. 
VIII,  238  S.  8  M.).  Das  Buch  bietet  nach  den  4  einleitenden  Kapiteln,  von  denen 
das  dritte  von  den  Sprachlauten,  das  vierte  von  den  allgemeinen  Prinzipien 
handelt,  eine  Geschichte  der  engl.  Laute:  auf  S.  44— 143  Kap.  V.  Altenglisch, 
VI.  Mittelenglisch,  VII.  Neuenglisch,  darauf  S- 144—212  als  Kap.  VIII  eine 
histor.  Skizze  der  engl.  Flexionen,  dazu  ein  IX.  Kap.  über  Ursprung  und  Wachs- 
tum der  englischen  Schriftsprache  (bis  S.  227)  und  zum  Schluß  eine  10  Seiten 
lange  Bibliographie.  Das  für  heutige  Verhältnisse  billige  Buch  (kart.  5  M.  und 
20  Prozent  Teuerungszuschlag  des  Verlags)  wird  sicher  vielen  Studierenden  der 
englischen  Philologie  sehr  willkommen  sein. 

Aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachwissenschaft  liegen  uns  zwei 
Bücher  vor,  die  einer  besonderen  Empfehlung  nicht  mehr  bedürfen:  die  Einfüh- 
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rung  in  das  Studium  der  altfranzösisolien  Spraclie.  Zum  Selbstunterricht  für  den 
Anfänger  von  Carl  Voretzsch.  3.  Aufl.  Halle.  .Max  Niemeyer.  1918.  X\'I,  351  S. 
gr.  8°.  Pr.  6  M.).  Wer  den  mühsamen  Weg  des  Selbstunterrichts  zu  gehen 
gezwungen  ist  und  über  ein  nicht  zu  geringes  Maß  von  Selbstüberwindung 
und  Ausdauer  verfügt,  der  findet  in  Voretzsch  einen  Führer,  wie  er  ihn  sich 
besser  nicht  wünschen  kann.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  berechtigte  große  Er- 
folg des  Werkes,  das  nun  schon  in  fünfter  Auflage  erschienen  ist. 

Schnell  hat  sich  auch  Adolf  Zauners  Romanisehe  Sprachwi.ssenschaft  (Bd.  1. 
Lautlehre  und  Wortlehre  I,  Bd.  2.  Wortlehre  II  und  Syntax.  Sammlung  Göschen 
128  u.  250,  3.  verbesserte  Aufl.,  1914)  einen  Platz  in  der  Bibliothek  wohl  jedes 
Studierenden  der  romanischen  Philologie  erobert.  Wer  nach  einer  eingehenderen 
Beschäftigung  mit  der  französ.  hist.  Grammatik  sich  einen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  übrigen  rom. Sprachen  versdiaffen  will,  der  wird  mitNutzenZauners 
Buch  zur  Hand  nehmen.  Wer  aber  eingehendere  Studien  treiben  will,  der 
muß  natürlich  zu  anderen  Hilfsmitteln  greifen,  für  das  Spanische  z.  B.  zu  der 
Oramatica  liistorica  de  la  lenjfua  castellana  por  Fedcrieo  Haussen  (Halle,  Max 
Xienifver.  1913.  XH  ,  367  S.  gr.  8".  Pr.  9  M.).  Dies,  zuerst  im  gleichen  X'erlag 
1910  in  deutscher  Sprache  als  „Spanische  Grammatik  auf  historischer  Grundlage" 
erschienene  Werk  hat  in  der  vorliegenden  spanischen  Ausgabe  nicht  nur  eine 
gründliche  Durchsicht,  sondern  auch  durch  einen  neuen  50  Seiten  langen  Ab- 
schnitt über  die  spanische  Wortbildung  eine  sehr  wertvolle  Erweiterung  erfahren 
und  bietet  jetzt  eine  vollständige  histor.  Grammatik,  also  nicht  nur  Laut-  und 
Formenlehre,  sondern  auch  Wortbildungslehre  und  Syntax.  Es  geht  auch  auf 
die  Dialekte  in  Spanien  und  das  Spanische  in  Amerika  ein,  es  beruht  auf  gründ- 
lichen eigenen  Studien  der  Quellen  und  offenbart  eine  erstaunliche  Beherrschung 
der  oft  weit  verstreuten  Literatur.  Das  Buch  kann  jedem,  der  sich  mit  der  Ge- 
schichte des  Spanischen  vertraut  machen  will  (und  das  werden  in  Zukunft  recht 
viele  wollen)  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Über  wichtige  neuere  Werke  der  romanischen  Lexikographie  werden  wir 
bald  einen  Aufsatz  von  anderer  Seite  bringen,  worin  auch  die  folgenden  \\erke 
eine  eingehende  Wiu-digung  finden  werden.  W.  Meyor-Lühkes  fur  jeiien  Homa- 
nisten  unentbehrlit  lies  Kimianisches  etymologisches  Wörterbucli  (Sammlung  Ro- 
manischer Elementar-  und  Handbücher,  hrsgeg.  von  Wilhelm  Meyer-Lübke, 
'in.  Reihe:  Wörterbücher,  Bd.  3.  Heidelberg,  Carl  Winters  Lniversitätsbuch- 
handlung.  Ist  bis  Liefenmg  12  erschienen,  der  Hauptteil  des  Werkes  ist  zum 
Abschluß  gebracht.  Die  letzten  Lieferungen  enthalten  auf  S.  736  ff.  den  Anfang 
der  Wörterverzeichnisse,  durch  die  die  Benutzung  des  Werkes  auch  dem 
Studierenden  so  bequem  wie  möglich  gemacht  wird.  Der  Schluß  soll  in 
<iiesem  Jahr(!  er.scheinen. 

Der  Wunsch,  den  Meyer-Lübke  in  seinem  Nachruf  a\if  .\dolf  Tobler  GRM. 
II,  371  ausgesprochen  hat,  ist  schnell  in  Erfüllung  gegangen:  Im  Verlage  der 
Weidmann  sehen  Buchhandlung  in  Berlin  erscheint  seit  1915:  Adolf  Toblers 
.Vltfranzösisches  Wörterbuch,  mit  Iriterstützung  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der 
Wissenschaften  aus  dem  Nachlaß  herausgi-geben  von  Erhard  Lommatzseh.  Privat- 
dozent der  roman.  Philologie  an  der  l'niversital  Berlin.  l>as  ganze  Werk  soll 
in  ungefähr  25  Lieferungen  von  je  6  Bogen  zu  IG  Seiten  Lexikon-Format  erscheinen. 
Preis  der  Lieferung  '.  M.  Ausgegeben  sind  bisher  (1915  18)  4  Lieferungen,  die 
den  Wortschatz  von  a  bis  asscz  (Anfang)  enthalten.  In  der  ersten  Lieferung  ist 
eine  Einführung  vorausgeschickt,  in  der  der  Herausgeber  über  Entstehungs- 
geschichte, Charakter  und  Bedeutung  des  Worti'rbuchs  sowie  über  die  Beschaffen- 
heit der  von  Tobler  seit  seiner  Bonner  Studentenzeit  1856/57  bis  in  die  letzten 
Tage  vor  seinepi  Tode  (am  18.  März  1910)  zusammengetragenen  Materialien 
berichtet,  sowie  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis.  Neben  den  Tobler.s»  hen 
Erben,  die  das  Werk  des  Vaters  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  und  der 
Berliner  Akademie,   die   das   Erscheinen   ermugliclit    hat.  gebührt   der  wärmste 
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l)aiik  aller  Romanisten  dem  jungen  Gelehrten,  der  die  mühsame  und  entsagungs- 
volle Arbeit  auf  sich  genommen  hat,  das  unfertige  Werk  eines  andern  in  druck- 
fertigen Zustand  zu  bringen,  eine  Arbeit,  die  wohl  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  in 
Anspruch  nehmen  wird. 

Abgeschlossen  vor  uns  liegt  ein  andei'es  alti'i'anzösisches  Wörlirbuch: 
Kristian  von  Troyes.  Wörterbuch  zu  seinen  sämtlichen  Werken.  Unter  Mit- 
arbeit von  Hennann  Breuer  verfallt  und  mit  einer  lilerargescliichtlichen  und  sprach- 
lichen Einleitung  versehen  von  Wendelin  Foerster.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1914.  XXI,  237  u.  281  S.  8«.  Pr.  10  M.  Dies  in  erster  Linie  für  Studierende 
bestimmte  Buch  behandelt  in  seinem  ersten  Teil  die  Vorläufer  Kristians,  sein 
Leben  und  seine  Werke,  bietet  eine  auch  dem  Germanisten  zu  empfehlende  klare, 
knappe  Einführung  in  alle  Fragen  der  Artusepik,  den  Mabinogion-Streit,  die 
Gralfrage,  Kyotfrage  usw.,  behandelt  auch  die  Fortsetzungen  und  Bearbeitungen 
{auch  der  fremdsprachlichen)  des  Kristianschen  Grals,  bietet  ferner  den  Text 
der  zwei  Lieder  Kristians,  sowie  eine  kurze  Darstellung  der  Sprache  Kristians 
und  die  wichtigste  Literatur.  Dem  Hauptteil,  dem  Wörterbuch,  ist  ein  8  Seiten 
langes  Namenverzeichnis  voraufgeschickt.  Das  Wörterbuch  selbst  enthält  den 
gesamten  Vokabelschatz  Kristians,  bei  selteneren  Wörtern  ist  Vollständigkeit 
der  Belegstellen  meist,  bei  ganz  seltenen  ganz  durchgeführt.  Jedem  Stichwort 
ist  die  Etymologie  beigefügt.  Wenn  man  den  geringen  Umfang  des  von  den 
Studenten  Gelesenen  so  oft  und  mit  Recht  bedauert  hat,  so  liegt  das  sicherlich 
nicht  zum  geringsten  Teil  daran,  daß  es  bisher  an  einem  Hilfsmittel  wie  diesem 
gefehlt  hat.  Daher  ist  diesem  Werk  in  den  Kreisen  der  Studierenden  die  weiteste 
Verbreitung  zu  wünschen.  Heinrich   Schröder  ( Kiel). 
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Hälfdanar  saga  Eysteinssonar.  hrsgeg.  von  Franz  Rolf  Schröder  (Altnordische  Saga- 
Bibliothek,  hrsgeg.  von  G.  Cederschiöld,  H.  Gering  und  E.  Mogk,  Heft  15). 
Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max  Niemeyer,  1917.   8°.   VIII.  146  Ss.   Pr.  geh.  5  M. 
Die  Einleitung  behandelt  besonders  eingehend  die  Quellen  dieser  jüngeren 
Fornaldar  saga  des  14.  Jhs.,  die  in  ihren  Grundzügen  auf  ein  Stiefmuttermärchen 
zurückgeht.    In  den  Rimurbearbeitungen  der  Saga  findet  sich  auch  eine  Rima 
in  außerordentlich  IvunstvoUer  Palindromform,  wovon  die  Einl.  S.  67  eine  Probe 
gibt.    Am  Schluß  der  Einleitung  wird  auch  die  Vilmundar  saga  viöutan  unter- 
sucht und  als  die  literarische  Bearbeitung  eines  Aschenbrödelmärchens  erwiesen. 
Damit  ist  für  dies  Märchen  der  älteste  jetzt  bekannte  Beleg  gefunden.    Die  Saga 
ist  nach  der  ältesten  Rezension  herausgegeben ;  die  Anmerkungen  berücksichtigen 
besonders  den  Stil  und  die  Realien.  Anhangsweise  ist  eine  Textprobe  der  jüngeren 
Sagarezensionen  beigegeben.   —  F.  R.  S.  (Kiel). 

Gottscheds  Ausgabe  Yon  Bayles  Dictionnaire.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Aufklärung  von  Dr.  Erich  Lichtenstein.  (Beiträge  zur  neueren  Litera- 
turgeschichte. Neue  Folge  herausgeg.  von  Professor  Dr.  M.  Freiherr  v. 
Waldberg,  Band  VIII.)  Heidelberg  1915.  Carl  Winters  Universität sbuch- 
liandlung.     Geheftet  Mk.  4,20. 

Die  die  Aufklärung  bestimmenden  Elemente  aufzusuchen,  wo  sie  sich  mit 
besonderer  Prägnanz  und  Vollständigkeit  darbieten,  führte  den  Verfasser  auf 
Gottscheds  Ausgabe  von  Bayles  Dictionnaire.  Gottsched  wurde  zum 
Mittelpunkt  des  Ganzen,  indem  zuerst  seine  theologischen  und  philo- 
sophischen Anschauungen,  dann  seine  Beziehungen  zu  Literatur,  Theater 
und  Sprache,  soweit  sie  in  den  Anmerkungen  enthalten  sind,  erörtert  wurden. 
So  zeigte  sich,  daß  Gottsched  zu  allen  diesen  Gebieten  nur  in  einem  mittelbaren 
Verhältnis  gestanden  hat,  als  Grundmotiv  aber,  das  seiner  Beschäftigung  mit 
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ihnen  Richtung  und  Ziel  gab,  wurde  sein  Nationalgefühl  erkannt,  das  ihn  unab- 
lässig trieb,  an  der  kulturellen  Erhöhung  seines  Vaterlandes  zu  arbeiten. 

E.  L.  (München). 
Die  Alten>;lisohen   Rätsel,  herausgegeben,  erläutert    und  mit   Wörterverzeichnis 
versehen  von  Moritz  Trautmann.     Mit   16  Seiten  der  Handschrift   auf 
Tafeln.    Heidelberg  (Carl  Winter)  und  New  York  (Stechert)  1915.  [Nr.  8  der 
Alt-  und  Miltelenglischen  Texte  von  Morsbach  und  Holt  hausen.]     XX 
-f  204  Seiten,    geh.  Mk.  3.80,  Lwdbd.  Mk.  4.40. 
Im   Jahre  1910  erschien  die  Ausgabe  von  Tupper,   1912  die  von  Wyatt. 
Wer  die  neue  Sonderausgabe  der  Altengl.  Rätsel  mit  den  beiden  ersten  vergleicht, 
wird    schnell    zu    der   Erkenntnis    kommen,    daß    sie    dringend    nötie    war. 
Der  Text   ruht    auf   dem    sicheren    Grunde    genauer   Kenntnis   des    allgerma- 
nischen  Versbaues.     Die  Erläuterungen  sind  so    vollständig    wie    möglich    und 
dabei  so  knapp  wie  möglich.    Fast  die  Hälfte  der  Rätsel  sind  von  Tr.  zum  ersten 
Male  richtig  geraten  worden.    Im  Wörterbuche  wird  abgerechnet  mit  einer  gan- 
zen Reihe  falscher  und  fragwürdiger  Wörter  und  Formen.     Die  16  Seiten  der 
Handschrift  werden  jedem   willkommen  sein,  der  sich  über  zahlreiclie  lextkriti- 
sche  Fragen  eine  eigene  Meinung  zu  bilden  wünscht.    Nicht  der  kleinste  Vorzug 
der  neuen  Ausgabe  ist  ihre  Billigkeit:  die  von  Wyatt  und  Tupper  kosten  6  und 

12  Mark.  M.  T.  (Bonn). 
Die   Sprachwissenschaft.    Von  Prof.   Dr.   Kr.   Sandfeld- Jensen.    (Aus  Natur 

und    Geisteswelt,   472.  Bändchen.)     Leipzig,   Teubner,   1915.     Geh.   1  M., 

geb.  1,25  M. 
Beabsichtigt  in  gemeinverständlicher  Weise  die  Methoden  und  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  der  bist.  Sprachwissenschaft  vorzuführen  und  das  spnich- 
wissenschaft liehe  Denken  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Es  wird 
daher  immer  vom  Deutschen  oder  von  einer  anderen  modernen  Kultursprache 
ausgegangen,  wie  die  Beispiele  überhaupt  voaviegend  dem  Germ,  und  R(»ni. 
entnommen  werden.  So  sucht  der  Verf.  die  Gesetze  aufzuweisen,  die  in  der 
menschl.  Sprache  in  bezug  auf  die  Veränderungen  der  einzelnen  Wörter,  des 
Wortschatzes  und  des  Wortgefüges  wirksam  sind,  und  erörtert  iiire  psychol. 
und  bist.  Gr\indlagen.  Dann  geht  er  auf  die  Fragen  der  Dialekt l)ildung  ein,  an 
die  sich  die  Besprechung  der  Sprachver\vandtschaft  und  der  Sprachstämme 
anschließen,  um  schließlich  die  interessanten  Beziehungen  der  Spraelnvissen- 
scliaft  zur  Geschichte,    die    ihr  wertvolle  A\ifschlüsse  verdankt,  zu  behandeln. 

Kr.  S.-J.  (Kopenhagen). 
Die   deutschen   rersoncnnanien.     Von   Alfred    Bähnisch,    Direktor   des    Kgl. 

C.ymnasiums  in  Stargard  i.  Pomm.    2.  Aufl.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt, 

296.  Bändchen.)  Leipzig,  Teubner,  1914.  Pr.  1  M.,  geb.  1,25  M. 
Das  Bändchen  stellt  Entstehung  und  Bedeutung  der  deutschen  Vor-  und 
Familiennamen  an  der  Hand  ein(>r  l-'ülle  vftii  B(MS])ielen  dar  und  gewährt  durch 
die  Schilderung  ihrer  Herkunft  und  allniähliehen  \'erl)reitung  einen  Einblick 
in  ein  interessantes  Kapitel  der  Kidturgeschichte.  Die  Neuauflage  li;il  uif  Grund 
sor^'fältitrer   Dnrclisicht    /.ahlreiche   p^rgänzungen  erfahren. 

\.  B.  (Sliiigard   i.  Pomm.). 
Schillers   Dramen.     NOn    Pidgynuiii.sialdirektoi'   E.    He\isermann.     (.\us  Natur 

und    (leislesweit,    493.  Bäiulclien.)     Lei{)zig,    Tenhner,    1915.     Geh.    IM.. 

Reb.  1,25  M. 
Ein  Führer  zu  lebendigeni  Verständnis  von  Schillers  Dramen,  keine  trockene 
iCrläviterungsschrift,  stellt  das  Büchlein,  von  Stück  zu  Stück  fortschreitend,  das 
liingen  des  Dichters  mit  den  Problemen  der  tragischen  Form  dar,  sucht  so  das 
oft  verkamite  Wesen  des  Schillerschen  Stils  in  seiner  von  anderen  Dramatikern 
der  Weltliteratur  abweichenden  Eigenart  herauszuarbeiten  und  damit  eine  ver- 
tiefte Erkenntnis  Schillers  als  Künstler  zu  vermitteln.     E    H   (  Goldberg  i.  Schi.) 
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Geoffrey  Chaucer's  Canterbui-y  Tales.  Nach  dem  Kllpsuific  Matuiskripf  mit  Les- 
arten, Anmerkungen  und  einem  Glossar  herausgegeben  von  .lohn  Koch. 
Engl.  TexlbiblioUiek,  lierausgegeb.  von  Dr.  .1.  Hoops,  o.  Prof.  a.  d. 
Univers.  Heidelberg.  G.  20.  475  8.  Pr.  geb.  G  M.  Heidelberg  1915, 
C.  Winter. 

Diese  Ausgabe,  vornehmlich  für  den  Gebrauch  von  SludiercadtMi  bestimmt, 
ist  gegenüber  dem  schwankenden  Verfahren  der  englischen  Elditoren  bestrebt, 
den  Text  so  genau  wie  möglich  nach  der  zugrunde  gelegten  Hs.,  unter  Beibehal- 
tung der  überlieferten  Reihenfolge  der  Erzählungen,  wiederzugeben.  Alle  Fälle, 
wo  Sinn  oder  Versmaß  eine  Änderung  verlangte,  sind  durch  den  Druck 
kenntlich  gemacht  und,  wo  nötig,  in  den  Lesarten  vermerkt,  in  denen  von  den 
übrigen  benutzten  Hss.  wegen  der  gebotenen  Raumbeschränkung  nur  die  wich- 
tigsten verzeichnet  sind,  daneben  jedoch  kurze  Quellennachweise.  Die  längeren 
lat.  Randglossen  sind  in  einen  Anhang  verwiesen.  Neben  der  durchgehenden 
Verszählung  ist  die  von  Purnivahl  eingeführte  nach  Fragmenten  angegeben. 
Der  metrischen^  meist  ten  Brink  folgenden  Auffassung  des  Herausgebers 
entsprechende      diakritische      Zeichen     erleichtern     das     Lesen     des    Verses. 

J.  K.    (Berlin). 

Rhetorik.    L  Teil:  Richtlinien  für  die  Kunst  des  Sprechens.    2.  Aufl.  —  IL  Teil: 
Anweisungen  zur  Kunst  der  Rede.   Von  Dr.  Ewald  Geißler,  Lektor  für 
Vortragskunst   a.    d.    Universität    Halle.     (Aus   Natur   und    Geisteswelt, 
455.  u.  456.  Bändchen.)  Leipzig,  Teubner,  1914.  Preis  je  1  M.,  geb.  1,25  M. 
Will  in  Teil  I,  der  Sprechkunst,  zunächst  den  Berufsredner,  der  seine 
Stimme  durch  falsche,  imnötig  anstrengende  Bewegung  oft  dauernd  schädigt, 
eine  gesunde  Sprechweise  lehren,  darüber  hinaiis  aber  jedem  Anleitung  geben, 
Stimme  und  Sprache  zu  erschöpfenden  Ausdrucksmitten  des  Innenlebens  und 
der  Persönlichkeit  zu  machen,  indem  sich  die  Pflege  des  lebendigen  Wortes  als 
ein  notwendiges  Stück  der  Bildung  des  Menschen  zu  körperlicher,  künstlerischer 
und  innerlicher  Vollendung  erweist.   Teil  II  bringt  einen  ausführlichen  Lehrgang 
der  Redekunst;  er  behandelt  nach  kurzer  Erörterung  der  Grundfragen  nach 
Voraussetzungen  und  Lehrbarkeit  der  Redekunst  mit  sorgfältig  gewählten  Bei- 
spielen, die  fünf  Stufen:  Das  Halten  der  Rede,  ihre  Vorbereitung,  ihren  Stil, 
die  Ordnung  und  die  Wahl  des  Stoffes,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
praktischen  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  der  Gegenwart.        E.G.  (Halle  a.  S.) 

Lieder  der  Deutschen  aus  den  Zeiten  nationaler  Erhebung.    Freiheitskrieg  (1806 
bis  1813).    Werden  des  Reiches   (1840 — 1871).    Weltkrieg  (1914 — 1915). 
Zusammengestellt  und  erläutert  von  Oberstudienrat  Dr.  Otto  Eduard 
Schmidt,  Rektor  des  Gymnasium  Albertinum  zu  Freiberg  i.  S.     3.  er- 
weiterte Aufl.    (Deutsche  Schulausgabe,  hersg.  von  Dr.  H.  Gaudig  und 
Dr.  G.  Frick.)   Leipzig,  Teubner,  1915.   VII,  135  Ss.   8".   Pr.  kart.  1,20  M. 
Prüfungsexemplare  80  Pf.  bei  Voreinsendung  des  Betrages. 
Die  dritte  Auflage  bringt  eine  durchgreifende  Umgestaltung  des  Buches. 
Aus  den  zwei  Zeitaltern  nationaler  Erhebung,  die  sich  in  diesen  Liedern  wider- 
spiegeln, sind  drei  geworden.    Von  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen   Kriegs- 
dichtung sind  43   Lieder  ausgewählt  worden,  nicht  nach,  dem   Klang  und  der 
Berühmtheit  des  Dichternamens,  sondern  lediglich  nach  der  Wirkung,  die  der 
Herausgeber  und  seine  Freunde  bei  gemeinsamem  Vorlesen  an  sich  selbst  ver- 
spürten.   So  finden  sich  in  der  Sammlung  außer  stolz  einherrauschenden  Offen- 
barimgen  deutscher  Stimmungen  auch  volkstümlich  schlichte,  ja  auch  einige 
heitere  Gaben  der  Dichtung.    Die  mehr  als  120  Gedichte  sind  in  geschichtlicher 
Folge  zu  Gruppen  zusammengefaßt ;  vor  jeder  Gruppe  steht  eine  knappe  geschicht- 
liche Einleitung,  die  das  Verständnis  vorbereitet  und  die  Übersicht  erleichtert; 
andere  sachliche  Erklärungen  finden  sich  unter  dem  Texte. 

E.  O.  S.  (Freiberg  i.  S.). 

8* 
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Untersuchungen  muin  Sprachgebrauch  und  Wortschatz  der   Klajre.    Von   Kurt 

Gotzuhn.    (Germanistisclie  Arbeiten;  hrsg.  von  Georg  Büesoeke.    Heft  2.) 
Heidelberg   1914,   Carl  Winters   Universitatsbnc  hhandlung.     XXIII   und 
171   Seiten.     Kart.  5  M. 
Dieses  Buch  wollte  sowohl  der  Klageforschung  als  der  mittelhochdeutschen 
Stilbetrachtung  dienen.    Es  wollte  mit  mögliclister  Vollständigkeit  den  Wort- 
und  Formelbestand  unseres  Gedichtes,  soweit  er  für  eine  Sliliinlersuchung  in 
Betracht  kommt,  aufzeigen  und  nach  seinen  Beziehungen  zur  voraufgehenden 
und  zeitgenössischen  Epik  untersuchen.    Daß  dabei  in  erster  Linie  die  Sprache 
der  Nibelungen  zu  berütksichtigcn  war,  ist  seliistverständlich;  somit  ist  dies 
Buch  gleichzeitig  eine  Ergänzung  zur  Nibelungenforschung.      Auf  die  Anord- 
nnng  des  Stoffes  habe  ich  ganz  besonderen  Wert  gelegt  und  hoffe,  damit  eine 
grundlegende   Systematik  für  künftige  Untersuchungen  dieser  Art  gegeben  zu 
haben.  —  Drei  Tabellen  veranschaulichen  den  Wortschatz  und  gestatten  Ver- 
gleiche zu  den  Nibelungen  und  zu  Iwein,   Gottfried,  Wolfram. 

K.  G.  (Magdeburg). 

Die    Schweiz,   Land,    Volk,    Staat     und    Wirtschaft.     Von    Regierungsrat 
Dr.  {).  Wettstein.   (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  482.  Bändchen. I   Leipzig, 
Teubner,  1915.     Geh.  1  M.,  in  Leinw.  geb.  1,25  M. 
Sucht  ein  möglichst  umfassendes  imd  in  seinen  einzelnen  Teilen  möglichst 
ausgeglichenes  Bild  des  nach  Lage,  Geschichte,  Verfassung  und  Rassemischung 
so  eigenartigen  Landes,  seiner  Bewohner,  ihrer  staatlichen  Einrichtungen  und 
ihrer  geistigen  und  wirtschaftlichen  Tätigkeit  zu  geben,  indem  es,  abgesehen  von 
den  unerläßlichen  slatisti.schen  Zahlen  auf  Grund  der  neuesten  amtlichen  Fest- 
stellungen,  wie   der  zuverlässigsten   wissenschaftlichen   Literatur,   bestrebt   ist. 
das   Land   auch  geograpliisch   und   geologisch   darzustellen   und   in   objektivem 
Urteile  die  Geschichte  und  das  Leben  seiner  Bewohner  in  allt-n  seinen  Ausstrah- 
lungeü  zusammenzufassen.  O.W.   (Zürirhi. 
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Gerinanistischo  Handhihliothek,  hrsg.  von  Julius  Zaclu-r.  llalli-  a.  S.    \  erlag  der 

Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Band  I^.    Walther  von    der  Vogelweide,   hrsg.   und  irklärl  von  W. 

Wilmanns.    4.  vollst,  umgearb.  Aufl.,  besorgt  von  \ictor  .Michels.    I.  Bd.: 

Leben  und  Dichten  Walthcrs  v.  d.  V.    1916.    gr.  8».    XV.  558  Ss.  Pr.  geh. 

15  M. 
Gesellschaft  für  n)manische  Literatur.   \  rrtrcli-r  f.  d.  Buchhandel:  .Max  Niemeyer. 

Halle  a.  d.  S. 

Band  40.     Li    |{omaiiz    «TAIhis    .■!    l'rupliilias    (L'Estoire  d'Athenes. 

nach   allen   bt-karuiten    Handschriftt-n   zum  ersten    IMale  vollst,   hrsg.   von 

Alfons  Hilka.    Bd.  11  mit  H  Tafeln.    Dresden  191  <"..    gr.  8«.  4'.(»  Ss.    Pr.  geh. 

28  M. 
Historische  Studien,  iirsg.  v(»n  Richard  Fesler.  Halle  a.  S..  .M.  Niemeyer. 

VI.  Alb  recht,   .loh  an  lies,  Beiträge  zur  Geschichte  der  portugiesischen 
Historiographie  des  16.  Jahrhunderts.  1915.  8».  \T11.  1.30  Ss.   Pr.  geh.  5  M. 

VII.  Schoeps.  Luise,  Graf  Vincent  Beiiedetti.    1915.    8".    VIII.  134  Ss. 
Pr.  geh.  5  M. 

Historische   Studien.    vrn.llVnlJicliI    von    F.    Klnring.     Perlin.    X'erlag   von    Emil 
Ehering. 

Hefti:{J.     Ilalbed.l,   Anton.    Fränkisch.-  Studien.     Kleine  Beiträge  zur 
Geschi(  hl.'  uiiil  Sage  des  deutschen  Alterlunis.    19!."..    S".    115  Ss. 
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Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hrsg.  vuii  Hans  Ijotzrnann.    Bonn, 
A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag. 

29/30.  Res  gestac  divi  Avgvsti,  das  Monumentum  Ancyranuni,  hrsg.  und 
erkl.  von  Dr.  Ernst  Diehl.  3.  Aufl.  1918.  8«.  47  Ss.  Pr.  geh.  1,60  M. 
33/34.  Supplementum  lyricuni.  Neue  Bruchstücke  von  Archilochus  Alcaeus 
Sappho  Corinna  Pindar  Bacchylides,  ausgew.  u.  <>rkl.  von  Dr.  Ernst  Diehl. 
3.  Aufl.  1917.  8».  83  Ss.    Pr.  2/.0  M. 

137.  Vitae  Honieri  et  Hesiodi  in  usum  scholarum  edidit  Vdalricus  de 
Wilamovitz-Moellendorff.    1916.    8°.    58  Ss.    Pr.  1,60  M. 

138.  Cratippi  Hellenicorum  fragnienta  Oxyrhynchia.  Scholaruni  in  usum 
edidit  Justus  Hermannus  Lipsius.  1916.    8».   35  Ss.   Pr.  1,20  M. 

143.  Vulgärlateinisches  Lesebuch,  hrsg.  von  Dr.  Friedrich  Slotty.  1918. 
8».  64  Ss.  Pr.  2,50  M. 
KoninklijkeBibliotheek, 's-Gravenhage.  Drukkerij  „Humanitas"  —  Den  Haag.  8". 
Catalogus  der  Goethe-Verzameling.  1918.  XIV.  190  Ss. 
Catalogus  der  Fransche  taal-  en  letterkunde.    I.  Deel  (Algemeen  O ver- 
zieht  en    850-1725).    1918.    XV.    679  Ss.     II.  Deel   (1725-1815).    1918. 
VII.  591  Ss.    III.  Deel  (1815-1890).  1919.    VII.  512  Ss. 
Catalogus  van  Folklore.    I.  Deel:  Europa.    1919.    XVI.    627  Ss. 

Literatur  und  Theater,  Forschungen,  hrsg.  von  Eugen  Wolff.    Heidelberg  1914. 
C.  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Heft  2.  Buchtenkirch,  Gustav,  Kleists  Lustspiel  ,,Der  zerbrochene 
Krug"  auf  der  Bühne.  8«.  XL  89  Ss.  Pr.  kart.  2,60  M. 

Mannus-Bibliothek,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Gustaf  Kossinna.   Würzburg,  Verlag  von 
Curt  Kabitzsch. 

Nr.  14:  Blume,  Erich,  Die  germanischen  Stämme  und  die  Kulturen 
zwischen  Oder  und  Passarge  zur  römischen  Kaiserzeit.  —  IL  Teil: 
Material.  Aus  dem  Nachlaß,  hrsg.  von  Martin  Schultze.  1915.  Gr.  8». 
XIII.  212  Ss.  Einzelpr.  8  M.  Subskriptionspr.  6,40  M. 
Nr.  16:  Jahn,  Martin,  Die  Bewaffnung  der  Germanen  in  der  älteren 
Eisenzeit  etwa  von  700  v.  Chr.  bis  200  n.  Chr.  Mit  227  Abbild.,  1  Tafel 
und  2  Karten.    1916.    Gr.  8».  X.  275  Ss.   Einzelpr.  7  M.   Vorzugspr.  5,60  M. 

Marburger  Beiträge  zur  romanisclieu  Pliilologie,  hrsg.  von  Ed.  \^■  echßler.   Marburg 
a.  L.    Verlag  von  Adolf  Ebel. 

Heft  XIII.  Franke,  Carl,  Emile  Zola  als  romantischer  Dichter.  Dar- 
gestellt an  seinen  Beziehungen  zu  Victor  Hugo.    1914.    8**.    VII.  100  Ss. 

Philosophische  Bibliothek,  Feldausgaben.    Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 

I.  Schiller  Über  Anmut  und  Würde,  Pr.  geh.  1  M.  —  IL  Herder  Ideen 

zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  Pr.  geh.  IM.—  III.  W. 

V.  Humboldt  Drei  philosophische  Schriften,  Pr.  geh.  IM.—  l\.  Kant, 

Idee  zu  einer  allgem.  Geschichte  in  weltbürgerl.  Absicht,  Pr.  geh.  50  Pf. 

—  V.  Lessing,  Ernst  und  Falk.   Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 

Pr.  geh.  1  M. 
Prager  Deutsche  Studien,  hrsg.  von  A.  Hauffen,  P.  Lessiak  und  A.  Sauer.    Prag, 

Druck  und  Verlag  von  Koppe-Bellmann. 

23.  Heft.  Schulhof,  Hilda,  Eichendorffs  Jugendgedichte  aus  seiner 
Schulzeit.    1915.    8".    VIII.  238.    Pr.  geh.  5  Kr. 

24.  Heft.  Hradek,  L. ,  Studien  zu  Grillparzers  Altersstil  und  die  Datie- 
rung des  Estherfragmentes.    1915.    8".   VIII.  218  Ss. 

QueUensehriften  zur  neueren  deutschen  Literatur,  hrsg.  von  Alb.  Leitzmann. 

Nr.  8.  Die  Quellen  zu  Gottfried  Kellers  Legenden.  Nebst  einem 
kritischen  Text  der  ,, Sieben  Legenden"  und  einem  Anhang,  hrsg.  von 
Albert  Leitzmann.  Halle  a.  S.  Verlag  von  M.  Niemeyer.  1919.  8".  LVI. 
174  Ss.    Pr.  geh.  4,40  M. 


118  NfUiTsc  lieiiumgcii. 

Ronlalli^ti«^<•llo  Arbeiten,  hrsg.  von  Carl  ^'oretzscll,  Halle  a.  S.    Wrlag  von  Max 

XifiiU'yiT. 

Heft  VI.    P'alke,    Ernst,    Die  romantischen  Elemente  in  Prosper  M6ri- 

mees  Roman  und  Novellen.  1915.  8".  XI.  190  Ss.    Pr.  geh.  6  M. 

Heft  VII.    Mulertt,    Werner,     Laissenverbinduiig    und    Laissenwieder- 

holung  in  den  Chanson  de  geste.     1918.     8".    XIV.  196  Ss.    Pr.  geh.  8  M. 
Sammlung'  Gösclipii.  Berlin  und  Leipzig.   G.  J.  Göschensche  \'^erlagsbuchhandlung 

c.  Ml.  1).  H.    Jedes  Bandcheii  geb.  1.80  .\f. 

120.    Halm,   A.,    Harmonielehrf.    Neudruck.  1916.    128  +  X.\XI  Ss. 

291.  Brockelman  II ,  C. ,   Semitische  Sprachwissenschaft,    2.  verb.  Aufl. 

1916.  160  Ss. 

538.   Koepp,   Friedrich,  .Archäologie.    I.  Einleitung,  Wiedergewinnung 

<ler  iJenkmaler.    2.  durchges.   u.  erw.  Aufl.   mit   1   Abbild,  im  Text  und 

8  Tafeln.  1919.  100  Ss. 

753.  Heis.  Hans,  Die  deutschen  .\lundarlen  ausgew.  und  erlautcil.  1915. 

141    Ss. 

757.   Heibig,  Robert,  Auswahl  aus  griechischen  Inschriften.    Mit  einer 

Tafel.    1915.    138  Ss. 
Samiuluns:  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  dcutsclien  Anmerkungen, 

begründet  von  M.  Haupt  und  H.  Sauppe.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 

P.  (^ornelii  Taciti,   De  Germania,  erklärt  von  Alfred  Gudemann.     Mit 

einer  Karte.    1916.    8".    272  Ss.    Pr.  geh.  3  M. 
Schriften  des  Literarischen  Vereins  in  Wien.   Verlag  des  Literarischen  Vereins  in 

Wien.  8".  In  Leinen  geb.  pro  .lahr  2  Bände  Pr.  20  Kr. 

Band  .\.X.    Grillparzers    Gespräche   und  die  Charakteristiken  seiner 

Persönlichkeit  durch  die  Zeitgenossen.    Gesammelt  und  hrsg.  von  August 

Sauer.  Zweite  Abt.:  Gespräche  und  Charakteristiken  (1871-1872  Nach- 
träge).   Wien  1916.    XXXI.  294  Ss. 

Band  XXll.   Der  Spielplan  des  neuen   Bürgt  heaters,    1888-1914. 

.Vusgearbeitet  und  eingeleitet  von  Prof.  Dr.  .Mexander  von  Weilen.  Wien 

1916.   X.WVII.  1S9  Ss. 
Sitzunsrsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften,  l'hil.-liisl.   Kl. 

.Hig.  1917.    9.  Abh. 

(loetze,  Alfred,  Nomina  ante  res.   Heidelberg  1917.  25  Ss.   Pr.  kart.  1  -M. 

Sprachgeoirraphische  Arbeiten,  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max  .Niemeyer. 

l.Hefl.  fiamillscheg,  E.  und  Spitzer,  L.,  Die  Bezeichnung  der 
..Klette"  im  (lallonimanischeii.    Mit  einer  Karle.    1915.   8».   80  Ss.   Pr.  geh. 

'..'•<)  \I. 

Staals-  und  soziahvissenschaftlichc  i'orschungt'n,  hrsg.  von  C.  Schnioller  und 
M.  Sering.  \'erlag  von  Duncker  und  Humblot.  München  und  Leipzig. 
Heft  188.  Winkelmann,  Therese,  Zur  Entwickelung  der  allgemeinen 
Staats-  und  Gesellschaftsanschauung  Voltaires.  1916.  8".  .XH.  72  Ss. 
Pr.  gell.  2,50  M. 

Studien  zur  ent;lischcn  Philol<)i>:ie,  lii.sg.  von  Loren/.  M(M>b,i(  li,  Halle  a.  S.  \erlag 
von   .Max  Nieineyer. 

Heft  i,l\'.  Wietfeld,  Albert,  Die  Bildei.sprache  in  Shakespeares  Sonet- 
ten.   1916.    8".    XU.    132  Ss.    Pr.  geh.  5  .M. 

Heft  L\'.  .loerden,  Otto,  Das  Verhältnis  von  Wort-,  Satz-  und  Vers- 
akzent in  Chaucers  Canlerbury  Tales.  1915.  8".  VII.  56  S.  Pr.  geh.  1,80  M. 
Heft  L\  I.  Rubens.  Georg,  Parataxe  und  Hypotaxe  in  dem  ältesten 
Teil  der  Sachsenchronik  (Pasker  Hs.  bis  zum  Jahre  891).  1915.  8".  X, 
53  Ss.    Pr.  geh.  1.80  M. 
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Heft  LVII.  Gevenich,  Olga,  Die  englische  PalataUsierung  von  k>c 
im  Lichte  der  englischen  Ortsnamen.  1918.  8».  XVI.  168  Ss.   Pr.  geh.  6  M. 

Tabulae  in  usum  schohirura,  editae  sub  curaJohannis  Lietzmann.  Bonn,  A.  Marcus 
und  E.  Weber. 

Band  9:  Deutsche  und  lateinische  Schrift  in  den  Niederlanden 
(1350-1650),  hrsg.  von  A.  Hulshof.  1918.  i°.  XXII  Ss.  und  50  Tafeln. 
Pr.  geb.  9  M. 

L  trechtsche  Bijdragen  vor  Letterkuude  en  Geschiedenis,  Utrecht  bij  A.  Oosthoek 
Band  XII.  Ramont,  Marie,  Karel  ende  Elegast  oorspronkelijk  ?  Proeve 
van  toegepaste  Sprookjeskunde.  1917.  8°.  VIII.  135  Ss. 

Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens 
Verlag  von  Quelle  und  Meyer  in  Leipzig. 

Nr.  60.  Sütterlin,  L. ,  Die  Lehre  von  der  Lautnachbildung.    Mit  zahlr. 
Abbild.    2.  verb.  Aufl.    1916.    8».    173  Ss.    Pr.  geb.  1,50  M. 
Nr.  148.    Lauffer,    Otto,    Deutsche  Altertümer  im   Rahmen   deutscher 
Sitte.    Eine  Einführung  in  die  deutsche  Altertumswi.ssenschaft.    1918.    8". 
134  Ss.   Pr.  geb.  1,50  M. 

Nr.  150.  Lienhard,  Friedr.,  Deutsche  Dichtung  in  ihren  geschichtlichen 
Grundzügen  dargestellt.    1917.  8°.  141  Ss.    Pr.  geb.  1,50  M. 

AVörter  und  Sachen,  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sachforschung 
hrsg.  von  R.  Meringer.  W.  Meyer  — Lübke.  J.  J.  Mikkola.  R.  Much. 
M.  Miirko.  Bd.  VI.  Heft  2  (Bogen  19-31  und  Titelbogen).  Mit  55  Ab- 
bildungen. Heidelberg  1914—1915.  Carl  Winters  Universitätsbuchhand- 
lung.   Bezugspreis  für  den  Band  20  M.    Einzelpreis  dieses  Heftes  11,20  M. 

Boisacq,  £niiie,  Dictionnaire  etyniologique  de  la  langue  Grecque,  etudiee  dans 
ses  rapports  avec  les  autres  langues  indo-europeennes.  Treizieme  et  quator- 
zieme  (derniere)  livraison.  Heidelberg  1916.  C.  Winters  Universitäts- 
buchhandlung. 80.   XXX  Ss.  und  961-1123. 

Brandis,  Carl  Georg,  Beiträge  aus  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena  zur  Ge- 
schichte des  Reformationsjahrhunderts  (Zeitschr.  des  Vereins  für  Thürin- 
gische Geschichte  und  Altertumskunde.  N.  F.  8.  Beiheft.  Festschrift  des 
Vereins  zum  Jubiläum  der  Reformation).  Jena,  Verlag  von  Gustav 
Fischer.  1917.  8".  84  Ss.    Pr.  brosch.  2  M. 

Fitzhugh,  Thomas,  The  origin  of  verse.  University  of  Virginia,  Bulletin  of  the 
school  of  latin  No.  8.    January  1,  1915.    8"."  15  Ss. 

Gropp,  Friedrich,  Zur  Ästhetik  und  statistischen  Beschreibung  des  Prosarhythmus 
S.  A.  aus  Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen,  hrsg.  von 
K.  Marbe.  IV.  Bd.  I.  Heft.  1916. 

Jahi-esbericht  der  Österreichischen  Gesellschaft  für  experimentelle  Phonetik 
II.  Vereinsjahr  1915.    Wien  1915.    8°.    V.  77  Ss. 

Müller,  Friedrich  v.,  Spekulation  und  Mystik  in  der  Heilkunde.  Ein  Überblick 
über  die  leitenden  Ideen  der  Medizin  im  letzten  Jahrhundert.  Beim  An- 
tritt des  Rektorats  der  Ludwig-Maximilians-Universität  verfaßt.  München 
1914.  J.  Lindauersche  Universitätsbuchhandlung  (Schöpping).  Gr.  4*. 
39  Ss.    Pr.  geh.  1,60  M. 

Neuhaus, ■  Johannes,  Einführung  ins  Irische  (Sprachen  kleiner  Völker,  hrsg.  von 
Th.  Jaensch  und  Joh.  Neuhaus).  Halle  a.  S.  Verlag  von  M.  Niemeyer, 
1918.  8«.  64  Ss.    Pr.  geh.  2,40  M. 

Schulte,  Rob.  Werner,  Abriß  der  Lautwissenschaft.  Eine  erste  Einführung  in 
die  Probleme  und  Methoden  der  Phonetik.  Mit  12  x\bbildungen.  Leipzig 
O.  R.  Reisland,  1917.  8».  47  Ss.    Pr.  kart.  1,40  M. 
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>Vinkler,  Heinrich,  La  langue  basque  et  les  langues  ouralo-altaiques.  Halle  a.  S. 
\erlag  von  Max  Nienieyer.  1917.  S".  46  Ss.  Pr.  geh.  2  M. 

Wolff.  Georg,  Frankfurt  a.  M.  und  seine  rmgebung  in  vor-  und  frühgeschicht- 
licher Zeit.  1  Karte,  1  Plan  u.  .5C,  Abbildung»'ii.  Frankfurt  a.  M.  1913. 
»».   128  Ss.    Pr.  kart.  2,50  M. 

Baeseeke.  Cleor«.  Wit- stndiii  i  man  hmitsLli.''   C.  II.  Bi-cksch»'  Verlagsbuchhand- 
lung, Oskar  Beck  .  München   1917.  8°.  26  Ss.    Pr.  kart.  0.80  M. 
Benz,  Richurd.  Blätter  für  deutsche  Art  und  Kunst.    I.  lieft.    Die  Renaissance, 
das  Verhängnis  der  deutschen  tlultni'.    .lena,   bei  Eugen  Diederichs.  1915. 
8».  40  Ss.    Pr.  geh.  1  M. 
Birt,  Theodor,  Die  Germanen,  eine  Erklärung  der  Überlieferung  über  Bedeutung 
und  Herkunft  des  Völkernamens.    C  H.  Becksche  \'erlagsbuchhandlung 
Oskar  Bock.    München  1917.    8».   VI.  124  Ss.    Pr.  geh.  4,50  M. 
Bremer,  Otto,  Regeln   für  die  plattdeutsche  Rechtschreibung  nebst  Textprobe 
und   Wörterverzeichnis.   1914.     Richard   Hermes  Verlag.     Hamburg.     8". 
6.3  Ss.    Pr.  geh.  60  Pfg. 
Brentanos  Werke.    Kritisch  durchgesehene  Ausgabe  mil  Brentanos  Leben,  einem 
Bildnis  und  einer  Handschriftprobe,  Einleitungen  und  Anmerkungen,  hrsg. 
von  Max  F^reitz.    Meyers  Klassiker-Ausgaben.    Bibliographisches  Institut, 
Leipzig.    1  Bd.  91  u.  429  Ss.    IL  Bd.  532  Ss.    111.  Bd.  520  Ss.    Pr.  3  Bde. 
in  Leinen  geb.  7,50  M. 
Brüll,  Maria,  Heiligenstadt  in  Theodor  Storms  Leben  und  Entwicklung.    .Münster 
i.    Westf.    1915.     IJniv.-Buchhandlg.    P>anz    Coppenralh.    8«.    VI.    59  Ss. 
Pr.  geh.  1,50  M. 
Bruns,  Karl,  \'olks\vörter  der  Provinz  Sachsen  (Ustteil)  nebst  vielen  geschicht- 
lich merkwürdigen  Ausdrücken  der  sächsischen  \'orzeit.   2.  st.  verm.  Aufl. 
Halle  a.  S.   Verlag  der  Buchh.  d.  Waisenhauses.  1916.  8».    80  Ss.    Pr.  geh. 
1,50  .M. 
Burckhurdt,  Jakob,  Der  Briefwechsel  von   .lakob  Burckhardt  und  Paul   lleyse. 
Hrsg.  von  Erich  Petzet.  .Mit  2  Bildiii.sseii.    .1.  F.  Lehmanns  Verlag.  .München 
1916.    8".    \'1II.    206  Ss.    Pr.  geh.  4  M.,  geb.  5  .M. 
Bürgers  Gedichte  in  zwei  Teilen.    Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe, 
hrsg.   von   Ernst  (lonsenlius.     Mit   2   Bildnissen   Bürgers  in    Gravüre  und 
Kunstdruck,  2  Handschriftenproben  und  18  Notenbeilagen.   Bongs  Goldene 
Klassiker-Bibliothek.     Dculsclies  \ Crlagsliaus  Bong  &  Co..  Berlin  W.  57. 
I.Teil:   Lebensbild  und  (;e(li(hte,  1789,  CL.X  u.  248  Ss.  IL  Teil :  Nachlese 
und  .\iinit'rknngen  462  Ss.    Pr.  in  zwei  Leinenbänden  5  M. 
Creizenach.  Wilhelm,  (ieschichte  des  neueren  Dramas.    IL  Bd.  Renaissance  und 
Reformation.     I.Teil.    2.   verm.   u.   verb.   Aufl.     Halle  a.   S.    \erlag  von 
Mhx  \i.-mey.-r,  1918.    8».    .\V.  581  Ss.    Pr.  geh.  20  .M. 
Dar   kiöane   Catechismo   vor   z'Beloseland   vorträghet  in    z'gaprecht    von  Silben 
Kann'Min    un    a    viar   llalghe   Gasang.     In    Seminärien    von   Pädebe   18'i2. 
(.Neudruck,  F.  I'llmann,  Zwickau  i.  Sa.) 
Deutsches  Rechtswörterbuch  (Wörterbuch  der  älteren  deutschen  Rechtssprachei, 
hrsg.  von  der  kgl.  i'reuBischen  .\kademie  d.  Wiss.    Band  1.  Heft  1  (ä  —  ab- 
legen). Sp.  1      16(1.    Weimar.  Herm;inii  Rohlaws  Nachfolger    191'..    r,r.  'i«. 
Pr.  geh.  5  M. 
Ebhardt.  Rolf,  Hebbel  als  .Novellist.    Berlin,  W  .idm.innM  li^  ltiirhhan<ilung.  1916. 

8".  I\.  j.M  Ss.  Pr.  geh.  3,60  M. 
Eckermanns  Gespräche  iiiif  Goethe  in  den  letzten  .laliitn  seines  Lebens  1823  bis 
1832.  KoMiininliiilc  Ausgabe,  hrsg.  mil  Einleitvmg,  erläuternden  und 
ergänzenden  .Vnnu'rkungen  sowie  mit  einem  Register  versehen  von  Prof. 
Dr.  Eduard  Castle.  Mit  88  .Abbildungen  und  2  Handschriftenproben.  Bongs 
<;oldene  Klassiker-Bibliothek.    Deutsches  \  erlagshaus  Bong  &  Co.,  Berlin 
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W.  57.  I.  Bd.  .\XVI.  407  u.  210  Ss.  IL  Bd.  Aiiin.  rkurigcii  und  Register, 
47G  Ss. 

Elster,  Ernst,  Deutschtum  und  Diclitung,  Rektoratsrede  (Marburger  Akademische 
Reden  Nr.  33).  Marburg  a.  L.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchliandlung 
(G.  Braun),  1915.    8».    35  Ss.    Pr.  0,60  M. 

Feilbog:eii,  Franza,  Fr.  Th.  Vischers  ,,Auch  Einer".  Eine  Studie.  Zürich,  Druck 
und  Verlag  Art.   Institut  Orell  Füßli,  1916.    8".    207  Ss.    Pr.  geh.  4  Fr. 

Freude,  Felix,  Die  Schaubühne  des  Freiherrn  v.  Petrasch.  Brunn  1916.  k.  k.  Hof- 
buchhandlung Carl  Winiker.  8».  VI.  208  Ss. 

Grillparzers  Ahnen.  Eine  Festgabe  zu  August  Sauers  60.  Geburtstage,  hrsg.  vom 
Literarischen  Verein  in  Wien.  Wien  1915.  Verlag  des  Lit.  Vereins  in  Wien. 
Gr.  4".    56  Ss.  mit  6  Tafeln. 

Gryphius,  Andreas,  Auswahl  aus  seinen  Dichtungen  zur  Dreihundertjahrfeier 
seiner  Geburt  unserer  Sprache  angepaßt,  erläutert  und  eingeleitet  durch 
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ein  NLihnwort  an  unsere  Zeit.  Ein  Versuch  der  Ausführung  und  Vollen- 
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Vlaomlsehe  Dichtun?,  Eine  Auswahl  im  Urtext  und  in  l  bersetzung.  Verlegt  bei 
i;M<,nMi  |)ie(l,.ri(  hs  in  Jena.    1916.    8».    141  Ss.    Pr.  bro.sch.  2  .\I. 
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Neuerscheinungen.  123 
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Wiclands  Gesammelte  Schriften,  hrsg.  von  der  Deutschen  Kommission  der  kgl. 
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Lommatzsch,  Erhard,  Provenzalisches  Liederbuch.  Lieder  der  Troubadours  mit 
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gestellt. Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1917.  8".  .X.W.  515  Ss. 
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Mrodzinsky,  Carl,  Dir  dcnlsrheM  t  bersetzungbn  der  dramatischen  Hauptwerke 
N'ictor  Hugos.     Dissert.   Halle  a.   S.   1915.    8».    159  Ss.    Pr.  geh.  3,50  M. 

Narcissusspiel,  Ein  bisher  unbekanntes  (l'istoire  de  Narcissus  et  de  Echo),  von 
Dr.  A.  Hilka.  S.  A.  aus  dem  92.  Jahre.sber.  d.  Schles.  Ges.  f.  valerl.  C.ultur. 
Breslau  1914.    G.  P.  Aderholz'  Buchhandlung.    8°.    24  Ss.    Pr.  geh.   1  M. 

Nyrop,  Kr.,  Philologie  fran(;'aise.  publice  et  annotee,  deuxieme  edition,  revue  et 
augnientei'.  ( iopenliaguc,  Civldeiidalske  Boghandel,  Nmdisk  Forlag  1915. 
80.    189  Ss. 

Palmgren,  Fredr.,  Studieruch  uLkast  tili  fransk  Ijud- ucli  utialslaia.  Med  avbild- 
ningar.    Aäiu-rsborg  1916  (Fritz  Berg).    8".    27  Ss. 

Ritter,  Otto,  Die  Geschichte  der  französischen  Balladenformen,  von  ihren  An- 
fängen bis  zur  Mitte  des  -\\  .  Jahrhunderts.  Halle  a.  S..  \  t-rlag  vi>n  Max 
Nienu'yer,  191'..    8«.    X.  208  Ss.    Pr.  geh.  6  M. 
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Du  Chevalier  au  barisd.  Neu  hrsg.  mit  Einleitungen,  .\nmerkungen  und 
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der  französischen  Renaissance  (Rabelais  undMontaignes).  Diss.  Jenal915. 
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Stimmung  und  Laut. 

Von    Dr.    Ferd.    Sommer,    o.  ö.  Professor   d.    vergl.  Sprachforschung    und    des 

Sanskrit,  Jena. 

I. 

Im  fülgenden  möchte  ich  nicht  den  anmaßenden  Widersinn 
begehen,  ein  seiner  innersten  Natur  nach  imerschöpfhches  Thema 
einer  sogenannten  ,, erschöpfenden"  Behandhmg  unterziehen  zu  wollen. 
Gelegentliche  Beobachtungen  jedoch,  die  ich  an  mir  und  anderen 
machte,  Beobachtungen,  die  übrigens  ein  jeder  leicht  selbst  machen 
kann,  und  die  auch  zum  Teil,  wie  mich  ebenso  gelegentliche  Funde 
in  der  Fachliteratur  belehrten,  von  andern  gemacht  und  veröffent- 
licht sind,  schienen  mir  die  Möglichkeit  zu  eröffnen,  an  einer 
Auslese  möglichst  markanten  Materials  einige,  wie  ich  hoffe,  brauch- 
bare Richtlinien  für  die  Forschung  auf  diesem  Gebiet  zu  zeich- 
nen. Sammlung,  Gruppierung  und  Beurteilung  des  Stoffes  gehen, 
das  versteht  sich  von  selbst,  in  erster  Linie  von  der  gesprochenen 
Sprache  aus.  Die  Schriftsprache  kann  nur  insoweit  Zutaten  liefern, 
als  sie  sich  bewußt  an  die  Rede  des  Alltags  anlehnt.  Je  mehr  die 
realistische  Sprachbehandlung  in  der  Literatur  ihre  Rechte  gel- 
tend gemacht  hat,  desto  mehr  gibt  diese  aus,  und  ich  habe  so  auch 
einigen  Wert  darauf  gelegt,  meinen  Ausführungen  durch  ,, unantast- 
bare Belege"  aus  modernen  Schriftwerken  den  nötigen  philologischen 
Rückhalt  zu  geben.  Die  Zitate  sind  vielleicht  bisweilen  auch  als 
solche  nicht  uninteressant;  für  die  jetzt  Lebenden  freilich,  die  im 
wesentlichen  in  der  gleichen  sprachlichen  Sphäre  wie  die  Autoren 
leben,  in  geringerem  Grade  als  für  spätere  Generationen,  deren 
Forschung  unsere  Sprachform  einmal  als  totes  Gebilde  auf  dem 
Papier  zu  studieren  gezwungen  sein  wird. 

Gilt  uns  die  Sprache  als  äußeres  Symbol  psychischer  Vorgänge, 
so  muß  das  altbewährte  ,,accentus  anima  vocis"  sich  als  Gleichnis 
namentlich  dort  aufdrängen,  wo  eine  besonders  gesteigerte  seelische 
Tätigkeit  in  besonderer  sprachlicher  Form  der  Erscheinungswelt  sich 
offenbart.  Mit  anderen  Worten:  Faßt  man  den  Begriff  „Akzent" 
weit  genug,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  es  van  Ginneken  in  seinen 
Principes  de  Linguistique  psychologique  (Bibl.  de  philos.  experim. 
IV)  getan  hat,  läßt  man  darunter  alle  Modulationen  der  Intensität, 
der  Tonhöhe,  der  Quantität  und  auch  des  Timbres  fallen,  so  ist  nichts 
geeigneter,    das    innere    Band    zwischen    der    anima  vocis   und    der 
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aninia  hominis  erkennen  zu  lassen  als  gerade    die  Einzeltatsachen, 
die  in  den  Gesichtskreis  unseres  Themas  fallen. 

Meine  Auswahl  befaßt  sich  im  wesentlichen  mit  solchen  Varianten, 
die  vom  normalen  Empfinden  einer  Sprachgemeinschaft  als  charak- 
teristisch  wahrgenommen   werden:    Der   Sprachforscher   und   ins- 
besondere der  Phonetiker  weiß,   daß  es  weder  gleich  noch  gleich- 
gültig ist,  wenn  etwa  ein  a  musikalisch  hoch  oder  tief,  laut  oder  leise 
artikuliert  wird.    Für  den  naiven  Beobachter  aber  ist  in  diesem  Fall 
allein  die  Klangfarbe  von  Bedeutung.    Er  wird  von  einer  ,, Laut- 
variation" erst  dann  reden,  wenn  etwa  unter  besonderen  Umständen 
ä  oder  gar  o  anstelle  von  a  erscheint;  wie  andrerseits  bei  einem  Wechsel 
von  b  mit  p  der  Unterschied  des  akustischen  Stärkegrades  für  die 
Bewertung  als  ,, Lautwandel"  maßgebend  ist.    So  grob  und  äußerlich 
diese  Auffassung  sein  mag,  sie  herrscht  auch  in  der  Lautlehre  der 
Grammatik  nach  wie  vor,  und  sie  wird  schon  aus  Gründen  pädagogi- 
scher Ökonomie  herrschend  bleiben.    So  rechtfertigt  es  sich,  denke 
ich,  von  selbst,  wenn  im  folgenden  auf  die  soeben  gekennzeichnete 
Art  von   Lautveränderungen   das   Ha:uptaugenmerk  gerichtet  wird: 
An    sprachlichen    Intensitätssteigerungen    etwa    bei    starkem  Affekt 
und   dgl.   werden  nur   die   Seiten  beleuchtet,   die  von   einer  durch 
Tradition  und  Konvention  herangebildeten  Norm  des  Sprachempfin- 
dens als  abweichend  und  charakteristisch  empfundene  Erscheinungen 
hervortreten  lassen;  und  sie  werden  ihren  Dienst  hinreichend  tun. 
Um  mit  dem  Gröbsten  zu  beginnen:  Man  spricht  bei  gewissen 
Lautvorgängen    gern    von    ,, Emphase",  unter    deren   Einfluß    diese 
oder  jene  Abnormität  zustande  gekommen  ist;  damit  soll  insgemein 
die  Einwirkung  eines   starken  Affekts  auf  die  geäußerte   Laiitform 
bezeichnet   werden.    Worin   bestellt   aber  die   ,, Emphase"  .'    Wollte 
man  hier,   wie  üblich,   das  W^ort  im   Deutschen  mit  „Nachdruck" 
wiedergeben,  so  käme  damit,  wörtlich  genommen,  nur  eine  bestimmte 
Art  des  Vorgangs  zu  ihrem  Recht,  nämlich  die  ,, Lautverstärkung", 
d.  li.  die  unter  dem  Zeichen  größeren  Kraftaufwandes  stehende 
Artikulation,    das   lautere    Sprechen,    Schreien    usw.     Nun   werden 
aber  auch,  und  zwar  besonders  häufig,  Ausdrücke  wie  ,, emphatische 
Dehnung,    emphatische    Diphthongierung"     u.  dgl.    gebraucht, 
woraus  sich  sofort  wenigstens  das  ergibt,  daß  die  Emphase  sich  in 
versehied«men  Erscheinungsformen  Luft  macht.    Ihnen  müssen  auch 
verschiedene    psychische  Antriebe  zugrunde  liegen;   die  Heftigkeit 
des  Affekts  kann  nicht  allein  für  die  Formung  der  ,, emphatischen" 
Sprache  bestimmend  sein.    Das  läßt  sich  an  einem  alltäglichen  Bei- 
spiel   klar   machen:    Bei   einem    gedonnerten    frans   {rrrrraus !)    mit 
„empiiatischer  Anlautsdehnung"   und  einem  stark  und  kurz  heraus- 
gebrüllten    raus!!!   kann    die    Heftigkeit    des   Wutanfalles   an   sich 
genau  die  gleiche  sein,  das  abrupte  geschrieene  nein  ! ! !  eines  wider- 
spenstigen  Kindes  dokumentiert  keinen  geringeren  Grad  von  Trotz 
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als  ein  in  die  Länge  gezogenes  nnein!  Das  Wesentliche  liegt  vielmehr 
darin,  daß  in  beiden  Fällen  das  Individuum  sich,  ich  möchte  sagen, 
zum  Affekt  verschieden  stellt:  In  frans!  und  nnein!  ist  es  der  Erre- 
gungszustand, der  den  Sprechenden  am  stärksten  beschäftigt  und 
dem  daher  die  artikulatorische  Ausdrucksbewegimg  gilt,  bei  dem  er 
verweilt,  während  in  den  kurzen  und  lauten /•«?«///  und  nein! ! !  das 
Interesse  an  der  Affektauslösung  die  Oberhand  gewinnt.  Beide 
Momente  können  bei  allen  derartigen  Affektäußerungen  natürlich 
nebeneinander  vorhanden  sein;  sie  können  auch  in  sprachlicher 
Gestalt  kombiniert  werden,  also  etwa  in  einem  sowohl  gedehnten 
wie  geschrieenen  fraus! ! !,  und  es  handelt  sich  in  den  besprochenen 
Kontrastbeispielen  nur  darum,  daß  eines  der  beiden  Momente  die 
Führung  erlangt  hat. 

Der  Gedanke  mag  nahe  liegen,  in  den  Formen. mit  gedehntem 
Anfangslaut  {fraiis^  nnein)  eine  Art  ,, Anlauf"  zu  erblicken,  der  ge- 
wissermaßen ein  Crescendo  des  Affektes  malen  würde  und  sich  mit 
dem  drohenden  Knurren  eines  Hundes  vor  dem  Ausbruch  des  wüten- 
den Bellens  vergleichen  ließe.  Gewiß  gibt  es  auch  solche  Fälle,  aber  sie 
stellen  einen  verhältnismäßig  geringen  Prozentsatz  derartiger  Affekt- 
formen dar.  Daß  vielmehr  das  Verweilen  beim  Erregungszustand  die 
Hauptsache  ist,  zeigen  beliebige  Beispiele,  in  denen  die  emphatische 
Verlängerung  nicht  auf  den  Anlaut  beschränkt  ist:  Eine  Dublette, 
dem  frans!  und  raus!!!  genau  entsprechend,  ist  das  entrüstete 
Herrrrr!  {Hef!)  mit  ,,Pluti",  wie  die  altindische  Grammatik  hier 
sagen  würde,  neben  dem  nicht  minder  entrüsteten  barsch  hervor- 
gestoßenen Herr!!!  Im  ersten  Fall  wieder  Dehnung,  aber  diesmal 
am  Worten  de,  im  zweiten  ist  darauf  zu.  achten,  daß,  je  heftiger 
das  Wort  explodiert,  sich  auch  eine  umso  stärkere  Schluß  Wirkung 
geltend  macht,  indem  bei  schneller  Rückkehr  des  Sprachorganes 
in  die  Indifferenzlage  die  schon  in  Annäherung  befindlichen  Lippen  noch 
von  dem  starken  Exspirationshub  erreicht  und  in  zitternde  Bewegung 
versetzt  werden,  sodaß  man  etwas  wie  Herr"!!!  oder  Herr^ ! ! !  zu 
hören  bekommt.  —  Um  endlich  der  falschen  Auffassung  den  Boden 
zu  entziehen,  als  ob  nun  etwa  in  Herrrr!  ein  ,, Decrescendo"  der 
Erregung  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  genügt  es,  von  dem  ,, ebenen 
Ton",  in  dem  sich  die  Artikulation  des  gedehnten  r  zu  vollziehen 
pflegt,  ganz  abgesehen,  auf  Fälle  im  Inlaut  hinzuweisen  wie  etwa 
Hülfe!  neben  Hälfe !^  Donnf weiter!  oder:  ,,0/?,  ich  habe  getframpelt 
vor  Wut!"  (hier  hat  nicht  der  Affekt  unmittelbar,  sondern  sein  Er- 
innerungsbild die  Lautvariante  im  Gefolge).  Es  kann  also  an  sich 
jeder  Laut,  wenn  er  überhaupt  dehnbar  ist,  einer  ,, emphatischen 
Verlängerung"  unterliegen.  —  [Dazu  gehören  in  solchem  Fall  übrigens 
auch  kurze  Vokale  (vgl.  Hülfe!),  wie  man  weiter  z.B.  ein  ängst- 
liches ,,acA  Gott!"  (mit  stark  steigendem  Ton)  oder  „ich  Je  an  es  aber 
doch  nicht!"  (mit  Silbentrennung   Jiä-ndsaber !)  zu   hören  bekommt; 
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engl,  leetle  „ein  ganz  klein  wenig"  Stoffel,  Anglist.  Forsch.  I  131; 
vgl.  noch   Jespersen,  Phonetik  §182  a.  E.]. 

Als  literarische  Belege  für  diese  bekannte  Erscheinung  mögen 
die  folgenden  genügen: 

Reuter  Stromtid  Kap.  46: 

„Herr  .  .  .1"   —  „Herrrrr!" 

Ferner  das  empörte  aber  des  Lieschen  Bode  in  Hartlebens 
,, Hanna  Jagert"  (I.Akt,  p.  17): 

„Ich  rede  gewiß  keinem  gerne  was  Schlechtes  nach  —  und  am 
allerwenigsten  meiner  leibhaftigen  Cousine  —  a-ber:  das  muß  ich 
Dir  denn  doch  sagen"  usw.   — 

Hauptmann  ,,Das  Friedensfest",  I.Vorgang,  p.  25: 

Robert  (brutal  im  Ton)  „ich  saaage  Ihnen,  Frau  Buchner!  in 
Gegenwart  wildfremder  Menschen  kamen  sie  sich  derart  in  die  Haare, 
daß  die  Fetzen  flogen." 

Ebendort  p.  7:  Frau  Scholz:  „wenn  der  Vater  so  am  Abend  aus 
dem  Bureau  kam  und  die  schööönen  Lehmannschen  Pfefferkuchen 
mitbrachte!"  (sie  bringt  Daumen  und  Zeigefinger,  als  ob  sie  ein  Stückchen 
dieses  süperben  Kuchens  damit  hielte,  in  die  Nähe  des  Mundes). 

Endlich  p.  4:  Frau  Buchner:  „Sie  sind  nervööös,  liebes  Kind." 

Diese  Zitate  erfüllen  zugleich  den  Nebenzweck,  als  Zeugnisse 
für  die  große  Mannigfaltigkeit  der  zugrunde  liegenden  Affekte  zu 
dienen.  Um  so  leichter  wird  der  Entschluß  fallen,  nunmehr  auch  ge- 
wisse unregelmäßige  ,, dialektische"  Dehnungen  endgültig  der 
Emphase  zuzuschreiben,  wie  dies  mit  mehr  oder  weniger  Siclierheit 
schon  von  andrer  Seite  geschehen  ist.  Hierher  z.  B.  was  (ursprüng- 
lich nui"  bei  starker  Verwunderung)  neben  was,  südfränk.  gwis,  schles. 
elsäss.  Ich,  rheinh(>ss.  esel  als  Schimpfwort  gegenüber  ungedehntem 
esel  zur  Bezeichnung  des  Tieres,  colmar.  fil  =  *fll  usw.  (einige  Lite- 
ratur zusammengestellt  bei  van  Ginneken,  Principes  de  Ling. 
psychol.  378^).  In  der  Tat  ist  die  Annahm(>  emphatischer  Dehnung 
bei  den  genannten  Fällen  durch  ihre  B(>(leutung  und  durch  die  Si- 
tuationen, in  denen  sie  gebrauclil  werden,  ohne  weiteres  gerecht- 
fertigt, das  kolmarische  *fll  steht  auf  einiM-  Stufe  mit  dem  schööön 
(i.  II  aupt  manns  und  der  zugrunde  liegende  psychische  Vorgang, 
das  ,, Verweilen  im  Affekt",  ist  kein  andrer  als  der,  dem  die  Sprache 
auch  die  l'^älle  von  innphatischer  Worl  Wiederholung  {viele  viele) 
verdankt. 

Diese  letztere  geht  uns  zunächst  nichts  au;  wohl  aber  mag  ihre 
Erwähnung  der  Anhiß  sein,  daran  zu  erinnern,  daß  mit  der  ,,empha- 
tis<hen  Dehnung"  durchaus  nicht  alle  lautli<hen  Mittel  umfaßt 
sind,  durch  deren  Gebrauch  die  ,,Affek1  verweilung"  zum  Ausdruck 
gekuigt. 
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Keine  sichere  Stellung  wage  ich  zur  sogenannten  „emphati- 
schen Diplithongiei'ung"  zu  nehmen,  die  am  besten  im  An- 
schluß an  die  Dehnung  zur  Sprache  kommt;  das  mir  vorliegende 
Material  ist  zu  kümmerlich.  Soweit  Diphthonge  lediglich  aus  em- 
phatisch gelängten  Vokalen  auf  demselben  Wege  wie  aus  altererbten 
Längen  entstanden  sind  (dial.  eich  aus  *ic/i  an  der  Mosel  usw.),  kommen 
sie  als  sekundäre  Produkte  überhaupt  nicht  in  Frage.  Der  Fall  joii  für 
ja  wird  uns  weiter  unten  beschäftigen,  wo  sich  zeigen  wird,  daß  die 
Emphase  jedenfalls  nicht  der  ausschlaggebende  Faktor  für  die  Diphthon- 
gierung zu  sein  braucht.  Ich  selbst  erinnere  mich,  in  Leipzig  von 
Gassenjungen  ein  emphatisches  näi  für  ne  ,,nein"  gehört  zu  haben. 
Ob  dies  aber  ins  Kapitel  der  ,, Daueremphase"  zu  rechnen  ist,  zweifle 
ich.  Mir  scheint  eher  das  laute  Schreien  und  das  damit  verbundene 
weitere  Auseinanderreißen  des  Mundes  zunächst  eine  offene  Aus- 
sprache des  e  hervorgerufen  zu  haben  und  der  Nachklang  i  das  Ent- 
spannungsprodukt darzustellen,  das  sich  bei  Rückkehr  in  die  In- 
differenzlage nach  der  abnormen  Mundöffnung  ergibt,  solange  die 
Stimmbänder  noch  schwingen.  —  Auf  das  laute  Schreien  führt  auch 
Schneegans  die  eigenartigen  Diphthongierungserscheinungen  im 
Sioili anis chen  zurück,  z.B.  emphatisches  Tuoni,  piedi,  giardiniello 
unmittelbar  neben  gemäßigtem  Torii^  pedi,  giardinello  (vgl.  Laute 
und  Lautentwickelung  des  sicilian.  Dial.  17 ff.,  Ztschr.  f.  roman. 
Philologie  XVII  591  ff.,  Verhandl.  d.  XLIV.  Vers,  deutscher  Philol. 
145 ff.);  doch  bin  ich  skeptisch,  ob  seine  phonetische  Erklärung 
wirklich  den  Kern  der  Sache  trifft  und  bemerke  hier  nur,  daß  auch 
er  in  den  Fehler  verfallen  ist,  stärkere  Exspiration  und  Dehnung  bei 
der  Emphase  nicht  genügend  auseinanderzuhalten  (seine  Theorie 
über  diese  Art  der  Diphthongierung  als  Quelle  der  sicilianischen 
Diphthonge  überhaupt  steht  hier  nicht  zur  Diskussion).  Bei  basler. 
dausig  ,, tausend"  und  deifl  ,, Teufel"  (E.  Hoff  mann,  Vokalismus 
von  Basel-Stadt  61  f.)  bleibt  der  Verdacht  der  Entlehnung  aus  der 
hochdeutschen  Gemeinsprache  bestehen.   — 

Dem  trotzigen  nnein  steht  ein,  gewöhnlich  von  energischem 
Kopfnicken  begleitetes,  freudig  zustimmendes  nja  gegenüber,  für  das 
ich  z.  B.  in  Baden  auch  ein  deutliches  m/Vi,  sogar  kinjd  gehört  habe. 
Die  psychische  Grundlage  ist  unzweifelhaft  die  gleiche  wie  beim 
trotzigen  nnein:  auch  hier  eine  dem  seelischen  Zustand  adäquate 
Affekt„emphase",  aber  phonetisch  betrachtet  etwas  ganz  anderes. 
Von  ,, Lautdehnung"  kann  keine  Rede  sein;  es  liegt  vielmehr  eine 
„Laut zutat"  vor.  Woher  sie  kommt,  ist  unschwer  zu  sehen:  Der 
vorhandene  Gemütszustand  beherrscht  die  Situation  beim  Spre- 
chenden derart,  daß  er  sich  an  die  Oberfläche  drängt,  bevor  der 
Inhalt  der  beabsichtigten  Aussage  sich  in  artikulierte  Rede  umsetzt; 
wir  haben  es  gewissermaßen  mit  einer  Ausdrucksbewegung  zu  tun, 
die  allein  aus  der  beginnenden  Exspiration  besteht,  während  sich 
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das  eigentliche  Sprachorgan  noch  in  der  Ruhelage  Lcfindet;  da  in 
dieser  der  Mund  ganz  oder  fast  ganz  geschlossen  ist,  entweicht  die 
Luft  völlig  oder  vorwiegend  durch  den  innen  und  außen  offenen 
Nasenraum,  und  es  entsteht  der  typische  //-Klang  (etwas  andere 
Darlegung  des  Prozesses  bei  Jespersen,  Phonetik  63 f.,  der  aber 
gerade  unser  emphatisches  nja  nicht  in  Betracht  gezogen  hat).  — 
Ebenso  /j(/oc/? /  — Ahnlich  liegt  die  Sache  wohl  bei  ital.  evvwa,  nur 
daß  hier  der  Mund   frühzeitig  zum  Rufen    ge()ffnet  wird. 

Das  Gegenstück:  Der  Affekt  übt  auf  die  Äußerung  einen  so 
nachhaltigen  Druck  aus,  daß  diese  nicht  den  normalen  t^ndpunkt 
findet.  Die  denkbar  stärksten  Grade  sind  das  Versagen  der  Sprache 
und  das  Stammeln  bei  heftigem  Schreck,  Erstaunen  usw.,  in  der 
l'mgangssprache  natürlich  auch  konventionell  verwendet  mit  Über- 
treibung des  wirklich  vorhandenen  Affekts.  —  Der  Fall,  daß  jemand 
vor  Beginn  der  Äußerung  nicht  sprechen  kann,  etwa  nach  Atem 
ringen  muß,  kann  insofern  aus  dem  Spiele  bleiben,  als  dadurch  keine 
Änderungen  für  den  Verlauf  der  Artikulation  hervorgerufen 
werden.  Bei  diesen  lassen  sich  der  Lautform  nach  zwei  Typen  unter- 
scheiden: 

L  Die  Artikulation  gelangt  überhaupt  nicht  zum  Ab- 
schluß, auf  Grund  einer  Gefühlserregung  bleiben  nicht  nur  ganze 
Sätze  oder  Wörter,  sondern  auch,  was  uns  hier  speziell  angeht,  ein- 
zelne lautliche  Bestandteile  der  Wörter  am  Ende  unausgesprochen^: 
Der  Vorgang  ist  so  verbreitet  und  auch  in  der  Literatur  so  häufig 
zu  belegen,  daß  ich  von  ,, okkasionellen"  Beispielen  nur  eines  als 
Marke  gebe:   Hartleben  ,, Hanna   Jagert",  I.Akt,  p.  39: 

Hanna:  Er  hat  .  .  selber  eine  .  .  Fabrik. 

Conrad:  Hat  se  .  .?  Fa-brikbesitzer ? !  (oinon  Aiigenbli(  k  sprachlos) 
usw. 

Die  ,, Sprachlosigkeit"  kündigt  sich  hier  deutlich  genug  mit  dem 
halb  im   Hals  stecken  bleibenden  se{lber)  an. 

Weitere  Verbreitung  hat  das  verblüfft  fragende  wa?  für  was?: 
Belege  ebendort  p.  16;  Hauptmann  ,, Biberpelz",  2.  Akt,  p.  51; 
4.  Akt,  p.  97  (zweimal),  ,,Vor  Sonnenaufgang"  4.  Akt  85  {wa-a,  also 
zugleich  mit  ,, emphatischer  Dehnung");  Sudermann  ,, Ehre",  3.  Akt, 
8.  Szene,  p.  104.  Wer  das  ohne  genaue  Kenntnis  unsrer  Alltags- 
sprache —  etwa  als  Ausländer  —  lediglich  auf  dem  Papier  kennen 
lernt,  könnte  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  gehingen  und  eventuell 
gar  an  eine  ,,San(lliil'(irm"    oder  etwas  (Icrgleichcu    denken.     Gewiß, 

'  Etwas  psycliisch  davon  Verschiedenes,  in  der  Wirkung  freilicli  größten- 
teils (lleiclies,  das  keiner  weiteren  Erörterung  bedarf,  ist  die  Nichtvollondung 
der  Artikulation,  wenn  sich  während  einer  Aussage  ein  neuer  Gedanke  oder 
ein  neues  (;efühl  derart  in  den  Nordergrund  schiebt,  daß  die  erste  Äußerung 
vorzeitig  abgebrochen  wird. 


Stimmung  und  Laut.  135 

eine  „Pausaform"   ist's  ja  auch  streng  genommen,  aber  die  „Pausa" 
selbst  ist  denn  doch  hier  von  recht  besonderer  Art. 

2.  Der  Verlauf  der  Artikulation  erfährt  durch  den  Affekt  eine 
Störung,  die  jedoch  nach  einem  oder  nach  mehreren  Ansätzen 
überwunden  wird,  sodaß  sich  eine  Lautwiederholung  ergibt.  .Der 
Vorgang  steht,  wie  unschwer  zu  erkennen,  dem  unter  1.  geschilderten 
sehr  nahe,  führt  aber  zu  einem  anderen  Endresultat:  Dem  erwähnten, 
in  heftigster  Erregung  nur  partiell  artikulierten  se{lber)  aus  „Hanna 
lagert"  entspricht  hier  das  ebendort  1.  Akt,  p.  17  in  höchstem  Affekt 
hervorgebrachte  Li .  Ai .  .  lieschen  .  .  .,  das  Sophie  Jagert  „außer 
sich  stammelt".  Und  in  guter  Parallele  zu  dem  abrupten  „wa?" 
steht  das  „reduplizierte"  wawas?  (z.  B.  bei  Wagner  „Meistersinger", 
3.  Aufzug,  I.Szene;  Hauptmann  ,,Vor  Sonnenaufgang",  3.  Akt, 
ü.  63,  5.  Akt,  p.  101.  Vgl.  noch  das  wa-wa-wer  sind  Sie?  bei  Suder- 
mann „Sodoms  Ende",  5.  Akt,  p.  149).  —  Daß  auch  auf  diesem 
Gebiet  affektische  Wort  Wiederholung  grundsätzlich  den  gleichen 
Vorgang  darstellt,  ist  klar;  eine  Grenze  zwischen  den  letztgenannten 
Beispielen  und  etwa  einem  drohenden  du-du-du-du!  oder  einem  ver- 
zweifelten du-du-dii?  besteht  nicht.  Denn  auch  das  bezeichnet  ja 
nichts  anderes,  als  daß  die  Affektäußerung  länger  als  in  unerregtem 
Zustand  hinausgezogen  wird. 

Nicht  in  jedem  Falle  brauchen  derartige  „gestörte"  Artikula- 
tionen, die  den  sprachlichen  Ausdruck  über  das  normale  Maß  hinaus 
beim  Affekt  verweilen  lassen,  von  dessen  Eigenart  selbst  in  Form 
einer  Hemmung  diktiert  zu  sein;  eine  zweite  Quelle  ist  die  der 
beabsichtigten  Wirkung  auf  den  Hörenden,  wenn  man  diesen 
durch  willkürliche  Verschleppung  der  Aussage  selbst  in  einen  Zustand 
der  Spannung  versetzen  will.  Meist  wird  dabei  freilich  durch  die 
monströse  Verzerrung  zum  mindesten  ein  komischer  Nebeneffekt 
erzielt.  So  etwa,  wenn  an  ein  kleines  Kind  die  Frage  gerichtet  wird: 
„El,  wer  ist  denn  da?  Der  P-p-p-papa!"  Qder:  ,,Weißt  Du,  wen  ich 
vorhin  gesehen  habe  ?  Den  W-w-w-willy !"  oder  auch  ,,Wi-wi-wi-willy  !" 
Die  Aufmerksamkeit  wird  hier  durch  eine  Art  Anlauf  auf  das  Kom- 
mende hingelenkt,  der  sogar  oft  zu  dessen  Erraten  mithelfen  soll. 
So  hörte  ich  einmal  eine  väterliche  Ermahnung:  ,,Daß  du  dich  nur 
nicht  ve-ve-ve-ver —lohst !"  Und  das  Drolligste,  was  ich  notieren  konnte, 
war  die  Anpreisung  eines  Ausrufers  in  einer  Zehnpfennigbude:  „Alles 
zehn  Pfennige,  alles  zehn  Pfennige,  alles  zezezezezezerezezeehn  Pfennige!" 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  wir  das  psychische  Motiv  zu  diesem 
Prachtstück  darin  zu  suchen  haben,  daß  der  brave  Handelsmann 
sich  in  „geheucheltem  Affekt"  selbst  an  der  Billigkeit  des  Preises 
berauschte  und  infolge  dessen  längerer  Zeit  bedurfte,  um  davon 
loszukommen,  oder  ob  er  lediglich  im  „Anlauf"  sich  und  sein  Publi- 
kum auf  eine  starke  Endexplosion  vorbereitete.   Das  Ganze  war  eben 
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darauf  angele^  zu  wirken,  und  gewirkt  hat  es  auch  —wenigstens 
auf  die  Lachmuskeln. 

Ein  hübsches  Beispiel  von  allmählichem  Auslaufenlassen  des 
Affekts  teilte  mir  Brugmann  mit,  der  ein  im  Decrescendo  sich  ver- 
lierendes ^^Extrablattblatthlattl"  beobachtet  hat. 

Eine  nahe  verwandte  Erscheinung  ist  die  Verlängerung  der  Aus- 
sage durch  ein  bloßes  Intervall,  die  „emphatische  Pause".  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  Erzeugung  der  Artikulationsfragmente 
und  der  Lautwiederholung  dadurch,  daß  die  Artikulation  der  Aus- 
sage, was  deren  einzelne  Laute  anlangt,  nicht  geändert  wird,  ab- 
gesehen von  der  selbstverständlichen  Ausschaltung  der  Cileitlaute 
an  den  Stellen,  wo  die  Pause  eintritt.  Von  den  direkten  „Hemmungen", 
die  den  Sprechenden  in  der  Aufregung  gewissermaßen  vor  jeder  Silbe 
neu  Atem  zu  holen  zwingen  (vgl.  etwa  das  schon  S.  134  zitierte 
Fa-hrikbesilzer  ? !  aus  ,, Hanna  Jagert"),  geht  der  Weg  zu  Fällen,  be« 
denen  die  Pause  als  Mittel  zum  ,, Verweilen  auf  dem  Affekt"  willkürlich 
benutzt  wird  wie  in  dem  schönen  .^Schauderhaft!  Schau-der-haft!"  des 
seekranken  Herrn  Gumpert  in  R euters  jMontecchi unCapuletti (Kap.lO). 
Zugleich  ein  Beweisstück  dafür  —  wenn  es  dessen  noch  bedarf  — , 
daß  derartige  Pausen  durchaus  nicht  von  vornherein  den  Zweck 
verfolgen,  den  Zuhörer  gleichsam  auf  die  folgende  Silbe  vorzu- 
bereiten (Jespersen,  Phonetik  177 f.  über  ..buchstäblich  wahr',  engl. 
per-nicious  u.dgl.);  denn  das  genannte  Beispiel  bildet  einen  ,, Monolog". 
Andrerseits  ist  natürlich  die  beabsichtigte  Wirkung  auf  den  Hörer 
oft  sehr  stark  beteiligt;  aber  eben  nicht  nur  in  solchen  starken  Wen- 
dungen, sondern  überall  da,  wo  man  ihn  besonders  aufmerksam 
machen  will,  sei  es,  um  ihm  eine  wichtige  Mitteilung  zu  machen  (vgl. 
aus  der  eben  beigezogenen  Reut  ersehen  Geschichte  Kap.  7:  ..Der 
Ba-ron  von  Un-ken- stein!"  (voraus  geht  ein  ..rat  mal.  wer  woll  hir  is" 
und  ein  mehrfaches  Danebenraten  der  Angeredeten,  also  wie  oben 
die  Lautwiederholung  in  Wi-wi-wi-will>/):  oder  sei  es,  \im  jemandem 
etwas  besonders  nachdrücklich  einzuprägen,  wofür  jede  l'nterrichts- 
stunde  Material  liefern  kann. 

Mit  der  Heranziehung  dieser  „Deutlichkeitsemphase"  ist 
schon  die  Grenze  des  Gebietes  überschritten,  von  dem  wir  aus- 
gingen: (hiiti  von  besonders  heftiger  Gemütserregung,  die  den  ein- 
zelnen in  Atem  —  zuw('il<'n  auch  außer  Atem  —  hält  und  damit 
Einfluß  auf  die  Laulgchung  gewinnt,  kann  hier  keine  Rede  sein. 
Nicht  auf  den  hohen  Grad  der  Erregtheit  kommt  es  jedesmal  an,  son- 
dern auch  auf  die  Form  des  Gefühlsverlaufs,  dann  nämlich, 
wenn  diese  an  si(  h  ein  Verweilen  in  sich  schließt,  und  es  werden 
sich  in  solchem  Falle  auch  den  bisher  behandelten  verwandte  oder 
gleichgeartete  phonetische  Abnormitäten  an  die  Seite  stellen:  Ist  die 
,, Lautwiederholung"  in  dem  bei  Meyer-Lübke,  Einführung'^  93  aus 
einem   Sonell    von    l)clli     in    römischer  Mundart    zitierten    irainanä 
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{=^traüid)  als  Ausdruck  des  langsamen  Fahrens  das  Symptom 
für  ein  psychisches  Verweilen,  das  durch  den  in  der  Aussage  mit- 
geteilten Vorgang  selbst  bedingt  wird,  so  versteht  man  erst  recht, 
daß  dem  S.  133f.  besprochenen  emphatischen  nja  auch  ein  nach- 
denkliches oder  zögerndes  nja  zur  Seite  steht;  drastischer  kann 
sich  hier  das  ,, Verweilen"  gar  nicht  darstellen,  deutlicher  die  laut- 
liche Übereinstimmung  der  beiden  nja  trotz  fast  diametral  entgegen- 
gesetzter psychischer  Grundlage  sich  kaum  erklären.  Ähnlich  ge- 
artet ist  das  teils  nachdenkliche,  teils  gleichgültige,  oft  gesucht 
gleichgültige  tja^.  Die  Zunge  befindet  sich  während  der  Ruhelage 
oft  in  ^Stellung  (Jespersen,  Phonetik  63);  damit  begreift  sich  die 
„antizipatorische  Artikulation"  t-;  der  Unterschied  zwischen  nja  und 
tja  ist  der,  daß  bei  letzterem  der  Mund  schon  vor  Beginn  des  Sprechens 
vorne  geöffnet  ist,  sodaß  bei  Loslösung  der  Zunge  aus  der  ^Stellung 
die  Luft  in  Form  eines  dentalen  Verschlußlautes  durch  den  Mund 
entweicht.  Neben  tja  (auch  t/a  mit  Nachwirkung  der  Stimmlosig- 
keit  vom  Anlaut  her)  kommt  häufig,  indem  man  keinen  Wert  darauf 
legt,  von  der  /-Stellung  aus  ganz  bis  zum  Endpunkt  a  überzugehen, 
die  Form  tjä  {t%  ä)  vor,  also  eine  Art  „Assimilationsprodukt".  — 
van  Ginneken,  Principes  378  führt  an,  daß  im  Holländischen  «on 
exprime  la  notion  peu  nette  d'ww  certain,  quidam^  aliqiiis  par  l'addition 
d'un  9,  surtout  dans  l'expression  eens  Mijnheer  X. »  Gewiß  nichts 
anderes  als  der  konventionell  semantisch  ausgenutzte  ,, Stöhnlaut" 
(p),  den  gedankenlose  Menschen,  eben  durch  ihre  Gedankenträgheit 
zum  ,, Verweilen"  veranlagt,  fortwährend  in  die  Rede  einstreuen; 
sie  sind  bei  dieser  ihrer  Äußerung  immerhin  ursprünglicher  als  jene 
anderen,  die  die  klaffenden  Risse  ihres  Denkvermögens  durch  Ein- 
flicken gewisser,  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgewürdigter  Wörter 
und  Phrasen  in  artikulierter  Form  {nun,  nicht  wahr,  wie  gesagt,  tat- 
sächlich u.  dgl.)  zu  maskieren  versuchen. 

Es  fällt,  wie  sich  hoffentlich  auch  hinterher  ergeben  wird,  nicht 
allzusehr  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  wenn  ich  hier  eine  Be- 
merkung über  den  ,, Naturlaut"  m,  hm  usw.  einflechte,  den  Hermann 
IF.  XXXI  24 ff.  behandelt  hat;  mir  scheint  jedoch  bei  ihm  gerade  das 
Charakteristische  dieses  Sprachelements  noch  nicht  völlig  zu  seinem 
Recht  gekommen  zu  sein.  Wenn  Hermann  a.  a.  0.  34  das  hm  mit 
dem  Naturlaut  des  Stöhnens  in  Beziehung  setzt,  so  kann  ich  dem 
nur  beistimmen.  ,, Stöhnt  man  mit  geschlossenem  Mund,  dann  er- 
hält man  ein  m,  dem  manchmal  auch  noch  ein  stimmloser  Nasal 
nachfolgt,  also  m' ."  Wann  und  warum  aber  stöhnt  man  mit  ge- 
schlossenem Mund?  Wenn  wir  uns  in  einem  Punkte  die  lautlichen 
Ausdrucksbewegungen    des    Urmenschen,    den    H,    hier    heranzieht, 

^  In  der  modernen  dramatischen  Literatur  ganz  besonders  beliebt;  vgl. 
Hauptmann  ,,Vor  Sonnenaufgang",  I.Akt,  p.  12;  ,, Friedensfest",  3.  Vorg., 
p.  76  (skeptisch);  Hartleben,  „Hanna  Jagert",  2.  Akt,  S.  51;  3.  Akt,  S.  88  usw. 
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primitiver  denken  dürfen,  so  gewiß  darin,  daß  er  seinen  Gefühlen 
für  gewöhnlich  drastischer  Luft  machte  als  wir  und  seinen  Mund 
rechtschaffen  auftat.  Und  gerade  das  Geschlossensein  des  Mundes 
muß  m.  E.  allen  anderen  Seiten  der  Betrachtung  gegenüber  bei  ,,/im" 
im  Vordergrund  stehen.  Dadurch  wird  wiederum  wie  oben  (S.  134) 
der  markante  Nasalklang  erzeugt,  indem  für  die  Luft  nur  der  Weg 
durch  den  Nasenrachenraum  offen  bleibt,  und  hierin  liegt  ja  auch 
die  lautliche  Haupteigenheit  dieser  sogenannten  Interjektion  anderen 
Interjektionen  gegenüber,  namentlich  den  auf  Schreilaute  zurück- 
gehenden. Fragt  sich  also:  Aus  welcher  Ursache  läßt  man  den  Mund 
geschlossen  ? 

Hermann  spricht  p.  32f.  in  seiner  Polemik  gegen  Sievers 
(Phonetik  ^  143),  der  hm  lediglich  durch  Korruption  aus  Wörtern 
wie  so,  ja,  ach  usw.  hervorgegangen  sein  läßt,  wie  dieser  von  ,, Trägheits- 
gesetzen" als  wirkendem  Faktor  und  meint:  ,,Eben  deswegen,  weil 
die  Trägheitsgesetze  von  jeher  im  Menschen  gewirkt  haben,  kann 
das  hm  in  verschiedener  Bedeutung  auch  schon  vor  den  Wörtern, 
die  es  Scheinbar  und  wirklich  vertritt,  vorhanden  gewesen  sein. 
Dieselben  Gesetze,  die  das  Wort  zu  hm  korrumpieren,  lassen  in  pri- 
mären Zuständen  vermutlich  die  vollere  Artikulation  nicht  so  schnell 
aufkommen.  Wenn  eine  der  teilweise  gewiß  überhaupt  sehr  alten 
primären  Interjektionen  in  die  Zeiten  der  ältesten  Sprachzuständc 
zurückgeht,  darf  man  das  nicht  am  ehesten  von  hm  vermuten,  obwohl 
das  hm  in  anderen  Sprachen  nicht  genau  dieselbe  Rolle  wie  bei  uns 
spielt?  Denn  keine  andere  Interjektion  mehr  dient  in  so  starkem 
Umfang  wie  hm  als  Ersatz  für  Vollwörter,"  Habe  ich  gegen  den 
Inhalt  der  zitierten  Sätze  nichts  Wesentliches  einzuwenden,  so  glaube 
ich  doch  zunächst  einmal,  daß  wir  zum  richtigen  Verständnis  nicht 
in  die  ältesten  Urzeiten  hinabzusteigen  brauchen;  unser  heutiger 
Sprachzustand  genügt  vollkommen,  und  seine  Betrachtung  ergibt 
ohne  weiteres,  daß  es  nicht  richtig  ist,  allein  mit  , .Trägheitsgesetzen" 
zu  operieren,  so  gewiclitig  deren  Rolle  in  einer  großen  Menge  von 
Anwendungsfällen  gewesen  ist.  Aber  sie  reichen  nicht  aus.  Ich  glaube, 
das  Wesen  der  tatsächlich  sehr  primitiven  Ausdrucksbewegung,  aus 
der  sich  ,,/?m"  als  akustischer  Eindruck  ergibt,  läßt  sich  unschwer 
mit  ein  paar  Worten  so  definieren:  hm  ist  bloße  Artikulations- 
andeutung,  hervorgerufen  durch  irgendwelche  Hemmung  der 
Artikulation.  Die  Ursachen  dieses  Vorganges  sind  aber  verschiedene: 

1.  Gewaltsam*'  Hemmung,  die  den  Manschen  am  vollen  Aiiiku- 
iieren  hindert:  Gewiß  ist  die  wenig  beneidenswerte  Situation,  unter 
deren  Zwang  Papageno  im  ersten  Akt  der  , .Zauberflöte"  sein  „//w- 
hm-hm"  als  Gesangstcxt  ertönen  läßt,  nicht  gerade  alltäglich,  aber 
es  gibt  gleichgeartete,  die  bei  uns  oft  genug  vorkommen,  und  zwar  in 
naiveren  Zeiten  und  bei  naiveren  Leuten  umso  häufiger,  je  weniger 
die  Freiheit  durch  die  Fessel  der  Anstandslehre  behindert  wird;  vor 
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allem  nämlich,  wenn  der  Mensch,  während  die  Kauwerkzeuge  ihrem 
natürlichsten  und  nützlichsten  Beruf  nachgehen,  sich  gedrungen  fühlt, 
gleichzeitig  die  weit  weniger  nützliche  Funktion  der  Gedanken- 
äußerung in  lautlicher  Form  vorzunehmen.  Auf  konventioneller 
Nachahmung  dieser  ,, Ausdrucksbewegung"  beruht  nicht  nur  die 
hei  Hermann  p.  28  unter  Nr.  11  genannte  Verwendung  des  lang- 
gezogenen m,  um  zu  zeigen,  wie  gut  etwas  schmeckt;  ich  bin  viel- 
mehr überzeugt,  daß  überhaupt  unser  m  oder  hm  als  Zeichen  des 
Wohlbehagens,  der  Freude  usw.  auch  bei  akustischen  und  optischen 
Sinneseindrücken  im  letzten  Grunde  den  Fällen  entstammt,  wo  die 
Freude  über  einen  leckeren  Bissen,  den  man  noch  im  Munde  hat, 
ihren  für  unsere  modernen  Kulturbegriffe  etwas  urwüchsigen  Aus- 
druck findet. 

Ein  nahestehendes  Phänomen  ist  das  geräusperte  hm!^  mit 
dem  ein  im  inneren  Sprachorgan  selbst  vorhandenes  katarrhalisches 
Hemmnis  erst  beseitigt  werden  muß. 

2.  Willkürliche  Hemmung. 

a)  Hier  ist  unbedingt  die  Wirkung  des  ,, Trägheitsgesetzes" 
voranzustellen,  der,  wie  schon  gesagt,  die  Majorität  der  Beispiele 
angehört.  Daß  es  sich  tatsächlich  nur  um  eine  Unterabteilung 
handelt,  ergeben  die  Rubriken  1.  und  2b).  —  Diese  ökonomische  An- 
wendung des  hm  oder  m,  mit  dem  man  sich  die  Mühe  einer  volleren 
Artikulation  erspart,  wenn  man  glaubt,  sich  mit  dem  einfachen  Grun- 
zen hinlänglich  verständlich  zu  machen,  ist  so  bekannt  und  von 
Sievers  und  Hermann  so  weit  ausreichend  besprochen,  daß  ich 
nicht  näher  darauf  einzugehen  brauche.  Die  schillernden  Nüancie- 
rungen  im  Ton  usw.,  von  denen  namentlich  Hermann  eine  große 
Reihe  aufzählt,  ergeben  sich  jeweils  von  selbst,  mag  man  mit  Sievers 
annehmen,  daß  ein  dem  Sprechenden  im  Bewußtsein  vorschwebendes 
Wort  für  die  Schattierung  stets  grundlegend  ist,  oder  mit  Hermann, 
daß  es  einer  solchen  Substitution  nicht  in  jedem  Falle  bedarf,  sondern 
daß  die  verschiedenen  Färbungen  als  solche  direkt  dem  Ausdruck 
dienstbar  gemacht  sind. 

b)  Es  gibt  aber  auch  noch  andere  Motive:  Man  denke  nur  an 
den  Fall,  daß  jemand  auf  den  andern  einredet,  während  dieser  hie 
und  da  ein  zustimmendes  hm  mit  leichtem  Kopfnicken  dazwischen 
wirft.  Hier  waltet  ganz  gewiß  kein  ,, Trägheitsgesetz",  das  eine 
vollere  Artikulation  nicht  zu  Worte  kommen  ließe.  Vielmehr  macht 
sich  in  dem  hm!  das  Bedürfnis  Luft,  dem  andern  seinen  Beifall  durch 
eine  Lautäußerung  zu  erkennien  zu  geben;  man  greift  aber  zu  einer 
akustisch  möglichst  wenig  störenden  Form  der  Bejahung,  um 
seinerseits  das  Gehörte  nicht  zu  unterbrechen,  teils,  um  sich  selbst 
weiter  ganz  dem  Zuhören  widmen  zu  können,  teils  aus  Rücksicht  auf 
den  Partner.  So  gibt  es  denn  auch  ein  bedauerndes,  ein  fragendes, 
ein  verneinendes  hm  usw.   Oder  aber:  Man  reagiert  auf  eine  Äußerung 
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mit  einem  skeptischen  hm!  Das  besagt,  daß  man  (»igentlich  etwas  er- 
widern wollte  oder  müßte,  dies  aber  aus  irgendeinem  Grunde  lieber  nur 
andeutet,  etwa  auch  wieder  aus  Rücksicht  auf  den  anderen,  oder 
um  sich  selbst  nicht  in  Verlegenheit  zu  bringen.  Auch  hier  kommt  das 
bloße  hm !  also  nicht  aufs  Konto  irgendwelcher  Kräfteersparnis, 
sondern  wird  in  gewolltem,  fast  tendenziösem  Gegensatz  zur  voll- 
artikulierten Form  des  Sprechens  angewendet.  Klassischer  Beleg 
bei  vSchiller  ,,Die  Räuber",  I.Akt,  I.Szene: 

Der  alte  Moor  (begierig):   ^^Nachrichten  von  meinem  Sohne  Karl?" 

Franz:  „Hm!  hm!  —  So  ist  es.    Aber  ich  fürchte  —"  usw. 

Daß  die  gleichen  Gedanken  oder  Gefühle  auch  durch  artikulierte 
Rede  wiedergegeben  werden  könnten,  berechtigt  natürlich  nicht 
dazu,  in  solchem  Am,  hm  ein  aus  Gründen  der  Energieersparnis 
produziertes  Surrogat  zu  suchen.  Die  primitive  Ausdrucksweise 
durch  die  Interjektion  ist  zugleich  weit  natürlicher  und  —  raffinierter 
als  etwa  ein  wohlgeformtes  „Ich  habe  Bedenken."  —  Es  gibt  schließ- 
lich Personen,  bei  denen  ein  m,  mhm  u.  dgl.  wiederum  zur  üblen  An- 
gewohnheit, zum  Sprachfüllsel  geworden  ist.  Gerhart  Hauptmann 
hat  in  seinem  ,,Vor  Sonnenaufgang"  in  guter  Charakteristik  ein  solches 
-m-  der  Frau  Spiller  mitgegeben,  und  die  Sprechweise  dieser  un- 
sympathischen Dame  bekommt  dadurch  etwas  Zögernd-Hinter- 
hältiges (vgl.  etwa  4.  Akt,  p.  75f.). 

Auch  das  vorhin  erwähnte  geräusperte  hm!  findet  bekanntlich 
in  mehrfacher  Variierung  als  konventionelles  Zeichen  Verwendung^. 

Aus  den  mannigfaltigsten  Stininumgen  heraus  und  in  den  bunt- 
scheckigsten Farben  spiegelt  so  die  Sprache  das  Verweilenbei  einem 
seelischen  Zustand  wieder,  und  ich  glaube  nicht,  daß  nach 
diesen  Ausführungen  die  Bezeichnungen  «Allongem(>nts  d'emphase  et 
allongements  d'hesitation »,  die  van  Ginneken  Principos  379  dem 
betreffenden  Abschnitt  gegeben  hat,  als  Etikette  für  Form  und  Inhalt 
ausreichen,  so  wenig  wie  er  natürlich  mit  seinen  Bemerkungen 
selbst  an  dieser  Stelle  über  eine  bloße  Andeutung  iiat  hinausgehen 
können  und  whIIcmi. 

Ich  schlage,  bis  Besseres  gefunden  ist,  für  das  Piiänomen  in 
seiner  Gesamtheit  den  Ausdruck  „Artikulationsverzug"  vor, 
wobei  freilich  stillschweigend  mitverstanden  werden  muß,  daß  es 
sich  —  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  —  nicht  um  einen  rein 
mechanischen  oder,  wie  mau  früher  gern  sagte,  physiologischen, 
sondern  um  einen  in  besonderen  psychischen  Zuständen  begründeten 

*  Bezeichnend  dafür,  vvi(!  der  Naturlaul  hm  dtMu  Menschen  selbst  gewisser- 
maßen als  der  embryonale  Ansatz  der  LaulauUcrung  gilt,  ist  die  Stelle  in 
Sudermanns  ,,Ehre",  'i.  Akt,  9.  Szene,  p.  Ii8: 

,,Ach,  H'rt.f  muß  man  alles  im  Leben  einstecken  und  darf  nicht  ,,H  um"  sagen, 
wenn  man   in  die  Höhe  kommen  will.'' 
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Prozeß  liandelt.  Es  dürften  sich  aber  unter  der  Gesamtbenennung 
recht  gut  alle  Erscheinungsformen,  Dehnung,  (Diplithongierung?), 
abnormer  Artikulationsansatz  und  -abschluI3,  Laut-  und  Wort- 
vviederholung,  Pause  und  Hemmung  zusammen  begreifen  lassen. 
So  reichhaltig  indes  die  Register  sind,  die  an  den  Organa  des  spre- 
chenden Individuums  gezogen  werden  können,  ohne  Beschrän- 
kung geht  es  auch  hier  nicht,  und  zwar  liegt  diese,  was  kaum  zu  sagen 
nötig  ist,  in  der  Beschaffenheit  des  Lautmaterials.  Es  genügt,  auf  das 
krasseste  Beispiel  hinzuweisen:  Das  bequemste  Mittel  der  einfachen 
Dehnung  eines  Einzellautes  ist  natürlich  nur  bei  dehnbaren, 
d.h.  bei  Dauer'lauten  anwendbar,  den  Momentanlauten  bleibt  es 
versagt:  Es  läßt  sich  etwa  ein  Vokal,  zumal  ein  langer  (doch  auch 
kurze,  vgl.  S.  131),  behebig  in  ,, Emphase"  dehnen,  ebensogut  das  r 
von  fraus  oder  auch  das  s  in  einem  langgezogenen  s-s-söl  oder  pst!, 
aber  die  Verschlußlaute  nicht.  Und  wer  bei  einem  wütenden  Donner- 
wetter! einen  emphatischen  Artikulationsverzug  produzieren  will, 
dem  stehen  für  die  Dehnung  weder  das  D-  des  Anlauts  noch  das 
inlautende  -tt-  zu  Gebote,  sondern  nur  die  Dauerlaute  (Donünfwettf!), 
wenn  er  es  nicht  vorzieht,  durch  Wortwiederholung,  durch  Pause 
oder  auch  durch  ein  kräftig  heraufgrollendes  Himmelkreuzmillionen- 
donnerwetter !  seinen  Seelenzustand  zu  malen. 


10. 

Neue  Literatur  über  Goethes  „Faust". 

Von  Dr.    Robert    Petsch,    a.   o.    Professor   der    neueren    deutschen    Literatur, 

Hamburg. 

Was  sich  in  den  alten  Geleisen  der  historisch-philologischen  Inter- 
pretation zur  Erklärung  des  ,, Faust"  beibringen  ließ,  dürfte  so  gut 
wie  geleistet  sein.  Wollen  wir  vorwärts  kommen,  so  bedürfen  wir  in 
ausgedehntem  Maße  der  Mithilfe  derjenigen,  die  nicht  zur  engeren 
Zunft  der  neueren  Literaturgeschichte  gehören,  oder  doch  in  der  Lage 
sind,  die  alten  Fragen  mit  neuen  Augen  anzusehen;  wenn  sie  nur 
selbst  die  Methode  einer  Nachbarwissenschaft  vollauf  beherrschen, 
können  sie  außerordentlich  viel  Gutes  stiften.  Der  Arzt  Max 
Morris  freilich  ist,  indem  er  zur  Goetheforschung  überging,  zum 
Philologen  geworden,  hat  jedenfalls  nur  mit  den  herkömmlichen 
Methoden  gearbeitet  und  bei  allem  bewunderungswürdigen  Spüreifer 
im  kleinen  doch  kaum  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt.  Auch  seine 
einst  von  vielen,  z.  B.  von  Erich  Schmidt,  mit  rückhaltloser  Zustim- 
mung aufgenommene  Hypothese  von  der  grundlegenden  Bedeutung 
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Swedenborgs  für  die  Konzeption  und  Durchführung  des  „Faust"  hat 
sich  sehr  erhebliche  Einschränkungen  gefallen  lassen  müssen;  und 
manchem  fruchtbaren  Neuen  hat  er  mit  einer  gewissen  grämlichen 
Skepsis  den  Zutritt  gewehrt.  Kritik  verlangten  allerdings  die  Aus- 
führungen von  Wilhelm  H  e  rt  z^  über  die  Naturphilosophie  im  „Faust", 
aber  bei  allem  Bedenklichen  haben  sie  doch  unser  Verständnis  des 
zweiten  Teils  der  Dichtung  wesentlich  gefördert  und  es  ist  kein 
Grund,  sie  einfach  mit  einer  gewissen  Ironie  beiseite  zu  schieben.  Viel 
gediegenere  und  eindringlichere  Belehrung  verdanken  wir  freilich  den 
bedeutsamen  Ausführungen  von  Eduard  Sievers^  zur  Metrik  und 
Rhythmik  der  Dichtung.  Wenn  hier  der  germanische  Philologe  im 
engeren  Sinne  gesprochen  hat,  so  naht  sich  Helene  Herrmann^,  die 
freilich  eine  gründliche  literaturgeschichtliche  Schulung  oft  genug 
bewiesen  hat,  dem  zweiten  Teil  der  Dichtung  von  der  Seite  der  reinen 
Ästhetik  und  kommt  hier  zu  ganz  überraschenden  Ergebnissen  über 
die  Komposition  der  Dichtung,  die  zugleich  über  Goethes  Alters- 
dichtung überhaupt  reichen  Aufschluß  geben. 

Dr.  Ernst  Trau  mann*  endlich,  der  von  der  Rechtswissenschaft 
ausgegangen,  aber  ganz  von  literarischen  Neigungen  beherrscht  ist 
und  zu  unseren  erfolgreichsten  und  angesehensten  Schriftstellern  über 
literarische  Fragen  gehört,  faßt  zunächst  einmal  wieder  die  Ergeb- 
nisse der  kritisch-philologischen  Forschung  über  den  ,, Faust"  in  einem 
auf  weiteste  Kreise  berechneten  und  auch  von  ihnen  gern  gelesenen, 
zweibändigen  Erklärungswerke  zusammen;  er  hat  sich  auf  seine 
Aufgabe  vorbereitet  durch  eine  Neubearbeitung  des  berühmten  Faust- 
k(jmmentars  von  Kuno  Fischer,  den  er  mit  (freilich  etwas  ungleich- 
mäßigen) ergänzenden  und  berichtigenden  Anmerkungen  ausgestattet 
hatte^;  inzwischen  hat  er  sich  genauer  in  der  Faustliterutur  umge- 
sehen und,  wiederum  in  den  Spuren  von' Kuno  Fischer  weiterschrei- 
tend, in  die  Entwicklung  der  Magussage,  die  Entstehung  des  „Faust" 
und  die  biographisch-literarischen  Zusammenhänge  der  Dichtung  an 
der  Hand  der  Quellen  und  der  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte 
einzudringen  gesucht.  Immerhin  kann  auch  sein  neues,  eigenes  Werk 
nach  dieser  Seite  hin  eher  als  die  bequeme  Zusammenfassung  mehr 


"  W.  Iltrtz,  Goethes  Naturphilosophie  im  Faust.  Ein  Beitrag  zur  Er- 
kliiruiig  der  Uichlung.    Berlin,  S.  Mittler  u.  Sohn,  1913. 

-  E.  Sievers,  Rh.YthnHsch-nK'lodische  Studien.    Heidelberg,  Winter,  1912. 

3  Helene  Herrni an  n,  Faust,  der  Tragödie  2.  Teil.  Studie  zur  inneren  Form 
des  Werkes.    Zeitschrift  für  Ästhetik.  1918. 

*  Ernst  Trauniann,  (.loethes  Faust,  nach  Entstehung  und  Gehalt  erklärt. 
In  2  Bänden.  1.  Band:  Der  Tragödie  1.  Teil,  2.  vernuhrte  und  verbesserte  Auf- 
lage;   2.  Teil:  Der  Tragödie  2.  Teil.    München,  Oskar  Beck,  1919,  1914. 

*  Die  neueste  Auflage  von  K.  Fischers  Werk  (Heidelberg,  Winter)  ist 
von  N.  Michels  besorgt  worden.  Der  Herausgeber  faßt  in  einem  kurzen  Nach- 
wort zu  jedem  Teil  die  Hauptergebnisse  der  neueren  Forschung  knapp,  klar, 
kritisch  und  unparteiisch  zusammen. 
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oder  weniger  gesicherter  Ergebnisse  für  ein  größeres  Publikum,  denn 
als  eine  bis  ins  einzelne  zuverlässige  und  gleichmäßige  Einführung  in 
die  Faustforschung  gelten,  auf  der  etwa  ein  neuer  Jünger  des  Fachs 
weiterbauen  könnte;  auch  die  interessantesten  Ergebnisse  seiner 
geschichtlichen  Forschung  und  Interpretation  werden  sich  kaum 
durchwegs  halten  lassen.  Für  die  von  Traumann  schon  1902  in  einer 
eigenen  Schrift  verfochtene  Hypothese,  daß  die  Anfänge  der  Szene 
„Wald  und  Höhle"  schon  in  die  ersten  Weimarer  Jahre  zurückreichen, 
kann  ich  mich  auch  heute  nicht  erwärmen,  trotz  der  neuen  „Beweis- 
mittel" ihres  Verfechters.  Traumann  selbst  gibt  übrigens  zu  (Bd.  I, 
S.  437),  daß  seine  Ansicht  nicht  so  zu  verstehen  sei,  ,,als  ob  Goethe 
unmittelbar  im  Anschluß  an  die  ,, Harzreise  im  Winter"  den  Monolog 
„Wald  und  Höhle"  entworfen  hätte."  Aber  alle  seine  Parallelen  und 
Erwägungen  zeigen  doch  nur,  was  niemand  ernstlich  bestreiten 
möchte,  daß  Erlebnisse  jener  Jahre  in  dem  Dichter  des  ,, Faust" 
auch  während  der  italienischen  Reise  nachwirkten.  Wie  lange  ein 
„Bild"  in  Goethes  Seele  ruhen  konnte,  wie  ein  Erlebnis  auf  dichte- 
rische Formung  oft  Jahre  hindurch  warten  mußte,  ist  uns  allen 
bekannt  und  so  spricht  nichts  gegen  die  spätere  Konzeption  der 
Szene,  deren  Form  sie  ja  ohnehin  durchaus  in  die  Nähe  des  ,,Tasso" 
rückt.  Auch  Traumanns  Unterscheidung  zwischen  den  ,, Trieben" 
Wagners  und  den  ,,zwei  Seelen"  Fausts  scheint  mir  nach  wie  vor 
gepreßt.  Das  hindert  nicht,  daß  der  Verfasser  in  beiden  Fällen  (und 
auch  sonst,  wo  man  gegen  seine  rein  philologischen  Ausführungen 
Einspruch  erheben  möchte)  unsere  Einsicht  in  das  von  Goethe  letzten 
Endes  Gewollte  vertieft  hat.  Das  macht  den  Hauptunterschied  dieses 
Kommentars  von  demjenigen  Jakob  Minors^  aus;  Minor  hat  uns 
besonders  wertvolle  und  neue  Einblicke  in  Goethes  dramatische 
Technik  gegeben  und  dadurch  für  die  künstlerische  Interpretation 
viel  gewonnen;  davon  ist  bei  Traumann  wenig  die  Rede,  viel  zu 
wenig  für  den  Leserkreis,  an  den  er  sich  wendet  und  der  für  das  feinere 
Verständnis  des  künstlerischen  Aufbaus  durch  eingehende  Form- 
analysen vorzubereiten  wäre.  Aber  weit  tiefer  als  Minor  dringt  Trau- 
mann oft  als  nachfühlender  Dolmetsch  in  den  eigentlichen  Sinn  von 
Goethes  Gestalten  und  Worten  ein  und  er  weiß  ihren  Gehalt  und  vor 
allem  das  Gefühlserlebnis  Goethes  in  ganz  besonders  eindringlicher, 
oft  hinreißender  Sprache  zu  umschreiben.  Wie  wohltuend  wirkt  diese 
,, Paraphrase"  im  Gegensatz  zu  den  meisten,  oft  unausstehlich  nüch- 
ternen oder  aber  um  die  Sache  herumredenden  Fausterklärungen  und 
Dichterkommentaren  überhaupt !  Hier  spricht  der  feinfühlige,  durch- 
gebildete Mensch  und  der  formgewandte,  die  Sprache  wie  ein  köst- 


^  der  ja  nur  den  1.  Teil  des  „Faust"  behandelt  hat.  Auch  hier  ist  vorzugs- 
weise von  Traumanns  Erklärung  dieses  Teils  die  Rede.  Auf  seinen  2.  Band 
denken  wir  in  anderm  Zusammenhange  einzugehen. 
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Jiches   Instrument  meisternde   Schriftsteller,   den   wir   in  Traumann 
immer  bewundert  iial)on. 

Wieviel  auch  nach  Traumanns  Kommentar  für  die  Interpretation 
des  Faust  noch  zu  tun  ist,  zeigen  die  Arbeiten  von  Chr.  Sarauw^, 
der  als  Ausländer  (er  ist  Däne)  unser  besonderes  Interesse  bean- 
spi'uchen  darf,  weil  er  unendlich  viel  von  dem,  was  wir  mühelos  zum 
Verständnis  des  Dichtwerkes  aufbringen,  sich  erst  erringen  mußte, 
dafür  aber  auch  in  heißem  Bemühen  oft  weiter  vordrang  als  wir  und 
Pr(il)leme  an  Stellen  entdeckte,  über  die  andere  hinweggeeilt  sind. 
Sarauw  beherrscht  und  übt  die  historische  Methode  mit  völliger 
Sicherheit,  aber  er  verwendet  die  eigentlich  literaturgeschichtliche 
Foi'schung  nur  als  Mittel  zu  dem  Zweck,  die  ,, religiöse  Idee  der  Dich- 
tung und  die  geistige  Entwicklung  des  Dichters  aufzuhellen".  Ihm 
ist  es  also  vor  allem  um  den  geistigen  Gehalt  der  Fausttragödie  zu 
tun.  Um  diesen  zu  ermitteln,  sucht  er  die  Dichtung  einerseits  auf 
chronologisch-biographischer  Unterlage  entstehungsgeschichtlich  zu 
erhellen,  andererseits  will  er  das  Dauernde  im  Wechsel  von  Goethes 
Anschauungen  und  damit  die  bleibenden  Grundlagen  seiner  Dichter- 
persönlichkeit feststellen.  Das  erste  der  uns  vorliegenden  Hefte  ist 
jener  mehr  historischen  Aufgabe  gewidmet,  aber  Sarauw  beschränkt 
sich  hier  auf  diejenigen  Abschnitte  in  der  Entwicklung,  über  die  er 
Neues  vortragen  zu  können  glaubt.  Er  läßt  also  den  ,,Urfaust"  wie 
den  eigentlichen  Abschluß  der  Arbeit  am  Werke  beiseite  und  beschäf- 
tigt sich  mit  der  ,, zweiten"  und  „dritten  Phase"  der  Dichtung,  mit 
der  ,, italienischen"  und  der  „Schillerzeit". 

Am  wichtigsten  erscheinen  uns  seine  Bemühungen  um  den 
„römischen  Faustplan"  (1788—90).  Sarauw  bringt  den  überzeugenden 
Nachweis  dafür,  daß  die  vielberufene  ,,neue  Szene",  die  Goethe  nach 
seinem  Brii^fe  an  Herder  vom  1.  März  1788  ausgeführt  hatte,  weder 
der  Auftiitt  ,,Wal(l  und  Höhle"  sein  kann  (wie  Scherer  meinte),  noch 
die  Hexenküche  (wie  andere  glauben);  denn  auf  keine  der  beiden 
Szenen  passen  Goethes  Worte:  „Wenn  ich  das  Papier  räuchere,  so 
dächt'  ich,  sollte  sie  mir  niemand  aus  den  alten  herausfinden."  Dieser 
Satz  trifft  durchaus  nur  auf  das  Bruchstück  der  Paktszene  zu,  die 
in  dem  1790  vei'öffcntlichten  ,, Fragment"  so  abrupt  mit  den  Versen 
einsetzt: 

,,Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugeteilt  ist. 
Will  ich  in  meinem  Innern  Selbst  genießen." 
Ebenso  leine   ich  seit    .lahi-en   in   meinen  N'orlesungen  und  mancher 
Fachgenosse   wird   es   sich   ähnlich   zurechtgelegt    haben,   wenn   auch 
mancher   mit   Veröffentlichungen   darüber   zurückgehalten   hat,   weil 

*  Chr.  Sarauw.  Die  Kiilslohungsgeschichte  des  Goetheschen  Faust.  (=  Det 
kgl.  l)ansl<e  VidenslvabcrncsSclstvab.  Historisk-filologiskc  Mcddelclser  I  7).  Kopen- 
liapen,  A.  F.  Host  &  S.,  1918.  —  b)  Goethes  Augen.  (In  derselben  Sammlung 
II  3.)    Ebenda,  1919. 
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die  Paktszene  der  Rätsel  auch  sonst  genug  bietet.  Sarauw  aber  geht 
nun  einen  Schritt  weiter  und  sucht  nachzuweisen,  daß  1790  mehr 
von  diesem  Auftritt  vorhanden  war,  daß  der  Dichter  aber  den  Anfang 
aus  irgendwelchem  Grunde  zurückbehielt.  Er  weist  die  von  Scherer, 
K.  Fischer  u.  a.  erhobenen  Einwände  gegen  die  Einheitlichkeit  der 
Szene  mit  guten  Gründen  und  mit  den  Hilfsmitteln  verinnerlichender 
Interpretation  zurück^.  Und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Mephistos 
Monolog  vor  dem  Auftreten  des  Schülers  deutlich  auf  Stellen  der 
Paktszene  zurückweist,  die  in  unseren  Ausgaben  vor  jenem  abgeris- 
senen Einsatz  des  Fragments  stehen.  Da  nun  der  Monolog  Mephistos 
im  ,, Fragment"  bereits  steht,  so  muß  auch  jener  voraufgehende 
Abschnitt  bereits  vorhanden  gewesen  sein  —  ob  genau  in  der  heutigen 
Form,  ist  eine  andere  Frage. 

Zunächst  ist  sich  Sarauw  darüber  klar,  daß  nicht  etwa  die  ganze  heutige 
Paktszene  dem  römischen  Bestände  angehört  haben  könne;  und  wenn  er  die 
,,Naht"  zwischen  Altem  und  Neuem  bei  V.  1635  sieht  („Hör  auf  mit  deinem 
Gram  zu  spielen"),  so  ist  das  recht  einleuchtend.  Der  heutige  Eingang  der  Szene 
muß  der  ,, Schillerzeit"  angehören.  Wie  die  meisten  Szenen  dieser  ,, dritten  Phase" 
enthält  er  einen  Chorgesang,  und  dazu  kommt  der  Hinweis  auf  die  sicherlich 
spät  genug  in  der  uns  bekannten  Form  ausgeführte  Selbstmordszene.  Sarauw 
hätte  aber  noch  hinzufügen  können,  und  damit  kommen  wir  auf  den  Kernpunkt 
der  Sache,  daß  Fausts  Seelenlage,  von  der  in  dem  ganzen  Auftritt  sehr  viel  die 
Rede  ist,  in  dem  ersten  Abschnitt  der  Szene^  eine  wesentlich  andere  ist  als  in 
den  beiden  letzten  Teilen;  zum  mindesten  sieht  Faust  hier  die  schmerzlichen 
Erfahrungen  seines  Lebens  unter  anderm  Gesichtspunkte  an  als  nachher.  In 
dem  ersten  Absatz  herrscht  die  müde  Resignation,  die  uns  aus  Schillers  , .Idealen" 
oder  aus  seinem  Distichon  , .Erwartung  und  Erfüllung"  bekannt  ist;  nur  ist 
Faust  eine  Natur,  die  nicht  dauernd  resignieren  kann,  die  sich  immer  wieder 
hoffnungsvoll  aufschwingt  und  immer  wieder  unbefriedigt  zurücksinkt.  Daher 
sein  Verlangen,  in  einem  Augenblick  höchst  gesteigerten  Lebensgefühls  zu  sterben, 
ehe  die  Enttäuschung  durch  die  Erfahrungswelt  wieder  eintritt;  daher  der  große 
Fluch  auf  alle  Illusionen  und  Ideale  und  zuletzt  auf  die  Geduld,  die  das  Leben 
bisher  trotz  allem  ausgehalten  hat.  Dazu  stimmt  auch  der  folgende  Geisterchor, 
V.  1607 ff.  Ich  will  hier  die  alte  Streiffrage  nicht  berühren,  ob  es  sich  um  gute 
oder  böse  (oder  neutrale?)  Geister  handelt^;  genug,  sie  fordern  Faust  dazu  auf, 
in  seinem  Busen  das  Ganze  von  neuem  aufzubauen  und  weisen  ihn  dazu  in  die 
Welt  der  Erfahrung  zurück:  ,, neuen  Lebenslauf  beginne  mit  hellem  Sinne", 
nicht  in  der  bisherigen  Verdüsterung.    Was  bisher  Fausts  Verhältnis  zur  Wirk- 

^  Sarauw  hat  recht  gegenüber  Scherer:  in  V.  1765 ff.  ist  kein  anderes  ,, Pro- 
gramm" entwickelt,  als  in  1750ff.,  nur  klärt  und  steigert  sich  Fausts  Verlangen, 
wie  wir  auch  sonst  noch  sehen  werden,  in  der  Aussprache  mit  Mephistopheles. 
Das  eine  Mal  fordert  er  alle  Lebenserfahrungen  und  Stimmungen  auf  der  ganzen 
Leiter  zwischen  Schmerz  und  Genuß  für  sich  (polare  Ausdrucksweise),  das  andere 
Mal  möchte  er  die  Gegensätze  am  liebsten  zur  gleichen  Zeit  auskosten  (oxymore 
Ausdrucksweise).  Das  Gemeinsame:  Faust  strebt  nicht  nach  reiner  Freude,  nach 
schrankenlosem    Genuß.     Zur  Erklärung  von   V.  1766f.   vgl.   1686f. 

2  So  nennen  wir  im  folgenden  die  V.  V.  1530—1634;  der  zweite  Abschnitt 
reicht  von  1635—1769,  der  dritte  von  1770  bis  Schluß. 

^  Auch  was  in  ihrem  Munde  ,, ironisch"  oder  als  boshafte  Verlockung 
gemeint  ist,  kann  von  Faust  und  auch  objektiv  von  dem  Dichter  als  lebens- 
fördernd aufgefaßt  werden. 
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lichkeit  petrübt  hat,  waren  seine  bitteren  Erfahrungen;  sie  soll  er  vergessen 
und  unbefangen  und  frisch  die  Dinge  nehmen,  wie  sie  sind,  oder  wie  sie  sich  den 
Sinnen  darbieten.  Den  erlahmten  Genuß-  und  Tatendrang  Fausts  will  denn  auch 
Mephistopheles  wieder  aufwecken,  indem  er  sich  (V.  1629)  den  Gesang  der 
„Kleinen"  zunutze  macht.  Dazu  stimmt  aber  das  folgende  nur  unvollkommen. 
Gewiß  ist  es  richtig,  daß  Stimmungen  wie  diejenige  Fausts  vor  allem  in  der 
,, Einsamkeit"  gedeihen,  ,,wo  Sinnen  und  Säfte  stocken"  (V.  1632 ff.)  und  daß 
der  verein.samte  Held  auf  dem  besten  Wege  ist,  sich  selbst  aufzuzehren.  Aber 
von  Einsamkeit  und  Gesellschaft,  von  Weltabgeschiedenheit  und  frischer  Be- 
tätigung ist  doch  bisher  kaum  ernsthaft  die  Rede  gewesen,  und  der  Faust,  der 
von  nun  ab  zu  uns  spricht,  ist  kein  klagender,  müder  Greis  mehr,  sondern  eine 
jugendlichere  Natur,  die  den  Teufel  mit  überlegener  Ironie  behandelt,  in  raschem 
Zeitmaße  spricht  und  ihre  Rednerei  gar  leicht  ,, hitzig  übertreibt",  ohne  dabei 
so  wohlgeordnete  und  planmäßig  gesteigerte  Reden,  wie  den  großen  Fluch  vor- 
zutragen. Vor  allem  aber  will  dieser  Faust  etwas,  er  ist  durchaus  nicht  resig- 
niert wie  derjenige  des  1.  Abschnitts.  Was  das  Ziel  seines  ,, hohen  Strebens" 
(V.  1676)  sei,  ist  ihm  wohl  im  Anfang  selbst  noch  nicht  ganz  klar  oder  er  verbirgt 
es  dem  ,, armen  Teufel",  bis  dessen  Mißverständnisse  es  allmählich  doch  aus  ihm 
herauslocken.  Was  an  scheinbaren  Widersprüchen  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Absatz  besteht,  läßt  sich  aus  diesen  Übergängen  vom  anfänglichen 
Versteckspiel  zur  allmählichen  Selbstoffenbarung  Fausts  genügend  erklären. 

Es  ist  allerdings  sehr  fraglich,  ob  die  Paktszene  nach  dem  ,, römischen  Plan"^ 
mit  Mephistos  Worten:  „Hör  auf  mit  deinem  Gram  zu  spielen"  unvermittelt 
einsetzen  sollte;  wir  möchten  eher  annehmen,  daß  da  etwas  vorausging,  was 
später  von  Goethe  umgearbeitet  wurde,  wie  das  erste  Gespräch  zwischen  Faust 
und  Mephistopheles  in  seiner  heutigen  Gestalt  m.  E.  an  die  Stelle  ihrer  Erör- 
terungin dem  ursprünglich  geplanten  und  später  fallen  gelassenen  ,,l)isputations- 
aktus"  getreten  ist^.  Da  sprach  sich  denn  wohl  schon  die  peinliche  Erfahrung 
des  Helden  von  der  Schalheit  und  Enge  des  Alltagslebens  aus,  vor  allem  sein 
unüberwindlicher  Ekel  an  seinen  Mitmenschen  und  an  allem  gewohnten  Verkehr: 
eine  Stimmung,  von  der  der  Böse  mit  Recht  sagen  kann,  daß  sie  ihm  am  Leben 
fresse  oder,  wie  er  es  später  noch  deutlicher  ausdrückt: 
,,Wär'  ich  nicht,  so  wärst  du  schon 
Von  diesem  Erdball  abspaziert"  (V.  3270f.)2. 
Was  Faust  an  Mephistopheles  bindet,  das  ist  eben  die  überraschende  Wahr- 
nehmung, daß  dieser  ein  ganz  ungewöhnlich  fes.selnder,  kurzweiliger  tlefährte  ist 
und  daß  er  über  Kräfte  verfügt,  die  über  die  irdischen  Schranken  hinauszu- 
führen scheinen.  Mit  ihm  zusammen  dürfte  sich  also  ein  neuer  \'ersuch  mit  dem 
Leben  allenfalls  wagen  lassen.  In  der  späteren  Dichtung  (der  Scliillerzeit)  hat 
Goethe  Mephistos  faszinierendes  Auftreten  in  dem  blendenden  Dialog  der  beiden 
Gefährten  über  Wesen  und  Schein,  über  Licht  und  Nacht  usw.  kräftiger,  viel 
eindrucksvoller  und  bedeutender  ausgeführt.  Wurde  doch  damals  die  ganze  Faust- 
haiidiung  samt  ihren  Trägern  ins  Menschlich-Symbolische  gehoben  und  jt>de 
Stimmung  bis  in  ihre  letzten  Wurzeln  verfolgt,  bis  auf  den  Grund  erschöpft. 
Da  mußte  denn  auch  unsere  Szene  einen  neuen  -\nfang  bekommen,  der  Goethes 
eigenen  ,, faustischen"  Stimmungen  zur  Schillerzeit  besser  entsprach  als  deniGefüge 
des  ganzen  Auftritts.  Der  Faust  des  zweiten  Ab.schnitts  aber  hat  sich  trotz  aller 
Enttäuschungen  doch  noch  soviel  Lebenswillen  bewahrt,  daß  er  sich  rasch  ent- 
schließt, an  Mephistos  Seite  die  Fülle  der  Erscheinungen  auszukosten.    Daß  er 

1  Vgl.  Euphorion,  Bd.  22  (1919),  S.  307  ff. 

^  Von  dieser  älteren,  noch  dem  römischen  Plan  angehörigon  Auffassung 
stammen  nach  meiner  Überzeugung  auch  die  vielumstrittenen  Verse  im  2.  Teil 
6235  ff.  —  wie  es  denn  überhaupt  nicht  ausgeschlos.sen  ist,  daß  die  erste  Kon- 
zeption dieser  Szene  auch  auf  die  italienische  Reise  zurückweist  (Sicilienl). 
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damit  noch  etwas  Besseres  beabsichtigt,  sagt  er  nicht  und  deutet  es  kaum  an 
(V.  1676).  Daß  er  aber  die  „Frucht,  die  fault,  eh'  man  sie  bricht"  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  erstrebt,  liegt  auf  der  Hand,  sie  ist  nur  die  Voraussetzung  für  höhere 
Freuden.  Auch  bei  seiner  Wette  mit  dem  Teufel  spricht  er  das  letzte  Wort  nicht 
aus:  er  weiß  nur  im  voraus,  daß  ,,das  Streben  seiner  ganzen  Kraft"  (V.  1742) 
jedes  Ausruhen,  jedes  Auskosten  des  gewälirenden  Augenblicks  von  vornherein 
ausschließt.  Da  Mephistopheles  das  anscheinend  nicht  verstehen  kann,  sondern 
immer  wieder  zum  ,, Schmausen",  zum  ,, Zugreifen"  drängt,  so  verrät  Faust  all- 
mählich mehr  und  mehr  von  seinem  Wollen.  Angeekelt  von  allem  Wissens- 
qualm und  aller  Denkarbeit,  will  er  sich  ,,in  die  Tiefen  der  Sinnlichkeit"  stürzen 
und  mit  der  Hilfe  des  Bösen  auch  das  über  alle  menschlichen  Fähigkeiten  Hinaus- 
greifende, „in  undurchdrungenen  Zauberhüllen"  (V.  1752)  Verborgene  erleben 
und  erfahren  —  Lust  und  Schmerz  in  buntem  Wechsel,  denn  ,,nur  rastlos  betätigt 
sich  der  Mann."  In  ungestümem  Rasen  durch  die  Leiden  und  Freuden  der  Welt 
will  er  eine  gesteigerte  Empfindung  seines  Ich  erleben^.  Endlich  aber  erfolgt 
das  letzte,  höchste  Geständnis:  durch  jene  unerhörte  Fülle  der  Erfahrungen,  wie 
sie  nur  der  Umgang  mit  dem  dämonischen  Gefährten  ihm  gewähren  kann,  will 
Faust  der  ,, Menschheit  Krone  erringen"  (V.  1804),  sein  Selbst  zu  dem  der  ganzen 
Menschheit  erweitern  (V.  1774)  und,  als  vollkommenstes  Abbild  der  Gottheit 
im  Menschlichen,  und  „Unendlichen  näher  kommen"^  (V.  1815).  Hier  ist  also 
noch  keine  Rede  von  einem  Streben  um  des  Strebens  willen,  sondern  von  jenem 
Prometheusdrange  nach  der  Ausweitung  des  Ich  zu  einer  Welt,  wie  er  die  jugend- 
lichen Genies  der  70er  Jahre  beseelt  hatte.  Insofern  hatte  Goethe  tatsächlich 
hier  den  ,, Faden"  der  alten  Dichtung  ,, wiedergefunden"  und  wiederaufgenommen, 
wie  es  in  jenem  Brief  an  Herder  hieß.  Der  Teufel  stellt  freilich  mit  kalter  Ironie 
(V.  1788 ff.)  dem  ungeheuren  Drange  Fausts  die  nackte  Tatsache  der  Individuali- 
sierung des  Menschen  entgegen,  die  sich  schlechterdings  nicht  überspringen  läßt 
und  verweist  den  rasch  überzeugten,  weil  völlig  verwirrten  Faust  auf  eine  Fülle 
der  Genüsse,  die  doch  auch  schon  eine  gewaltige  Steigerung  der  Person  —  von 
der  sinnlichen  Seite  —  ausmachen.  Aber  wenn  er  glaubt,  Faust  nun  endgültig 
gewonnen  zu  haben,  so  fühlen  wir,  daß  sich  der  Held  nur  einstweilen  mit  dem 
begnügt,  was  der  Böse  ihm  vorgaukelt,  um  alsbald  wieder  höhere  Forderungen 
an  ihn  und  an  sich  zu  stellen.  Daraus  erklären  sich  alle  Neuerungen  und  Umge- 
staltungen der  alten  Fausthandlung  in  der  itaUenischen  Phase  der  Dichtung, 
daraus  auch  Mephistos  Monolog  und  die  Möglichkeit  eines  dramatischen  Wett- 
streits zwischen  ihm  und  Faust  überhaupt.  Der  Teufel  hat  eben  nur  soviel  begrif- 
fen, daß  Faust  die  Freuden  der  Erae  sucht  und  daß  sie  ihn  dauernd  doch  nicht 
befriedigen  können,  weil  er  sie  alle  mit  seinen  Wünschen  ,,überspringt"'',  d.  h. 
überall  das  Höchste,  das  Unbedingte  fordert.  Aber  damit  ist  Fausts  eigentliches 
Lebensprinzip  nicht  getroffen  und  so  geht  der  Böse  seiner  Beute  schließlich  doch 
verlustig. 

Sarauw  hat  sich  weniger  um  diese  innere  Entwicklung  der  Szene  als  um 
ihre  äußere  Form  bemüht;  er  hat  gezeigt,  daß  der  zweite  und  dritte  Abschnitt 
eine  rhythmische  und  stilistische  Einheit  bilden  und  mit  ihren  unregelmäßigen 
Zeilen,  ihren  Kraftausdrücken  und  Übertreibungen  tatsächlich  den  Ton  des 
„Urfaust"  zu  erneuern  streben,  ohne  dieses  Ziel  etwa  ganz  zu  erreichen.  Er  sieht 
endlich  die  Spuren  von   Goethes  römischem  Aufenthalt  darin,  wenn  von  ,,des 


^  Wir  denken  an  Lessings  geistreiche,  wenn  auch  äußerlich  trockene  Fest- 
stellung, ,,daß  wir  uns  bei  jeder  heftigen  Begierde  oder  Verabscheuung  eines 
größeren  Grades  unserer  Realität  bewußt  sind,  und  daß  dieses  Bewußtsein  nicht 
anders  als  angenehm  sein  kann."  (An  Moses  Mendelssohn,  2.  Februar  1757.) 

^  Etwa  entsprechend  der  Anordnung  der  Monaden  in  Leibnizens  System. 

*  D.  h.  nicht  ,, verschmäht",  wie  Sarauw  Seite  13  anzunehmen  scheint. 
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Italieners  feurigem  Blut"  die  Rede  ist,  wenn  „Erz  und  .Marmor"  neben  „Perga- 
ment und  Papier"  als  Schreibmaterial  erwähnt  werden  und  zeigt  dabei  in  sehr 
einleuchtender  Weise  (S.  15),  wie  Goethes  Bilderschatz  immer  aus  seiner  jeweiligen 
Umgebung  und  Beschäftigung  Nahrung  gezogen  hat.  Warum  aber  der  ,, lange 
Bart"  zu  der  Altersstufe  Fausls  in  dieser  Szene  durchaus  nicht  stimmen  soll 
(nach  S.  12  soll  er  sogar  ,,die  leidige  Hexenküche  nach  sich  gezogen"  haben!), 
warum  für  Fausts  Klfinheitsgefühl  der  Welt  gegenüber  durchaus  Karl  Philipp 
Moritz  Modfll  gestanden  haben  soll  (S.  16 f.),  vermag  ich  nicht  einzusehen, 
(^lenug,  die  beiden  letzten  Abschnitte  der  Szene  bilden  eine  innere  Einheit. 

Warum  fiel  dann  der  zweite  Abschnitt  bei  der  Veröffentlichung  1790  weg? 
Sarauw  scheint  sich  die  Frage  nicht  ernsthaft  vorgelegt  zu  haben.  War  er  nur 
erst  äußerlich  skizziert?  War  die  außerordentlich  geistreiche  Bedingung  Fausts, 
die  dem  Teufel  nur  das  Äußerlichste,  ja  das  rein  Negative  an  seinem  Streben 
verrät,  noch  nicht  zur  Befriedigung  des  Dichters  ausgefallen  ?  Ich  möchte  fast 
glauben,  daß  die  getragenen  Strophen  V.  1694ff.  und  1699ff.  ihre  endgültige 
Form  doch  wohl  erst  in  der  ,, Schillerzeit"  gefunden  haben. 

Sarauw  verbreitet  sich  weiterhin  über  die  schwierige  Szene 
„Wald  und  Höhle",  die  ja  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestand- 
teilen zusammengesetzt  (mancher  Erklärer  möchte  sagen:  zusammen- 
geflickt) ist  und  die  Goethe  allem  Anschein  nach  nicht  recht  unter- 
zubringen gewußt  hat.  Sarauw  sieht  in  ihrer  heutigen  Stellung 
zwischen  Garten-  und  Spinnradszene,  unmittelbar  vor  Gretchens 
Verführung,  eine  unwahrscheinliche  Unterbrechung  der  Liebeshand- 
lung. Aber  warum  sollte  das  aus  der  Valentinszene  des  ,,Urfaust" 
herübergenommene  Schlußstück  gerade  auf  Gretchens  Fall  hin- 
weisen? Die  Worte:  „Ihren  Frieden  mußt'  ich  untergraben"  werden 
auch  durch  Gretchens  unruhiges  Selbstgespräch  am  Spinnrade  genü- 
gend gerechtfertigt!  Noch  weniger  muß  die  ganze  Rede  als  Reue- 
erguß des  Verführers  erklärt  werden.  Vielmehr  zeigt  seine  stürmische 
Selbstanklago,  wie  die  von  Gretchen  auf  ihn  herüberslrahlende 
Herzensreinhoit  noch  mit  der  wiedererwachten  und  ungcbäiidigten 
Glut  seiner  Seele  ringt.  Jene  Seelenreinheit  des  Bürgerkindes  aber 
setzt  sich  bei  ihm  in  das  große  Gebet  zu  dem  ,, erhabenen  Geist" 
um,  das  natürlich  (gegen  Sarauws  Bedenken,  S.  182)  als  die  Frucht 
eines  längeren  Verkehrs  mit  der  Gottnatur  aufgefaßt  sein  will  (vgl. 
V,  3251  ff.).  Die  Faustdichtung  beleuchtet  eben  nur  gewisse  Höhe- 
piinkto  der  Handlung.  Freilich  ist  der  Zusammenhang  mit  der  vor- 
ang(»henden  Handlung  in  der  ersten  Hälfte  der  Szene  locker  genug: 
er  wird  nur  durch  den  Hinweis  auf  ,, jenes  schöne  Bild"  hergestellt, 
womit  nach  Goethes  Ausdrucksweise  Gretchen  wohl  gemeint  sein 
kann,  während  Fausts  Sprechweise  freilicii  kräftigere  Tinie  zu  erfordern 
scheint.  Wollten  wir  mit  Erich  Schmidt  annehmen,  daß  der  ganze 
Abschnitt  von  den  Worten  ,, Genug  damit!"  (V.  3303)  an  nachträg- 
lirli  ;ils  Lückenbüßer  zwischen  die  eigentliche  Szene  ,,\\'ald  und 
Höhle"  (bis  V.  3302)  und  das  ursprünglich  vor  Gretchens  Tür  spielende 
(V.  3367)  Schlußstück  (von  V.  3342  an)  eingeschoben  worden  sei, 
wozu  MP.s  nach  drni  \drangehend(Mi  nichts  zwingt,  so  müßte  wieder 
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gefragt  werden,  wo  der  Vorderteil  unserer  Szene  ursprünglich  stehen 
sollte^. 

Sarauw  will  die  Szene  ,,Wald  und  Höhle"  hinter  die  Valentinszene 
stellen,  von  der  wir  gar  nicht  wissen,  ob  sie  im  ,, römischen  Faustplan" 
überhaupt  beibehalten  werden  sollte.  Ja,  er  schließt  sich  Scherers 
Meinung  an,  wonach  die  Szene  ,,Wald  und  Höhle"  jene  aufgeregte 
Prosaszene  ,, Trüber  Tag,  Feld"  habe  ,, ersetzen"  sollen;  aber  wer 
möchte  heute  noch  daran  glauben,  daß  ein  Künstler  wie  Goethe,  dessen 
Schaffen  von  dem  Leitbegriff  des  organischen  Wachstums  beherrscht 
ist,  überflüssig  gewordene  Teile  neben  den  ,, Ersatzszenen"  in  sein 
Werk  aufgenommen  haben  sollte^. 

Weit  ansprechender  ist  jedenfalls  Sarauws  Vermutung,  daß  der 
Thüringer  Wald  und  der  ,, große  Hermannstein"  mit  seiner  Höhle 
der  ganzen  Szene  zugrunde  liegen,  —  nur  hätten  wir  dabei  ein  näheres 
Eingehen  auf  E.  Traumanns  oben  (S.  143)  erwähnte  Hypothese 
gewünscht.  Daß  römische  Erinnerungen  hinzutreten,  verkennt  er 
selbst  nicht. 

Nicht  ernstlich  erörtern  können  wir  Sarauws  Behauptung  (S.  25), 
der  Faust  sei  ,,eine  history  wie  Götz  und  Egmont"  und  wie  bei  diesen 
habe  es  Goethe  auch  hier  ,,von  Hause  aus  und  noch  in  Rom  auf  ein 
5 aktiges  Drama  angesehen".  Alle  Versuche  zu  solcher  Einteilung 
werden  geistreiches  Spiel  bleiben,  solange  man  in  Goethes  Hand- 
schriften und  Entwürfen  nicht  die  geringste  Spur  solcher  Akteinteilung 
nachweisen  kann.  Mit  Recht  rückte  Erich  Schmidt  in  seinen  Vor- 
lesungen über  den  jungen  Goethe  den  ,, Faust"  als  ,, Weltdichtung" 
weit  ab  von  jenen  Historien  mit  ihrem  greifbaren  Inhalt.  Und  im 
Hinblick  auf  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  A.  Köster^ 

^  Ich  möchte  dabei  noch  einmal  auf  eine  ältere  Ansicht  von  Morris  hin- 
weisen (Goethe- Jahrbuch  XXII),  die  bei  den  Fachgenossen  nicht  gebührende 
Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint,  die  aber,  wenn  man  einmal  Erich  Schmidts 
beweisloseni  Urteil  sich  unterwirft,  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein 
dürfte.  Danach  hätte  Goethe  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  seinen  Faust 
unmittelbar  nach  der  Verjüngung  in  der  Hexenküche  sinnliche  Genüsse  bis  auf 
die  Hefe  auskosten  zu  lassen,  immer  auf  der  Jagd  nach  ,, jenem  schönen  Bild", 
bis  er  dann  bei  und  durch  Gretchen  für  höhere  Genüsse  reif  wurde.  Danach  würde 
sich  die  Steigerung  bis  zur  Szene  ,,Wald  und  Hohle"  um  so  besser  verstehen. 

^  Daß  sich  sachliche  Berührungen  zwischen  beiden  Szenen  finden,  ist  nicht 
zu  leugnen ;  aber  die  Klage  an  den  Erdgeist  in  der  einen  Szene  kann  nie  als  Ersatz 
für  diejenige  in  der  andern  gelten.  Noch  weniger  können  wir  mit  Sarauw  (S.  21) 
die  vielumstrittenen  Worte  des  Mephistopheles:  ,,Und  war'  ich  nicht,  so  wärst 
du  schon  von  diesem  Erdball  abspaziert"  auf  die  Hilfe  beziehen,  die  er  Faust  im 
Zweikampf  mit  Valentin  geleistet  hat.  Diese  Zeilen  wollen  im  Zusammenhang 
mit  3268f.,  3300  und  6235ff.  erklärt  werden.  (Vgl.  oben  S.  146.) 

^  Daß  wir  tiefe  und  scharfe  Einschnitte  zwischen  den  einzelnen  Absätzen 
haben,  ist  freilich  richtig,  erklärt  sich  aber  ganz  anders.  Schreibt  Goethe  selbst 
bei  der  Wiederaufnahme  seiner  Dichtung  an  Schiller,  daß  ,,die  verschiedenen 
Teile  dieses  Gedichtes,  in  Absicht  auf  Stimmung,  die  verschieden  behandelt 
werden  können,  wenn  sie  sich  nur  dem  Geist  und  Ton  des  Ganzen  subordinieren", 
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%viid  man  nicht  mehr  verkennen  dürfen,  daß  hier  vielmehr  die  Technik 
des  lyrischen  Dramas,  als  die  der  Historie  vorherrscht,  abgesehen  von 
den  Auftritten  in  Hans  Sachsischer  Manier,  die  Nvicder  besonders 
erklärt  werden  wollen^. 

Durchweg  überzeugend  ist  auch  nicht,  was  Sarauw  über  die 
dritte  Phase  der  Faustdichtung  (1797  —  1801)  vorgetragen  hat. 
Daß  in  der  neuen  Dichtung  von  keiner  neuen  Idee  die  Rede  sei, 
ist  jedenfalls  nur  cum  grano  salis  wahr,  da  sich  docli  mindestens 
Goethes  gereifte  Lebensanschauung  in  der  tieferen  und  nun  endlich 
abschließenden  Auffassung  des  Grundproblems  geltend  macht.  Auch 
im  einzelnen  fordert  Sarauw  oft  zum  Widerspruch  heraus,  ohne  daß 
wir  auf  alle  Punkte  eingehen  könnten.  Jedenfalls  kann  mich  keine 
einzige  seiner  Parallelen  davon  überzeugen,  daß  der  junge  Schelling 
einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die  neue  Dichtung  ausgeübt  haben 
sollte,  die  Sarauw  lieber  die  ,, romantische"  als  die  ,, Schillerphase" 
nennen  möchte.  Gewiß  stimmte  Goethe  mit  dem  jungen  Philosophen 
in  der  dynamistisch-polaristischen  Weltanschauung  überein,  brauchte 
dazu  aber  nicht  erst  seine  Anregung^;  und  ein  Eindruck  wie  ,,das 
Werdende"  mag  meinetwegen  auf  Schelling  zurückgehen,  aber  das 
sagt  dann  nicht  mehr,  als  wenn  ein  moderner  Dichter  vom  ,, Über- 
menschen" redet;  er  braucht  darum  noch  lange  nicht  von  Nietzsche 
abhängig  zu  sein. 

Doch  geht  Sarauw  mit  scharfer  Kritik  der  Chronologie  der  Dich- 
tung zu  Leibe.  Mit  guten  Gründen  scheidet  er  in  den  neu  entstandenen 
Szenen  eine  optimistisch-naturphilosophische  und  eine  pessimistische 
Gi'uppe;  dorthin  geliört  Mephistopheles'  Bcscliwiu'ung,  woran  nach- 
weislich im  Frühjahr  1800  gearbeitet  wurde  und  wohl  auch  der 
gleichgestimmte  Prolog  im  Himmel  —  hierher  weisen  die  neuen 
Szenen  in  der  Osternacht  und  der  Spaziergang  vor  dem  Tore,  welche 
Sarauw  in  die  Monate  Februar  bis  April  1801  verlegt^.  Am  wichtig- 
sten aber,  wenn  auch  nicht  durchaus  überzeugend  sind  Sarauws  Aus- 
führungen über  die  religiöse  Idee  der  neuen  Dichtung,  die  ihn  auf 
eine  ausführliche  Darstellung  der  vStellung  Goethes  zui-  Idee  der 
Unsterblichkeit  bringen.  Schon  hier  knüpft  er  an  Goethes  jugendliches 
Studium  theosophisch-naturwissenschaftlicher  Schriften  an;  schon 
hier  sucht  er  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  Franz  Mercurius 
van  Helmont  zu  Jenken,  dem  sicherlich  Goethe  manche  Anregung 
verdankt  (wie  die  schon   von    Grnffundci-'  ent(l(>ckt(^   Stelle  von   di'r 


und  d;iß  er  demnach  aurh  nach  Willkür  in  fiir/.iliitii  MöintMitt'n  daran  arbeiten 
könne  (22.  Junil797). 

'   Das  lyrische  Drama,  Preußische  Jahrbücher,  Bd.  108. 

^  ^'gl.  Ew.  Boucke,  Goethes  Weltanschauung.    Stuttgart  1907. 

'  Sehr  gewagt  er.scheint  mir  Sarauws  Bchauptmig,  daß  der  Famulus  Wagner 
in  der  neuen  Dichtung  milder,  freundlicher  dargestellt  sei  als  im  l  "rfaust  (S.  88 ff.). 

*  Preußische  Jahrbücher,  Bd.,  168,  S.  700-725. 
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Leiter,  auf  der  die   Himmelskräfte  auf-   und  niedersteigen),  dessen 
Einfluß  aber  der  Verf.  m.  E.  ebenso  einseitig  überschätzt,  wie  andere 
Goethes  Faust  mit  Jamblichos  oder  Plotinos,  Agrippa  von  Nettes- 
heim  oder  mit   Paracelsus,   mit   Swedenborg  oder  schlechtweg  mit 
Herder  gleichsetzen  wollen.    Immorliin  scheint  Goethe  mit  Helmont 
den   Glauben  an  eine  Fortentwicklung  der  Seele  über  das  irdische 
Leben  hinaus  zu  teilen,  doch  bringt  Sarauw  etwas  gewaltsam  den 
Geniekult,  die  Auffassung  des  Dichters  als  Schöpfer,  die  Rastlosig- 
keit Fausts  u.  a.  mit  jener  Lektüre  in  Verbindung.  Nach  ihm  war  die 
Mystik,  der  Goethe  in  seiner  Jugend  sich  hingegeben  hatte,  bei  dem 
Dichter  der  italienischen  Zeit  gleichsam  ,, zusammengerollt"  und  ent- 
faltete  sich  nachher  erst   wieder  unter   dem   Einflüsse    Kants   und 
Schillers.    Sarauw  sieht  also  Goethes  frühe  und  späte  Religiosität  in 
hohem  (u.  E.  unerlaubt  hohem)   Grade  zur  Einheit  zusammen;    er 
deutet  das  Leitmotiv  der  Engelchöre  am  Schluß  auf  die  kosmische 
Liebe  im  Sinne  van  Helmonts,  als  die  „liebevolle  Schöpferkraft",  die 
auch  im  Genie  wirke,  läßt  also  hier  Ältestes  wieder  aufleben  und  in 
der  frühesten  Phase  der  Dichtung  schon  die  späte  Lösung  mit  ent- 
halten sein.    Danach  würde  denn  das  viel  berufene  Paralipomenon  1 
zur  ältesten  Phase  der  Dichtung  gehören;  und  die  ebenso  oft  zitierten 
Worte  Goethes  zu  Wilhelm  von  Humboldt  {b  Tage  vor  seinem  Tode) : 
,,Es  sind   über  60  Jahre,   daß    die  Konzeption   des   Faust   bei   mir 
jugendlich,  von  vornherein  klar,  die  ganze  Reihenfolge  hin  weniger 
ausführlich  vorlag,"  wären  auf  die  ,,von  vornherein"  unveränderlich 
feststehende  Grundidee  zu  beziehen.  Aber  das  L  Paralipomenon  zeigt 
schon  die  Gliederung  in  zwei  Teile  und  eine  abstrakte  Darstellung 
des  Gehalts  der  Dichtung,  die  meilenweit  entfernt  ist  von  der  Denk- 
und  Sprechweise  des  jungen  Goethe;   und  das  ,,von  vornherein"  hat 
Fresenius^  längst  überzeugend  für  jeden  Unbefangenen  im  örtlichen 
Sinne  gedeutet.   Es  heißt  eben  ,,in  den  ersten  Szenen",  wie  durch  die 
darauffolgenden  Worte  ,,die  ganze  Reihenfolge  hin"  erhärtet  wird. 
So  erweisen  Sarauws  Ausführungen  nicht  immer  gerade  das,  was  sie 
erweisen  sollen,  aber  es  ist  fast  keine  Seite  in  seinen  Schriften,  woraus 
der  Goetheforscher  nicht  irgend  etwas  lernen  könnte  —  sei  es  auch 
nur,  daß  Wohlbekanntes  mit  frischen  Augen  angesehen  wird,  oder 
daß  zwischen  Goethischen  Äußerungen  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
seines  Lebens  bedeutsame  Verbindungslinien  gezogen  werden.    Das 
gilt  vor  allem  auch  von  seiner  zweiten  Schrift  ,,Göethes  Augen", 
die  ja  eigentliches  Faust problem  mehr  nebenher  berührt  (und  vor 
allem  den  ersten  Monolog  gegen  jedes  Auseinanderreißen  der  Teile, 
aber  auch  gegen  die  einseitige  Deutung  durch  Morris  nach  Sweden- 
borgs Schriften  schützend  erklärt).    Dagegen  bringt  Sarauw  hier  sehr 
«ingehende  und  förderliche  Erörterungen  über  Goethes  visualistische 
Naturanlage  und  über  ,, Schauen  und  Sehen"  in  seiner  Kunstauffas- 
1  Goethejahrbuch  XV,  252 ff. 
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sung  und  seinem  Verhältnis  zur  Wissenschaft;  weiterhin  wird  Goethes 
Verhältnis  zur  Religion  im  Hinblick  auf  den  Begriff  des  „Göttlichen" 
untersucht,  wobei  sich  denn  Goethes  Vorstellung  von  „Göttern", 
„Geistern"  oder  „Dämonen",  als  Stellvertretern  des  (nach  Sarauw 
Helmontischen)  Schöpfergottes  als  besonders  aufschlußreich  für  seine 
Dichtungen  wie  für  seine  unmittelbaren  Lebensäußerungen  erweist. 
Für  die  Dämonologie  des  „Faust"  werden  Abschnitte  wie  Sarauws 
4.  Kapitel  (über  ,,Centralgeist  und  Geisterverkehr")  stets  mit  Nutzen 
herangezogen  werden,  wenngleich  die  stete  Beziehung  auf  Helmont 
immer  der  Nachprüfung  bedarf.  Der  Fausterklärung  im  weiteren 
Sinne  kommt  natürlich  alles  zugute,  was  der  Verfasser  über  natur- 
philosophische Fragen,  über  die  Gcgensatzlchre,  über  ,,  Gestaltung 
und  Umgestaltung"  usw.  zu  sagen  hat;  kehrt  er  doch  selbst  immer 
wieder  zu  der  Dichtung  zurück,  von  der  er  ausgegangen  ist  und  um 
die  seine  ganze  Untersuchung  kreist.  Und  so  strittig  es  ist,  wie  weit 
die  Grundgedanken  des  späten  Goethe  mit  denen  des  20jährigen 
innerlich  zusammenhängen,  so  manche  von  Sarauw  gezogene  Parallele 
ist  doch  ernster  Nachprüfung  wert,  wozu  es  hier  an  Raum  fehlt.  Aber 
durch  Goethes  ganzes  Verhältnis  zur  Natur  gehen  wohl  tatsächlich 
jene  Grundzüge  hindurch,  die  sich  unserm  Beobachter  auf  seinem 
Wege  ergeben  haben:  „Goethes  Primitivität;  dann  seine  Universa- 
lität, die  es  ihm  möglich  machte,  entgegengesetzte  Richtungen  in  sich 
zu  vereinigen;  und  endlich  eine  gewisse  naive  Selbstbeobachtung  und 
Reflexion." 


11. 

Amerikanischer  Humor. 

Von  Dr.  Friedrich  Schoenemann,  Havard  Uiiivcrsity  Cambridge. 

I. 

Es  gehört  zu  den  Lieblingsvorstellungen  der  Amerikaner,  daß  es 
dem  Fremden  unmöglich  ist,  den  amerikanischen  Humor  zu  erfassen; 
und  kein  Ausländer  ist  so  verspottet  worden  wie  der  Engländer,  von 
dem  es  fast  sprichwintlich  wurde,  daß  er  den  amerikanischen  Witz 
gar  nicht  oder  sehr  langsam  und  dann  au<h  noch  falsch  verstände. 
Diese  Auffassung  spiegelt  sich  in  der  Presse  und  im  Theater,  ja  selbst 
in  der  eigentlichen  Literatur  wieder.  Kein  geringerer  als  William  Dean 
Howells  hat  dem  klaren  Ausdruck  gegeben.  In  seinem  Biicli  über 
Mark  Twain  heißt  es  einmal:  ,,Wenn  ich  licdenkc,  wie  rein  und  durch 
und  durch  amerikanisch  Mark  Twains  Humor  ist,  so  bin  ich  ein  wenig 
ver\vint  über  seine  internationale  Aufniiliine";    ja  er  bedauert  sogar 
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(das  war  1901)  „jene  armen  Deutschen,  Österreicher,  Engländer  und 
Franzosen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  letzten  zehn  Jahren  versucht 
haben,  ihre  Würdigung  seiner  besonderen  Geistesgaben  zu  zeigen. 
Und  im  Falle  sie  je  auf  seine  volle  Bedeutung  stießen,  so  fühlten  wir 
eine  ganz  natürliche  Art  Groll,  wenn  wir  das  nicht  ihren  reinen  Glücks- 
fall nennen  konnten."  Und  nicht  weniger  herablassend  drückt  sich 
Brander  Matthews  aus,  als  er  1908  in  seinem  Aufsatz  über  den  ameri- 
kanischen Humor  zusammenfassend  schreibt:  ,,Der  amerikanische 
Humor  ist  auch  'good  humor',  gut  gelaunt  ...  er  ist  allgemein 
leutsehg,  selbst  wenn  er  manchmal  grimmig  ist;  er  ist  oft  ironisch 
und  neigt  zu  phantastischer  Übertreibung.  Der  Humor  anderer  Völker 
mag  dann  und  wann  das  eine  oder  andere  dieser  Kennzeichen  auf- 
weisen, aber  wir  Amerikaner  scheinen  das  Patent  für  die  Vereinigung 
aller  zu  besitzen." 

Gar  seltsam  mutet  es  uns  nun  an,  wenn  wir  dem  gegenüber  ver- 
nehmen, daß  es  vielleicht  oder  sicherlich  gar  keinen  ,, amerikanischen" 
Humor  gibt,  und  zwar  nicht  nur  aus  dem  Munde  englandfreundlicher 
Schreiber,  die  alles  Amerikanische  dem  Englischen  anzugleichen  ver- 
suchen, sondern  von  bedeutenden  amerikanischen  Humoristen  selber. 
Wenn  1867  ein  Engländer  in  der  ,,Quarterly  Review"  vom  Yankee 
Humor  ziemlich  zweifelnd  redet  und  mit  Recht  viel  Europäisches 
darin  sieht,  so  ist  das  zu  begreifen;  wie  aber,  wenn  Bret  Harte  in 
einem  Vortrag  vom  Jahre  1874  erklärt:  ,,Es  ist  zweifelhaft,  ob  es 
so  etwas  wie  amerikanischen  Humor  überhaupt  gibt,  nämlich  als  eine 
national  ausgeprägte  Geistesart"  ?  Und  Mark  Twain  geht  noch  weiter. 
In  seinem  Aufsatz  ,,What  Paul  Bourget  Thinks  of  Us"  behauptet  er: 
,,Es  gibt  keine  einzige  menschliche  Eigentümlichkeit,  die  schlecht- 
weg amerikanisch  genannt  werden  kann!"  Eine  Behauptung,  die  er 
gleich  darauf  durch  die  Bemerkung  etwas  einschränkt,  nur  eine  einzige 
amerikanische  Besonderheit  kenne  er:  die  nationale  Liebe  zu  Eis- 
wasser. Er  hat  zwar  in  dem  Aufsatz  ,,How  to  Teil  a  Story"  geschrie- 
ben: ,,Die  humorvolle  Geschichte  ist  amerikanisch,  die  komische 
Geschichte  ist  englisch,  die  witzige  Geschichte  ist  französisch,"  aber 
er  hat  zu  erklären  vergessen,  was  er  eigentlich  unter  ,,humorous 
story"  verstand.  Er  hat  sich  auch  meines  Wissens  über  das  Echt- 
amerikanische im  Humor  niemals  ausgelassen,  obgleich  er  doch  alle 
möglichen  Reden  über  die  unmöglichsten  Dinge  gehalten  hat. 

Wie  reimen  sich  die  beiden  so  verschiedenen  Vorstellungen  zu- 
sammen ?  Das  ist  die  Frage  für  den,  der  sich  mit  der  bloßen  Fest- 
stellung der  Ungereimtheit  nicht  zufrieden  gibt.  Und  die  Antwort 
liegt  auch  nicht  so  weit.  Der  Amerikaner  beherbergt  in  sich  wie  jeder 
andere  einerseits  das  Gefühl  der  eigensten  Besonderheit  oder  Selbst- 
gefühl, andererseits  zugleich  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  den 
andern  oder  Gemeinschaftsgefühl.  Jenes  wird  ihn  oft  zur  Über- 
schätzung und  Übertreibung  seiner  Eigenheit  führen,  dieses  besten 
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Fallos  z-ur  weisen  Schätzung  der  andern,  etwa  in  Europa,  oder  zu  der 
sfh(inon  Stimmung  von  Weltbrüdortum,  falls  er  unter  Welt  und  inter- 
national nicht  einfach  nur  amerikanisch  und  engliscli  zusammen  ver- 
steht, also  die  Länder  englischer  Zunge. 

Als  eigentümlich  amerikanisch  kommt  dann  noch  hinzu,  daß 
jene  beiden  Gefühle  sich  besondei-s  krampfhaft  geben.  Der  Ameri- 
kaner will  unter  allen  Umständen  etwas  darstellen,  etwas  Neues, 
Nochniedagewesenes,  seine  Kultur  soll  der  Anfang  ganz  ungeahnter 
und  unglaublicher  Menschenherrlichkeit  sein.  Jahrzehntelang  redet 
er  es  schon  sich  und  der  Umwelt  ein.  Europäischer  Zurückhaltung  oder 
gar  Kritik  setzt  er  deshalb  seinen  Amerikanismus  herausfordernd 
entgegen.  Ihm  gibt  es  nur  eine  einzige  erstrebenswerte  Menschen- 
form, den  Amerikaner.  Aber  weil  er  noch  uneinheitlich  und  unsicher, 
als  nationales  Wesen  unreif  und  weltunerfahren  dazu  ist,  so  kommt 
er,  und  gar  nicht  selten,  zu  schwachen  Stunden,  wo  ihm  vor  seiner 
Gottähnlichkeit  bange  wird  und  er  Anlehnung  sucht.  Und  bei  seiner 
geistigen  Bequemlichkeit  findet  er  den  nötigen  Anschluß  am  leich- 
testen bei  England,  dessen  Sprache  er  nicht  erst  zu  lernen  braucht. 
Dem  Engländer  gegenüber  empfindet  der  Amerikaner  schlimmsten- 
falls seine  kulturelle  Sclnväche  nicht  so  unangenehm,  weil  er  sich 
politisch  für  völlig  unabhängig  von  ihm  hält. 

Beide  Gefühle  nun,  Selbstgefühl  und  Gemeinschaftsgefühl,  und 
zwar  in  der  amerikanischen  Sonderform,  zeigen  sich  am  amerikanischen 
Humor  klar  und  deutlich.  Ja,  ihre  Mischung  macht  das  eigentümliche 
Amerikanische  aus. 

Will  man  wissen,  wie  sich  der  amerikanische  Humor  zum  Gefühl 
und  zur  Gewißheit  seines  eigensten  Seins  und  Wertes  entwickelt  hat, 
so  kann  man  viel  aus  einem  Vergleich  von  Werken  erfahren  wie 
Washington  Irvings  ,, Sketch  Book"  vom  Jahre  1819,  James  Russell 
Lowells  ,,Biglow  Papers"  von  1848  und  Mark  Twains  ,,Innocents 
Abroad"  von  1869.  Alle  drei  Bücher  sind  zu  Merksteinen  der  ameri- 
kanischen Literatur  im  allgemeinen  und  des  amerikanischen  Humors 
im  besonderen  geworden.  Sie  sind  Erstlingswerke,  verraten  also 
unmittelbar  die  geistige  Anlage  und  das  literarische  Streben  ihrer 
Wifasser,  und  sind  zugleich  vollkommen  genug  in  ihrem  künst- 
lerischen Ausdruck,  ntn  sidi  mit  l'iig  inid  Keciit  miteinander  ver- 
gleicjien  zu  lassen. 

Irvings  eig(Miartigste  Geschi(  hte  im  Sketch  Book  handelt  V(ui  Hip 
van  Winkle,  der  als  englischer  Untertan  einschläft  und  als  sogenannter 
freier  amerikanischer  Bürger  aufwacht.  Rips  l'^rwachen  war  so  plötz- 
lich wie  das  seines  Landes,  das  mit  ihm  sagen  konnte:  ,,rm  not 
myself  —  Em  somebody  eise."  Viele  der  neuen  Amerikaner  träumten 
jedoch  ruhig  weiter,  imd  selbst  die  mit  Rip  erwachten,  kamen  noch 
nicht  zum  vollen  Bewußtsein  ihres  neuen  nationalen  Lebens,  was  auch 
leicht  erkhirlich  ist.    Iiving  zum   Beispiel  hat  sich  im  England  von 
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Goldsmith  und  Scott  mehr  zu   Hause  gefühlt  als  im  Amerika  von 
George  Washington;   er  blieb  „Jonathan  Oldstyle". 

Der   poetische    Gedanke   der    Geschichte   von    Rip   van   Winkle 
stammt  aus  der  deutschen  Kyffhäusersage;    der  Geist  ist  der  eines 
feinen  Literaten  aus  einer  von   Englands   Kolonien.    Amerikanisch 
sind   außer  dem  landschaftlichen   Hintergrund  nur  einige   Züge  im 
Charakterbild   Rips,   ohne   die   es   zu  traumhaft  gewesen  wäre.     In 
seiner  Arbeitsunlust  ist  Rip  ein  Ahn  des  Sam  Lawson  aus  Mrs.  Stowes 
Reich.    Wer   den   Osten  der  Vereinigten   Staaten  kennt,  weiß   wie 
lebenswahr  diese  Taugenichtse   sind.    Auch  in  seiner   Neigung  ,,to 
attend  to  anybody's  business  but  his  own"  ist  Rip  ein  echtes  Gewächs 
seiner  Heimat.  Will  man  ihn  symbolisch  nehmen,  wie  es  viele  Ameri- 
kaner tun,  so  könnte  man  ihn  geradezu  zum  Vorläufer  der  modernsten 
Amerikaner  machen,   die  sich  um  alle   möglichen   Dinge   der  Welt 
bekümmern,  nur  nicht  um  die  Lösung  der  eigenen  ungeheuerlichen 
innerpolitischen  und  sonstigen   Probleme.     Selbst  ein  Mark  Twain, 
einer  der  liberalsten  Amerikaner,  ist  der  Versuchung  mehrmals  unter- 
legen und  hat  der  Welt  selbstgefällig  Amerikanismus  gepredigt  und 
hat  dabei  allen  Nichtamerikanern  recht  weise  Lehren  gegeben  oder 
wie  man  in  Amerika  so  schön  sagt:  ,,an  object-lesson  in  democracy." 
Irving  bekannte  sich  als   „einer  der  demütigen  Liebhaber  (lovers) 
des  Pittoresken",  was  er  dann  meistens  anderswo  als  in  Amerika 
fand;  er  ist  noch  nicht  ein  wirklich  und  echtamerikanischer  Humorist 
wie  J.  R.  Lowell,  dessen  ,,Biglow  Papers"  gar  nichts  mehr  von  Traum- 
haftigkeit  verraten,  was  sich  schon  aus  dem  Yankee  Dialekt  schließen 
läßt.    Die  Biglows  sind  Yankees  von  Benjamin  Franklins  nüchterner 
Lebensart,  die  fest  mit  beiden  Beinen  auf  ihrem  Boden  stehen  und  die 
sich  auch  niemals  wie  Rip  in  einem  Märchenwald  verirren  könnten. 
Rip  hatte  genug  Erde  mit  seinem  Traumstoff  vermischt,  um  drollig 
zu  wirken.    Bei  den  Biglows  ist  fast  zu  viel  politischer  Humbug  aus 
der  amerikanischen  Wirklichkeit,   so   daß   der   Humor  nicht  immer 
echt  und  frei  ist.    Rip  van  Winkles  Romantik  voll  feinen  Humors 
ist  hier  hauptsächlich  zu  Spott  oder  bitter  ernster  Satire  geworden. 
In  der  ersten  Abteilung  der  Biglow  Papers  kommt  auch  noch 
—  aus  Protest  gegen  Amerikas  Krieg  mit  Mexiko  —  ein  schwärme- 
rischer ,, Patriotismus  der  Seele"  zum  Ausdruck,  der  nichts  mehr  mit 
,,terrene  fealty"  zu  tun  haben  soll.    In  der  zweiten  Abteilung,  die 
1866  erschien,  zeigt  sich  uns  Lowell  von  der  allerbesten  Seite:  er  ist 
menschlich  umfassender  und   auch  poetischer,  was  vor  allem  sein 
schönes    Gedicht   ,,The   Courtin'"   bekräftigt.     Der   Bürgerkrieg  hat 
auch  für  ihn  starke  Lehren  gehabt.    Aber  mehr  noch  als  sein  Fühlen 
hat  sein  Denken  dadurch  gewonnen.    War  1848  das  Weltbürgertum 
reine  Gefühlssache,  das  heißt  im  Grunde  nicht  sehr  tief,  so  kam  jetzt 
jener  andere  amerikanische  Zug  zur  vollen  Geltung:  ein  fast  england- 
feindliches Trotzen  auf  die  Eigenheit.  Dieser  herausfordernde  National- 
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stolz  und  jene  weltbürgerliche  Schwärmerei  widersprachen  sich  not- 
wendig. Später  hat  Lowell  den  Widerspruch  in  sich  selber  so  auf- 
gelöst, daß  er  sein  amerikanisches  Selbstbewußtsein  immer  england- 
freundlicher ausdrückte,  ja  stetig  so  in  Knglandverehrung  geriet,  daß 
man  schwer  eine  Verbindung  seiner  späteren  Werke  mit  den  grund- 
amerikanischen Biglow  Papers  herstellen  kann. 

Noch  größer  als  der  Schritt  von  Irvings  zu  Lowells  Werk  ist 
endlich  der  von  Lowell  zu  Mark  Twain;  denn  der  Verfasser  der 
,,Innocents  Abroad"  ist  gleich  von  Anfang  an  der  echte  ganze  Mark 
Twain,  der  erwachsene  Tom  Sawyer  und  selbst  der  Richter  von 
Hadleyburg.  In  der  Einleitung  zur  deutschen  Tauchnitz-Ausgabe 
von  1879  nennt  der  Verfasser  die  ,,Innocents"  das  Buch  eines  Jungen, 
eines  unreifen  Jungen;  er  habe  in  den  10  Jahren  seit  der  1.  ameri- 
kanischen Ausgabe  etwas  gelernt  und  mehr  noch  verlernt.  Ebenso 
richtig  ist  freilich,  daß  in  dem  Buch  ein  Amerikanertum  zum  Aus- 
druck gelangt,  das  sich  nicht  wie  noch  die  Biglows  mit  einem  vor- 
sichtig erweiterten  Neuengland  begnügt,  sondern  die  ganzen  Vereinig- 
ten Staaten  umfaßt.  Das  war  natürlich  erst  nach  dem  Bürgerkrieg 
möglich  und  nach  der  Entdeckung  des  Westens,  die  Mark  Twain 
wie  Bret  Harte  mitgemacht  hatte,  weshalb  sie  auch  beide  mit  Lowell 
nie  viel  anzufangen  wußten.  Dieser  Amerikanismus  Mark  Twains 
mag  sich  gereift  und  entfaltet  haben,  in  der  inneren  Grundform  hat 
er  sich  nicht  gewandelt.  Und  von  diesem  Amerikanismus  aus  ist 
aller  Humor  Mark  Twains  und  überhaupt  aller  moderner  amerika- 
nischer Humor  zu  verstehen  und  zu  bewerten. 

Nur  im  Scherz  sagte  Mark  Twain  einmal,  er  sei  ,,a  humble  Mis- 
sourian",  aber  in  einem  Brief  vom  Jahre  1869  schrieb  er  im  Ernst, 
er  besitze  keine  Bescheidenheit.  ,,The  Vandal  abroad"^  ist  schon 
viel  zu  selbständig  und  selbstgewiß,  um  noch  bescheiden  sein  zu  können. 

Und  da  er  sich  als  geborener  Amerikaner  mindestens  ebensogut 
wie  der  gebildetste  Europäer  vorkommt,  so  fällt  ihm  gar  nicht  ein, 
daß  an  sich  schon  seine  jungenhafte  Kritik  an  Europa  humoristisch 
wirken  muß.  ,,Es  sind  so  viele  Sachen,  die  wir  getrost  belachen, 
weil  unsere  Augen  sie  nicht  sehen",  dichtete  der  gute  Deutsche 
Miitthias  Claudius,  der  ein  tiefer  Menschenkenner  war.  Und  das 
Wort  trifft  auf  Mark  Twain  recht  hübsch  zu,  der  nach  Amerikanerart 
entweder  für  gewisse  europäische  Dinge  überhaupt  kein  Auge  hatte 
oder  aber  l)el;i(h(>ltt'  und  verspottete,  was  er  nicht  begriff.  I)i(>  Kunst 
Europas  zum  Beispiel  war  ihm  nie  mehr  als  eine  ,,wonderful  world  of 
curiosities".  Und  dabei  hatte  er  wenn  nicht  Sinn  für  Kunst,  beson- 
ders nicht  für  die  alten  Meister,  so  doch  Sinn  für  Schimheit,  wenig- 
stens in  der  Natur,  wo  er  alles  mit  den  Sinnen,  vor  alliMu  den  Augen 
aufnehmen  konnte.    ,, Amerikaner,  verlaß  dich  auf  deine  Sinne!"  ist 

*  So  sollten  die  „Innocents  Abroad"  zuerst  betitelt  werden. 
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deshalb  die  unausgesprochene  Aufforderung  der  „Innocents  Abroad". 
Es  ist  ein  echt  amerikanischer  Lebensgrundsatz,  nach  dem  Mark 
Twain  lebte  und  den  er  seinem  Amerika  durch  sein  Buch  recht  lebendig 
vor  Augen  stellte,  weshalb  es  denn  in  den  Vereinigten  Staaten  noch 
heute  nach  fast  50  Jahren  viel  gekauft  und  gelesen  wird. 

Mark  Twains  im  ganzen  ironisch-humoristisch  gefärbtes  Europa- 
buch ist  Anfang  und  Ende  gewisser  Entwicklungen  in  der  humo- 
ristischen Literatur  Amerikas.  Es  beendet  die  Zeit  einer  unsicher 
umhertappenden  amerikanischen  Literatur.  Es  kennt  wie  das  ameri- 
kanische Leben  selber  keine  Entschuldigungsgründe  mehr,  sondern 
übt  keck  und  dreist  seine  Kritik  an  andern.  Die  frühere  Europa- 
verehrung ist  damit  der  Europakritik  endgültig  gewichen.  Und  es 
stellt  zum  erstenmal  im  19.  Jahrhundert  ein  selbstsicheres  Amerikaner- 
tum  heraus,  das  der  amerikanischen  Literatur  nun  nicht  mehr  ver- 
loren gehen  konnte.  Darin  ist  Mark  Twain  noch  heute  nicht  über- 
troffen, weil  er  sich  unbedingt  ehrlich  gibt.  Er  teilt  einige  Schwächen 
seines  Werkes  mit  dem  Amerikanertum  als  solchem,  das  Europa 
gegenüber  geschichtslos  erscheint,  keine  geschichtliche  Durchbildung 
und  innerliche  Entwickeltheit  besitzt  und  deshalb  auch  kein  Ver- 
ständnis für  europäische  Kultur  und  keine  Kunstandacht  hat;  auch 
eine  Ehrfurcht  vor  dem  Innenleben  im  deutschen  Sinne  kennt  es 
nicht.  Mark  Twains  Stärke  ist  seine  Ausdrucksform,  sein  Stil,  und 
der  sollte  eben  dem  Amerikanertum  zur  vollen  Wirkung  im  In-  und 
Ausland  verhelfen. 

Von  Mark  Twains  ,,Innocents  Abroad"  aus  läßt  sich  nun  am 
besten  rückwärts  und  vorwärts  schauen,  nicht  nur  um  Mark  Twains 
umfassende  literarische  Bedeutung  zu  verstehen,  sondern  auch  beson- 
ders, um  einem  Verständnis  des  amerikanischen  Humors  näher  zu 
kommen. 

Die  moderne  amerikanische  Kritik  neigt  dazu,  Mark  Twains 
Werk  zu  zerteilen  und  irgend  einen  Teil  hoch  über  das  Ganze  zu 
erheben.  Der  feinere  Amerikaner  von  heute  läßt  sich  nicht  gern  an 
Mark  Twains  „Art  des  Spaßmachens"  erinnern,  weil  sie  zu  grob 
und  kulturlos  wirkt,  und  man  möchte  sich  schon  hoch  darüber  erhaben 
vorkommen.  Aber  wie  hängt  das  mit  der  noch  heute  großen  Volks- 
tümlichkeit Mark  Twainscher  Schriften  zusammen  ?  Mark  Twain 
entspricht  sicher  dem  Seelenbedürfnis  weiter  Volkskreise  Amerikas, 
gerade  weil  der  Vandale  den  Vandalen  am  besten  erkennt.  —  Man 
darf  auch  nicht  ,,Tom  Sawyer"  und  ähnliche  Bücher  oder  nur  die 
überwiegend  ernsten  Schriften,  z.  B.  über  die  Jungfrau  von  Orleans 
oder  das  Nachlaßwerk  ,,The  Mysterious  Stranger",  vom  übrigen  Werk 
trennen.  Man  wird  Mark  Twain  und  den  amerikanischen  Humor 
genau  ebenso  und  voll  und  ganz  hinnehmen  müssen,  wie  er  ist  und 
noch  heute  mit  gewissen  Wandlungen  besteht. 
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Mark  Twains  Humor  ist  nach  zwei  Seiten  hin  zu  würdigen.  Zu- 
erst, mit  den  „Innoeents  Abroad"  angefangen,  im  Verhältnis  zur 
Geschichte,  d.  h,  der  Geschichte  des  ,, alten"  Eurctpas,  ein  Verhältnis, 
dem  nicht  nur  nicht  Ehrerbietung  völlig  mangelt,  sondern  das  auch 
bewußte  Nichtachtung  zeigt.  Später  hat  er  sich  der  Betrachtung 
amerikanischer  Zeiten  und  Zustände  zugewandt  und  damit  der  Lite- 
ratur seines  Landes  wertvolle  Geschichtsbilder  in  seinem  unnach- 
ahmlichen humoristischen  Stil  gegeben.  Und  dieser  Stil  muß  die 
andere  Seite  jeder  Würdigung  Mark  Twains  ausmachen;  denn  in  der 
Form  des  humoristischen  Ausdrucks  A^errät  sich  das  innere  Wesen 
des  Humoristen,  und  Mark  Twain  hat  den  sogenannten  ,, Western 
humor"  künstlerisch  überwunden. 

Mark  Twains  Verhältnis  zur  Geschichte  ist  schon  1869  so  wichtig 
wie  1889,  als  er  einen  Connecticut  Yankee  vom  19.  an  King  Arthurs 
Court  im  6.  Jahrhundert  bringt,  und  zeigt  sich  in  seinem  nachgelas- 
senen ,,Mysterious  Stranger"  nicht  anders  als  in  dem  Erstlingswerk 
der  ,, Innoeents  Abroad".  Was  er  hier  in  seiner  Parodie  der  einzelnen 
Geschichtslegende  von  Abälard  und  Heloise  gab,  war  nichts  anderes 
als  seine  innere  Stellung  zur  Geschichte  im  allgemeinen,  die  er  ,,von 
der  widerlichen  Sentimentalität  entkleidet"  haben  w^ollte.  Das  war 
ganz  amerikanisch,  wie  ein  kurzer  Rückblick  zeigt. 

Bereits  Paulding  w-ar  anfangs  des  19.  Jahrhunderts  gegen  die 
„Blood-Pudding  Literature"  losgezogen,  und  Irvings  Geschichte  der 
Stadt  New  York  wurde  ein  einziger  Protest  gegen  den  hohen  histo- 
rischen Stil,  wie  ihn  sein  Gesclilecht  lebte  oder  in  Büchern  miterlebte. 
Eine  gewisse  englischgefärbtc  Blasiertheit  fehlt  nicht  in  dieser  ironi- 
schen Stellungnahme  zur  Geschichte  Europas,  und  es  bleibt  auch 
kennzeichnend  für  die  beiden  befreundeten  Schriftsteller  und  gent- 
lemen,  daß  sie  ihre  geschichtlichen  Grotesken  nach  nichtenglischen 
Mustern  zeichneten,  das  heißt  nach  Fremden  (foreigners)  oder  Einge- 
wanderten (aliens),  für  die  der  Amerikaner  genau  wie  der  Engländer 
und  heute  schlimmer  denn  je  Abneigung  oder  herablassende  Duldung 
zeigt.  So  verspottete  Paulding  die  Schweden,  die  Delaw^are  Swedes, 
und  Irving  die  Holländer,  die  ,,Dutchies"  von  Manhattan  Island. 
Damit  gaben  beide  den  ersten  Anstoß  zur  Verspottung  der  Ausländer 
in  der  Literatur  der  U.  S.  A.,  im  allgemeinen  aller  derer  ohne  schottisch- 
irisch-englische Namen  und  Familienbeziehungen  und  im  besonderen 
und  vor  allen  der  Deutschen,  Der  eingeborent>  englische  Amerikaner 
verspottet  nicht  nur  des  andern  Sitten  und  Gebräuche,  sondern  zu- 
tiefst dessen  Heimat  vmd  Land,  dessen  Geschichte.  Ein  gutes  Beispiel 
hierfür  bieten  Hans  Breitmanns  ,,Ballads"  von  Leland,  in  denen  hinter 
gutmütiger  Verspottung  auch  hämische  Ablehnung  und  hochmütige 
Verurteilung  deutschen  Wesens  zu  finden  ist. 

Zahlreiche    amerikanische    Reisebücher    vor    Mark    Twain    ver- 
niittt'ln  lins  mm  der  Ib'rren   Reisenden  Ansichten  über  Europa  und 
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seine  Geschichte;  eingehendere  Studien  oder  wirklich  treffenden 
und  tieferen  Humor  geben  keine  davon,  denn  überwiegend  sind  es 
wie  bei  dem  Modeschriftsteller  Nathaniel  P.  Wilhs,  „dashes  at  life" 
oder  auch  „hurrygraphs".  Erst  Mark  Twain  geht  dem  Problem 
gründlicher  und  kühner  zu  Leibe.  Sein  Interesse  an  Europa  ist  stärker 
als  das  seiner  Vorgänger  und  selbst  zahlreicher  Nachfolger,  weil  sein 
Bildungstrieb  im  ganzen  stärker  und  bewußter,  und  auch  weil 
er  infolge  seines  jungen  neuen  Amerikanertums  kritischer  gerich- 
tet ist. 

Als  Mann  des  Volkes  setzt  Mark  Twain  im  Scherz  wie  im  Ernst 
seinen  immer  angriffslustigeren  Republikanismus  allem  in  Europa 
entgegen,  was  irgendwie  nach  Monarchie  oder  Autokratie  aussieht. 
In  seinem  ersten  Buch  nennt  er  Italien  ,,das  elendeste  und  prinz- 
lichste Land  auf  Erden",  und  im  Anfangskapitel  seiner  nachgelas- 
senen ironischen  Satansgeschichte  macht  er  seinem  Herzen  über  das 
feudale  Österreich  Luft,  dessen  Gastfreundschaft  er  vorher  recht 
genossen  hatte.  In  einer  frühen  Skizze  ,,Eine  mittelalterliche  Romanze" 
(,,A  Medieval  Romance")  verulkt  er  das  Geheimnis  einer  branden- 
burgischen Thronfolge,  und  im  „Connecticut  Yankee"  endet  er  die 
Farce  damit,  daß  er  das  ganze  6.  Jahrhundert  Englands  mit  Dynamit 
in  die  Luft  sprengt.  In  seinem  Lieblingsbuch  über  die  Jungfrau  von 
Orleans  endlich,  in  dem  viel  seines  tiefsten  Humors  steckt,  zeigt  er 
neben  seiner  herzlichen  Anteilnahme  an  dem  Leben  und  der  Mission 
der  Dörflerin  Johanna  nicht  endenwollenden  Spott  und  Hohn  auf 
,,Karl  den  Siegreichen"  und  seinen  Hof.  Wie  „Leopold,  den  Piraten 
König  von  Belgien"  bekriegt  er  jeden  König  und  auch  Papst,  jegliche 
Aristokratie  und,  noch  weiter  gefaßt,  alle  ,, ererbten  Ideen",  wobei 
er  allerdings  sehr  alte  Ladenhüter  aus  Amerika  zu  übersehen  beliebt^ 
was  dann  manchen  seiner  Spässe  einen  heimlichen  unfreiwilligen 
Humor  wenigstens  für  deutsche  Ohren  verleiht.  Freilich  ist  das  mehr 
amerikanisch  als  Mark  Twain,  der  in  den  drolligen  Unterhaltungen 
zwischen  Tom  Sawyer,  Huck  Finn  und  Jim  über  Könige  usw.  wohl 
noch  für  lange  Jahre  das  letzte  Wort  über  amerikanische  Verständnis- 
losigkeit  Europa  gegenüber  gesprochen  hat.  Und  Mark  Twain  selber 
hätte  kraft  seiner  außergewöhnlichen  Intelligenz  europäische  Kultur 
sifther  noch  besser  zu  würdigen  gewußt,  wenn  er  sie  nicht  einfach  mit 
Mittelalter  und  Sklaverei  gleichgesetzt  hätte.  Und  das  Mittelalter 
samt  aller  Romantik  vom  Artushof  bis  zu  Scotts  „Ivanhoe"  haßte 
er  als  echter  Amerikaner  wieder  so,  daß  sein  blinder  Haß  und  noch 
blinderer  Eifer  für  Pullman  Cars  und  Ivory  Soap  oft  groteske  Formen 
annahm. 

Je  mehr  der  Amerikaner  nun  zu  Hause  bleibt  und  je  provinzialer 
sein  Geist  gerichtet  ist,  desto  weniger  hat  er  natürlich  Gelegenheit, 
sich  und  die  eigene  Geschichte  mit  Europa  und  seiner  Geschichte 
zu  vergleichen  oder  besser  noch,  sich  den  andern  humoristisch  ent- 
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gegerizustellen.  Der  Selbstverspottung  bietet  die  Geschichte  der 
amorikanischen  ZiviHsation  überdies  die  herrlichsten  Stoffe.  Wenn 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ein  Amerikaner  der  Neuenglandstaatßn 
nach  dem  Westen  zog,  kam  er  aus  leidlich  zivilisierten  oder  gar  Kultur- 
zuständen in  die  ganze  oder  halbe  Wildnis  und  hatte  die  Wahl,  sich 
den  neuen  Verhältnissen  wohl  oder  übel  anzupassen  oder  einfach 
lächerlich  zu  wirken.  Das  ist  die  Komik  des  ,,tenderfoot",  dessen  sich 
noch  heute  die  Filmindustrie  Amerikas  wirksam  bedient.  Paßte  sich 
der  Mann  aus  Ostamerika  aber  dem  Westen  an,  so  wurden  seine  Kinder 
und  Nachkommen  leicht  zu  Spott  gestalten  für  den  Osten.  Hier  muß 
man  an  den  ,,Pike"  denken,  nach  Bayard  Taylors  Erklärung  ,,ein 
Angelsachse,  der  in  Halbbarbarei  zurückgesunken  ist".  Auf  diese 
Weise  diente  und  dient  immer  noch  der  eine  Teil  der  amerikanischen 
Bevölkerung  dem  andern  als  Gegenstand  der  Belustigung,  was  denn 
durch  die  verschiedenen  fremdrassigen  Eingewanderten  nur  noch 
verstärkt  wird.  Die  amerikanische  Kolonisation  ist  notwendig  eine 
Kette  der  allerschärfsten  Gegensätze,  die  als  solche  schon  Witz  und 
Humor  herausfordern.  Oder  wie  es  Henry  W^atterson  im  Vorwort  zu 
seinen  ,,Oddities  in  Southern  Life  and  Character"  (Boston  1882) 
ausgedrückt  hat:  „We  are  funny  in  spite  of  ourselves." 

So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  daß  schon  im  zweiten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  verschiedene  humoristische  Bücher  über  ameri- 
kanische Zivilisationszustände  erschienen.  Einerseits  Lokalpatrio- 
tismus und  andererseits  das  Interesse  der  kultivierteren  Amerikaner 
an  dem  Schicksal  ihrer  weniger  kultivierten  Landsleute  haben  solchen 
Büchern  eine  große  Verbreitung  und  Beliebtheit  verschafft.  Ansätze 
zur  Gesellschaftskritik  wurden  dabei  wohl  nur  von  den  wenigsten 
beachtet.  Hier  seien  nur  zwei  Werke  erwähnt :  Baldwins  ,,Flush 
Times  in  Alabama  and  Mississippi"  (1853)  und  Deri)ys  ,,Phoenixiana" 
(1855),  d.  h.  Skizzen  und  Burlesken  aus  Cahfornien.  Baldwin  gibt 
uns,  wie  er  vorspriclit  ,,a  gallery  of  daubs",  Lügenmajore  und  Wind- 
macher verschiedener  Berufe,  hauptsächlich  Advokaten,  die  eine 
besondere  Rolle  im  amerikanischen  Humor  spielen.  Und  wie  er  ver- 
mittelt uns  Derby  Studien  zu  dem  modernen  Begriff  des  amerikani- 
schen Bluffs,  auf  den,  nebenbei  bemerkt,  die  meisten  Amerikaner 
immer  wieder  selbst  hereinfallen.  Die  Holle  der  Advokaten  Baldwins 
spielen  bei  Derby  die  Zeitungshelden  ,, Professor  John  Phoenix,  A.  i\L" 
und  Squibob,  aber  wo  bei  jenem  hauptsächlich  humorvolle  Zustands- 
schilderung  ist,  hat  dieser  seinen  Humor  auf  die  beiden  genannten 
Journalisten  eingestellt  und  verrät  damit  die  eine  Quelle  alles  ameri- 
kanischen Humors,  den  Journalismus.  Vom  Standpunkt  der  Literatur 
zeigt  Derby  auch  daiin  einen  merklichen  Fortschritt,  daß  er  den  Humor 
in  eine  yVrt  Persönlichkeit  zu  stecken  versucht.  John  Phoenix  ist 
deshalb  der  Vorgänger  von  Jack  Downing,  Josh  Billings,  Artemus 
Ward  niul  Mark  Twain  geworden;    mit  Ausnahme  von  Mark  Twain 
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sind  sie  im  großen  und  ganzen  alle  Witzbolde  geblieben,  nur  Mark 
Twain  ist  wirklich  eine  großzügige  humoristische  Persönlichkeit. 

Ein  moderner  amerikanischer  Forscher,  Fred  Lewis  Pattee\ 
findet  in  den  „Phoenixiana"  alle  die  Eigenschaften  „des  neuen  ameri- 
kanischen Humors"  oder,  wie  er  ihn  kurzweg  nennt,  des  Western 
Humor  und  sieht  in  Phoenix  deshalb  den  unmittelbaren  Vorgänger 
Mark  Twains,  der  diesen  Western  Humor  im  lebendigsten  Verkehr 
mit  dem  neuen  Westen  selbst  gefunden  hat.  Hinzugefügt  hat  er  seine 
eigene  Persönlichkeit  und  seinen  Stil.  Und  zusammen  mit  Mark 
Twain  hat  sich  der  W^estern  Humor  zu  einem  sozusagen  großameri- 
kanischen Humor  ausgewachsen. 

Nach  Pattee  kam  der  Western  Humor  von  drei  großen  Brut- 
stätten: dem  Mississippi  und  seinen  Nebenflüssen,  der  Küste  von 
Californien  und  später  den  Soldatenlagern  des  Bürgerkrieges.  ,,Es 
war  ein  Humor,  wie  er  in  Gemeinschaften  unter  primitiven  Bedin- 
gungen entsteht.  Er  war  oft  roh  und  gew^öhnlich.  Er  war  ursprüng- 
lich und  laut  und  oft  unehrerbietig,"  An  allen  drei  Stätten  ist  Mark 
Twain  gewesen,  am  kürzesten  und  lächerlichsten  w^ar  seine  Teil- 
nahme am  Krieg,  und  von  allen  drei  Einflußgebieten  verrät  er  uns 
in  seinen  Werken,  vor  allen  den  frühen  Skizzen  und  den  autobio- 
graphischen Büchern.  Erst  Journalist,  dann  Reiseschriftsteller  und 
schließlich  ein  ernster  Künstler  des  Humors,  als  der  er  seine  besten 
Beiträge  zur  modernen  amerikanischen  Literatur  schuf,  nämlich  Tom 
Saw;y^er  (1875),  Huckleberry  Finn  (1884)  und  ,,The  Man  that  corrupted 
Hadleyburg"  (1899).  Diese  drei  Werke  sind  großzügige  Zustands- 
schilderungen,  persönliche  und  geschichtliche  Rückblicke  und  zu- 
gleich schalkhafte  oder  ironische  Charakterzeichnungen,  wobei  es 
kennzeichnend  amerikanisch  ist,  daß  die  ersten  beiden  im  Knaben- 
leben stecken  geblieben  sind. 

Mit  Mark  Twains  sind  hier  gleich  zahlreiche  andere  amerikanische 
Knabengeschichten  zu  nennen,  etwa  Aldrichs  „Geschichte  eines  bösen 
Knaben"  (1869),  Mrs.  Burnetts  „Little  Lord  Fauntleroy"  (1886)  und 
Booth  Tarkingtons  ,,Penrod"  (1913),  um  nur  die  besten  anzuführen, 
denn  der  Namen  werden  in  der  modernsten  amerikanischen  Literatur 
immer  mehr.  Mit  ,,Pollyanna"  sind  die  klugen  Mädchen  Mode  gewor- 
den, die  immer  ,,froh"  (glad)  sind  und  die  amerikanische  Tages- 
philosophie vom  Lächeln  verbreiten.  Und  der  Höhepunkt  der  Kinder- 
geschichtenindustrie  scheint  um  1918  noch  nicht  erreicht  zu  sein. 

Mark  Twains  Tom  und  Huck  haben  ihre  Bedeutung  einzig  und 
allein  der  Künstlerschaft  ihres  Verfassers  zu  verdanken.  Schon 
Howells  hat  beim  Erscheinen  der  ,, Abenteuer  von  Tom  Sawyer"  den 
Vergleich  mit  Aldrichs  bösem  Knaben  wie  mit  Tom  Brown,  dem 
klassischen  Schulbuben  Englands,  angeregt,  leider  ohne  ihn  durch- 

^  A  History  of  American  Literature  since  1870,  New  York,  The  Century 
Co.,  1915;    pp.  28—31. 
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zuführen.  Gewiß  ist,  daß  Tom  Sawyer  als  Menschengebilde  viel 
iirsprimglicher  und  umfassender  ist  als  Tom  Bailey;  und  rein  künst- 
lerisch kommt  es  Mark  Twain  von  vornherein  zugute,  daß  er  sachlich 
erzählt,  während  Aldrich  an  den  Nachteilen  der  Ichgeschichte  leidet. 
Und  nicht  zuletzt  spielt  auch  das  wieder  mit,  daß  Aldrich  in  seinem 
Werk  wie  Hawthorne,  Lowell  und  Holmes  wohlerzogen  zurück- 
haltender Xeuengländer  bleibt,  während  Mark  Twain  sich  immer  voll- 
saftig amerikanisch  mit  einem  gelegentlichen  Schuß  Yankeetum  gibt. 
Das  srhließt  nicht  aus,  daß  Aldrichs  Humor  seinen  vollen  eigenen  Wert 
besitzt,  nur  verhindert  es  wirkliche  Universalität,  eben  das  Rassige 
und  Großzügige,  ja  Monumentale,  das  Mark  Twain  hat.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Szenen  in  der  Schule  bei  Mark  Twain  und  Aldrich 
oder  die  Liebesgeschichten  der  beiden  Knaben,  um  den  großen  Unter- 
schied der  beiden  Verfasser  zu  begreifen.  Für  den  einen  ist  der  Knabe 
ein  geborener  Taugenichts,  ein  ,,Jim  with  the  Charmed  Life",  aber 
ein  urwüchsig  phantasievoller  Junge  in  allem,  was  er  tut.  Für  den 
andern  ist  der  Knabe  ,,in  Freiheit  dressiert",  wenigstens  meistens; 
wo  er  dann  einmal  einen  Einfall  hat,  da  kann  er  auch  Unvergeßliches 
vollbringen,  z.  B.  seinen  Tellschuß  oder  das  Abfeuern  der  alten 
Kanonen.  Tom  Bailey  als  ,,a  blighted  being"  erinnert  an  Tom 
Sawyer,  wie  er  am  Ende  von  ,,Huckleberry  Finn"  einen  freien  Neger 
noch  künstlich  befreit. 

Von  ,,Tom  Browns  School  Days",  dem  englischen  Schulklassiker, 
ist  Mark  Twain  vielleicht  noch  weiter  entfernt  als  vom  ,,Little  Lord 
Fauntleroy".  ,,Tom  Brown"  soll  ausdrücklich  ,,den  Knaben  predigen" 
und  den  alten  Knaben  „boyishness  lehren",  was  beides  Mark  Twain 
weder  will  noch  fertig  bringt,  weil  er  zu  sehr  Künstler  ist  und  sich 
über  seinem  Stoff  vergißt.  Und  die  Burnett  macht  ihren  sieben- 
jährigen Lord  gar  zu  amerikanisch  altklug  und  unnatürlich  und  gut, 
ein  wenig  im  Stil  der  amerikanischen  Sonntagsschulklassiker,  die 
Mark  Twain  haßte.  Das  zärthche  Verhältnis  zur  gütigen  Mutter 
erklärt  beim  kleinen  Lord  ja  viel,  aber  doch  nicht  alles.  Und  zur 
Frage  nach  dem  Wahrscheinlichen  kommt  noch  die  andere  nach  dem 
Bestand  solcher  frühreifen  Tugend  in  den  Kämpfen  des  Mannes- 
alters. Am  einleuchtendsten  ist  der  kleine  Ldrd  Fnuntleroy  in  dem 
Verhältnis  zu  dem  New  Yorker  Kaufmann  Hobbs  und  dem  Stiefel- 
putzer Dick  geschildert,  und  hier  finden  sich  Berührungspunkte  mit 
Mark  Twains  Art.  Auch  der  leise  märchenhafte  Tun  in  der  Darstellung 
Burnetts  stimmt  gelegentlich  zu  Mark  Twains  Cnildgräberromantik, 
während  sonst  freilich  Mark  Twains  saftige  Lebenswahrheit  so  grund- 
verschieden von  Burnetts  Auffassung  ist  wie  sein  Amerika  von  ihrem 
England.  —  Und  Booth  Tarkingtnns  ,,Penrod"  gegenüber  hat  Tom 
Sawyer  den  Vorteil  des  größeren  Gesichtsfeldes  und  der  tieferen 
Menschlichkeit.  Gibt  Mark  Twain  uns  ein  Gemälde  mit  großer  Natur, 
so  gibt  Tarkington  Skizzen  aus  einem  verstädtischten  Abenteurergeist. 
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Der  große  Gegensatz  erläutert  die  Grimdverschiedenheit  der  Jugend- 
erlebnisse der  beiden  Verfasser,  die  aber  beide  lebensecht  gezeichnet 
haben.  Die  gastronomischen  Studien  teilt  Penrod  mit  Aldrichs  bösem 
Buben,  das  Talent  ,,of  building  magnificence  upon  cob-webs"  jedoch 
ganz  mit  Tom  Sawyer,  mit  dessen  stilvoller  Räuberromantik  er  sich 
freilich  nicht  immer  messen  kann.  Von  der  Tragik  des  Knaben- 
lebens handelt  auch  Tarkington;  und  erscheint  die  eine  oder  andere 
Bemerkung  moderner  als  bei  Mark  Twain,  so  siegt  der  ältere  Meister 
doch  wieder  und  endgültig  durch  seine  Ursprünglichkeit  und  Kraft 
in  Auffassung  und  Darstellung.  Rein  künstlerisch  hätten  Mark 
Twain  andererseits  die  verschiedenen  ironischen  ,,hits"  in  ,, Penrod", 
besonders  die  Schilderung  des  zwölften  Geburtstages  ungemein  gefal- 
len, oder  auch  Penrods  Kampf  mit  dem  Bully,  ein  echt  Mark  Twain- 
scher Vorwurf. 

Was  Tom  Sawyer  den  andern  Toms  gegenüber  auszeichnet,  ist 
seines  Erzeugers  große  und  starke  Phantasie,  die  denn  auch  der  beste 
Maßstab  für  alle  andern  Erzeugnisse  Mark  Twains  selber  ist,  etwa 
das  Buch  von  Huckleberry  Finn.  Daß  Huck  gleich  dem  Neger  Jim 
des  Vaters  von  Tom  Sawyer  würdig  ist,  braucht  nicht  mehr  gesagt 
zu  werden.  Aber  die  ,, Abenteuer  von  Huckleberry  Finn"  zeigen  nicht 
ganz  das  freie  Spiel  der  Künstlerphantasie,  das  ,,die  Abenteuer  von 
Tom  Sawyer"  so  bedeutend  und  schön  macht.  Huck  ist  mehr  Lügen- 
künstler, wo  Tom  köstlicher  Phantast  ist.  Etwas  Übertriebenes  und 
Gekünsteltes  kommt  so  in  die  Darstellung,  die  immer  am  schönsten 
wirkt,  wenn  Tom  dabei  ist.  Die  umfangreichen  Sittenschilderungen, 
an  sich  großartig  und  wertvoll,  zerreißen  überdies  die  Form  der  Ge- 
schichte, und  ein  verstärkter  Pessimismus  verhindert  nicht  selten  den 
herzlichen  Humor  der  ersten  Knabengeschichte. 

Mark  Twain  setzt  in  diesen  beiden  Büchern  bewußt  den  Gesell- 
schaftshumor fort,  wie  wir  ihn  in  Baldwins  ,,Flush  Times"  und  Derbys 
,,Phoenixiana"  fanden;  oder  um  es  anders  auszudrücken  einen 
Humor,  wie  er  sich  von  selbst  aus  amerikanischen  Zivilisations- 
zuständen  ergibt.  Und  von  hier  aus  ermöglicht  sich  wiederum  ein 
Vergleichen.  Von  den  beiden  Knabengeschichten  ist  ja  die  über  Tom 
ursprünglich  und  hauptsächlich  zur  Unterhaltung  geschrieben  worden, 
die  Menschendarstellung  überwiegt  darin,  daher  erhalten  wir  nur 
ganz  mittelbare  Milieuschilderungen.  Kleine  politische  Hiebe  fehlen 
nicht,  aber  das  Grundproblem,  die  Stellung  der  Knaben  zur  amerikani- 
schen Zivilisation  von  damals,  wird  erst  in  dem  Buch  über  Huck 
richtig  angeschnitten.  Hier  haben  wir  es  nun  mit  einer  bewußten 
geschichtlichen  Darstellung  zu  tun.  Im  Titel  heißts  ,, Schauplatz:  das 
Mississippi  Tal,  Zeit:  vor  40  —  50  Jahren".  Das  erinnert  deutlich  an 
Scotts  ,,Waverly  oder  vor  60  Jahren"  und  wie  bei  Scott  handelt  es 
sich  bei  Mark  Twain  um  eine  phantasiedurchleuchtete  Wirklichkeit. 
Beide  erklären,  jeder  in  seiner  Art  natürlich,  denn  die  Erzählungs- 
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kunst  des  Engländers  ist  so  verschieden  von  der  des  Amerikaners 
wie  ein  „laird"  von  einem  „missourian".  Hat  Mark  Twain  auch  nicht 
mit  seiner  Pike  County-Welt  das  getan,  was  Sir  Walter  Scott  mit 
seinem  Altschottland  für  die  ganze  literarische  Welt  leistete,  so  hat 
er  doch  Bilder  ans  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  unvergeß- 
lich festgehalten,  wofür  er  allein  schon  einen  Elu-enplatz  in  der 
amerikanischen  Literatur  verdient.  Die  Schilderungen  der  Familien- 
fehde im  ,,Huck]eberry  Finn"  sind  zudem  den  besten  Kapiteln 
Scottscher  Erzälilungskunst  gleichwertig.  Aber  wo  Scott  romantisch 
zurückgewandt  steht,  da  lebt  und  webt  Mark  Twain  im  modernsten 
Leben,  alles  mit  seinem  ausgesprochenen  sozialen  Gefühl  durchdrin- 
gend. Neben  dem  llunibug  der  beiden  Landstreicher  (tramps),  worin 
sich  unglaubliche  amerikanische  Bildungszustände  wiederspiegeln, 
finden  wir  eine  reizvolle  persönliche  Ausdeutung  der  Negerfrage,  wie 
sie  nur  von  recht  wenigen  Amerikanern  gegeben  worden  ist.  Künst- 
lerisch ist  der  Neger  Jim  ein  voller  Erfolg  und  bildet  mit  Tom  und 
Huck  ein  langlebiges  humoristisches  Kleeblatt.  Und  schließlich  gibt 
uns  Mark  Twain  in  ,,Huckleberry  Finn"  auch  noch  eine  Art  poetische 
Seelenkunde  der  Masse,  die  sogar  interessanter  ist  als  etwa  die  in 
Gerald  Stanley  Lees  vielgenanntem  Buch  ,,Crowds,  A  Moving-Picture 
of  Democracy"  (New  York  1913)  und  den  großen  Vorteil  besitzt,  daß 
sie  neben  die  Philosophie  das  befreiende  Lachen  setzt. 

Von  den  anderen  bereits  erwähnten  Knabengeschichten  läßt  sich 
in  diesem  Zusammenhang  nur  Tarkingtons  „Penrod"  zum  Vergleich 
heranziehen.  Es  ist  freilich  Indiana  anstatt  Missouri,  und  der  .Juden- 
junge Maurice  Levy  anstatt  des  Negerjungen  Jim  und  die  Zeit  eines 
recht  verschiedenen  Amerikas,  in  dem  eben  jene  Zivilisierung  statt- 
gefunden hat,  der  Huck  immer  wieder  genial  zu  entwischen  wußte. 
Auch  gibt  uns  Tarkington  fast  nur  mittelbare  Kultureinhlicke,  wäh- 
rend Mark  Twain  ganz  unmittelbare  Kulturbilder  malt.  Das  bedeutet 
jedoch  nicht,  daß  nicht  Penrods  Umwelt  echt  amerikanisch  ist,  wie 
allein  schon  Penrods  Verhältnis  zur  Familie,  zu  den  Eltern,  zur 
Schwester  und  deren  „beau"  beweist.  Die  neue  Zivilisation  offenbart 
sich  in  ,,movie"  und  der  Tanzscluile;  ein  besonderer  Amerikanismus 
der  Knabcnseele  ist  das  gleichgültige  \'crh;iltnis  zur  Schule,  Wo  der 
Srhiilf  1111(1  des  Schulmeisters  überbau pl  l'.iwähninig  gewährt  wird, 
gesciiieht  es  nur  spottend  oder  verlacluMul.  Damit  vergleiche  man 
z.  B.  Hesses  ,,1'nterm  Had"  oder  auch  Haabes  ,,Horacker",  um  einen 
Grundunterschied  zwischen  /Amerika  uiul  Deutschland  in  Leben  und 
Literatur  zu  erfassen. 
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12. 

Maupassant  als  Essayist  und  Kritiker. 

Von  Dr.  Fritz  Neubert,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig. 

Die  Anerkennung,  die  Maupassant  von  Publikum  wie  Kritik 
gezollt  worden  ist,  und  die  außerordentliche  Beliebtheit,  deren  er 
sich  von  jeher  erfreut  hat,  dankt  er  ausschließlich  seinen  Novellen 
und  Romanen.  Diese  durchaus  berechtigte  Bewunderung  für  den 
Novellisten  und  Romancier  Maupassant  hat  freilich  dazu  geführt, 
daß  ein  anderer  Teil  seines  Lebenswerkes  keine  oder  nur  geringe 
Beachtung  gefunden  hat,  nämlich  seine  Tätigkeit  als  Kritiker. 
Seinem  trefflichen  Biographen  Paul  Mahn  gebührt  das  Verdienst, 
als  erster  auf  diese  Lücke  aufmerksam  gemacht  und  ein  Kapitel 
seiner  großangelegten  Biographie  den  kritischen  Aufsätzen  Maupas- 
sants  gewidmet  zu  haben.  Diese  sind  von  ihrem  Verfasser  in  Form 
von  Essays  hauptsächlich  in  den  großen  Zeitungen  wie  Gaiilois, 
Gil  Blas,  Figaro  in  den  80er  Jahren  veröffentlicht  worden,  wozu  noch 
umfangreichere  literarische  Essays  über  zeitgenössische  Autoren  in 
Zeitschriften  wie  der  Republiqiie  des  lettres  (1876),  der  Nouvelle  Revue 
(1889),  der  Revue  politique  et  litteraire  (1884)  traten.  Alle  Artikel 
zusammengenommen,  von  denen  nur  einzelne  Fragmente  in  den 
Sammelband  ,,Sur  Veau"  übergegangen  sind,  geben  ein  vollständiges 
Bild  des  Kritikers  Maupassant,  und  da  sie  von  hohem  Interesse 
sind,  wäre  es  eine  dankbare  Aufgabe,  sie  zu  sammeln  und  heraus- 
zugeben. Dies  ist  bisher  merkwürdigerweise  noch  nicht  geschehen, 
und  mein  Wunsch,  das  Versäumte  nachzuholen,  stieß  1913  in  Paris 
vor  allem  beim  Verlag  Gonard,  der  die  letzte  große  Ausgabe  der 
Werke  Maupassants  veranstaltet  hat,  auf  derartige  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten,  daß  ich  meine  Absicht  nicht  verwirklichen  konnte, 
sondern  mich  damit  begnügen  mußte,  auf  der  Bibl.  Nationale  die  in 
den  großen  Zeitungen  stark  verstreuten  Essays  zu  exzerpieren.  Das 
gesamte  Material  habe  ich  dann,  da  Mahns  an  sich  treffliche  Aus- 
führungen in  seinem  Buche  den  Gegenstand  bei  weitem  noch  nicht 
erschöpfen,  in  zwei  Abhandlungen^  niedergelegt.  Die  folgenden  Dar- 
legungen bieten  das  Endergebnis  meiner  Untersuchungen. 

Zwei  Gruppen  lassen  sich  von  vornherein  in  den  Essays 
inhaltlich  scharf  von  einander  unterscheiden:  die  eine  davon  ist 
einzig  und  allein  Fragen  der  Literatur  gewidmet;  die  andere  enthält 
philosophische  Betrachtungen  über  allgemeinemenschliche 
Verhältnisse.  Beide  Gruppen  zusammengenommen,  ergeben  schla- 
gend den  Beweis,  daß  Maupassant  durchaus  nicht,  wie  man  bisher 
stets  angenommen  hat,  teilnahmslos,  gleichgültig  und  völlig  unpar- 

^  „Die  literarische  Kritik  G.  de  Maupassants"  und  „Die  kritischen  Essays 
G.  de  Maupassants,  mit  Ausschluß  der  literarischen  Kritik".  (Suppl.  Hefte  der 
Zs.  f.  franz.  Spr.  u.  Lit.  VIII  und  IX,  1914  und  1919.) 
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teiisch  den  Tagcsfrägen  wie  der  zeitgenössischen  Literatur  gegenüber- 
gestanden, sondern  daß  er  beiden  gegenüber  eine  feste,  innerlich  be- 
gründete doktrinäre  Stellung  eingenommen  hat. 

Seine  literarkritische  Stellung  ist  durch  Flaubert,  seine 
philosophische  Weltanschauung  durch  diesen,  und  vor  allem  durch 
Schopenhauer  bestimmt. 

Was  zunächst  seine  Stellung  zur  Literat  ui'  betrifft,  so  hat  mir 
die  Einsicht  in  die  Essays  den  Nachweis  geliefert,  daß  die  Vorrede 
zu  ,, Pierre  et  Jean",  die  mit  Recht  als  ein  Musterbeispiel  literarischer 
Toleranz,  zu  Unrecht  aber  als  sein  einziges  literarkritisches  Denkmal 
gilt,  nur  als  ein  äußerst  vorsichtig  gehaltenes  Machwerk  anzusehen 
ist,  das  seine  wahren  Ansichten  nicht  wiedergibt.  Ihm  entgegen 
steht  die  Masse  der  einzelnen  Aufsätze,  die,  obwohl  durchaus  ohne 
bestimmte  Regel  und  Ordnung  erschienen,  insgesamt  doch  ein  fest- 
gefügtes und  innerlich  logisch  begründetes  literarkritisches  System 
ergeben,  das  durchaus  nicht  als  ein  Dokument  der  Toleranz  oder 
Gleichgültigkeit  angesehen  werden  kann,  sondern  einer  sehr  bestimm- 
ten literarischen  Richtung  huldigt.  Mag  er  auch  mehr  als  einmal  die 
Begriffe  ,, idealistischer"  und  „realistischer"  Roman  verwerfen,  d.  h. 
vor  allem  gegen  die  falsche  volkstümliche  Auslegung  dieser  Begriffe 
wettern,  so  bleibt  bei  alledem  doch  als  Quintessenz  die  Tatsache 
bestehen,  daß  er  sämtliche  Romangattungen  ablehnt  mit  Ausnahme 
der  einen,  die  ihm  als  Ideal  erscheint,  des,  wie  er  ihn  nannte,  reali- 
stisch-objektiven Romans  seines  Lehrers  Flaubert,  verkörpert 
in  Madame  Bovary.  Dessen  Schüler  ist  Maupassant,  wie  er  selbst 
berichtet,  7  Jahre  lang  gewesen;  in  seiner  Gesellschaft  hat  er  die 
Sonntage  verl)raclit ;  von  ihm,  dem  alten  Jugendfreund  seiner  Mutter, 
ist  er  in  seine  Ideen  und  Theorien  eingeweiht  worden.  Wie  außer- 
ordentlich tief  und  nachhaltig  der  Einfluß  Flauberts  auf  die 
literarischen  Anschauungen  Maupassants  gewesen  ist,  beweist  ein 
Vergleich  zwischen  des  Schülers  Essays  mit  der  Correspondance  des 
Meisters,  dieser  unerschöpflichen  Fundgrube  an  Material.  Freilich 
das  Verhältnis  zwischen  Theorie  und  Praxis  bei  beiden  war 
grundverschieden.  Flauberts  Ästhetik  bildete  fin-  ihn,  wie  Ferrere 
zu  Recht  ausführt,  une  discipline,  die  ihm  dazu  dienen  sollte  „poiir 
se  defendre  contre  ses  inslincts,  pour  les  rectifier  et  pour  les  completer" . 
Was  ihm  unaufh(»rlicho  Kämpfe  und  Anstrengungen  kostet,  ist  für 
Maupassant  das  Natürliche,  bedeutet  für  ihn  ein  Spiel,  Tempera- 
ment und  Veranlagung  beider  Künstler  war  eben  grundverschie- 
den. Die  Lehre,  die  Flaiibert  seinem  Schüler  ständig  predigte,  fiel 
sofoit  auf  einen  dankbaren,  zur  yVufnahme  hereilen  Boden.  Das 
Resultat  der  beiden  zusammenwirken(hii  I  .iktoren  —  Tempera- 
ment und  literarische  Erziehung  —  ist  dann  auch  das  erwartete: 
^juissi  rst-rc  chez  lm\''  sagt  Lanson,  „giiil  foiit  cherehrr  la  plure  ex- 
pressiou  du  iKiluralisme."    In  seinen  Werken  begegnen  wir  denn  auch 
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nicht  den  geringsten  romantischen,  idealistisch-lyrischen  Anwand- 
lungen und  Neigungen;  der  eine  Band  Gedichte  spricht  nicht  gegen 
diese  Behauptung.  Wie  auch  sonst,  bieten  die  kritischen  Essays 
hierzu  höchst  lehrreiche  Ergänzungen  und  Erklärungen.  Wo 
immer  er  sich  mit  Poesie  beschäftigt  —  es  geschieht  selten  im  Ver- 
gleich mit  dei-  Beurteilung  prosaischer  Werk«  —  bildet  seine  Kritik  fast 
ausnahmslos  eine  Ablehnung.  Der  rationalistische  Realist  Mau- 
passant will  nichts  wissen  von  seelischen  Erhebungen,  sentimentalen 
Träumereien,  lyrischen  Ergüssen,  all  den  creations  enfantines  et  vieiües, 
si  vieilles,  si  iisees,  si  repetees"  der  Poeten.  Und  ebenso  scharf  ver- 
urteilt er  alle  romantisch-sentimental-idealistische  Roman-Litera- 
tur (G.  Sand,  J.  Sandeau,  O.  Feuillet  usw.),  weil  sie  die  Wahrheit 
verschleiere  und  der  Heuchelei  Vorschub  leiste.  Einzig  Meister  Flau- 
berts realistische  Romane  lösen  restlose  Begeisterung  bei  ihm  aus. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  unmöglich,  im  einzelnen  auf  das  ganze 
große  System  der  ästhetischen  Regeln  und  Gesetze  einzu- 
gehen, das  Maupassant  fast  restlos  von  Flaubert  übernommen  hat; 
nur  das  Gesamt- Resultat  sei  mitgeteilt.  Maupassant  ist,  als 
Schüler  Flauberts  und  realistischer  Verstandesmensch,  ein  Anhänger 
der  Theorie  de  Vart  poiir  Vart,  jener  ausgesprochen  rationalisti- 
schen, gegen  jede  Gefühlsromantik  gerichteten  Ästhetik.  Nicht 
allein  stellt  er  öfters  das  allgemeine  Haupt-Postulat  auf:  der  Künstler 
muß  die  Kunst  über  alles  schätzen,  die  reine  Kunst,  die  nur  sich 
selbst  Zweck  ist",  auch  seine  einzelnen  theoretischen  Kunst- 
forderungen decken  sich  durchaus  mit  denen  der  Theorie^  über  welche 
uns  die  ausführliche  Studie  Cassagnes  belehrt,  Individualismus 
und  höchster  Stolz  des  Künstlers  auf  sein  Werk;  stärkstes  Betonen 
des  aristokratischen  Charakters  der  Literatur,  die  nur  für  eine 
kleine  Schar,  eine  Elite,  bestimmt  ist;  schärfste  Ablehnung  aller 
moralisierenden  und  weltbessernden  Ideen,  wodurch  eine 
völlige  Amoralität  in  diesen  Werken  erzielt  wird,  sind  zunächst 
die  gemeinsamen  großen  Ideen.  Dazu  treten  oder  aus  ihnen  ent- 
wickeln sich  dann,  unter  dem  Einflüsse  der  wachsenden  Bedeutung 
der  Wissenschaften,  insbesondere  der  Naturwissenschaften,  weiterhin 
die  speziellen  Vorschriften  und  Richtlinien:  das  Gesetz  der  Unper- 
sönlichkeit  und  Unparteilichkeit;  genaueste  Beobachtung 
des  Lebens;  stärkeres  Gewichtlegen  auf  genaueste  Lokalfärbung, 
auf  die  authentische  Schilderung  der  Milieus,  der  ,, Atmosphäre", 
und  endlich  mühsamste  Stilarbeit,  um  das  Ideal  einer  H  armonie 
zwischen  Gedanke  und  Wort  zu  erreichen. 

Diese  einzelnen  Grundprinzipien  der  Theorie  sind  durchaus  die 
Gesetze,  auf  denen  sich  Maupassants  Ästhetik,  in  unmittelbarer  An- 
lehnung an  Flaubert,  aufbaut. 

Wie  scharf  sich  auch  die  rein  literarischen  Aufsätze,  auf  die  noch 
ausführlicher  einzugehen   Raummangel   verbietet,   aus   den   übrigen 
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Kssays  hervorheben,  so  verbindet  sie  doch  mit  diesen  ein  inneres 
Band.  Bildet  doch  die  Ästhetik  letzten  Endes  auch  nur  einen,  und 
zwar  wesentlichen  Teil  der  gesamten  We  1 1  a  n  sc  h  a  u  u  n  g  Maupassants, 
von  der  die  übrigen  Essays  allgemeinen  Inhalts  weiterhin 
Zeugnis  ablegen.  Cassagne  hat  in  seiner  Studie  auseinandergesetzt, 
wie  gewisse  philosophische  Grundströmungen  Hand  in  Hand  mit 
der  Ästhetik  gehen,  und  daraus  mit  besonderem  Nachdruck  jene  zwei 
Symptome  hervorgehoben,  die  wir  mit  den  Schlagwörtern  „Aristo- 
kratismus" und  ,, Pessimismus"  bezeichnen.  Es  sind  dies  zwei 
Grundstnunungen,  von  denen  vor  allem  Flauberts  Weltanschauung 
bestimmt  war.  Bei  dem  innigen,  Jahre  dauernden  Verkehr  zwischen 
ihm  und  Maupassants  darf  man  a  priori  annehmen,  daß  nicht  allein 
in  rein  ästhetischer  Beziehung  Geist  vom  Geiste  Flauberts  auf 
ihn  übergegangen  ist.  In  der  Tat  lehren  die  Essays  allgemeineren 
Inhaltes,  daß  Maupassant  auch  unter  der  starken  Einwirkung  von 
seines  Meisters  Welt-  und  Lebensauffassung  steht.  Es  ist  vor 
allem  das  aristokratische  Hochgefühl  des  Künstlers,  das  ihm 
in  gleichem  Maße  wie  Flaubert  zu  eigen  ist.  Das  ästhetische  Grund- 
prinzip der  Theorie  de  Vart  pour  Vart,  deren  Ideal  eine  äußerst  form- 
vollendete, verfeinerte  Kunst  war,  die  nur  der  Elite  des  Volkes 
zugänglich  ist,  sich  dagegen  bewußt  fernhält  von  der  Masse;  die  nicht 
im  geringsten  moralische,  pädagogische,  soziale  Zwecke  und  Ziele 
verfolgte,  brachte  von  sell)st  als  Gefolgschaft  eine  grenzenlose  Vei-- 
achtung  des  Volkes  im  allgemeinen  mit  sich.  Ihr  begegnen  wir  auch 
bei  Maupassant,  der  nicht  müde  wird,  die  erhabene  Stellung  der 
Künstler  zu  proklamieren,  die  in  seinen  /Vugen  einzig  die  wahre 
Aristokratie  der  Nation  repräsentieren,  auf  der  anderen  Seite  den 
boiirgeois  nach  Flaubert schem  Rezepte  zu  verhöhnen.  Und  ebenso 
scharf  wie  dieser  polemisiert  er  in  häufigen  heftigen  Ausfällen  gegen 
alle  Bestrebungen,  welche  auf  Herstellung  der  allgemeinen  Gleich- 
heit der  menschlichen  Gesellschaft  hinzielen,  insbesondere 
gegen  die  alleinseligmachenden  Prinzipien  des  demokratischen  Frank- 
reich: egalife  —  liberte  —  fralernite. 

Bedeutungsvoller  noch  als  die  aristokratische  künstlerische  Über- 
hebung ist  das  zweite  von  Cassagne  hervorgehobene  Moment:  die 
pessimistische  Grundstimmung,  die  den  Anhängern  der 
Theorie  eigentünilich  ist,  die  Flauberts  Weltanschauung  erst  recht 
bestimmt,  und  die  am  stärksten  Maupassants  Lebenswerk  durchzieht. 
\\  if'dcr  darf  in;iri  ariin'luneu,  daß  Flaubert  auch  hier  eine  bestimmende 
Einwirkung  ausgcüiit  hat.  Er  hat  als  überzeugter  Determinist 
wohl  stark  dazu  beigetragen,  in  Maupassant  das  Gefühl  von  der  Ohn- 
macht der  nieuschlicheii  Intelligenz,  gegen  (lif>  Xatur,  die  Wirklich- 
keit anzukämpfen,  zu  entwickeln.  Begegnen  wii"  daher  sehr  häufig 
in  seinen  .\n\.||(ii  und  Romanen  —  wenn  er  sich  auch  nie  selbst 
in  den  Mit  lelpiinkt  .lei'  Betrachtung  stellt   —  als  letztem  Wahrheits- 
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Schluß  den  Schlagwörtern  Illusion,  Enttäuschung,  Zweck- 
losigkeit  des  Daseins,  so  bilden  seine  Essays  nun  die  Krönung  seiner 
Weltanschauung,  insofern  als  er  hier  die  philosophische  Begründung 
gibt.  Die  Haltung,  die  Maupassant  in  diesen  kritischen  Essays  gegen- 
über den  vielverschlungenen  Problemen  des  Lebens  einnimmt,  erscheint 
aber  deshalb  so  besonders  bedeutungsvoll,  weil  damit  zugleich  ein 
Bild  des  ganzen  Frankreichs  aufgerollt  wdrd,  wie  es  sich  uns 
in  der  Epoche  nach  seiner  schweren  Niederlage  von  1870  und  vor 
seinem  gewaltigen  Aufschwünge  der  neuesten  Zeit  darstellt. 

George  Pellissier  hat  in  einem  Aufsatze  vom  Jahre  1893\ 
in  welchem  er  die  ^timmung  seiner  Zeit  charakterisiert,  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  eine  Disposition  zu  stark  pessimistischer  Welt- 
anschauung im  Sinne  Schopenhauers  in  jener  Epoche  in  Frank- 
reich der  normale  Geisteszustand  war,  ohne  daß  er  jedoch  dem 
deutschen  Philosophen,  dessen  Werke  man  kaum  gekannt  hätte, 
irgend  w^elchen  tatsächlichen  Einfluß  auf  die  herrschende  Welt- 
anschauung einräumen  wäll.  Demgegenüber  ist  festzustellen,  daß  doch 
wohl  in  dieser  Kulturperiode  Frankreichs  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  Schopenhauer  zu  verzeichnen  ist,  die  durch  die  rasche  Aufein- 
anderfolge der  erst  jetzt  plötzlich  (ab  Ende  der  70er  Jahre)  auftau- 
chenden Übersetzungen  Schopenhauers  ins  Französische  cha- 
rakterisiert ist,  und  die  mir  eine  beachtenswerte  Bestätigung  durch 
einen  Aufsatz  Maupassants  im  Figaro  (1886)  zu  finden  scheint, 
in  welchem  er  erklärt,  daß  Schopenhauers  Genie  heute  fast  die  ganze 
Jugend  der  Welt  beherrsche.  Ob  und  wieweit  nun  ein  engerer 
Kausalzusammenhang  zwischen  den  Übersetzungen  Schopen- 
hauers und  der  damaligen  allgemeinen  Weltanschauung  Frank- 
reichs besteht,  ist  ein  Problem,  das  erst  durch  eine  weitere  Unter- 
suchung gelöst  werden  kann.  Soviel  hat  mich  aber  jedenfalls  die 
Kenntnis  der  Essays  Maupassants  gelehrt,  —  und  das  ist  wohl  als 
das  wichtigste  Resultat  der  Untersuchung  zu  betrachten  —  daß 
er  selbst  wenigstens  unter  der  tiefen,  nachhaltigen,  direkten  Wir- 
kung der  Lektüre  Schopenhauers  steht,  den  er  häufig  zitiert  und 
von  dessen  Tode  er  sogar  eine  sonst  unbekannte  Darstellung  gibt. 
Freilich  darf  man  nicht  glauben,  daß  er  sich  etwa  dessen  gewaltiges 
metaphysisches  Weltsystem  zu  eigen  gemacht  hat.  Maupassant  war 
zu  wenig  tiefer  Denker,  um  überhaupt  einem  großangelegten  philo- 
sophischen System  anzuhängen.  Es  ist  vielmehr  die  ganze  pessi- 
mistische Anschauung  des  Philosophen  vom  Menschen  und 
vom  Leben,  die  seine  eigene,  durch  Flaubert  inspirierte  Welt- 
anschauung befruchtet  und  ihr  starke  Stützen  geboten  hat.  Die 
Berührungspunkte  mit  Theorien  Schopenhauers,  wie  er  sie  vornehm- 
lich in  seinen  ,,Parerga  und  Paralipomena"  niedergelegt  hat,  sind 

^  Essais  de  littör.  contemporaine:  Le  pessimisme  dans  la  htter.  contempo- 
raine,  1893,  Iff. 
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zahlrt'ich;  ja  manche  Sätze  aus  seinen  Essays  klingen,  als  wären  sie 
unserem  Philosophon  direkt  entlehnt.  Das  Temperament  beider 
Männer  freilich  ist,  worauf  schon  Mahn  mit  Heclil  hingewiesen  hat, 
grundverschieden;  Schopenhauers  Sätze  sind  oft  von  einem  scharf- 
hissigen  ätzenden  Geiste  durchtränkt,  während  .Maupassants  Pessi- 
mismus sich  zumeist  in  einer  müden,  schmerzlichen  Resignation 
äußert,  die  gelegentlich  in  Bitternis  ausklingt,  gelegentlich  sich  zu 
einem  wilden  schmerzdurchzuckten  Aufbegehren  steigert. 

Bei  der  außerordentlichen  Reichhaltigkeit  und  Regellosigkeit  des 
Inhalts  der  Essays  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  diese  nach  dem 
Stoff  schematisch  zu  gliedern;  auch  wäre  eine  derartige  Einteilung 
zu  äußerlich.  Bei  näherem  Zusehen  ergaben  sich  jedoch  für  mich 
gewisse  große  Grundströmungen,  die  sich  als  feste  Richtlinien 
und  Leitmotive  seiner  Weltanschauung  darstellen.  Und  gerade  sie 
weisen  im  großen  und  ganzen  eine  so  auffällige  Ähnlichkeit  mit  Prin- 
zipien Schopenhauers  auf,  daß  man  —  mögen  sich  auch  die  Parallelen 
im  kleinen  wegen  der  stofflichen  Verschiedenheit  nicht  durchführen 
lassen  —  wohl  eine  Gliederung  nach  diesen  allgemeinen,  großen 
Gesichtspunkten  wagen  darf. 

Schon  in  der  allgemeinen  Grundlage  der  Philosophie  Mau- 
passants, wenn  man  seine  Kritik  so  nennen  will,  ist  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Schopenhauer  unverkennbar.  Die  Ausgaiigsidee 
des  Philosophen  ist  die  Annahme  eines  metaphysischen  allmächtigen 
Willens,  jenes  ,, blinden,  unaufhaltsamen  Dranges,  wie  wir  ihn  noch 
in  der  unorganischen  wie  vegetabilischen  Natur,  wie  auch  im  vege- 
tativen Teil  unseres  eigenen  Lebens  erscheinen  sehen";  sie  findet  ihre 
Parallele  bei  Maupassant  in  seiner  unumstößlichen  Überzeugung  von 
der  allmächtigen  nature,  die  unser  Handeln  bestimmt,  gegen  die  wir 
nicht  anzukämpfen  vermögen.  Aus  diesem  Determinismus  heraus, 
der  die  Welt  von  unbewußten  Kräften  beherrscht  und  die  ganze 
Menschheit  von  blinden  Instinkten  geleitet  sieht,  denen  man  nicht 
widerstehen  kann,  ist  dann  der  trostlose  Pessimismus  abzuleiten 
uiul  zu  erklären,  der  wie  ein  roter  Faden  die  ganzen  Essays  durch- 
zieht. Er  beruht  seinerseits  wieder  auf  zwei  Elementen,  die  in  der 
Tat  fast  allen  Essays  ihr  besonderes  Gepräge  geben:  einmal  auf  der 
l'hcrzcugung  von  der  durch  den  Egoismus  bedingten  Schlechtig- 
keit des  Menschengeschlechts,  und  zweitens  auf  dem  Eingeständnis 
der  absoluten  Nichtigkeit  und  Freudelosigkeit  des  menschlichen 
Daseins.  Ich  kann  es  mir  hier  versagen,  die  <tff(>nkundige  innere 
\  erwandtschaft  dieser  Anschauungen  mit  denen  Schopenhauers  näher 
darzulegen*.  Ähnlich  wie  jener,  begnügt  sich  Maupassant  jedoch  nicht 
Uli!  der  Aufstellung  allgemein  gehaltener  Sätze,  sondern  sucht  durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben  die  W'aluheit  seiner  Behauptung 

^  Vgl.  besonders  „Zur  Ethik";  „Von  diT  Nichtigkeit  und  den  Leiden  des 
Lebens";     „Über  die  Grundlage  der  Moral  cap.  l'i"  usw. 
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zu  erweisen.  Ein  Blick  auf  seine  Romane  und  Novellen  genügte  an 
sich,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  sein  Urteil  über  seine  Mitmenschen 
fast  ausnahmslos  ungünstig  war.  Die  Essays  bieten  hierzu  wieder 
die  Ergänzung  und  Ki^hiung,  insofern  als  sie  uns  die  Begründung 
dazu  liefern,  und  zugleich  den  Nachweis,  daß  Maupassant  nicht  etwa 
aus  einer  gewissen  Manie  heraus,  etwa  dem  Bestreben,  Sensation 
erregen  zu  wollen,  die  Menschen  und  das  Leben  so  begreift,  sondern 
aus  voller  Überzeugung,  auf  Grund  eigener,  reicher  Erfahrungen. 
Daher  denn  seine  scharfe  Abwehr  im  Gil  Blas  (1885)  der  Kritik, 
die  sich  gegen  seinen  Roman  „Bel-Ami'  erhoben  hatte,  jenen  Triumph- 
gesang des  Egoismus.  Daher  eine  Reihe  Aufsätze,  in  denen  er  die 
furchtbare  Macht  des  Egoismus  an  konkreten  Beispielen  nachweist, 
der  Menschheit  unbarmherzig  wie  Schopenhauer  die  Maske  vom  Ge- 
sicht reißt  und  sie  des  idealistischen  Mäntelchens  entkleidet,  mit  dem 
sie  ihre  Schwächen  und  Fehler  verbergen  wollte.  Gewöhnlich  greift 
er  irgend  einen  aktuellen  Fall  der  Zeitgeschichte,  des  inneren  und 
äußeren  Lebens  seines  Volkes  auf  und  knüpft  daran  in  Form  einer 
zumeist  scharfen  Kritik  seine  weiteren  Betrachtungen.  Leider  kann 
ich  mich  hier  nicht  näher  mit  den  drei  ersten  Beispielen  befassen, 
die  er  für  den  menschlichen  Egoismus  bietet:  der  Dankbarkeit  im 
politischen  Leben,  der  Religion  und  der  Liebe  —  Ausfüh- 
rungen, die  höchst  wertvolle  Fingerzeige  zur  Beurteilung  des  Autors 
geben,  seine  Abhängigkeit  von  Schopenhauer  erneut  dartun  und  zu- 
gleich grelle  Schlaglichter  auf  die  französische  Gesellschaft 
seiner  Zeit  und  ihre  Sitten  (z,  B.  auf  die  Justiz)  werfen.  Dagegen 
möchte  ich  etwas  länger  auf  einen  letzten  Punkt  seiner  Darlegungen 
über  den  Egoismus  eingehen,  weil  dieser  dazu  geeignet  ist,  eine  gewisse 
falsche  Beurteilung  Maupassants  in  einer  Hinsicht  richtig  zu  stellen, 
und  zugleich  ein  noch  heute  sehr  aktuelles  Problem  erörtert. 

HerbertSpencers  ,,Study of  Sociology"  folgend,  stelltMaupassantan 
vierter  Stelle  fest,  daß  auch  das  so  hochgepriesene  Gefühl  der  Vater- 
landsliebe, des  Patriotismus,  im  Grunde  auch  nur  ein  Ausfluß 
des  menschlichen  Egoismus  sei,  insofern  als  er  letzten  Endes  auf 
dem  Selbsterhaltungstrieb  des  einzelnen  beruht,  der  in  der  Erhaltung 
der  Gesellschaft,  des  Staates,  von  dem  er  abhängig  ist,  in  dem  er  lebt, 
persönlichen  Vorteil  hat.  Diese  Art  geregelten  Patriotismus,  der  nur 
darauf  bedacht  ist,  sich  selbst  zu  erhalten,,  ist  durchaus  zu  billigen, 
dagegen  nicht  jede  Übertreibung  nach  der  einen  wie  der  anderen 
Seite  hin.  Es  ist  nun  recht  bedeutsam,  daß  selbst  in  jener  Zeit  der 
tiefsten  Depression,  des  ausgesprochensten  Pessimismus,  in  dem  die 
französische  Nation  zweifellos  noch  nicht  von  dem  nationalen  elan 
vital  beseelt  war,  wie  er  sich  erst  in  den  letzten  20  Jahren  ausgebildet 
hat,  Maupassant  keine  Gelegenheit  fand  (mit  einer  geringfügigen  Aus- 
nahme), vor  allzu  geringer  Vaterlandsliebe  zu  warnen,  wohl  aber 
vor   übertriebenem  Patriotismus,  vor  allem  dem  säbelklirrenden 
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patriotisnie  de  parade  et  de  demonslration^  der  dem  Chauvinismus  ver- 
zweifelt ähnlich  sieht.  So  muß  auch  er  in  der  Tat  mehr  als  einmal 
seine  warnende  Stimme  erheben  gegen  die  Zeitungen,  die  nur 
allzuoft  den  Krieg  predigen  und  nach  Kräften  schüren.  Insbesondere 
ist  er  in  den  Essays  gegen  jenen  (iedanken  aufgetreten,  mit  dem  eben 
auch  damals  das  französische  Volk  mehr  als  einmal  gespielt  hat: 
der  Revanche- Idee.  Er,  der  den  Hurrahpatriotismus  seiner  Lands- 
leute mit  t()dlichem  Spott  geißelt,  der  einmal  offen  erklärt:  ,,Die 
Trommel  i*^t  ein  Schaden  für  Frankreich"^,,  er  wollte  weder  davon 
etwas  wissen,  daß  man  die  Idee  der  Revanche  mit -Geschrei  und  Hurrah 
predigte,  noch  daß  man  überhaupt  in  irgendwelcher  Weise  den  ,, lächer- 
lichen Chauvinismus",  w'ie  er  diese  politische  Krankheit  an  einer  Stelle 
nennt,  pflegte.  In  tiefster  Seele  waren  ihm  daher  auch  gewisse  Aus- 
wüchse der  Literatur  unsympathisch,  zumal  wenn  sie  noch  von  so 
hoher  Stelle  w'm  der  Akademie  unterstützt  wurden.  So  greift  er  in 
einem  Dezember-Aufsatz  vom  Jahre  1883  die  Preisausschreiben  der 
Akademie  an,  durch  w'olche  jämmerlicher,  sogenannter  patrio- 
tischer Dichtung  Vorschub  geleistet  würde.  Höhnend  ruft  er  aus: 
^^Vous  allez  me  parier  derevanche,  d'honneur  national!  Mettre  en  vers 
pompeux  toutes  les  rengaines  inutües,  faire  rimer  France  avec  esperance 
—  AUeniagne  avec  que  la  honte  accompagne !" 

Aber  der  nie  gänzlich  zur  Ruhe  gebrachte  Chauvinismus  des 
französischen  Volkes  beschränkte  sich  auch  damals  nicht  auf  der- 
artige verhältnismäßig  harmlose  Ausbrüche.  Auch  zu  Maupassants 
Zeit  gehörten  Beschimpfungen  und  tätliche  Angriffe  auf  Deutsche 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  Die  Tatsache  nun,  daß  unser  Autor  den 
Mut  besaß,  chauvinistische  Exzesse  seiner  Landsleute  mehrfach^ 
scharf  zu  rügen,  andererseits  das  Vorgehen  deutscher  Sozialisten,  di»' 
zum  Begräbnis  des  französischen  Sozialistenführers  J.  Valles  herbei- 
geeilt waren,  mit  Worten  höchster  Anerkennung  zu  preisen,  w^eil  sie 
nicht  die  haines  stupides  de  peuple  d  peuple  kenntiMi,  ist  doch  wohl 
als  Beweis  anzusehen  dafür,  daß  Maupassant  nicht  chauvinistisch 
und  deutschfeindlich  gesinnt  gewesen  ist,  wie  man  häufig  auf  Grund 
seiner  Kriegsnovellen  behauptet  hat.  Wer  diese  aber  wirklich 
ganz  objektiv  liest  und  vor  allem  dazu  andere  Essays  kennt,  in  denen 
er  geradezu  fanatisch  gegen  den  Ki-ieg  als  die  k  n  ll  u  r fei nd  liebste 
Macht  wettert,  der  wird  schließlich  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
daß  diese  Krie^snovellen  in  erster  Linie  d(MJ  Zweck  haben,  in  drasti- 
scher Darstellung  dir  Schi'ecken  des  Kiieges  als  solche  zu 
schildern. 

Der  Chauvinismus  ist  nicht  die  einzige  Schwäche  in  seiner  Lands- 
leule  Charakter,  die  Maupassant  geißelt.  Man  staunt  geradezu,  mit 
welcher    Offenheit    und    unnachsichtigen   Schärfe    er    andere    Eigen- 

'  ,,Zh«"  in  Gaulois,  f..  Jiili  ISSl. 

^   Iiisb.'soiirlt'rt'  in   ..Phihisophie  —  Politiqtic",  Gil  Blas.    7.  Aprill885. 
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Schäften  als   Hauptlaster  seines  Volkes  an  den  Pranger  stellt,  die 
letzten  Endes  ihren  Ursprung  auch  wieder  nur  in  einem  tief  ausge- 
prägten Egoismus  haben.    Kcistlich  ist  die  boshafte  Schilderung  von 
'  Vorfällen,  durch  die  er  den  faux  enthousiasme  et  cabotinage^  die  falsche 
Begeisterung    und    das    Schmierenkomödiantentum    der    Franzosen 
kritisieren   will;     bitter   ernst   sein   Vorwurf   gegen   ihre   egoistische 
Gewohnheit,  einen  Sündenbock  für  Unglücksfälle  verantwortlich  zu 
machen;   wuchtig  seine  Anklage  gegen  die  überhandnehmende  Sucht 
nach  dem  schnöden  Mammon  und  seine  verderblichen  Folgen'  wie  die 
zahllosen  Börsenspekulationen,  der  Ruin  so  vieler  Familien.   Aus  der 
Fülle     an    Einzelheiten   ist   besonders   das   unglaublich   sarkastisch- 
witzige   Endurteil    über   seine    Nation    hervorzuheben,    als    deren 
Hauptwesenszug  er  die  mohilite  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Schwächen 
ansieht,  und  bei  dem  die  ungünstige  Beurteilung,  wie  auch  sonst, 
überwiegt.   Mag  diese  nun  auch  zum  Teil  infolge  seines  ausgeprägten 
Pessimismus  übertrieben  erscheinen   —   der  Umstand,  daß   er  stets 
von  konkreten  Tatsachen  und    Geschehnissen   seiner  Zeit   ausgeht, 
die  nicht  Ausnahmefälle  sind,  beweist  doch  wohl,  daß  der  Franzosen- 
spiegel, den  er  seinen  Landsleuten  vorhält,  nicht  nur  ein  rein  abstraktes 
Phantasiegebilde  ist.    Darin  liegt  eben  überhaupt  der  besondere  Wert 
der  Essays,  daß  die  hier  niedergelegte  Kritik  nicht  allein  Maupassants 
Philosophie  in  voller  Klarheit  enthüllt,  sondern  auch  zugleich,  weil 
sie  auf  eigenen  Erfahrungen  und  Erlebnissen  beruht,  stets  durch  reale 
Tagesereignisse  während   fast   eines   Dezenniums   hervorgerufen  ist, 
ein  ziemlich  getreues  Bild  seiner  Nation  zu  einer  bestimmten  Kultur- 
epoche wiedergibt.    Dieses  wird  auch  durch  die  weiteren  Essays  nicht 
besser,    in    denen   Maupassant    die    Sc  he  in -Moral    der   wirklichen 
Moral  gegenüberstellt,  die  auch  für  ihn,  im  Sinne  Schopenhauers,  in 
der  Abwesenheit  aller  egoistischen  Motivation  besteht.    Ja, 
es  gibt  sehr  zu  denken,  daß  Maupassant  hier  unbedingt  noch  radikaler 
in  seinem  Pessimismus  ist  als  Schopenhauer,  der  das  Vorhandensein 
gewisser  moralischer  Eigenschaften,  der  Gerechtigkeit  und  Menschen- 
liebe, zugibt,  die  ihrerseits  auf  dem  Mitleid  beruhen.    Davon  ist  aber 
bei  Maupassant  nicht  die  Rede.    Das  Bild,  das  ihm  seine  Welt  bot, 
muß  in  der  Tat  nicht  geeignet    gewesen  sein,    ihm  irgendwelchen 
Glauben  an  moralische  Tugenden  zu  lassen.   Wohin  er  blickt,  nichts 
als  Trümmer  und  Ruinen  einstiger  anständiger  Gesinnung,  nichts  als 
Finanzkatastrophen,  organisierter  Diebstahl  im  großen,  Nachlassen 
der  früheren  skrupulösen  Integrität  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung, 
Schwinden   jedes  honneur    intime.     Dafür   ist    eine    Schein- Moral 
getreten,  welche  nichts  ist  als  die  Kunst,  die  Menschen  vor  sich  und 
anderen  besser  hinzustellen,  als  sie  sind;    welche  die  Menschen  zur 
krassesten  Heuchelei  erzieht:  ^^nous  sommes  hypocrites,  hypocrites  dans 
les  moelies.     Toute  notre  vie^ .  toute  notre  morale,  toiis  nos  sentiments, 
toiis  nos  principes  sont  hypocrites.,  et  nous  le  sommes,  inconsciemment. 
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Sans  le  savoir"  —  und  schließlich  an  Stolle  der  wahren  Ehre  eine 
Schein-Ehrbarkeit,  die  durch  nichts  anderes  als  das  —  Duell 
bestimmt  wird.  Die  überaus  häufige  Anwendung  dieses  Mittelchens 
hat  Nlaupassant  Gelegenheit  geboten,  in  zwei  bemerkenswerten  Auf- 
sätzen diese  Lösung  zur  Herstellung  der  Ehre,  die  lediglich  eine  Ret- 
tung aller  zweifelhaften  Elemente  geworden  ist,  in  schärfster  Form 
zu  kritisieren;  ich  brauche  wohl  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  daß 
sein  Standpunkt  genau  der  gleiche  Schopenhauers  in  seinen  ,, Apho- 
rismen zur  Lebensweisheit"  und  Herbert  Spencers  in  dem  schon 
genannten  Werke  ist. 

Fast  in  noch  stärkerem  Maße  als  bei  der  Behandlung  ethischer 
Probleme  tritt  Maupassants  tiefster  Pessimismus  endlich  noch  in 
allen  Fragen  erkenntnistheoretischer  Natur  zutage.  Die  Auf- 
sätze, die  jene  zum  Mittelpunkt  ihrer  Betrachtung  haben,  ergeben 
tatsächlich  ein  Kapitel,  das  sich  nach  Schopenhauers  Vorbild  mit 
dem  Titel  ,,Von  der  Nichtigkeit  und  den  Leiden  des  Lebens"  belegen 
läßt.  Hierbei  durchläuft  Maupassant  eine  nur  kurze  Stufenleiter  vom 
überwiegenden  Pessimismus  zum  reinsten  Nihilismus.  Die 
Begriffe  Hlusion,  Hilflosigkeit,  Tod  stehen  als  letzter  Wahrheits- 
schluß hinter  fast  jedem  Gedankengange.  Die  Unfähigkeit  des  Men- 
schen, die  Welträtsel  zu  lösen,  ist  ihm  freilich  eine  so  ausgemachte 
Sache,  daß  er  verhältnismäßig  selten  darauf  zu  sprechen  kommt. 
Um  so  mehr  bot  ihm  die  Form  kritischer  Essays  Anlaß,  seiner  Über- 
zeugung von  der  Schwachheit  der  Erkenntniskraft  des  mensch- 
lichen Geistes  auch  innerhalb  der  ihr  gezogenen  Grenzen  Ausdruck 
zu  verleihen.  Gewährten  ihm  doch  diese  Aufsätze  eine  vortreffliche 
Handhabe,  die  menschlichen  Verhältnisse  und  Einrichtungen,  alle 
intellektuelle  Betätigung  des  Menschen  im  einzelnen  als  unzulänglich 
hinzustellen.  Ganz  konsequent  ist  sein  Vorgehen  dabei  freilich  nicht. 
Als  radikaler  Pessimist  müßte  er  sich  eigentlich  mit  der  negativen 
Rolle  eines  demoUsseur^  wie  er  sich  einmal  bezeichnet,  begnügen; 
aber  im  Widerspruch  dazu  begegnet  man  nicht  allein  den  Wünschen 
nach  Besserung  und  Reform,  sondern  sogar  praktischen  Vor- 
schlägt'n  in  dieser  Hinsicht.  Hiimerhin  sind  diese  doch  verhältnis- 
mäßig so  selten,  daß  der  Gesamteindruck  ein  überwiegend  nega- 
tiver, pessimistischer  bleibt.  Es  gibt  kaum  eine  soziale,  künst- 
lerische, politisch»'  Institution,  kaum  einen  wichtigen  Lebensfaktor  des 
menschlichen  Daseins,  an  den  er  nicht  das  Stv.iermesser  seiner  scharf- 
spürenden Kritik  setzt  und  die  noch  so  verborgenen  Schäden  bloß- 
legt. Ein  ganzes  großes  Kapitel  läßt  sich  in  Anlehnung  an  Schopen- 
hauer, der  auch  hier  von  Anfang  bis  zu  I']n(le  s(Mn  Pi-ophet  ist,  mit 
dem  Titel  ,,ib<M'  die  Weiber"  zusammenstellen;  ein  Abschnitt  ist 
rein  kulturellem  Fragen  wie  der  Schule,  l^rziehung,  Universität. 
Medi/in  gewidmet;  (»ine  dritte  hochbedeutsame  Gruppe  Aufsätze 
beschäftigt  sich  mit  Fragen  der  K<donialpoIitik,  der  Diplomatie,  den 
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Abgeordneten,  dem  allgemeinen  gleichen  Wahlrecht,  der  dreijährigen 
Dienstzeit.  Der  wichtigste  Punkt  hierbei,  neben  der  ausgeprägt  pessi- 
mistischen Stimmung,  welche  die  Behandlung  dieser  interessanten 
Probleme  beherrscht,  ist  das  eruptiv  zum  Durchbruch  gelangende 
aristokratische  Hochgefühl  des  Künstlers  Maupassant,  dem  das 
demokratische  Prinzip  der  völligen  Gleichheit  aller  als  der  größte 
politische  Wahnsinn,  als  eine  ungeheuere  Ungerechtigkeit  erscheint. 
Seine  vom  Standpunkt  des  intellektuellen  Künstlers  erklärbare  Wut 
über  das  Gesetz  der  Einführung  der  dreijährigen  Dienstzeit,  das  in 
den  80er  Jahren  schon  einmal  eine  so  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat, 
läßt  ihn  die  drei  Schlagwörter  des  republikanischen  Frankreich: 
liherte  —  egalite  —  jraternite  als  die  drei  großen  Lügen  der  modernen 
Politik  bezeichnen  und  ihn  in  schärfste  Polemik  gegen  das  auf  der 
Tagesordnung  stehende  Gesetz  eintreten,  das  seiner  Ansicht  nach 
die  Vernichtung  der  Aristokratie,  d.  h.  der  Künstler  und  Gelehrten 
bedeuten  würde.  Damit  sind  wir  bereits  dem  letzten  Problem  nahe- 
gekommen, dessen  Lösung  uns  die  Essays  aufgeben:  der  Frage  nach 
Maupassants  Stellung  zur  Kunst  und  den  Künstlern  im  all- 
gemeinen." 

Das  Bild  des  zeitgenössischen  Frankreich,  das  sich  nicht 
allein  dem  Philosophen,  sondern  auch  dem  Künstler  Maupassant 
enthüllt,  war  freilich  nur  wieder  angetan,  seinen  Pessimismus  zu  ver- 
stärken. Überall  sieht  er  nicht  nur  das  Ansehen  der  Kunst  im  Schwin- 
den begriffen;  auch  die  ganze  Stellung  und  Entwicklung  des  Künst- 
lers wird  durch  drakonische  Maßnahmen  wie  die  dreijährige  Dienst- 
zeit schwer  bedroht.  Das  aristokratische  Hochgefühl  des  ausschließ- 
lich für  eine  Elite  schaffenden  Künstlers  ist  bei  ihm  ein  so  integrie- 
render Bestandteil  seines  ganzen  Wesens,  daß  ihm  jede  Gleichsetzung 
der  geistigen  Aristokratie  m.it  der  Masse  des  Volkes  geradezu  als 
ein  Verbrechen  erscheint.  Wehe  aber  der  Nation,  deren  Kunstempfin- 
den eben  diese  Masse  des  Volkes  bestimmt!  Ist  und  bleibt  sie  doch 
stets  unkünstlerisch,  ungebildet,  geistig  eingeengt.  Aus  ihr  hebt  sich 
besonders  noch  die  eine  große  Gruppe  des  bourgeois  hervor,  nicht  des 
Bürgers  schlechthin,  sondern  die  Masse  der  Wohlhabenden,  behäbig 
Lebenden,  deren  Bedürfnis  nach  geistigen  Genüssen  aber  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  jenem  nach  materiellen  steht  —  Schopen- 
hauers ,, Philister".  Maupassants  Scharfblick  sind  schon  früher  die 
Gefahren  nicht  entgangen,  welche  der  in  unserer  modernen  Zeit  ins 
Ungeheure  gesteigerte  Reichtum  für  die  Kunst,  vor  allem  die  Künstler 
selbst  mit  sich  bringt;  so  sieht  er  auch  hier  darin  die  Ursache  zu 
ihrer  schweren  Schädigung,  insofern  als  der  Geschmack  des  reich 
gewordenen,  aber  gänzlich  ungebildeten  und  unkünstlerisch  veran- 
lagten bourgeois  maßgebend  geworden  ist.  Die  bitteren  Folgen  für 
die  Kunst  spürt  er  allüberall:  in  den  Salons  finden  nur  noch  solche 
Gemälde  Beifall,  die  dem  Geschmack,  d.  h.  der  Geschmacklosigkeit 
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des  bourgeois  entsprechen;  und  auf  dem  Lande  wie  in  der  Stadt 
stirbt  die  edle  Architektur  langsam  ab,  während  sich  eine  unkünst- 
lerische, wieder  dem  Geschmack  der  herrschenden  Geldklassen  ange- 
paßte sogenannte  Kunst  in  erschreckender  Weise  breit  macht.  Also 
auch  auf  diesem  Gebiete  ausnahmslos  Dekadenz,  Verfall  —  von  der 
Literatur  ganz  zu  schweigen. 

Und   doch  ist  die    Beschäftigung    mit    und   die    Liebe    zur 
Kunst    die   positive    Basis,    das   einzige    Bollwerk   für   Maupassant 
geblieben,  hinter  dem  er  Schutz*  zu  finden  glaubt  vor  den  Leiden 
und  der  Nichtigkeit  des  Daseins.    Hier  liegt  nun  der  prinzipielle 
Unterschied  seines  Wesens  zu  dem  Schopenhauers  und  Flauberts. 
Beiden  dankt  er  unendlich  viel,  aber  beider  positiver  Mittel,  um  sich 
vor  dem  Weltjammer  zu  retten,  hat  er  sich  nicht  zu  eigen  machen 
kcinnen.  Weder  hat  er  vermocht,  des  Philosophen  Rezept  zu  befolgen, 
das   bekanntlich   in   der  bewußten   Verneinung  und   Abtütung   des 
Willens  besteht,  noch  aber  war  er  fähig,  sich  wie  Flaubert  von  der 
Außenwelt  gänzlich  abzusondern  und  sich  einem  ästhetischen  Mysti- 
zismus in   die  Arme   zu  werfen.    Wohl   predigt  er,   seines  Meisters 
Theorie  folgend,  immer  von  neuem,  der  Künstler  müsse  seine  Kunst 
über  alles  lieben,  aber  seine  ungezügelte  Lebenslust  und  Lebenskraft 
sind  doch  mächtiger  als  seine  Weltverachtung,  zu  mächtig,  als  daß 
er  sich,  wie  Flaubert,  einem  literarischen  Mönchstum  ergeben  möchte. 
Er  geht   über  Flauberts  Forderung  hinaus,  erweitert   und  verallge- 
meinert gewissermaßen  sein  Postulat  und  stellt  die  neue  Forderung 
auf,  man  solle  möglichst   alle    Erscheinungen  und  Äußerungen  des 
Lebens  vom  künstlerischen   Standpunkt  aus  betrachten,  und   jede 
Art  der  Lebensbetätigung  zu  einem  künstlerischen  Genuß  gestal- 
ten.   An   der   Hand  einiger  konkreter   Beispiele  aus  seinen    Essays 
läßt  sich  diese  etwas  vage  und  unklar  erscheinende  Idee  erläutern. 
Überall    tritt    der    feingebildete    Künstler    zutage,    der    unter   der 
gewöhnlichen  grossierete  des  Alltagslehens  empfindlich   leidend,   um 
so  intensiver  eine  Verfeinerung  der  Lebensführung  in  Wort  und  Tat 
anstrebt.    Man   muß  selbst  die  Aufsätze  lesen,  in  denen  er  z.  B.  in 
flammenden  Worten  der  Entrüstimg  gegen  den  zumeist  skandalösen 
Ton  der  Pariser  Presse  Protest  erhebt,  in  denen  er  die  einst  in  so 
ImiImt  Blüte  stehende   Kunst  der    Konversation,    Fart  de  causer, 
neiizubeleben  sucht,  oder  in  denen  er  für  die  Verfeinerung  der  Liebes- 
kunst, für  die  l'^rneuerung  der  alten  französischen  Tugend  der  galan- 
terie  eine  Lanze  bricht.  Die  witzig-geistreiche  Art,  mit  der  er  fernerhin 
<^lie  gournwfidise,  die  Feinselimeekerknnst  ein|>riehlt,  wie  er  die  kleinen 
hnnsfiomnirs  de  Saxr,  die  Meißner  P(uzell;uiliguren  zu  würdigen  ver- 
steht (»der  aber  Verständnis  für  die  bibclols  im  allgemeinen  bezeugt, 
wie  er  für  bessere,  intensivere  Korperpflege  der  Jugend  eintritt, 
damit  das  klassische  Ideal  ,,mens  saiia  in  corpore  sano"  verwirklicht 
nml  ein  schönerer  Menschenschlag  herangebildet  würde,  wie  er  als 
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Kenner  die  einzelnen  Sportarten  kritisiert,  empfiehlt  oder  auch 
ablehnt,  je  nachdem  sie  sein  Künstlerauge  befriedigen  oder  nicht, 
wie  er  endlich  —  last,  not  hast  —  die  künstlerischen  Normen  seiner 
eigenen  Kunst  preist  —  all  das  sind  an  sich  nur  kleine  Schlag- 
lichter, kleine  Züge,  die  aber  doch  insgesamt  das  Bild  eines  universell 
raffinierten  Künstlers  par  exceüence  zeigen,  der  in  der  künstlerischen 
Auffassung,  im  künstlerischen  Genießen  von  Dingen,  die  der  gewöhn- 
liche Sterbliche  nur  nach  banaler  Alltagsweise  beurteilt,  die  einzig 
wirkliche  Daseinsfreude  empfindet.  Wirklich  empfindet  ?  Wir  sagen 
besser:  zu  empfinden  sich  einbildete.  Denn  in  Wahrheit  konnte  diese 
Bejahung  des  Willens,  die  sich  in  unersättlicher  Genußsucht,  in  einem 
raffinierten  ästhetischen  Genießertum  offenbart,  das  Nachjagen  nach 
^^cette  idee  de  plaisir  et  de  honheur  qui  est  en  nous,  tenace,  vive,  indera- 
cinahle  malgre  la  realite  lamentable  \  sie  kann  nie  volle  Befriedigung 
gewähren.  Wie  sagt  doch  Schopenhauer?  ,, Jeder  Wunsch  ist  seiner 
Natur  nach  Schmerz  und  die  Erreichung  gebiert  rasch  Sättigung; 
das  Ziel  war  nur  scheinbar;  der  Besitz  nimmt  den  Reiz  hinweg,  und 
in  neuer  Gestalt  stellt  sich  der  Wunsch,  das  Bedürfnis  wieder  ein; 
wo  nicht,  so  folgt  Öde,  Leere,  Langeweile  .  .  ."  Öde,  Leere,  Lange- 
weile, das  ist  auch  Maupassants  tragisches  Schicksal  geworden.  Eine 
derartige  schrankenlose  Bejahung  des  Willens,  eine  solch  äußerliche, 
raffinierte  ästhetische  Genußsucht  ohne  Maß  und  Ziel  konnte  nicht 
zu  dem  ersehnten  Zufluchtshafen  für  ihn  werden,  mußte  vielmehr 
mit  völligem  Bankrott  enden,  und  das  wahre  Resultat  dieser  Welt- 
anschauung enthüllen  uns  Stellen  aus  Privatbriefen  wie  folgende: 
,,Toiit  m'est  ä  peu  pres  egal  dans  la  vie,  hommes,  femmes,  evenements. 
Voilä  ma  vraie  profession  de  joi .  .  .  Tout  se  dwise  en  ennui,  farce  et 
misere.  le  passe  les  deux  tiers  de  mon  temps  d  ni'enniiyer  profondement." 
Nur  Stichproben  sind  es,  die  ich  an  dieser  Stelle  aus  dem  unend- 
lich reichhaltigen  Stoffgebiet  der  Essays  habe  bieten  können.  Vieles 
Interessante  mußte  unberücksichtigt  bleiben;  nichts  konnte  gesagt 
werden  über  Maupassants  auch  in  den  Essays  gelegentlich  durch- 
schimmernden Humor,  nichts  von  seinem  großen  Mitleid,  nichts 
von  der  fesselnden  Kritik  einzelner  zeitgenössischer  Schriftstel- 
ler, nichts  von  dem  ganzen  Komplex  der  Kunstkritik  (Gemälde 
und  Skulpturen).  Aber  auf  einen  Punkt  sei  zum  Schluß  noch  kurz 
hingewiesen:  auf  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft,  die  zwi- 
schen Maupassant  und  den  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts, 
insbesondere  mit  Voltaire  besteht;  mit  Voltaire,  dem  begeisterten 
Apologeten  des  bon  goüt,  der  verfeinerten  Kultur  und  des  Luxus,  dem 
Feinde  des  Krieges,  dem  Vorkämpfer  gegen  die  geoffenbarten  Reli- 
gionen, gegen  alle  Vorurteile  und  Tradition.  Das  ausgesprochene 
Bestreben  Maupassants,  das  18.  Jahrhunderts  als  Idealzeit  der 
Gegenwart  vorzuhalten,  zeigt  auf  jeden  Fall,  wie  sehr  e;'  innerlich 
dieser  raffiniert  verdorbenen  Periode  nahesteht.    Freilich  ein  großer 
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Unterschied  neben  arideren  sei  hier  erwähnt :  was  dem  Rationalismus 
des  18.  Jfiliihunderts  frischfriihliclion  Kampf,  ein  Freiwerden  von 
alten  unerträglichen  Fesseln  bedeutete,  und  damit  dieser  Philosophie 
trotz  ihrer  negativen  Basis  den  Charakter  einer  lebensbejahenden 
und  hoffnungsvollen  Weltanschauung  verleiht,  das  hat  sich  bei 
ihren  iXachkommen  des  letzten  Jahrhunderts  in  eine  müde  Resig- 
nation gewandelt,  einen  auflösenden,  zerstörenden,  lebensfeind- 
lichen Fatalismus.  JMaupassants  kritische  Aufsätze  erscheinen  mir 
als  der  charakteristische  Ausdruck  und  Ausfluß  dieser  von  Hoffnungs- 
losigkeit wie  Genußgier  gleich  stark  erfüllten  Epoche  Frankreichs,  die 
seitdem  längst  durch  eine  von  machtvollem  elan  vital  beherrschte 
neue  Zeitrichtung  abgelöst  worden  ist. 


Kleine  Beiträge. 

Wilhelm  Raabes  Hochsommergeschichte  „Vom  alten  Proteus". 

Von  Schulrat  E)r.  H.  F.  Müller  t,  Blankenburg  a.  Harz. 

Ein  Schulrat,  Dr.  Josef  Baß  in  Wien,  und  ein  Oberschulrat,  Dr.  Wilhelm 
Brandes  in  W'olfenbüttel,  haben  in  den  Mitteilungen  für  die  Gesellschaft  der 
Freunde  W^ilhelm  Raabes  1915  Nr.  2  den  inneren  Gehalt  der  Hochsomnier- 
geschichle  vom  alten  Proteus  darzulegen  versucht.  Wenn  ich  mich  als  dritter 
ihnen  zugeselle,  so  geschieht  es  nicht,  um  sie  zu  kritisieren  oder  neue  Weisheit 
an  den  Mann  zu  bringen;  ich  will  einfach  meine  etwas  abweichende  Meinung 
sagen. 

Der  alte  Proteus  bedeutet  uns  das  rätselhafte  und  vielgestaltige  Leben. 
Wie  fassen,  wie  begreifen  wir  es  ?  Welches  ist  sein  Zweck  und  Sinn  ?  Wir,  Wilhelm 
Raabe,  könnten  die  Frage  vom  universellen  oder  makrokosniischen  Standpunkt 
aus  betrachten  und  den  Blick  in  alle  Weiten  der  Welt  schweifen  lassen.  Solchen 
Höhenflug  nehmen  wir  diesmal  nicht.  Denn  es  ist  Hochsommer,  eine  Zeit  viel 
mehr  zum  Träumen  als  /.um  Fliegen.  Warum  sollen  wir  nicht  träumen  und  auch 
unsererseits  einen  Sonunernachtstraum  dichten?  Wir  hängen  uns  nicht  eine 
Löwenhaut  um,  aber  wir  haben  bei  zwei  gescheiten  Männern,  bei  Shakespeare 
und  des  Philippos  Sohn  Aristophanes  aus  Athen,  nachgefragt  und  wissen  nun, 
wie  es  zu  machen  sei.  Fangen  wir  also  rüstig  an  und  schrecken  wir  sow>3nig  wie 
unser  großer  Bruder  vor  der  trivialitas  trivialitatum  zurück! 

Im  .Mid-summer  night's-dream  ist  Helena  in  Demetrius,  Demetrius  in  Her- 
mia,  und  Hermia  in  Lysander  verliebt;  in  unserer  Geschichte  liebte  einst  Inno- 
centia  den  Constantius,  Constanlius  Rosa  von  Krippen,  und  Rosa  den  Püterich. 
Wir  haben  aber  noch  ein  anderes  Pärchen  auf  dem  Halse:  den  Regierungsassessor 
Hilarion  Abwartt-r  und  Ernesla  Piei)rnschiiieder,  dii-  sich,  wie  weiland  Pyramus 
und  Thisbe  durch  den  Spalt  einer  Lehniwand,  dureli  die  Stäbe  eines  zierlichen 
Eisengitters  um  Papas  Garten  küssen,  heimlicherweise;  d(>nn  dem  Anbeter  ist 
das  Haus  Piepenschnieder  auf  ewig  verboten  worden.  Wie  der  alle  Ägeus  seiner 
Tochter  Hermia  Klosterliaft  oder  gar  den  Tod  androht,  wenn  sie  nicht  von 
Lysander  la.sse:  so  drohen  die  allen  Piepenschiiieders,  ihre  ungehorsame  Tochter 
noch  einmal  der  Madame  Septchaines  in  Lausaine  auf  drei  Jahre  zur  Erziehung 
zu  übergeben  oder  schlimmstenfalls  in  ein  Kloster  zu  sperren.  Es  wird  schwer 
halten,  die  beiden  guten   Kinder  miteinander  zu  verheiraten.    Die  freundliche 
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Leserin  wolle  sich  ein  wenig  gedulden  und  inzwischen  bemerken,  daß  die  Liebe 
dort  und  hier  die  Menschen  wie  ein  Rausch  oder  hitziges  Fieber  überfällt.  Viel- 
leicht fällt  ihr  dabei  ein  Verschen  sehr  bekannter  Herkunft  ein: 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe 

Erhält  sich  das  Getriebe. 

In  der  Geschlechtsliebe  wurzelt  der  stärkste  Wille  zum  Leben,  der  doch  von 
Schopenhauers  wegen  verneint  werden  sollte,  damit  der  Mensch  aus  der  bunten 
bösen  Scheinwelt  (Sansara)  in  das  Reich  der  BewuBllosigkeit  (Nirwana)  eingehe. 
An  dieser  Stelle  also  hätten  wir  den  alten  Proteus  gepackt.  Die  Naturbasis  des 
Lebens  steht  uns  unverrückbar  fest.  Und  wenn  einmal  jemand  dem  blinden 
Triebe,  der  die  Geschlechter  zueinander  reißt,  widerstrebt  und  sich  wie  Constan- 
tius  in  die  Einöde  zu  retten  sucht,  dann  fragt  jedes  brave  deutsche  Herz  und  Weib 
unverzüglich:  ,,Ja,  aber  lieber  Gott,  wie  kommt  denn  der  Mann  dazu,  ein  Eremit 
zu  werden  und  eine  Einsiedelei  zu  stiften  ?  Weshalb  heiratete  er  nicht  und  gründete 
einen  Hausstand?"  Der  Autor  aber  antwortet  begütigend:  ,, Liebe  Seele,  das  ist 
ja  gerade  die  Geschichte!"  Doch  bevor  er  die  Geschichte  erzählt,  schildert  er 
das  Leben  in  der  großen  Stadt,  aus  der  Constantius  sich  zurückzog.  Erbaulich 
klingt  sie  nicht,  diese  Schilderung.  Die  wenigsten  kommen  mit  dem  Leben 
zurecht.  Auch  die  ganze  große  Familie  der  Piepenschnieder,  in  die  jeder  hinein- 
kommen möchte,  und  wenn  er  hineinheiraten  müßte  —selbst  die  Piepenschnieder, 
die  doch  im  Rohr  sitzen  und  unbekümmert  um  des  Nächsten  Wohl  und  Wehe 
ihre  Pfeifen  schneiden,  sind,  was  ihre  eigene  liebe  Person  angeht,  äußerst  kitzlich, 
und  kommt  hier  einmal  auch  Not  an  den  Mann,  so  findet  die  Nachbarschaft 
allen  Grund  zu  der  Frage:  ,,Mein  Gott,  wer  schreit  denn  da  so  fürchterlich?" 
Allein  der  Onkel  Lump,  ,ein  kommuner  Kerl'  oder  zu  deutsch  ,ein  gemeinnütziger 
Bürger',  taucht  aus  dem  gröbsten  Dreck  immer  wieder  auf,  findet  sich  ungeheuer 
nett  und  reinlich  und  begönnert  mit  seiner  ,breitbäuchigen  VoUtönigkeit  in  Organ 
und  Ausdruck'  den  wackern  Mann. 

Sieht  das  Leben  so  aus?  Scharfe  Augen  erblicken  derartige  Bilder  gewiß, 
aber  einseitige  Hervorhebung  der  charakteristischen  Züge  führt  leicht  zur  Kari- 
katur. Durch  solche  Schilderung  und  Betrachtung  wollen  wir  doch  den  alten 
Proteus  nicht  fassen  !  Ich  fürchte,  er  entschlüpft  unsern  Händen  nur  allzu  schnell. 
Die  Canaille  behält  nicht  die  Oberhand,  auch  in  unserer  Geschichte  nicht. 

Wir  erinnern  uns  der  beiden  grauen  Sünder  Magerstedt  und  Püterich. 
Sie  sind  keine  Narren  gewesen  und  haben  am  Tische  des  Lebens,  obgleich  als 
Schmarotzer,  geschwelgt.  Nun  sind  sie  am  Ende  und  ernten  was  sie  gesäet  haben. 
Nicht  als  Moralisten,  als  Ästhetiker  genießen  wir  den  grandiosen  Humor,  mit 
dem  Magerstedt  den  lieben  Freund  mordet,  weil  er  ihm  Piepenschnieders  Ernesta, 
an  der  sie  sich  beide  erholen  wollten,  schließlich  doch  nicht  verschaffen  kann. 
Schuld  daran  aber  ist  Rosa  von  Krippen,  einst  Püterichs  schnöde  betrogene  und 
am  gebrochenen  Herzen  gestorbene  Braut.  Sie  hat  dreißig  Jahre  hinter  der 
Tapete  gesessen  und  alles  beobachtet,  was  sich  innerhalb  der  vier  Wände  des 
abtrünnigen  Liebhabers  zutrug.  Jetzt  endlich,  da  sie  eine  Erden  Schwester  in 
höchster  Gefahr  weiß,  deutet  sie  sich  an  und  erscheint  dem  meineidigen  Kuppler. 
Der  bricht,  von  Geisterhand  gezeichnet,  völlig  zusammen.  —  Die  Vergangenheit 
geht  uns  allen  nach  und  packt  uns  bei  Gelegenheit  an  der  empfindlichsten  Stelle. 
Das  Gewissen  schläft  nur  scheinbar;  es  erwacht  zu  rechter  Zeit  und  hält  strenges 
Gericht.  Ist  auch  das  zu  moralisch  und  rationalistisch?  Bedenkt  dagegen:  wenn 
wir  des  Dichters  Sinn,  seine  ratio  deuten  und  verstehen  wollen,  so  müssen  wir 
wohl  Rationalisten  werden,  d.  h.  unsere  Vernunft  gebrauchen.  Das  Leben  hat 
außer  der  physischen  auch  eine  metaphysische  Seite  und  einen  geistigen  Hinter- 
grund; es  ruht  auf  ewigem  Grunde.  Wer  es,  diesen  alten  Proteus,  greifen  und 
halten  will,  müßte  unseres  Bedünkens  hier  die  Zange  ansetzen.  Oder  weist  des 
Dichters  Finger  nicht  in  diese  Richtung?  — 
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Constantius,  weiland  Gardeoffizier,  schön  und  reich,  ein  Weiser  und  ein 
IK'ld,  wollte  sich  von  der  Welt  lösen,  hat  aber  nicht  jedes  Band  zerschnitten. 
\'or  allem  hat  er  einen  Verniögensverwalter,  denselben  Bankier  Erbacher,  mit 
dessen  Familie  Piepenschnieders  so  freundschaftlich  und  vielleicht,  wer  kann 
wissen,  gar  bald  verwandtschaftlich  verkehren.  Der  Anaclioret  bleibt  auch  nicht 
einsam  und  allein.  Zuerst  findet  ihn  ein  lebensmüder  Piepen.schnieder  (also  auch 
solche  gibt  es!),  der  sich  mit  einem  neuen  Strick  aufhängen  will,  aber  ohne  den 
Strick  heimgeschickt  wird  mit  der  Weisung,  zu  heiraten  und  Kinder  zu  zeugen. 
Wird  bestens  besorgt.  Dann  entdeckt  ihn  der  versoffene  Forstaufseher  und  Wald- 
läufer Oppermann,  der  sich  oft  bei  ihm  zu  Gaste  lädt  und  ihn  in  sein  Ilerz  schließt. 
Ferner  kommen  im  Laufe  der  Zeit  allerlei  Menschen  mit  allerlei  Anliegen,  so  daß 
es  in  der  Einsiedelei  oft  lebhaft  genug  zugeht.  Den  letzten  Bittgang  unternehmen 
Ernesta  und  Hilarion.  Aber  nicht  bloß  äußerlich,  auch  innerlich  hat  Constantius 
keine  Ruhe:  die  Vergangenheit  wird  gerade  infolge  der  Einsamkeit  wieder  zu 
lebendiger  Gegenwart.  Vor  dem  Auge  seines  Geistes  steht  Inaocentia,  die  gute 
Seele,  die  verkannte  gute  Seele,  der  Welt  Fröhlichkeit,  die  schönste,  beste  und 
reinste  aller  Frauen.  Sie  liebte  ihn  mit  heißem  Verlangen,  und  er,  ein  Erznarr, 
verschmähte  sie  kalt  und  roh,  weil  er  sein  Herz  an  die  pretentiöse  und  nervöse, 
stets  unverstandene,  geschraubte  und  verschrobene  Gans  Rosa  von  Krippen 
gehängt  hatte.  Innocentia,  die  vornehm  wie  eine  Prinzessin  war  und  eine  wirk- 
liche Prinzessin  werden  konnte,  starb  an  gebrocliencm  Herzen  und  ist  nun  in  eine 
hohle  Weide  am  stillen  tiefen  Waldsee  gebannt.  Mit  leisem  Flügelschlag  umschwebt 
ihre  Seele  den  Geliebten,  und  geheimnisvolle  Töne  dringen  an  sein  Ohr.  .  .  Es 
ist  wundervoll,  wie  der  Dichter  die  Waldeinsamkeit  und  das  Weben  und  Raunen 
der  Geisterwelt  schildert:  ein  Stück  echtester  Poesie,  das  sich  külin  mit  dem 
Elfenzauber  im  Windsorforst  messen  darf.  Doch  wir  dürfen  nicht  dabei  verweilen. 
—  Durch  die  flehentlichen  Bitten  des  hartbedrängten  Pärchens  und  den  bohren- 
den Schmerz  der  harten  Eichel  in  einem  hohlen  Backenzahn  bewogen,  macht 
der  Charaktermensch  Constantius  sich  am  nächsten  Morgen  auf  den  Weg  zur 
Stadt.  Es  begegnet  ihm  ein  altes  Weib,  das  ihn,  wie  er  es,  für  eine  Vogelscheuche 
hält.  Ein  Landdragonor,  dem  er  in  Ermangelung  von  Legitimationspapieren 
, verflucht  kurios'  und  , verteufelt  verdächtig'  vorkommt,  läßt  ihn  laufen,  sobald 
er  sich  auf  seinen  Freund  Oppermann  beruft.  In  die  Stadt  wagt  er  sich  erst 
nach  einem  wiederholten  Anlauf.  Es  gelingt  ihm  unbemerkt  hineinzukonnnen, 
da  man  gerade  inmitten  des  bekannten  großstädtischen  Getümmels  einen  Betrun- 
kenen, Freund  Oppermann,  auf  die  Wache  führt.  Das  ist  seine  glorieuse  rentröe. 
Im  Schatten  eines  öffentlichen  Monuments  betrachtet  er  die  Plätze,  die  Straßen 
mit  dem  Menschengewühl;  jeder  Rippenstoß  ist  ihm  eine  neue  Offenbarung: 
,,er  hatte  es  ganz  und  gar  vergessen,  wieviele  Menschen  und  wieviele  Dinge  sonst 
noch  es  auf  Erden  gab."  Kein  Wunder,  daß  er  auf  einem  Eckstein  am  wimmelnden 
Marktplatz  sitzend  an  sich  die  Frage  stellte:  ,,Aber  ist  es  denn  möglich?  Gibt 
es  —  mich  denn  noch  in  der  Welt?"  Was  hilfts?  Er  ist  mittendrin  und  muß 
Weiter.  Nachdem  er  in  einer  Spelunke  niedrigsten  Ranges  seinen  Hunger  gestillt 
und  sich  mit  Hilfe  eines  maitre  tailleur  in  einen  .ältlichen,  höchst  anständigen 
Herrn  von  konforlablem  Äußern'  verwandelt  halte,  begab  er  sich  zur  Erledigung 
der  Aufgabe,  die  ihn  hergeführt,  in  die  Wohnung  des  Assessors  Abwarter.  Nach 
mancherlei  Zwischenfällen  gelangte  er  mit  ihm  in  die  \'illa  Piepenschnieder.  Aber 
die  Bewohner  waren  au.sgegangen  und  vergnügten  sich  auf  einem  Gartenfest  bei 
Erbachers.  <)  Schrecken,  o  Schicksal!  Hilarion,  der  Träumer  im  Traume  des 
Lebens,  wie  ihn  Constantius  einmal  nennt,  halte  , geworfen',  aber  noch  nicht 
gewonnen.  Wir  erfahren  nicht,  ob  er  sein  Piepenschniederchen  heimführen  wird. 
Aber  selbst  wenn  sie  sich  kriegen:  die  beiden  Leutchen  werden  den  Proleus  des 
Lebens  schwerlich  meistern;  dazu  sind  sie  nicht  lief  und  kraftvoll  genug.  Ober- 
flächlich, wie  sie  sind,  werden  sie  sich  auf  der  Oberfläche  unitreiben  und  herbe 
Enttäuschungen  erfahren.    Ernesta  trägt   zwar  ihren    Namen   im   Gegensatz  zu 
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Hilarion,  aber  ihr  Ernst  ist  im  Grunde  nur  Furcht  vor  dem  Wagnis,  vor  dem  was 
Papa  und  Mama  und  der  Onkel  Püterich  und  die  Leute  in  der  Stadt  sagen  werden. 
Sie  hat  keinen  Mut.  Als  der  Weg  in  der  Wildnis  nicht  gleich  zum  Ziele  führt, 
fängt  sie  an  zu  jammern  und  dem  Geliebten  Vorwürfe  zu  machen.  Daß  sie  sich 
lieber  von  wilden  Tieren  zerreißen  lassen  will,  daß  sie  mit  taasend  Freuden  ihre 
Erziehung  bei  Madonne  Septchaines  von  neuem  beginnen  lassen  würde,  mögen 
wir  ihrer  aufgeregten  Phantasie  und  fiebernden  Angst  zugute  halten.  Was  aber 
sollen  wir  sagen,  wenn  das  schluchzende  Kind  an  das  Vergnügen  denkt,  das  ihm 
möglicherweise  entgehen  könnte!  ,,Auf  morgen  Abend  sind  wir  zu  Erbachers 
zum  Gartenfest,  Konzert  und  Ball  gebeten.  Meiner  Mama  Pate,  der  junge  Herr 
Richard,  ist  aus  Paris  zurückgekommen."  Nein,  dieser  ,wirblichte  Spatzenkopf 
von  höherer  Tochter'  (W.  Brandes)  wird  den  Kampf  mit  dem  Leben  nie  ernstlich 
aufnehmen.  Und  Hilarion?  Ein  junger  Mann,  der  zierliche  Federhalter  liebt 
und  überall  nur  dilettiert,  der  während  einer  halbstündigen  Wartezeit  in  einer 
Konditorei  sich  an  Kuchen,  Schlagsahne  und  andern  Süßigkeiten  krank  frißt, 
und  das  kurz  vor  einer  wichtigen  Entscheidung:  ein  solcher  Mann  taugt  nicht 
zum  delischen  Schwimmer  auf  dem  tückischen  Ozean  des  Lebens  und  zum  Proteus- 
t>ezwinger. 

Lassen  wir  Hilarion  und  Ernesta  schwimmen  und  kehren  wir  zur  Haupt- 
person der  ganzen  Geschichte  zurück.  Was  hat  Constantius  während  der  30  Jahre 
in  der  Waideinsamkeit  gelernt  und  was  hat  er  uns  durch  Wort  und  Beispiel  vom 
alten  Proteus  zu  sagen  ? 

Eins  hat  der  Exeremit  unzweifelhaft  gewonnen:  Selbsterkenntnis.  Er  wird 
sich  fürder  keine  Hlusionea  machen  und  der  Welt  Scheinbilder  nicht  mehr  für 
ihre  Wesenheit  halten.  Es  fragt  sich  aber,  worin  er  das  Wesen  der  Welt  sieht. 
Im  Püterichshof,  während  die  Freunde  seiner  Jugend  aufeinander  einzetern, 
spricht  er  nachdenklich  bei  sich  selbst:  ,, Politik,  Kunst,  Wissenschaft,  Staats- 
leben, Liebe,  Freundschaft  und  Verwandtschaft?"  In  der  Tat,  das  sind  wert- 
volle Güter  des  Lebens.  Wird  Constantius  sie  noch  erwerben  ?  Es  scheint  nicht  so. 
Denn  das  Leben  steht  ihm  in  ekelhaftester  Gestalt  vor  Augen,  und  in  loderndem 
Zorne  verläßt  er  das  Gesindel,  mit  dem  er  sich  um  ,den  ganzen  Ruhm  des  alten 
Fritz'  nicht  noch  einmal  herumschlagen  will.  Nur  zu  begreiflich,  daß  er  ,,o  Inno- 
centia"  seufzt  und  sich  zurücksehnt  nach  dem  blühenden  sonnigen  Frühling  im 
Walde  und  nach  dem  traulichen  Verkehr  mit  Oppermann  an  trüben  Wintertagen. 
Sonst  geht  ihm  seine  Vergangenheit  nicht  mehr  nach.  Rosa  von  Krippen  hat 
sich  in  Lilienduft  aufgelöst  und  Innocentia  ist  heimgekehrt  zu  ihren  Eltern. 
,,Nun  tanzen  wir  wieder  zwischen  Rhodus  und  Kreta,  auf  den  lichten  Wassern 
vielgestaltig,  ewig  uns  wandelnd,  dem  Papa  beim  Robbenhüten  helfend.  Addio 
Gonstantio!"  In  mythischer  iTzeit  wohnt  Glück  und  Wonne.  Wir  Kultur- 
menschen W'issen  zuviel  vom  Leben  und  doch  zuwenig,  um  es  zu  meistern.  Auch 
Constantius  muß  bekennen:  ,,Wir  wissen  nichts,  und  was  wir  erfahren,  fühlen 
und  empfinden,  hat  uns  bis  jetzt  noch  nicht  klüger  gemacht".  Glück!  Wer  ist 
denn  glücklich  ?  Aus  unserer  Bekanntschaft  nur  Einer,  der  Mann ,  der  mit  schmun- 
zelndem Behagen  das  Tellertuch  über  die  Knie  legt  und  ächzt:  ,,Ha,  das  ist  ein- 
mal wieder  ein  Essen,  das  einen  für  viel  geistigen  Kummer  entschädigt!"  Aber 
diesem  hochentwickelten  Vieh  können  wir  es  nicht  nachtun,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  uns  ein  so  reicher  Tisch  nicht  gedeckt  ist.  Für  uns  wird  das  Glück 
lediglich  in  der  Illusion  bestehen.  Darum  laßt  uns  beten :,, Unsere  tägliche  Selbst- 
täuschung gib  uns  heute!"  So  empfängt  denn  auch  Hilarion  von  seinem  Mentor 
den  väterlichen  Rat:  erhalte  dir  deine  Illusion  solange  als  möglich!  Wer  Inno- 
centia und  Rosa,  Püterich  und  Magerstedt,  Oppermann  und  30  Jahre  Einsiedelei 
hinter  sich  hat,  wird  illusionsfrei  sein  und  weiter  keine  Ansprüche  an  das  Leben 
machen.  Er  wird  sich  zu  den  Erscheinungen  in  dieser  Welt  schon  richtig  zu  stellen 
wissen,  aber  mit  der  Verneinung  des  Willens  sieht  es  übel  aus.  Constantius 
muß,  er  mag  wollen  oder  nicht,  seine  Hände  wieder  in  die  Omelette  stecken  und 
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dein  lebenshungrigen  Kuchenfresser,  dem  liebedurstigon  Regierungsassessor  zu 
einer  Frau  verhelfen.  ,,Er  soll  heiraten,  wen  er  will.  Auch  sein  allerliebstes, 
rares,  nettes  Piepenschniederchen !  —  Ah,  oh,  so  häufig  sind  die  großen  Sünde- 
rinnen und  die  überschwenglichen  Engel  in  dieser  Alltagswelt  nicht,  daß  auf  jeden 
braven  Tropf  eine  fällt,  um  das  Herz  für  ihn  zu  brechen.  Ja,  er  soll  heiraten, 
und  ich  —  werde  Gevatter  stehen:  so  summt  das  Lied  und  das  Leben  weiter, 
und  der  Wald,  der  Püterichshof  und  Sankt  Jokosi  Kirchhof  haltens  nicht  auf." 
Da  hätten  wir  uns  dann  richtig  im  Kreise  gedreht  und  wären  wieder  bei  dem 
verruchten  Willen  zum  Leben  angelangt.  Durch  Schopenhauers  Philosophie  läßt 
sich  das  Rätsel  des  Lebens  nicht  lö.sen  und  der  alte  Proteus  nicht  überwältigen. 
Weder  die  Askese  noch  der  Egoismus  noch  der  Tod  (Brandes)  sichern  uns  die 
Herrschaft.  Unaufhaltsam  strömt  das  Leben  dahin  und  reißt  uns  mit  in  seine 
Fluten.  Hier  heißt  es  segeln  oder  untergehen.  In  , Piatonis  hohem  Buche  Phädon' 
(Raabe)  zeigt  Sokrates  seinen  Jüngern  den  Kompaß,  nach  dem  sie  ihren  Kurs 
steuern  sollen,  ,,es  sei  denn,  daß  jemand  auf  fester  gefügtem  Kahn,  einem  gött- 
lichen Logos,  hindurchfahren  könne".  Wilhelm  Raabe  schaut  nicht  nach  einem 
solchen  göttlichen  Wort  aus,  aber  als  ein  kluger  und  erfahrener  Mann  erteilt  er 
uns  gute  Ratschläge,  die  er  freilich  oft  wunderlich  einkleidet  und  mehr  verhüllt 
als  offenbart.  ,,Hohl  klingt  es  überall,  aber  nirgends  gespenstisch.  Von  Geis( 
keine  Spur!"  Darin  steckt,  wie  wir  unsern  Autor  kennen,  eine  Amphibolie.  Wir 
lesen  nach  dem  Zusammenhang  heraus:  du  brauchst  dich  nicht  zu  fürchten. 
Die  Gespenster  äffen  nur  den  zagen  Mann,  sie  fliehen  vor  dem,  der  ihnen  beherzt 
zuleibe  geht.  Wir  haben  es  schlechterdings  nur  mit  Erscheinungen  zu  tun.  ,,0b 
einem  eine  Putzmachermamsell  oder  die  höchstselige  Majestät  von  Dänemark, 
Hamlet  der  Erste,  Mamsell  Rasmussen  oder  König  Friedrich  der  Siebente  erscheint, 
ist  ganz  einerlei.  Es  kommt  immer  nur  darauf  an,  wie  man  sich  zu  den  Erschei- 
nungen in  dieser  Welt  zu  stellen  weiß."  —  Der  Kutscher  wartet  bis  in  die  Nacht, 
Weil  er  auf  einen  reichen  Fuhrlohn  hofft.  ,,Die  Sterne  vom  Himmel,  und  ein 
Trinkgeld  für  das  nächste  Bedürfnis!"  Wieder  eine  , bedeutende'  Rede.  Unser 
Leben  ist  aus  Hohem  und  Niedrigem  wimderbar  gemischt.  Zu  lichten  Höhen 
trägt  uns  die  ewig  bewegliche  Tochter  Jovis,  die  Phantasie,  empor:  gebeugt 
vom  Joche  der  Notdurft  wandeln  und  weiden  die  armen  Geschlechter  der  Erde... 
,,C'est  le  triomphe  de  la  raison,  de  bien  vi-vi-vi-vivre  avec  les  gens  qui  n'en  ont 
pas",  tiriliert  die  Lerche  im  blauen  Äther,  um  alsbald  in. die  Ackerfurche  zwischen 
die  hohen  Halme  des  Weizenfeldes  zurückzufallen.  —  Endlich  aber:  der  eigent- 
liche ,Hüpf-  Brut-  und  Lebenspunkt'  in  Raabes  Weltanschauung  ist  die  erlebte 
ErkfMintnis  von  der  Tragik  des  Welt-  und  Menschenwesens. 

Wer  erfreute  sich  des  Lebens, 

Der  in  seine  Tiefen  blickt? 
Es  frommt  nicht,  den  Schleier  zu  lüften.    Wir  wandeln  im  Glauben  und  nicht  im 
Schauen.    Man  kann  das  verschieden  ausdrücken.   Raabe  hat  dafür  den  Ausdruck 
in  der  Bitte  geprägt:  ,, Unsere  lägliclie  Selbsttäuschung  gib  uns  heute!" 

Worterklärungen. 

1.  Nl.  heulen  , unter  einer  Decke  stecken,  in  heimlichem  Einverständnis.se 
stehen',  südnl.  , losen',  heulspei  ,ein  Spiel',  anl.  huelen  ,ein  Ballspiel'  (Teuth.) 
gehört  wohl  zu  köln'.  hüülbeer  .Freibier,  welches  durch  Spiel  oder  Wette  gewonnen 
worden  und  gemeinscluiftlich  getrunken  wird',  hüüles  n.  , Warmbier'.  Wir  hätten 
also  einen  Ablaut  hui:  hfil  anzunehmen;  weitere  Beziehungen  bleiben  mir  unklar. 

2.  Ne.  hai^gle  , zanken,  streiten,  sticheln,  feilsciien',  seit  1602  belegt,  scheint 
zu  niiifl.  hagren  refl.  ,sich  zanken'  zu  gehören.  Ob  dies  zu  hacken  und  hecheln 
zu  stellen  sei,  bleibt  unsicher. 

'  Honig,  Wörterb.  der  Kölner  Mundart.  Kdln  1905.  —  W.  Müller,  Unter.ss. 
Zinn  \'okalismus  der  sladt-  und  landköln.  Mundart,  Di.ss.  Bonn  1912. 
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3.  Köln,  häschel  ni.  , Hirse'  ist  eine  deutliclie  DeniinulivbiJdung,  aber  was 
ist  das  gleichbedeutende  hägel  f.? 

4.  Köln,  hggn  ,Horn;  Spottname  für  dumme  Menschen'  ist  eine  Ver- 
kürzung von  hggnveh  , Hornvieh'.  Ebenso  steht  Jungk  n.  , Braunbier'  für  jungk- 
beer.   Vgl.  über  ähnliche  Bildungen  GRM.  II,  505. 

5.  Köln,  wgrbel  ,Waldbeere'  ist  ein  interessantes  Beispiel  für  Liquiden- 
metathese. 

6.  Nhd.  schrolle  , Scholle,  Klumpen'  scheint  zu  norw.  skrella,  schwed. 
skrälla,  da.  skralde  , krachen,  schallen',  ae.  scrallettan  , schreien',  nd.  schreit, 
nhd.  schrill,  ne.  shrill  zu  gehören;  sie  ist  so  genannt  wegen  des  Geräusches 
beim  Brechen  oder  Zusammenstoßen. 

7.  Ein  anderes  Wort  für  , Scholle,  Schuppe'  steckt  in  köln.  schölp  f.,  das  ich 
zu  da.  skalp,  skulp(e)  , Schote',  aisl.  shalpr  , Scheide',  norw.  skolp  , hohler  Block" 
mnd.  schulpe,  scholpe,  schelpe  , Muschel,  Schuppe',  nd.  schulpern  ,sich  abschälen, 
sich  lösen'  stelle.  Die  Scholle  ist  das  sich  vom  Gesamteise  ablösende  Stück, 
desgleichen  die  Hautschuppe. 

8.  Köln,  jampetatsch  , einfältiger,  schlendernd  gehender  Mensch;  vielerlei 
Durcheinander,  bes.  nasse  Speise'  ist  wohl  eine  Entstellung  von  frz.  Jean-potage. 

9.  Köln,  joddemöhn,  jott  f.  , Patin'  entspricht  ahd.  gota.  Auffallend  ist  der 
Vokal,  da  man  g  erwarten  sollte. 

10.  Köln.  Junkers  , klagend  winseln  und  heulen'  steht  im  Ablaut  mit  nd. 
janken. 

1 1 .  Köln,  juul  m,  , Wasserstrahl'  kann  auf  älterem  gül  beruhen,  da  anlauten- 
des g  in  Köln  zu  /  wird.  Dies  gül  könnte  gr.  xvlo^  ,Saft',  alb.  dide,  dile  ,Wachs' 
genau  entsprechen. 

12.  Köln,  juv  f.  ,Döbel,  Weißfisch;  Ohrfeige'  scheint  dasselbe  Wort  wie 
ital.  dial.   gofo,    prov.  gobi,  gofi<  lat.  gobius  , Gründling'  zu  sein. 

13.  Köln,  katömmelche  , kleine  Aprikose'  wird  klar  durch  das  vollständige 
melekatömmelche  , Pfirsich'  <  span.  melocotone. 

14.  Köln,  ziesig  , häufig  von  einer  Krankheit  befallen,  empfindlich'  ist  gewiß 
eine  Ableitung  von  lat.  accisus  , geschwächt,  entkräftet,  heruntergebracht'. 

15.  Köln,  sasserass,  zasseras  n.  ,Verdienst  durch  Gelegenheitskauf  ist  wohl 
gebildet  von  frz.  s'assurer  ,sicli  versichern,  sich  bemächtigen'. 

16.  Köln,  zimmd^ckel  , Schlagbecken'  ist  durch  dissimilatorischen  Schwund 
aus  zimmeldeckel  entstanden,  vgl.  mhd.  zimbal,  -el,  zimel  ,Glöckchen,  Schelle' 
(lat.  cymbalum). 

17.  Köln,  zittersgm  ,Wurmkraut'  ist  Zitwersamen  (artemisia). 

18.  Die  St.  Ursulakirche  in  Köln,  in  der  angeblich  die  Gebeine  der  Heiligen 
nebst  ihrer  11000  Jungfrauen( !)  aufbewahrt  werden,  heißt  im  Volksmunde 
zinter  vilje.  Honig  erklärt  dies  S.  196  durch  ,zu  den  vielen  Heiligen',  also  von 
i'il.  Eine  solche  Bildung  scheint  aber  seltsam,  wenn  man  nicht  Einfluß 
von  Zilje  ,Cäcilie'  annehmen  will.    Oder  steckt  etwa  lat.  sanctae  filiae  darin  ? 

19.  Köln,  zizies  , dünne  Bratwurst'  ist  das  frz.  saucisse. 

20.  Köln,  zöbbel  , herunterhängendes  Ende,  Fetzen'  ist  eine  Ableitung  von 
zgpp  ,Zopf'.  Daneben  steht  zubbel  mit  auffallendem  Vokal,  wie  in  nhd.  zupfen 
=  norw.  tuppa,  mnd.  tubbe  , Zapfen',  norw.  tupp  ,Hahn'. 

21.  Köln,  zölvere  ,langsam  trinken'  ist  das  nhd.  zulpen  , saugen,  lutschen', 
mit  bemerkenswertem  -v-. 

22.  Köln,  zgppe  , tunken'  entspricht  dem  ne.  sop,  ae.  soppian;  das  anl.  2- 
beweist,  daß  es  ein  Lehnwort  ist. 

23.  Köln,  quam  , dickes,  ungezogenes  Kind'  ist  =  mnd.  quant  ,Windbeutel',  * 
nl.  kwant  , Schalk',  dagegen  per  quanzius  ,zum  Schein,  gleichsam',  eine  scherzhafte 
Latinisierung  von  mnd.  quansis,  quanzis,  quans,  quant{s)wis,    nl.  kwansuis,  -wijs, 
nhd.  quantsweise.   Ob  auch  köln.  quänzche  , Prügel,  knorriger  Stock,  Baumstämm- 
chen' dazu  gehört,  scheint  mir  doch  unwahrscheinlich. 


184  Aufruf.  —  Selbstanzeigen. 

24.  Köln,  rank^tt  .Rakete'  zeigt  Nasalierung  vielleicht  nach  ranke,  vgl. 
stanken  ,Stakett'  nach  stange.  - 

25.  Köln,  schanditz  , Gendarm'  ist  eine  Umbildung  nach  ditz  ,Kind',  eigent- 
lich .Dietrich'. 

25.  Ein  vortreffliches  Beispiel  für  Wortkürzung  in  proklilischer  Stellung 
ist  köln.  ame  rau  .angenehme  Ruhe!',  vgl.  nhd.  'n  tag  .guten  Tag'.  Die  Entwick- 
lung dürfte  angeneme^  angneme'^  angnme^  angme>  ame  gewesen  sein. 

27.  Köln.  rQckelör  .Männerrock'  ist  das  frz.  roquelaure. 

28.  Köln,  röm  un  töm  .rundherum'  ist  eigentlich  .herum  und  um',  mit  Über- 
ziehen des  Auslauts  von  unt  zur  folgenden  Silbe. 

Kiel.  F.   Holt  hausen. 


Aufruf. 

(Brentano- Ausgabe.) 

Nachdem  die  Brentano-Ausgabe  aus  dem  Verlage  Georg  Müller  in  den 
Propyläen-Ve'rlag  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  übergegangen  ist.  soll  ihr  Weitererscheinen 
tatkräftig  gefördert  werden.  Verlag  und  Herausgeber  richten  an  alle  Besitzer 
von  Handschriften  Clemens  Brentanos  die  ergebene  Bitte,  die  Orginale  im  Wert- 
brief an  den  Hauptherausgeber  Heinz  Amelung  in  Essen  (Ruhr),  Herbertstr.  13, 
zu  senden.  Schnelle  und  sorgsame  Rücksendung  wird  zugesichert.  Auslagen 
werden  gern  erstattet.  Auch  sonstige,  für  die  Ausgabe  wichtige  Mitteilungen, 
namentlich  Nachweise  über  öffentliche  und  private  Bibliotheken.  Archive  und 
Handschriflensammlungen.  in  denen  .sich  Brentano-Autographen  befinden, 
werden   mit  Dank  entgegengenommen. 


Selbstanzeigen. 

(«rundzüge   der   Schriftsprache   I-uthors   in    allgemeinverständlicher   Darstellung. 
Gekrönte  Prei.sschrift.    Von  Carl   Franke.    I.  Teil:  Einleitung  und  Laut- 
lehre.  2.  wesentl.  veränderte  u.  vermehrte  Aufl.    Halle  a.  d.  S..  Waisenhaus, 
1913. 
Einmal   soll   dies   Buch   bei   der   Lutherlektüre   als    Nachschlagebuch 
dienen,   dann   soll  es  die    Grundzüge    der  sich   entwickelnden    Schriftsprache 
Luthers  zusammenfassend  vorführen.    Zunächst  wird  die  Zuverlässigkeitder 
Hss.   und   Drucke   kritisch  beleuchtet,   darauf   die    Einwirkung   der    Kanzlei- 
und  Drucksprachen  und  der  Maa.     gezeigt,  schließlich  unter  steter  Beziehung 
auf    das     Mhd.,     das     Md.     und     das      Nhd.      Rechtschreibung.    Lautstand 
und     Interpunktion     behandelt,     besonders     eingehend:     die    nhd.    Dehnung 
der    mhd.    kurzen    Stammvokale,     der    Wechsel    zwischen    einfachen   Vokalen 
und  Diphlhongen.  der  Umlaut,  unbetontes  ,e'  und  ,i',  die  hd.  Lautverschiebung, 
der  grammatische  Wechsel,   das  mhd.  Auslauf .sgesetz.    Tafeln  veranschaulichen 
die  Entwicklung    von     Luthers  Schriftsprache    aus    den    Kanzlei-   und  Druck- 
sprachen sowif  Mundarten.  C.   F. 
31aterialieii  zur  HihcliroschH  lile  und  relitlöson  Volkskunde  des  31iflelalters.    I.  Bd., 
2.  Hälfte:    NicdiTdeutscli''    llisturienbibfhi    und   jnnirir    P-iltrlbcarbeilungen 
von  Prof.  lAc.   Hans  Vollmer  in  Hamburg.    Mit  10  Tafeln  in  Lichtdruck 
und  ausführlichen  Registenf.    Berlin,  Weidmani'sche  Buchhandlung,  1916. 
M.  10.-. 

Zu  den  im  1.  Halbband  behandelten  4  Gruppen  oberdeutscher  und  3  Gruppen 
mitteldeutscher  treten  hier  2  Gruppen  niederdeutscher  Ilistorienbibeln  sowie 
7  weitere  zu  den  Historienbibeln  gehörige  P^inzelhss.  verschiedener  Mundart. 
Dann  folgen  Nachträge  zu  W.  Walthers  Werk  über  die  deutsche  Bibelübersetzung 
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des  Mittelalters,  Beitr.  zur  Geschichte  der  niederl.  und  franz.  Bibelbearbeitung, 
Textproben  aus  10  verschiedenen  Hss.,  ausführliche  Register  (über  Schreiber- 
verse, Randbemerkungen,  Namen  auf  Falzstreifen  u.  Einbanddecken,  alte  Besitzer 
der  Hss.,  Schreiber,  Drucker,  Miniaturisten,  iMundarten,  Wasserzeichen,  Leder- 
pressungen im  Einband,  alte  Bezeichnungen  der  Historienbibeln  sowie  eine 
tabell.  Übersicht  über  den  Inhalt  sämtl.  100  behandelten  Historienbibel-Hss.  — 
Damit  ist  das  vorhandene  Material  der  Hist-orienbibeln  (Hss.  u.  Frühdrucke) 
gesammelt,  geordnet  und  beschrieben.  H.   V. 

Die  Pilgerfahrt  des  träumenden  Mönchs.    Aus  der  Berleburger  Handschrift  hrsg. 
von  Aloys  Bömer.    Berlin,  Weidmannsche  Buchh.,  1915.  (Deutsche  Texte 
des  MA  hrsg.  von  d.  K.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  XXV.)   M.  12,60. 
Die   älteste   deutsche   Übersetzung  einer  einst   außerordentlich   beliebten 
französischen  allegorischen  Dichtung  des  14.  Jhd.s:  der  dem  Rosenroman  nach- 
gebildeten Pelerinage  de  vie  humaine  des  Zisterziensers  Guillaume  de  Deguileville; 
erhalten  in  der  von  mir  in  der  Schloßbibliothek  zu  Berleburg  aufgefundenen 
eigenhändigen  Niederschrift  des  Übersetzers.   Dichterisch  sehr  tiefstehend  ist  das 
in  rheinfränkischem  Dialekt  geschriebene  Werk  sprachlich  umso  bemerkenswerter. 
Mehrere  Lücken  der  Handschrift  werden  nach  einer  etwas  jüngeren  Prosa-Über- 
tragung (Stadtbibl.  Hamburg)  ergänzt.    Von  einer  zweiten  poetischen  Verdeut- 
schung, die  ein  Priester  namens  Petrus  1444  in  Köln  schuf  (Hist.  Archiv  in  Köln), 
ist  die  Einleitung  als  Probe  abgedruckt.  A.  B.  (Münster  i.  W.). 

Paradisus  aniriie  iutelligentis  (Paradis  der  fornuftigen  sele).    Aus  der  Oxforder 
Handschrift  Cod.  Land.  Mise.  479  nach  E.  Sievers'  Abschrift  herausgegeben 
von  Philipp  Strauch.  (Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  Bd.  XXX.)  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1919. 
Aus  der  Oxforder  Mystikerhandschrift  hatte  bereits  Sievers  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  Bd.  15  zwanzig  Predigten  Meister  Eckharts  heraus- 
gegeben, und  auch  sonst  ist  die  dem  Hg.  1885  geschenkte  Sievers  sehe  Abschrift 
mehrfach  in   Hallenser  Dissertationen  herangezogen  worden.    Der  vollständige 
Abdruck  bietet  64  Predigten,  über  deren  verschiedene  Verfasser  in  der  Einleitung 
berichtet  wird,  soweit  das  möglich  ist.    Direm  Ursprünge  nach  weist  die  Hand- 
schrift, die  Pregers  Ansicht  entgegen  nicht  Original  sein  kann,  nach  Thüringen, 
nach  Erfurt,  also  in  den  Eckhartschen  Wirkungskreis,  doch  darf  die  Überlieferung 
nicht  überschätzt  werden.    Nicht  selten   zeigt  sie  ein  kürzendes  Prinzip.     Die 
Sprache  führt  ins  Rheinfränkische,  insbes.  ins  hessisch-nassauische  Gebiet.    In 
jeder    Predigt   wird   ihre  sonstige   Überlieferung   vermerkt.     Ein  Namen-   und 
Wortverzeichnis  beschließen  die  Ausgabe.  Ph.   St.  (Halle  a.S.). 

Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  AmeriJia,    von  E.    Daenell.    2.  Aufl. 

(Aus  Natur  und  Geistesw^elt,  Nr.  147.)   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914.    Preis: 

geb.  M.  1,25. 
Gibt  in  großen  Zügen,  in  der  neuen  Auflage  die  Hauptlinien  der  Entwick- 
lung (besonders  der  neuesten  Zeit)  noch  schärfer  betonend,  eine  Darstellung 
der  geschichtlichen,  kulturgeschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung 
der  Vereinigten  Staaten  von  den  ersten  Kolonisationsversuchen  bis  zur 
jüngsten  Gegenwart  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  verschiedenen  ethno- 
graphischen, sozialen  und  wirtschaftlichen  Probleme,  die  zurzeit  die  Amerikaner 
besonders  bewegen.  E.  D.  (Münster  i.  W.). 

Das  Drama  III.  Von  der  Romantikzur  Gegenwart  vonB.  Busse.  (AusNaturund 
Geisteswelt,  289.  Bändchen.)  Leipzig,  Teubner,  1914.  Pr.  1  M.,  geb.  1,25  M. 
Das  vorliegende  dritte  Bändchen  bringt  den  Abschluß  dieses  ersten  Ver- 
suchs, die  Geschichte  des  gesamten  Dramas  von  den  Anfängen  bis  auf  unsere 
Zeit  kurz  darzustellen.  Es  schildert  die  Ausbreitung  der  romantischen  Bewegung, 
die  von  Deutschland,  die  der  realistischen,  naturalistischen  und  symbolistischen 
Dramatik,  die  von  Frankreich  aus  ganz  Europa  eroberten,  und  behandelt  mit 
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bosondcror  Ausführlichkeit  die  großen  Führer  wie  Kleist,  Grillparzer,  Hugo, 
Dumas,  Björnson,  Tolstoj,  Sirindberg,  Maeterlinck,  vor  allem  aber  als  beherr- 
schenden Mittelpunkt   Ibsen.  B.  B. 

Klassische  Oestaltuiiu:  und  runiantischer  Einfluß  in  den  Dramen  Heinrichs  ?on 
Kleist.  Von  W.  Willige.  Heidelberg  1915.  Carl  \Mnters  Universitätsbuch- 
handhing.    Geheftet  2, —  M. 

Dieses  Buch  setzt  das  Ergebnis  neuerer  Forschung  \oraus,  wonach  Kleists 
Wesen  und  Werk  mit  der  Romanlit  nicht  viel  gemeinsam  hat.  Jedoch  war  es 
dem  Verfasser  nicht  um  bloße  liistorische  oder  ästheti.'^che  Einordnung  zu  tun,  es 
galt  vor  allem,  eine  organisch  lebendige  Gesamt  auf  fassung  des  Kleist  ischen 
Schaffens  darzulegen,  zu  zeigen,  wie  das  hohe  Bild  neuen  Menschlums,  das  in 
den  letzten  Schöpfungen  gestaltet  ist,  schon  von  früh  an  —  aus  klassischer  Schau 
geboren  —  dem  r)ichter  vorschwebte  und  wie  ihm  schließlich  aus  großem  Erleben 
die  Kraft  entspringt,  ein  Weltbild  zu  gestalten.  Kleist  als  Seher  —  das  ist  im 
Grunde  das  Thema  dieser  Schrift.  —  Die  Einleitung  enthält  einen  neuen  Versuch, 
das  Wesen  und  die  Unterschiede  klassischer  und  romantischer  Dichtung  zu  be- 
zeiclinen.  W.  W.  (Dresden). 

Dichter  und   Zeiten.  Ein   Sammelband  deutscher  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts. 

Für  die  oberen    Klassen  höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  Dr. 

A.  Ludin,  Rektor  d.  städt.  Mädchen-Realschule  in  St.  Gallen.    Verlag 

von  Huber  &  Co.,  Frauenfeld. 
Diese  Anthologie  sucht  ihre  Existenzberechtigung  darin,  daß  sie  nicht  nur, 
gleich  zahlreichen  Genossinnen,  das  Wesen  der  ausgewählten  Dichter  durch 
reichliche  Proben  zu  erschließen  sucht,  sondern  daß  sie  gleichzeitig  —  der  Titel 
deutet  es  an  —  den  Leser  die  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Literatur 
von  der  Romantik  bis  zur  Gegenwart  in  ihren  Hauptzügen  miterleben  la.ssen 
möchte.  Es  ist  ein  erster  Ver.such  in  dieser  Art,  der  sich  hiermit  den  Fachkollegen 
im  Reich  draußen  empfiehlt  in  der  angenehmen  Hoffnung,  nicht  gar  zu  weit 
hinter  dem  vorgesteckten  Ziele  zurückgebleiben  zu  sein.       A.  L.  (St.  Gallen). 

Theodor  Fontane  1819 — 1919.  Von  Harry  Maync.  B.  G.  Teubner,  Leipzig 
und  Berlin  1920.  8".  39  S.  Pr.  geh.  2  M. 
Dieser  wissenschaftliche  Essai  faßt  in  knapper  Synthese  die  Ergebnisse 
meiner  aus  alter  Liebe  zu  dem  Menschen  und  Dichter  erwachsenen  literargeschicht- 
lichen  Studien  über  sein  Werk  zusammen.  Ausgehend  von  dem  N'erhältnis  des 
alten  F.  zum  jüngsten  Deutschland  des  Naturalismus,  behandle  ich  kurz  seine 
gesamte  eigentümliche  literarische  Entwicklung,  genauer  seine  Berliner  Zeit- 
uiid  Sittenromane  als  seine  bedeutendste  und  bleibendste  Leist\uig.  Ich  suche  zu 
zeigen,  daß  namentlich  er  und  G.  Keller  die  historische  Sendung  erfüllt  haben, 
die  deutsche  Dichtung  von  der  absterbenden  Romantik  zum  Realismus  hinüber- 
zusteuern. Ich  beleuchte  seine  Stellung  als  Märker,  Preuße,  Deutscher  und  Euro- 
päer, seine  Persönlichkeit  und  Lebensanschauung,  das  Wesen  seines  Dichtertums, 
seine  Art  der  Menschendarstellung,  seine  Technik  und  Sprache  und  zuletzt  die 
Rolle,  die  er  im  Schulunterricht  zu  spielen  berufen  ist.  Harry  Maync. 

Die  deutsclien  Sagen  des  Mittelalters.  A'on   Karl  Wehrhan.  (Deutsches  Sagen- 
buch.   In  Verbindung  mit  Friedrich  Ranke  und   Karl  Wehrhan   hrsg. 
von  Friedrich  von  der  Leyen.    Dritter  Teil,  erste  Hälfte.)  München  1919. 
C.  H.  Beck.sche  Verlag.sbuchhandlung.  XII  u.  210  S.    8°.  Preis  geb.  M.  6.50. 
Bringt  die  im  Mittelalter  entstandenen  oder  niedergeschriebenen  Sagen  über 
mittelalterliche  Ereignisse;  und  Personen.   Eine  größere  Anzahl  von  Sagen  mußte 
noch  zurückgestellt,  der  Umfang  der  Anmerkungen  stark  eingeschränkt  werden. 
Auf  die  Sagengestalt  Karls  des  Großen  folgen  die  Sagen  in  geschichtlicher  Reihen- 
folge bis  auf  Maximilian  I.    Den  Schluß  bildet  die  im  Mittelalter  in  besonders 
greifbare  und  nationale  Gestalt  gegossene  Kaisersage.    Die  Anmerkungen  geben 
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die  Quellen-  und  Literaturnachweise  und  verfolgen  eine  Reihe  von  Sagen  in  ihrer 
Entwicklung.  Die  Einleitung  legt  die  Grundzüge  der  geschichtlichen  Sage  des 
Mittelalters,  die  Veränderlichkeit  ihrer  Eigenart,  ihren  verschiedenen  Ursprung, 
ihre  Grundlagen  usw.  dar.  Die  zweite  Hälfte  wird  in  einem  besonderen  Bande 
die  stanimesgeschichtlichen  und  Rittersagen  umfassen.      K.W.  (Frankfurt  a.  M.) 

Unsere  3Iuttersprachc,  ihr  Werden  und  ihr  AVesen.  Von  Oskar  Weise.  Neunte, 
verbesserte  Auflage,  36.-45.  Tausend.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1919.  292  S. 
M.  4.-. 
Unsere  Mundarten,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  Von  Oskar  Weise.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1919.  237  S.  M.  4.50. 
Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  daß  die  Nachfrage  nach  den  genannten 
Schriften  während  des  Weltkrieges  nicht  geringer  geworden  ist,  so  daß  von  beidej;i 
eine  neue  Auflage  ausgegeben  werden  konnte.  Darin  ist  der  Verf.  überall  bestrebt 
gewesen,  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  gewissenhaft  zu  berücksichtigen, 
weniger  ^^"ichtiges  durch  Bedeutsameres,  weniger  gute  Beispiele  durch  bessere 
zu  ersetzen,  den  Stoff  übersichtlicher  zu  ordnen  und  den  Ausdruck  zu  glätten. 
Einzelne  Abschnitte  sind  in  größerem  Umfange  geändert  worden,  so  in  der ,, Mutter- 
sprache" die  über  die  Fremdwörter  und  über  den  Woi'tschatz  als  Spiegel  der 
Gesittung  und  in  den  ,, Mundarten"  der  über  das  Dialektische  im  neuhochdeut- 
schen Schrifttum,  andere  haben  erweitert  und  vervollständigt  werden  können, 
so  dort  die  Kapitel  über  den  Lautwandel,  die  Wortbildung  und  die  Wortbedeutung, 
hier  die  über  den  Stil  und  über  die  Satzfügung  der  Mundart.  Auch  ist  ein  neuer 
Abschnitt  hinzugekommen,  in  dem  die  den  einzelnen  Landschaften  unseres 
Vaterlandes  eigentümlichen  Spracherscheinungen  übersichtlich  zusammen- 
gestellt werden.  Entsprechend  dem  Bedürfnis,  die  Schwierigkeiten,  die  bei  dem 
Drucke  von  Büchern  gegenwärtig  bestehen,  möglichst  zu  verringern,  sind  die 
bisherigen  Fußnoten  als  Anmerkungen  an  den  Schluß  der  beiden  Bände  verwiesen 
worden.  O.  Weise,  Eisenberg  (S.-A.). 

Grammatik  der  jiddischen  Sprache.  Von  Salomo  Birnbaum.  —  A.  Hart- 
lebens Verlag,  Wien  1915. 
Jiddisch,  morphologisch  ein  Zweig  der  germanischen  Sprachen,  eine  unge- 
fähr gleichaltrige  Schwestersprache  des  Nhd.,  ist  bisher  von  der  Wissenschaft  sehr 
vernachlässigt  worden.  Diese  Grammatik  ist  die  erste  umfassende  Darstellung 
der  modernen  Jidd.  Besonderes  Gewicht  wurde  auf  die  phonetische  Seite  gelegt. 
Beigegeben  ist  ein  kurzes  Wörterbuch  (ca.  5000  Wörter),  das  u.  a.  die  bei  formaler 
Entsprechung  vorhandene  Bedeutungsverschiedenheit  vom  betreffenden  Worte 
der  Herkunftssprache  hervorhebt,  was  auch  gerade  bei  den  häufigsten  Wörtern 
der  Fall  ist.  Schließlich  enthält  das  Buch  Texte  mit  teilweiser  Übersetzung  und 
ein  kurzes  Verzeichnis  der  philologischen  Literatur.  S.  B. 

Augustus  Buchner  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  Hans  Heinrich  Borcherdt.  München  1919,  C.  H.  Beck. 
175  Seiten.    PreisM.  15.— . 

Die  Arbeit  charakterisiert  zunächst  Buchners  Persönlichkeit  und  Schriften, 
.seine  Vorlesungen  über  deutsche  Poetik,  seine  Beziehmigen  zu  Opitz,  der  Frucht- 
bringenden Gesellschaft  und  zu  zahlreichen  anderen  Dichtern  der  Zeit.  Darüber 
hinaus  stellt  sie  fest,  daß  man  von  einem  Wittenberger  Dichterkreis  sprechen  muß, 
der  in  der  Reinhaltung  der  äußeren  Form  die  Hauptaufgabe  erblickt.  Dem- 
entsprechend wird  die  äußere  Form  der  Diclitungen  der  Opitzianer  schärfer 
beleuchtet  und  dabei  festgestellt,  daß  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  das  Grund- 
gesetz der  Opitzischen  Poetik,  die  Akzentuation,  nicht  übernommen  hat.  In 
ästhetischer  Hinsicht  zeigt  die  Arbeit,  wie  die  Dichtungsweise  des  Neulatinismus 
auch  die  deutsche  Literatur  beeinflußt  hat.  Buchners  theoretische  Schrift  fordert 
geradezu  die  Herübernahme  der  Technik  der  neulateinischen  Dichtung. 

-  H.  H.  B. 
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Bismarck  und  seine  Zeit.    Von  Priviitdozont   Dr.  Veit  Valentin.    Mit    einem 
Bildni.s  Bismarcks.   (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  500.  Bändchen.)   Leipzig, 
Teubner,  1915.    Preis  geb.  in  Leinw.  1,25  M.,  in  Halbpergamcnt  2  M. 
Dies  Bändchen  will  Bismarcks  Entwicklung  aus  dem  Persönlichen  zur  Zeit- 
geschichte, das  Entstehen  einer  Bismarckischen  Epoche  in  einer  knappen  Dar- 
stellung einem  weiten  Kreise  nahebringen,  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  Bismarck 
wird,  aus  dem  wilden  Studenten  und  eleganten  jungen  Herrn  sich  zu  starker 
klarer  Mannesart  und  Mannestat  findet,  wie  der  Preuße  seinen  Staat  zu  einem 
neuen  Rang  in  Deutschland  und  Europa  führt,  wie  er  als  Slaatsschüpfer  und 
Staatserhalter  zum   Führer  des   Deutschtums  wird,  wie  er,  im   Innern  um  das 
Reich  und  seine  Gestaltung  kämpfend,  es  nach  außen  schirmt  und  bereichert. 
Ohne  Verweilen  bei  Wissenschaft liclien  Einzelfragen  galt  es,  die  Ergebnisse,  das 
Lebendige  und  Bleibende,  das  Allgemeine  imd  Menschliche,  das  Geistige  und 
Wirkende  nach  Möglichkeit  zu  begreifen  und  vorzutragen.     V.  V.  (Freiburg  i.  Br.) 

Georg  Forster  nach  seinen  Orisinalbriefen.  Von  Paul  Zincke.  2  Bde.  Ruhfus, 
Dortmund  1915. 
Das  vorliegende  Buch  versucht  eine  Rettung  Forsters  auf  Grund  des  gesam- 
ten Hs. -Nachlasses,  der  mir  als  erstem  zur  Verfügung  stand  —  eine  Rettung  des 
Menschen  und  des  Politikers  Forster.  Daß  dieser  Versuch  zu  neuer  Klarstellung 
seines  einwandfreien  und  schönen  Verhältnisses  zu  Caroline  und  reiner  Lauter- 
keit in  der  Berliner  Geldaffaire  von  1792  führte,  ist  zu  begrüßen,  wie  es  anderseits 
nicht  zu  vermeiden  war,  daß  die  völlige  Klarstellung  der  Lebensumstände  Forsters 
zu  einem  scharfen  Verdikt  Theresiens  führte,  die  F.  nicht  nur  in  rein  politisches 
Unglück  stürzte,  um  sich  aus  lästigen  Ehefesseln  in  die  Arme  ihres  Liebhabers 
zu  retten,  sondern  die  sich  auch  an  seinem  Nachlaß  und  seinem  guten  Namen 
in  sträflicher  Weise  verging  aus  Eitelkeit  und  schlechtem  Gewissen.    (P.  Z.  Prag). 

Alt-  und  mittelenglisches  Übungsbuch.  Zum  Gebrauche  bei  Universitäts-^'oriesun- 
gen   und   Seniinarübungen.     Mit   einem   Wörterbnche  von    Julius   Zupitza. 
Elfte  unter  Mitwirkung  von  R.  Brotanek  und  A.  Eichler  verbesserte  Auflage, 
hrsg.  von  J.  Schipper.   Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1915.  XVI 
und  381  Ss.    M.  7,50. 
Der  Text  dieser  während  .T.  Schippers  Krankheit  hauptsächlich  von  zwei 
seiner  Schüler  besorgten  Neuauflage  ist,  abgesehen  von  zusätzlichen  Literatur- 
angaben, unverändert  geblieben.    Dagegen  hat  eine  durchgreifende  I'marbeitung 
des  Wörterbuches  in  Anordnung,  Vollständigkeit  der  Verweise  und  ziffernmäßiger 
Anführung  fast  aller  Erstbelege  eines  Wortes  oder  einer  Wortbedeutung  in  den 
73  Texten  stattgefunden.    So  hoffen  die  beiden  Mitarbeiter  insbesondere  den 
Bedürfnissen  der  Anfänger  entgegengekommen  zu  sein.  R.  B.  und  A.  E. 

Zur  Verfasserschaft  und  Entsteliungsjyeschichtc  von  «Piers  the  Piowmau".    Von 

(iertrud    Gornemann   (Anglistische   Forschungen,   hrsg.    v.    .T.  IIoops, 
Heft    48).     Carl    Winters    rniversitätsbuchhandhmg.     Heidelberg    1916. 
Geh.  M.  4.—. 
Der  erste  Teil  dieses  Buches  gibt  eine  kritische  Übersicht  über  alle  seit  1867 
bis  in  die  flegenwart  hinein  erscheinen  Arbeiten  zur  Frage  nach  dem  N'erfasser 
und  nach  dem  Ursprung  von  "Piers  the  Plowman".   Nachdem  hierbei  Unstimmig- 
keiten und  gänzlich  Unhaltbares  der  verschiedenen  Hypothesen  dargelegt  wur- 
den, versucht  dann  der  zweite  Teil  auf  einem  neuen  Wege  zu  einer  glückliclieren 
Lösung  zu  kommen.    Drei  ursprüngliche  Version(>n  von  "Piers  the  l'lowman", 
wie  man  bisher  allgemein  annahm,  sind  nach  meiner  Überzeugung  nicht  vorhanden. 
Die  Unterschiede  der  festgelegten  Versionen  werden  eingehend  im  3.  Teil  des 
zweiten  Kapitels  untersucht.     Nach  dem  \'erhäilnis  der  Hss.  zueinander,  soweit 
sie  bis  jetzt  untersucht  sind,  muß  vielmehr  ein  einlicMtlicher  Uspnmg  aus  einem 
Urmanuskript  vorliegen.  —  Im  dritten  Kapitel  werden  Nebenfragen,  (das  äußere 
Leben  des  Dichters  und  seine  Persönlichkeit)  erörtert.    G.  G.  (Strasburg,  Wpr.). 
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Verbale  Reime  bei  Chaucer.  Von   Franz  Boschorner.    (Studien  zur  englischen 

Philologie,  hrsg.  von  Lorenz  Morsbacli  bei  Max  Niemeyer  in  Halle,  Heft  59.) 
Zunächst  werden  die  Eigentümlichkeiten  und  besonders  die  Hemmungen 
der  Tendenz  zum  verbalen,  speziell  infinitivischen  Reime  bei  Chaucer  beleuchtet. 
Dann  wird  auf  die  Bedeutung  des  Präteritums  gan,  gönne  mit  abhängigem 
Infinitiv  ausführlich  eingegangen,  und  der  Wert  dieses  Präteritums  für  den 
mittelenglisclien  reinuMiden  Dichter  dargelegt.  Schließlich  ergeben  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  Anwendimg  verbaler,  infinitivischer  Reime  und  des  Prä- 
teritums gan,  gönne  mit  abhängigem  (reimenden  oder  versinneren)  Infinitiv  bei 
Chaucer  Anhaltspunkte  für  die  Chronologie  seiner  Dichtungen.  Weitere  Ab- 
handlungen über  die  Reimkunst  Chaucers  und  seiner  Schüler  behält  sich  der 
Verfasser  vor.  F.  B.  (Göttingen). 

Chaucers  Sprache  und  Verskiinst.  Von  ten  Brink.    3.  Auflage.    Bearbeitet  von 

E.  Eckhardt.  Leipzig  1920. 
Als  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  ten  Brinks  trefflichem  Chaucer- 
büchlein  hatte  ich,  wie  ich  schon  in  der  Vorrede  ausgesprochen  habe,  die  Auf- 
gabe, es  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  anzupassen,  ohne  dabei  doch  das 
allgemeine  Gepräge  des  Werks  als  einer  Arbeit  ten  Brinks  zu  verwischen.  Ich 
habe  mich  bemüht,  dieser  Aiifgabe  nach  Kräften  gerecht  zu  werden.  Veraltet 
und  verfehlt  waren  vor  allem  ten  Brinks  Lehre  von  den  schwebenden  Vokalen, 
und  seine  zahlreichen  Ableitungen  aus  dem  Niederländischen  und  Niederdeutschen. 
Auch  manche  sonstige  Einzelheiten  des  grammatischen  Teils  hoffe  ich  gebessert 
zu  haben.  Weniger  habe  ich  den  metrischen  Teil  angetastet,  obgleich  mir  auch 
hier  einiges  bedenklich  erschien,  namentlich  ten  Brinks  Abneigung  gegen  die 
Annahme  zweisilbiger  Senkungen  in  Chaucers  jambischem  Verse.  E.  E. 

A  Handbook  of  antique  Prose  Rhythm  by   A.  W.  de    Groot.    I  A  History  of 

Greek  Prose  Metre.    Groningen-Hague  J.  B.  Wolters,  Leipzig  Harrassowitz 

1919.  IX,  228  p.  12  Mark. 
Die  Klauseluntersucher  vergessen  die  Frequenz  der  Formen  am  Ende  des 
Satzes  zu  vergleichen:  1.  mit  derjenigen  innerhalb  des  Satzes  und  2.  mit  der- 
jenigen in  nicht  rhythmischer  Prosa.  Findet  man  für  all  diese  Fälle  z.  B.  dieselbe 
Frequenz  einer  Form,  so  ist  im  1.  Fall  die  Vorliebe  für  eine  Form  innerhalb  des 
Satzes  dieselbe,  kann  man  also  nicht  mehr  von  besonderer  Metrik  des  Satzendes 
und  von  Länge  der  Klausel  reden.  Damit  fällt  das  System  Zielinskis,  der  keine 
Vergleichungsmethode  anwendet,  auseinander.  Im  2.  Fall  kann  man  überhaupt 
nicht  mehr  von  Prosarhythmus  reden.  Die  Forderung  wird  aufgestellt  überall 
mit  nicht  rhythmischer  Prosa  und  mit  dem  ganzen  Satz  zu  vergleichen,  alles 
andere  schlechterdings  als  unwissenschaftlich  bezeichnet.  Im  IL  Teil  wird  der 
Verf.  u.  a.  die  Hypothesen  Clarks  über  den  Rhythmus  des  Vulgärlateins  mit 
Hilfe  dieser  Methode  zu  widerlegen  versuchen.  A.  W.  d.  G. 

De  numero  oratorio  latino  commentatio  (scripta  ab)  A.  W.  de  Groot.   Groningen- 
Hagae  Comitum,  J.  B.  Wolters,  1919.    60  p.  2  Mark. 

Wie  schon  in  seinem  oben  erwähnten  ,, Handbook"  und  in  seinen  ,, Unter- 
suchungen zum  byzantinischen  Prosarhythmus"  sucht  der  Verfasser  eine  feste 
Grundlage  für  Klauseluntersuchungen  durch  Vergleichung  mit  nicht  rhythmischer 
Prosa  und  mit  dem  ganzen  Satz  zu  gewinnen.  Er  glaubt  damit  die  Hypothesen 
Zielinskis  über  Cicero,  Nordens  über  Demosthenes,  und  vieles  andere  zu  beseitigen. 
Für  den  Rhythmus  des  Vulgärlateins  wird  auf  diese  Weise  eine  neue  Grundlage 
gewonnen.  A.  W.  d.  G. 

Elementele  romanice  diu  dialectele  macedo-si  megleno-romine.  Von  Dr.  G.  Pascu. 
(Die  romanischen  Elemente  in  den  mazedo-  und  megleno-rumänischen 
Dialekten.)  Annalen  der  rumänischen  Akademie,  Memoiren  der  literari- 
schen Klasse.  Folge  II,  Bd.  XXXV,  Nr.  5.  Bukarest  1913,  40,  76  S. 
80  Bani. 
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Icli  untersuche  zum  erstenmal  und  in  ihrer  Gesamtheit  die  romanischen 
Eh^niente  der  mazedo-  und  megleno-rumänischen  Dialekte:  mittellateinisch, 
dalmatisch,  italienisch,  venezianisch,  französisch  und  spanisch.  In  der  Vorrede 
zeige  ich  die  Gründe,  warum  einige  der  besprochenen  Elinnente  sich  aucli  mittel- 
bar einführen  konnten  durch  neugriechische,  türkische  oder  albanische  Ver- 
mittlung. Die  rumänischen  Wörter,  über  900,  sind  französisch  übersetzt  und  im 
Zusammenhange  mit  den  entsprechenden  balkanischen  Wörtern  untersucht. 
Indem  ich  so  verfuhr,  gUickte  es  mir,  eine  Anzahl  neuer  Etymologien  in  der 
albanischen,  neugriechischen,  türkischen,  bulgarischen  und  serbischen  Sprache 
zu  finden.  (G.  P.  (Jasi). 

Die  Entstehung  der  neuen  Schule.    Geschichtliche  Grundlagen  der  Pädagogik 
der   Of'gcnwart.    Von   Ri^allchrer  Ernst   Hierl    in   Nürnberg.     Leipzig, 
Teubner,   1914.     IX,   211  Ss.  gr.   8".     Pr.   2,80  M.,  geb.   3,20  M. 
Das  Bucli  will  auf  Grund  zuverlässiger  Benutzung  der  maßgebenden  Doku- 
mente den  inneren  Zusammenhang  der  mannigfachen  pädagogischen  Reform- 
bewegungen der  jüngsten  Vergangenheit  von  1900  an  aufzeigen,  gegründet  auf 
eine  Würdigung  der  großen  Vorläufer  und  Pfadfinder,  von  Rousseau  und  Goethe 
bis  Nietzsche  und  Lagarde.    Indem  als  einheitlicher  Gesichtspunkt  das  Verhält- 
nis der  Erziehung  zu  den  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Lebens,  zur 
Wissenschaft,  Pmxis  und  Kunst,  besonders  beachtet  wird,  ergibt  sich  das  moderne 
Bildungsideal  der  Entwicklung  typischer  menschlicher  Grundanlagen  und  damit 
eine  vertiefte  Auffassung  der  Kulturaufgabe  aller  Erziehung.      E.  H.  (Nürnberg). 


Neuerscheinungen. 

Altdeutsche  Textbibliothek,  iirsg.   von    II.   Paul.     Halle  a.   8.     Verlag  von   Max 
Niemeyer. 

Nr.  2:    Hartmann    von    Aue,    Gregorius,  hrsg.  von    H.   Paul.    5.  Aufl. 
1919.  8».  XXIV  u.  103  Ss.    Pr.  geh.  2,50  M. 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Sächsischen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Leipzig.    Pliii.-hist.  Klasse.    71.  Bd.  1919.  4.  Heft. 
Max  Förster,   Die  Beowulf-Haiidschrift.    Mit  2  Tafeln.    Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1919.  8".    89  Ss.    Pr.  geh.  2,90  M. 
Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  hrsg.  von  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der 
Wisseiischaflen. 

Bd.  XXX.  Paradisus  anime  in telligentis  (Paradis  der  fornuftigen 
.sele).  Aus  der  Oxforder  Handschrift  Cod.  Laud.  Mise.  479  nach  E.  Sievers' 
Abschrift,  hrsg.  von  Philipp  Strauch.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1919.  Gr.  8".  XL  u.  170  Ss.  Pr.  geh.  14  M. 
Fnrdomtima,  Skriftserie,  utg.  av  Oskar  Lundberg.  I.  Otto  von  Friesen, 
Runorna  i  Sverige,  Kpjisala.  A.-B.  .\kademiska  Bokhaiideln.  Gr.  8». 
32  Ss.  Pr.  2  Kr. 
Handbuch  des  deutsrhen  T'nlerrichls  an  imheren  SclmitMi,  begründet  von  Adolf 
Mattiiias. 

IV.  Band,  J.Teil:    Heiinann    Hirt,   Gescliiehte  der  deutschen  Sprache. 
München  1919,  C.  H.  Beck  sehe  Verlagsbuehhandiung  Oskar  Beck.    Gr.  8". 
XI  u.  301  Ss.    Pr.  geb.  10  M. 
Sammlung  Göschen,  Berlin  und  Leipzig  G.  J.  Göschen  .sehe  Verlagsbuchhandlung 
G.  ni.  b.  11. 

Nr.  478.    Kmi.   K  lei  n  ji;i  ul,  Länder-  und  \'<iikernan»en.    2.  verb.  u.  verm. 
Aufl.     1919.    Kl.  8".     139  Ss.    Pr.  kart.    I.SO.M. 
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Samiulunfi^  romanischer  Elementar-  und  Handbücher,  hrsg.  von  Wilhelm  Meyer- 
Lübke.    III.  Reihe:  Wörterbücher.    3.  Bd. 

W.  Meyer-Lübke,  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch.  Heidel- 
berg 1919.  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  Lieferung  11  (Bg.  51 
bis  55,  S.  801— 880).  Register:  chiosa  — insium.  Lieferung  12  (Bg.  56  bis 
60,  S.  881—960).    Register:  inskursou— permaner).    8".  Pr.  je  4  M. 

Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens. 
Verlag  von   Quelle  und  Meyer,  Leipzig. 

Bd.  150.  Friedrich  Lienhard,  Deutsche  Dichtung  in  ihren  geschicht- 
_  liehen  Grundzügen  dargestellt.   2.  Aufl.  1919.  8°.  142  Ss.   Pr.  geb.  2,50  M. 

Wissenschaftliche  Forschungsberichte,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Karl  Hönn.  Geistes- 
wissenschaftliche Reihe  1914—1917.  Verlag  von  Friedr.  Andreas  Perthes 
A.-G.  Gotha. 

III.  Heft:  Georg  Baesecke,  Deutsche  Philologie.  1919.  8«.  XI  u.  132 Ss. 
Pr.  geh.  6  M. 

Borchert,  Hans  Heinrich,  Augustus  Buchner  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche 
Literatur  des  17.  Jahrhunderts.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  Osk. 
Beck,  München  1919.    8».  VIII  u.  175  Ss.    Pr.  geh.  12  M. 

Günther,  L.  Die  deutsche  Gaunersprache  und  verwandte  Geheim-  und  Berufs- 
sprachen. Verlag  von  Quelle  u.  Meyer  Leipzig  1919.  8".  XVIII  u.  238  Ss, 
Pr.  geb.  9  M. 

Nordenstreng,  Rolf,  Vikingafärderna.  Stockholm.  P.  A.  Norstedt  och  Söners 
Förlag  1915.  8°.  XI  u.  207  Ss.   Pr.  3  Kr.  75  öre. 

Röhl,  Hans,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  3.  verb.  und  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortgeführte  Auflage.  Verlag  u.  Druck  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig 
und  Berlin  1920.  8«.  X  u.  368  Ss.    Pr.  geb.  6  M. 

Roziüecki,  Stan.,  Varaegiske  minder  i  den  russiske  heltedigtning.  Kobenhavn, 
Forlagt  af  V.  Pios  Boghandel  (Povl  Branner).  1914.  8».  307  Ss.  Pr.  5  Kr. 

Schroeder,  Otto,  Vom  papierenen  Stil.  9.  durchges.  Aufl.  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  Leipzig.  BerUn  1919.    8".    IV  u.  92  Ss.    Pr.  kart.  3  M. 

Stockmaun,  Alois,  S.  J.,  Zum  Goethe-Problem,  Literarhistorische  Studien.  Frei- 
burg i.  Br.  1920,  Herder  u.  Co.  G.  m.  b.  H.  Verlag-sbuchhandlung.  8". 
VIII  u.  120  Ss.    Pr.  geb.  6  M.  und  Zuschläge. 

Volckmann,  Erwin,  Rechtsaltertümer  in  Straßennamen.  Germanistische  AbhandL 
Würzburg,   Gebr.  Memminger,  1920.     8».  50  Ss.    Pr.  kart.   2,50  M. 

Hecht,  Hans,  Robert  Burns,  Leben  und  Wirken  des  schottischen  Volksdichters. 
Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1919.  8".  VII  und 
304  Ss.    Pr.  geh.  8,40  M. 

Ten  Brink,  Bernhard,  Chaucers  Sprache  und  Verskunst.  3.  Aufl.  bearbeitet  von 
Eduard  Eckhardt,  Leipzig  1920.  Verlag  von  Chr.  Herm.  Tauchnitz. 
8».  XII  u.  243  Ss.    Pr.  geb.  11  M. 

Bartsch,  Karl,  Chrestomatie  de  l'ancien  frangais  (VIII^  — XV^  siecles),  accom- 
pagn6e  d'une  grammaire  et  d'un  glossaire.  Douzieme  edition  entierement 
revue  et  corrigee  par  Leo  Wiese.  Leipzig,  Verlag  F.  C.  W.  Vogel,  1920. 
Gr.  8».   XII  u.  548  Ss.    Pr.  geh.  24  M. 

Lerch,  Eugen,  Die  Verwendung  des  romanischen  Futurums  als  Ausdruck  eines 
sittlichen  Sollens.  Gekrönte  Preisarbeit  der  Samson-Stiftung  bei  der  Bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Leipzig  O.  R.  Reisland,  1919.  8°.  VIII 
u.  427  Ss.    Pr.  geh.  14  M. 

Ruppert,  Richard,  Die  spanischen  Lehn-  und  Fremdwörter  in  der  französischen 
Schriftsprache.  München,  J.  Lindauersche  Universitäts-Buchhandlung 
(Schopping)  Verlags-Abteilung.  8".  320  Ss.    Pr.  geh.  14,40  M. 
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Oebhardt,  Xeusprachliches  Unterrichtswerk  mit  Schlüssel  für  Haus  und  Schule. 
I.  Abt.:  Französische  Ergänzungsbücher  mit  Schlüssel.  II.  Teil:  Der  Fran- 
zose II.  220  französische  Einzelübungen  für  Haus  und  Schule  nebst  einem 
Sachregister  und  einem  Verzeichnis  der  geübten  Verben.  Mit  Berück- 
sichtigung der  in  Preußen,  Sachsen  und  anderen  Staaten  geltenden  fran- 
zösischen Lehrpläne,  verfaßt  von  Dr.  phil.  Karl  Seiler.  Leipzig  1913. 
R.  VoigUänders  Verlag.  8".  XIII  u.  168  Ss.    Pr.  geb.  3,75  M. 

Olauninc:,  Friedrich,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts.  4.  durch- 
gesehene u.  erg.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Martin  Hartmann  (Sonderausgabe 
aus  Dr.  A.  Baumeisters  ,, Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
für  höhere  Schulen").  München  1919.  C.  H.  Beck  sehe  Verlagsbuchhand- 
lung Oskar  Beck.  80.  VI  u.  144  Ss.    Pr.  geb.  7,50  M. 

3Iarx,  Ludwig,  Wie  ist  die  Aussprache  des  Französischen  zu  lehren?  Eine  kurz- 
gefaßte Methodik  des  französischen  Aussprache-Unterrichtes  auf  der  Unter- 
stufe.   Mainz,  Druck  und  Verlag  H.  Prickarts,  1919.    8".    28  Ss. 

Münch,  Wilhelm,  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  Unterrichts.  4.  Aufl. 
Nach  des  Verf.  Tode  besorgt  von  Dr.  Julius  Ziehen  (Sonderausgabe  aus 
Dr.  A.  Baumeisters  ,, Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für 
höhere  Schulen").  München  1919,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung 
Oskar  Beck.  8".  VI  11  u.  200  Ss.    Pr.  geb.  8  M. 


Personalnachrichten. 

Der  ord.  Prof.  der  vgl.  Sprachwissenschaft  in  München  Dr.  W.  Streilberg 
erhielt  einen  Ruf  nach  Leipzig  als  Nachfolger  K.  Brugmanns;  Prof.  ord.  Dr.  Havers 
Bern  (vgl.  Sprachwiss.)  erhielt  einen  Ruf  nach  Würzburg;  a.  o.  Prof.  Dr.  Ernst 
Fraenkel,  Kiel  (vgl.  Sprachwiss.)  wurde  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  a.  o.  Prof.  für  deutsche  Philologie  Dr.  Th.  Frings,  Bonn  lehnte  einen 
Ruf  nach  Freiburg  i.  B.  als  Nachfolger  Kluges  ab  und  wurde  in  Bonn  zum  Ordi- 
narius befordert.  Nach  Freiburg  wurde  darauf  a.  o.  Prof.  Dr.  Fr.  Wilhelm, 
München  berufen.  Prof.  ord.  Dr.  Karl  Helm  (deutsche  Phil.)  Würzburg  folgte 
einem  Rufe  an  die  Universität  in  Frankfurt  a.  M.,  sein  Nachfolger  in  Würzburg 
wurde  Pr.  Lessiak-Prag.  Der  ord.  Prof.  der  germ.  bes.  der  nordischen  Phil,  an 
der  Berliner  Universität  Dr.  Andr.  Heusler  trat  in  den  Ruhestand,  sein  Nach- 
folger wurde  a.  o.  Prof.  Dr.  G.  Neckel,  Heidelberg.  Dr.  Hans  Naumann  (a.  o. 
Prof.  f.  deutsche  Phil.),  Jena  erhielt  einen  Ruf  an  die  Pekinger  Universität.  Prof. 
ord.  Dr.  Jul.  Petersen,  Frankfurt  a.  M.  (n.  dtsch.  Lit.)  folgte  einem  Rufe  als 
Ordinarius  nach  Berlin,  A.  o.  Prof.  Dr.  Fr.  Gundelfinger  (Oundolf),  Heidelberg 
(n.  dtsch.  Lit.)  wurde  zum  Ordinarius  befördert.  Es  habilitierten  sich  Dr.  Agathe 
Lasch  und  Dr.  H.  Meyer-Bcnfey  in  Hambiu-g  für  deutsche  Pliilologie,  Dr.  Franz 
Rolf  Schröder  in  Heidelberg  für  deutsche  und  nordisclie  Philologie. 

l)er  ord.  Prof.  der  englischen  Pliilologie  in  Halle  a.  S.  Dr.  M.  Deutschbein 
ging  als  Nachfolger  Vietors  nach  Marburg.  Der  a.  o.  Prof.  der  engl.  Phil.  Dr.  H. 
Weyhe  in  Leipzig  wurde  als  Ordinarius  nach  Halle  berufen.  Prof.  Dr.  I'ehr, 
Straßburg  an  die  Handelshochschule  in  St.  Gallen. 

Der  ord.  Prof.  der  roman.  Phil,  in  Marburg  Dr.  Wechßler  folgte  einem 
Rufe  als  Ordinarius  nach  Berlin  als  Nachfolger  Morfs;  Wechßlers  Nachfolger  in 
Marburg  wurde  a.  o.  Prof.  Dr.  Curtius,  Bonn.  Dr.  Werner  Mullertt  habilitierte 
sich  in  Freiburg  i.  B.  für  roman.  Philologie. 


Leitall  fsätzc. 
13. 

Stimmung  und  Laut.    IL 

Von  Dr.  Ferd.  Sommer,  o.  ö.  Professor  d.  vergl.  Sprachforschung  und  des 

Sanskrit,  Jena. 

Kommen  die  Explosivae  als  Helfer  beim  Artikulations Verzug 
zu  kurz,  so  darf  andrerseits  von  vornherein  erwartet  werden,  daß 
ihre  Eigenart  als  Momentanlaute  sich  dort  geltend  machen  kann, 
wo  die  Ausdrucksbewegung  auf  Entladung  eines  Affekts  hinzielt. 
Und  damit  wenden  wir  uns  dem  zweiten  Gesichtspunkt  zu,  dessen  Be- 
trachtung nach  S.  131  für  den  Begriff  der  Emphase  vonWichtigkeit  ist.  — 
Starke  Spannung  bei  starkem  Affekt  und  deren  entsprechende 
gewaltsame  Lösung  unter  gesteigerter  Energieentfaltung  werden 
beispielsweise  imstande  sein,  eine  normale  Lenis  als  Fortis  erscheinen 
zu  lassen.  Wenn  freilich  v.  d.  Gabelentz  Die  Sprachwissenschaft^  378 
in  seinem  Kapitel  über  ,, Ausspracheweise  oder  Stimmungsmimik" 
die  mit  Entschiedenheit  hervorgebrachten  ^Jesten  Kruntsätze"  des 
Sachsen  gegenüber  den  in  weicher  Stimmung  artikulierten  ^^gleenen 
Gnespicheji'  für  dies  Gebiet  Zeugnis  ablegen  läßt,  so  wird  man  jene 
gerade  in  sächsischem  Munde  höchst  verdächtigen  Beispiele  mit 
derselben  Skepsis  betrachten  wie  van  Ginnekens  Vermutung  über 
die  Lautgestalt  von  holl.  tarten,  d.  trotzen  (Principes  184^).  Aber  der 
Lautvorgang  selbst  existiert  ohne  Frage:  Ich  selbst  habe  z.  B.  öfters 
ein  emphatisch  explodierendes  ,, Tonner  weiter !"  gehört.  Brugmann 
denkt  hier  allerdings  laut  persönlicher  Mitteilung  an  die  Möglichkeit 
einer  Fernassimilation  {Tonnerweiter !)\  die  Lautung  des  kurz  aus- 
gestoßenen Wortes  sei  möglichst  konzentriert,  und  das  Simultane 
fördere  die  lautliche  Vereinheitlichung  (Assimilation).  Diese  Er- 
klärung kann  jedoch  umso  eher  wegfallen,  als  sie  auf  andere  Bei- 
spiele nicht  anwendbar  ist,  wie  z.  B.  in  dem  gleichfalls  von  mir  beob- 
achteten ,,Plödsinn\"  oder:  so  ein  —  Plödsinn!  (mit  emphatischer 
Pause),  kroßartig,  bei  Personen,  die  sonst  Tenuis  und  Media  richtig 
unterscheiden.  .^Tummheit,  tummer  Kerl"  ist  gleichfalls  nicht  un- 
bekannt; nach  einer  Beobachtung  an  mir  selbst  spreche  ich  übrigens 
in  solchem  Falle  nicht  die  sonst  meiner  Artikulationsweise  zukommende 
Tenuis  aspirata,  sondern  reine  Tenuis  mit  bloßer  ,, Stärkesteigerung" 
(in  unerregtem  Zustand  spreche  ich,  der  ich  in  Kassel  aufgewachsen 
bin,  stimmlose  Lenis) ;  das  verdient  vielleicht  vermerkt  zu  werden.  — 

GRM.  Vin.  .  13 
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Mit  einem  wütenden  tjöh  =  adieu  verläßt  Lieschen  Bode  in  Hart- 
lebens  „Hanna  Jagert",  I.Akt,  p.  22  die  Szene,  und  ein  geradezu 
klassisches  Beispiel  liefert  Wilhelm  Busch,  der  die  kleinen  Kuriosi- 
täten seiner  lieben  Mitmenschen  mit  dem  Wort  nicht  minder  gut  wie 
mit  dem  Stift  abkonterfeit  hat  (Tobias  Knopp,  I.Teil,  Abenteuer 
eines  Junggesellen,  ,,Ein  schwarzer  Kollege"):  Als  Förster  Knarrtje 
beim  Eintritt  in  die  Wohnung  seine  Ehehälfte  im  traulichen  tete- 
ä-tete  mit  einem  geistlichen  Herrn  erwischt,  entlädt  sich  sein  Zorn 
in  der  monumentalen  Form: 

,,<9/?,  tu  tu  verruchtes  Weib^ 

Jetzt  kommt  Knarrtje  dir  zu  Leih!" 

Derselbe  Übergang  von  der  Lenis  zur  Fortis  findet  sich  auch  bei 
Spiranten.  So  konnte  ich  mehrfach  ein  stark  beteuerndes  ,,farraft'/n 
GottJ"  —  wahrhaft' gen  Gott!  registrieren.  Bei  den  stimmlosen  vSpiranten 
selbst  wieder  gibt  es  Fälle,  wo  eine  emphatische  Explosion  durch  vorher- 
gehende stärkere  Engenbildung,  also  auch  durch  erhöhte  Muskel- 
spannung, hervorgebracht  wird,  nämlich  durch  Übergang  in  die  A  f  f  ri  - 
cata:  „Der  cer p fluchte  Jude"  v^ird  "wieder  von  Lieschen  Bode  in  der 
,, Hanna  Jagert"  beigesteuert  (I.Akt,  S.  15).  Freilich,  Lieschen  ist  wasch- 
echte Berlinerin,  und  da  in  Berlin  schriftdeutsches  pf-  als  /-  erscheint 
{Ferd  =  Pferd  usw.),  so  könnte  zur  Not  dieses  verpflucht  hier  als 
,, falsche  Verhochdeutschung"  passieren.  Dabei  bliebe  aber  unser 
verpflucht,  auch  wenn  es  nicht  natürlichem  Affekt,  sondern  unnatür- 
licher Affektiertheit  entstammte,  wegen  seiner  emphatischen  Ver- 
wendung immer  noch  beachtenswert;  es  steht  in  unserer  ,, Sprach- 
quelle" völlig  isoliert  da,  und  so  fern  es  Hart  leben  gelegen  haben 
wird,  in  der  Niederschrift  der  sprachlichen  Eigenarten  seiner  Per- 
sonen phonetisch  genau  zu  verfahren,  so  erfordert  es  doch  die  wissen- 
schaftliche Akribie  unsrerseits,  festzustellen,  daß  Lieschen  Bode 
sonst  /-  und  pf-  richtig  scheidet  (vgl.  ,,/«/?/  Pfennig"  im  selben  Satz 
wie  das  „verp flucht"),  wie  denn  auch  weiter  im  ganzen  Stück  trotz 
aller  sonstigen  Berlinerei  kein  falsches  pf  für  /  mehr  vorkommt. 
Zudem  habe  ich  gelegentlich  ein  verpflucht!  auch  von  dialektisch 
einwandfreien  Personen  gehört  und  einen  genau  parallelen  Fall  von 
einem  alten  Herrn,  dem  ein  entrüstetes  „das  —  Zaumensch!"  entfuhr. 
Anhangsweise  sei  noch  auf  die  erhöhte  Muskeltätigkeit  hingewiesen, 
die  des  öfteren  bei  der  Artikulation  des  s  zutage  tritt,  indem  die 
Lippen  ganz  besonders  stark  vorgestülpt  werden  (über  deren  Be- 
t«'iligung  bei  der  ,s-Artiknlation  vgl.  Sievers  PJHinctik''  §  315.  S.  122, 
Jespersen  Phonetik,  S.  48).  Der  Klang  nähert  sich  stark  dem  /, 
und  ich  habe  diese  Eigenheit  speziell  bei  emphatischem  schön! 
(fön  !),  vereinzplt  au<h  bei  stark  (ftark)  wahrgenommen. 

Der  völlige  Verschlu  ß  ,  der  sich  als  äußeres  Zeichen  von  Emphasis 
eben  bei  den  Übergängen  von  Spirans  zu  Affricata  nachweisen  ließ, 
erhält  noch  Gesellschaft  durch  den  phonetisch  ganz  gleichen  Vorgang 
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bei  anlautenden  Vokalen,  ich  meine  den  Kchlkopfverschluß, 
den  bereits  Jespersen  Phonetik  S.  78  in  den  aus  Spieser  geschöpf- 
ten elsässischen  Beispielen  der  Interjektion  'ä.'  und  der  Schimpf- 
worte wie  ''oks!  'esl!  richtig  beurteilt  hat.  Man  braucht  auch  in  der 
Tat  nur  aus  unserer  Umgangssprache  das  normale  über  und  das  ent- 
rüstete oder  überraschte  ^äberl  mit  seinem  auffallend  starken  „Knack- 
geräusch" nebeneinander  zu  stellen. 

Das  mag  den  Übergang  zur  Betrachtung  einer  Erscheinung 
der  ,, Entladungsemphase"  beim  Vokalismus  (im  allgemeinsten 
Sinn)  bilden:  Im  wesentlichen  auf  einer  Stufe  mit  den  bei  den 
Konsonanten  zu  beobachtenden  Modifikationen  steht  es  hier,  wenn 
durch  energischere  Anspannung  der  Muskeln  bei  nachdrücklicher 
Sprechweise  die  ,, Vokalextreme"  i  und  u  öfter  erreicht  werden 
als  im  normalen  Gesprächston:  Ich  kann  ein  „bitte!",  das  etwa 
ungehört  verhallt,  an  sich  ,, lauter"  wiederholen,  ohne  daß  sich 
eine  wesentliche  Verschiebung  im  Timbre  des  i  bemerkbar  macht. 
Wenn  ich  aber  energisch  mit  erhöhter  Spannung  der  Mundmuskeln 
artikuliere,  namentlich  bei  einem  etwas  piquierten  ^^bittel"  wo  die 
Lippen  weiter  seitlich  verzogen  werden,  läßt  sich  infolgedessen 
ein  ,, reineres  i"  mit  höherer  Tonlage  hören.  Nicht  anders  bei  Diph- 
thongen: Leute,  die  ei  (ai),  au  als  ae,  ao  zu  sprechen  pflegen,  bringen 
bei  Emphase  ein  deutliches  nain,  nicht  naen.,  desgleichen  raus!,  nicht 
raos!  hervor,  wie  ich  selbst  oft  genug  feststellen  konnte.  [Daß 
die  gleiche  Nuance  auch  beim  konsonantischen  /  sich  zeigt  (un- 
geduldiges m.',  nicht  eä!),  bedarf  kaum  der  Erwähnung.] 


Soweit  man  den  Begriff  der  ,,artikulatorischen  Affektentladung", 
wie  bisher  geschehen,  rein  als  den  Vorgang  der  Auslösung  betrachtet, 
ihn,  um  mich  grammatisch  auszudrücken,  kursiv  nimmt,  wobei  auf 
die  zeitliche  Dauer  nichts  ankommt,  bildet  er  —  ich  habe  das  schon 
S.  140  gesagt — an  sich  keinen  notwendigen  Gegensatz  zu  dem  Artiku- 
lationsverzug im  Affekt ;  es  handelt  sich  nicht  um  ein  Entweder-oder, 
sondern  nur  um  verschiedene  Seiten  eines  Prozesses,  die  gegebenen- 
falls gleichzeitig  sich  bemerkbar  machen  können.  Anders,  wenn  man 
unter  ,, Affektentladung"  terminativ  den  Spezialfall  herausgreift, 
der  unter  dem  Druck  bestimmter  psychischer  Faktoren  eine  Be- 
endigung wo  nicht  des  Affektes  selbst,  so  doch  der  ihn  begleitenden 
Ausdrucksbewegung  involviert.  Dann  ist  der  äußere  Verlauf  dem 
Artikulationsverzug  entgegengesetzt.  Bisweilen  zeigt,  bildlich  gesagt, 
die  Form  der  sprachlichen  Äußerung  deutlich  die  Spuren  des  Kampfes 
zwischen  Verzug  und  Beendung,  ohne  daß  der  Sieg  jedesmal  klar  er- 
kennbar auf  einer  Seite  bliebe :  Man  verzeihe  mir,  wenn  ich  einmal  zu 
Demonstrationszwecken  das  in  der  Aufregung  nur  halb  hervorgebrachte 
se  .  .  für  selber  von  S.  134  zusammenstelle  mit  dem  erschütternden 
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Geständnis  des  Franz  im  „Götz":  Gijt !  Gijt!  Von  Euerm  Weibe! 
—  Ich!  Ich!  —  Im  ersten  Beispiel  ein  klares  Ibergewicht  des  ,,Ver- 
weilens  im  Affekt",  in  den  Worten  des  Franz  bleibt  der  Kampf  un- 
entschieden: Kein  Zweifel,  auch  hier  ein  „Verweilen",  das  seinen 
äußeren  Ausdruck  in  dem  wiederholten  Gt/^/ Gj/^/  und  Ich!  Ich! 
findet.  Und  die  Gewissensqualen  haben  derart  von  Franzens  Seele 
Besitz  ergriffen,  daß  ihm  die  Sprache  versagt;  er  kann  in  seinem  Ge- 
mütszustand das,  was  er  sagen  will,  nicht  in  normale  Form  kleiden. 
Aber  in  der  rudimentären  Art,  wie  er  dennoch  das  Geständnis,  zu 
dem  es  iim  treibt,  hervorstößt,  offenbart  sich  eben  gerade  dieser 
Drang  nach  Beendigung  in  elementarster  Form.  Es  ist  nicht 
ganz  unnütz,  diese  Bemerkung  einzuschieben:  Beide  Beispiele  haben 
nämlich,  formal  betrachtet,  ein  Gemeinsames,  den  fragmenta- 
rischen Charakter  der  sprachlichen  Äußerung.  Und  doch  sind  es 
grundverschiedene  Dinge,  nicht  etwa,  weil  in  dem  Zitat  aus  ,,Götz" 
die  Artikulation  der  einzelnen  gesprochenen  Wörter  keine  Ver- 
stümmelung aufweist;  das  ist  grundsätzlich  gleichgültig,  und  ich  hätte 
ihm  statt  des  fragmentarischen  Wortes  se  .  .  ebensogut  einen  vor 
Aufregung  nicht  vollendeten  Satz  mit  lauter  intakten  Wörtern 
gegenüberstellen  können.  Vielmehr  ist  das  se  .  .  .  lediglich  dadurch 
fragmentarisch,  daß  das  Verweilen  auf  dem  Affekt  den  Abschluß 
der  Äußerung  behindert,  während  in  den  W'orten  des  Franz  gerade 
der  Trieb  nach  dem  Abschluß  in  konzentriertester  Gestalt  durch- 
bricht. Vom  Standpunkt  des  Sprechenden  aus  liegt  das  Schwer- 
gewicht im  ersten  ,, Fragment"  darauf,  daß  etwas,  was  er  zu  äußern 
im  Begriffe  ist,  nicht  oder  noch  nicht  laut  wird,  im  zweiten  gerade, 
daß  es  den  affektischen  Hemmungen  zum  Trotz  geschieht.  Das 
gestiunmelte  Li .  .  li .  .  lieschen  (S.  135)  nimmt,  nach  dem  äuße- 
ren Resultat  betrachtet,  darin  seine  besondere  Stellung  ein,  daß 
der  anfängliche  Artikulationsverzug  zum  Schluß  völlig  be- 
seitigt wird. 

Diese  Dinge  muß  man  im  Auge  behalten,  um  keiner  Täuschung 
zu  verfallen,  wenn  unter  den  lautlichen  Besonderheiten  xax'  £^oyjr]v, 
die  mit  dem  Abschlußtrieb  bei  der  Affektentladung  in  Zusammen- 
hang stehen,  Erscheinungen  auftreten,  die  auf  den  ersten  Blick 
Ähnliches  zu  zeigen  scheinen  wie  die  Artikulationsverzüge,  aber  eben 
nur  auf  den  ersten  Blick:  Zeitigt  der  Abschlußtrieb  ein  kurzes  da! 
neben  normalem  da,  und  hält  man  nun  das  erstaunte  wa?  =  was? 
daneben,  so  erscheint  auch  bei  diesen  ,, Lautveränderungen"  eine 
äußere  Übereinstimmung  in  der  quantitativen  Minderung,  die 
das  gesamte  artikulatorische  Volumen  erfahren  hat;  ja,  man  kann 
sie  sogar  beidi^  Male  ,, emphatisch"  nennen.  Aber  das  trifft,  wie 
hoffentlich  genugsam  gezeigt,  nicht  den  Kern  der  Sache:  Die  Kluft, 
die  beide  Erscheinungen  trennt,  wird  sichtbar,  sobald  man  das  oben 
Gesagte  berücksichtigt.    \Va?  verhält  sich  zu  da  wie  das  se  .  .  zu  dem 
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l'ragmentarisch  artikulierten  Geständnis  Franzens.  Verschiedene  Ur- 
llrsachen  —  gleiche  Wirkungen!  — 

Quantitative  Artikulations  mindern ng  wird,  wie  in  dem 
genannten  rfa/,  selbstverständlich  bei  der  „terminativen  Ent- 
ladung" das  hervorstechendste  lautliche  Charakteristikum  sein,  das, 
phonetisch  ausgedrückt,  als  Lautkürzung  oder  Lautschwund  erscheint. 
Für  Laut  kür  zung  vgl.  etwa  noch  das  Nebeneinander  von  jawohl! 
imd  jaml!^  wobei  die  Frage  ausgeschaltet  werden  kann,  ob  letz- 
teres noch  die  alte  etymologische  Kürze,  ersteres  die  spätere 
Dehnung  davon  ist.  Ich  glaube  eher,  daß  jawöl  ein,  vielleicht 
recht  junges,  emphatisches  Kürzungsprodukt  darstellt  wie  da! 
neben  da.  Typisch  ist  die  Verwendung  beider  Formen  im  2.  Akt  der 
,, Hanna  Jagert",  wo  der  Weinhändler  Freudenberg  auf  die  Frage, 
ob  er  den  Kontrakt  bringe,  mit  einem  beteuernden  „Bring  ich,  jawohl, 
jawohl"  antwortet  (S.  43),  während  S.  60  der  Hausdiener  auf  einen 
strikten  Befehl  mit  kurzem  ,,Jawoll!"  reagiert.  Für  den  Laut- 
schwund speziell  sei  auf  die  ,, emphatische  Prokope"  des  a-  in  dem 
Hjöh  =  adieu  von  S.  194  hingewiesen  (ähnliches  bei  Brugmann  Grdr. 
IP,  I  42),  und  es  darf  in  diesem  Zusammenhang  weiter  auf  die  be- 
sonderen Erscheinungen  beim  Imperativ  hingewiesen  werden  (lat. 
cette  aus  *cedate,  vgl.  noch  Verf.  Hdb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenl.  ^  519 
über  die  Kürzung  von  lat.  -tö  zu  -tö,  Krit.  Erläuterg.  160  üb.  gr.  (^kp-vz; 
hierher  auch  das  merkwürdige  Fehlen  der  Schlußkonsonanz  im 
armenischen  Imperativ,  vgl.  Meillet,  Esquisse  d'une  gramm.  comp, 
de  l'arm.  class.  34). 

Man  kann  derartiges  als  ,,affekt-emphatische  Allegroformen" 
bezeichnen.  Und  wie  wir  oben  an  die  affekt-emphatischen  Artikula- 
tionsverzüge die  der  ,, Deutlichkeitsemphase"  anreihen  konnten,  so 
verhalten  sich  gleicherweise  bei  den  terminativen  Entladungs- 
symptomen zu  den  ,, affektemphatischen"  Allegroformen  diejenigen 
Schnellsprechprodukte,  die  bloß  einer  möglichst  raschen  Erledigung 
der  Äußerung,  ohne  intensive  Gemütserregung,  dienen,  also  etwa 
auch  die  beschleunigte  Übermittlung  einer  Vorstellung;  dabei 
brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  aufzuhalten. 


Die  bisher  behandelten  Besonderheiten  waren  im  wesentlichen 
Symptome  für  Dauer  und  Intensität  der  Gefühle,  deren  Begleit- 
erscheinungen sie  sind.  Dagegen  bildet  die  Qualität  den  Mittelpunkt 
des  Interesses  bei  den  lautlichen  Modifikationen,  die  unter  dem  Ein- 
fluß der  mimischen  Ausdrucksbewegungen  stehen.  Es  ist  dies 
ein  Punkt,  wo  die  Versuchung  besonders  lockt,  sich  auf  den  unsicheren 
Boden  glottogonischer  Phantasien  zu  begeben.  In  der  Tat  sind  ja 
innere  Beziehungen  von  Laut  und  Bedeutung  besonders  aufdringlich 
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dort,  \vu  eine  durch  bestimmte  mimische  Bewegung  bedingte  Artiku- 
lation als  Bedeutungskern  und  -keim  eben  die  Benennung  der  Be- 
wegung selbst,  des  sie  ausführenden  Organs  oder  des  ihr  zugrunde 
liegenden  Gefühls  darstellt.  Was  Wundt,  Völkerpsychologie  I  1^346 f. 
z.  B.  an  Lautgebärden  wie  am,  mum  u.  dgl.  für  „Essen"  und  „Mund" 
aus  der  Kindersprache  und  vielleicht  mit  Recht  auch  aus  gewissen 
„Erwachsenensprachen",  um  diesen  unschönen  Ausdruck  des  Gegen- 
satzes halber  einmal  zu  gebrauchen,  beibringt,  bildet  eine  gute  Illustra- 
tion. Für  die  Bezeichnung  von  Gefühlen  auf  demselben  Wege  sind  die 
verschiedenen  Nuancen  der  Interjektionen  für  den  Ekel  lehrreich: 
Lat.  fü  geht  unzweifelhaft  als  Abwehrbewegung  auf  das  Wegblasen 
eines  imangenehmen  Geruches  zurück;  das  Gleiche  liegt  vor  in  der 
primitivsten  Verwendung  unseres  pü  (namentlich:  pä,  wie  riechts  hier  I ; 
die  idg.  ,,W'urzer'  pü  ,, stinken,  faul  sein"  ist  wohl  nichts  anderes).  — 
Dagegen  weist  etwa  ^^bäbäl"  mit  nicht  mißzuverstehender  Klarheit 
auf  die  Abstoßung  eines  unangenehmen  Geschmacks  von  Zunge  und 
Lippen  hin,  und  dem  langgezogenen  e!  oder  ä!  (auch  eksl  äks!)  liegt 
als  Artikulationsstellung  das  Auseinanderziehen  des  Mundes  als 
mimische  Reflexbewegung  bei  bitterem  Geschmack  zugrunde.  Auch 
Vereinigimgen  der  genannten  Ausdrucksbewegungen  fehlen  nicht: 
Ein  deutliches  ,, Kompositum"  ist  dks-bäbäl;  und  so  ist  es  nicht 
schwer,  sich  etwa  die  anlautenden  Labiale  und  die  folgenden  hellen 
Vokale  in  d.  pfui!,  frz.  fi  als  Kombinationen  der  an  erster  und  dritter 
Stelle  genannten  mimischen  Lautprodukte  zu  denken.  —  Bestehen 
in  dieser  Form  Zusammenhänge  zwischen  Gefühlsqualität  und 
Lautnüance,  so  müssen  solche  sich  nicht  bloß  bei  der  Schöpfung  von 
Interjektionen  geltend  machen,  sie  müssen  heutzutage  ebensogut 
wirksam  auftreten  können  wie  in  Urzeiten,  genau  übrigens,  wie  jeder 
noch  jetzt  in  die  Lage  kommt,  eine  lautlich  in  irgend  einem  Punkt 
vom  konventionellen  Lexikon  der  Gefühlslaute  abweichende  Inter- 
jektionsvariante zu  produzieren.  Ein  Beispiel  hierfür  bietet,  was 
Kock,  Om  spräkcts  förändring  152  f.  über  die  Aussprache  der  schwe- 
dischen Interjektion  ti^i  ,,pfui" !  als  t^^y  mit  vorgestreckten  Lippen 
(im  Anschluß  an  Darwin,  Ges.  Werke,  deutsch  von  Carus  VII,  236) 
bemerkt.  Nicht  zweifelhaft  kann  es  aber  ferner  sein,  daß  der  Einfluß 
der  mimischen  Ausdrucksbewegungen  über  das  Gebiet  der  Interjek- 
tionen hinausgeht,  daß  jede  sprachliche  Äußerung,  und  zu  jeder 
Zeit,  lautlich  modifiziert  werden  kann,  wenn  sie  mit  einer  die  Stellung 
des  Sprachorgans  verändernden  mimischen  Ausdrucksbewegung 
zeitlich  zusammenfällt.  Die  vorangegjingenm  glottogonischen  Be- 
merkungen sollen  diesen  an  unsrer  ailikulatorisch  ausgebauten  Sprache 
noch  stetig  wirksamen  und  für  jeden  Beobachter  nicht  zu  ver- 
kennenden Faktor  nur  in  die  richtige  l'mgebung  bringen. 

Es  war  abermals  kein   ganz  glücklicher  Griff,  den  v.  d.  Gabe- 
le ntz.  d.  Sprachwissenschaft  ^378  getan  hat,  indem  er  gerade  den 
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Sachsen  als  Muster  für  das  „Malen  mit  der  Stimme"  hinstellte: 
,,\venn  er  von  dumpfen  und  tiefen  Dingen  redet,  so  kann  seine  Stimme 
dumpf  und  tief  werden,  und  dann  kann  es  ihm  geschehen,  daß  er 
von  einer  ^^schröcklüchen^tüjenFünsternüss'  erzählt."  Denn  aucli  hier 
müssen  die  Eigenheiten  des  Dialektes,  der  e  und  ö,  i  und  ü  in  e,  i 
zusammenfallen  läßt,  in  Betracht  gezogen  werden:  sie  spielen  ja  be- 
kanntermaßen dem  hochdeutsch  f-eden  wollenden  Sachsen  oft  genug 
den  Streich,  daß  er  an  falscher  Stelle  hyperhochdeutsche  ö  und  ü 
anbringt.  Aber  es  lassen  sich  für  derartige  Artikulationen  ä  la 
Zwickauer  anderweitig  deutliche  Beispiele  geben:  Als  ich  vor  langen 
Jahren  am  Kasseler  Hoftheater  eine  Aufführung  des  ,,Götz"  hörte, 
redete  der  kleine  Theaterjunge,  der  den  Karl  darstellte,  ein  untadliges 
Bühnendeutsch.    Aber  auf  Elisabeths  Frage: 

^^Wärst  Du  nicht  auch  ausgeritten  ?" 
kams  heraus: 

^^Neinl  da  muß  man  durch  einen  ducken^  ducken  Wald,  sünd. 
Zügeuner  und  Höxen  driin." 

Man  kann  als  Hörender  bildlich  sagen,  daß  mit  dieser  Laut- 
gebung  die  unheimliche  Stimmung  ,, gemalt"  werde,  vom  Standpunkt 
des  vSprechenden  aus  betrachtet  liegt  die  Sache  weit  nüchterner: 
Der  Kleine  machte  zu  seiner  verwunderlich-unheimlichen  Mitteilung 
ein  wichtig-erstauntes  Gesicht;  dabei  war  der  Mund  weiter 
geöffnet,  die  Lippen  nach  vorn  gestülpt,  die  für  ü  und  ö  an  Stelle 
von  i  und  e  nötige  Einstellung  des  Sprachorganes  war  also  durch 
eine  besondere  Zutat  starker  mimischer  Ausdrucksbewegung  ge- 
geben. 

Eine  Serenissimusfigur  näselt  mit  hochmütig  gerümpfter  Nase 
und  breit  nach  unten  verzogenen  Lippen:  ,,£'m  schöner  Nqme,  in 
der   Tqt!" 

Um  noch  ein  outriertes  Beispiel  ähnlicher  Art  zu  geben,  so  achte 
man  darauf,  wie  oft  auf  der  Bühne  oder  bei  Rezitatoren  ein  ent- 
setztes „tot!"  als  Ausruf  mit  offenem  ^  {ä)  zu  hören  ist,  weil  bei  der 
begleitenden  Miene  des  Entsetzens  der  Mund"  weit  geöffnet  wird. 
Dauerndes  Sprechen  in  dieser  Gesichtsstellung  erzeugt  die  berüch- 
tigte ,, hohle  Grabesstimme",  die,  nach  den  Gepflogenheiten  gewisser 
Schauspieler  zu  urteilen,  ein  Reflex  der  normalen  Artikulations- 
basis von  älteren,  dem  Hungerturm  entstiegenen  Herren,  Gespenstern 
und  ähnlichen  unerfreulichen  Erscheinungen  ist. 

Doch  steigen  wir  von  den  Brettern  herunter!  Daß  die  gleichen 
Verhältnisse,  je  nach  Temperament,  Stimmung  usw.  verschieden 
stark  und  verschieden  abgetönt,  uns  jeden  Tag  in  der  ,, ungeschmink- 
ten" Alltagsrede  begegnen,  ist  bekannt  und  beachtet  (vgl.  z.  B. 
Jespersen,  Techmers  Zeitschr.  III  210f.,  Phonetik  24).  Die  durch 
die  Mimik  hervorgerufenen  Veränderungen  des  Resonanzraums 
machen  sich  naturgemäß  bei  den  schallkräftigsten  Lauten,  d.  h.  den 
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Vukalen,  am  deutlichsten  bemerkbar.  Werden  gewisse  Wörter 
besonders  häufig  bei  Äußerung  bestimmter  Gefühle  gebraucht, 
so  bekommen  solche  Nüancierungen  bei  ihnen  weitere  Verbreitung. 
Ich  nenne  noch  einiges:  Dem  ,,dücken,  ducken  Wald"  der  Laut- 
veränderung nach  genau  entsprechend  ist  das  kosende  schwedische 
lylla  voll  für  Ulla  vän  (Lundell  bei  Jespersen,  Techmers  Zeit- 
schrift III  210 f.);  das  zugrunde  liegende  Runden  der  Lippen  bei 
schmeichelnd  zärtlichem  Gesichtsausdruck  ist  eine  bekannte  Er- 
scheinung und  vermutlich  eine  rudimentäre  Kußbewegung.  —  Ähn- 
lich ruft  der  mimische  Reflex  des  Wohlgeschmacks  im  Deutschen 
oft  ein  viel  stärker  gerundetes  ü  als  gewöhnlich  bei  dem  Wort  süß 
hervor.  —  Ein  erstauntes  oder  bedauerndes  tio  neben  na 
(Ilartleben,  ,,Hanna  Jagert",  I.Akt,  S.  16),  och  nö!  für  ach  nee! 
zeigen  gleichfalls  deutlich  den  Einfluß  der  entsprechenden  Mimik 
{och  und  nöö  je  zweimal  in  Otto  Ernsts  ,, Flachsmann  als  Erzieher", 
I.Aufzug,  10.  Szene,  p.  25;  nö  in  gleicher  Anwendung  auch  dänisch 
nach  Jespersen,  a.  a.  O.).  Nicht  minder,  wenn  von  jemand  in 
komischem  Entsetzen  behauptet  wird,  daß  er  .Jorchtbar  domm"  ist 
(vgl.  oben  über  tat  für  tot). 

Sweet,  HistoryofEnglish  Sounds,  p. 56,  §198  führt  die  vulgäre 
Londoner  Aussprache  des  no  als  nou  mit  Recht  auf  das  die  Xegierung 
begleitende  höhnische  Grinsen  zurück,  und  ich  zweifle  auf  Grund  dieses 
Beispiels  nicht,  daß  das  jou  für  ja  aus  dem  Odenwald  bei  Hörn, 
Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  1899,  S.  164  und  aus  Bonn- 
land bei  O.  Schmidt,  Vokalism.  d.  Bonnländer  Mundart  (Diss. 
Gießen  1905),  p.  31,  hier  seinen  richtigen  Platz  findet,  nicht  bei 
der  ,, emphatischen  Diphthongierung".  Es  ist  doch  höchst  auf- 
fallend, daß  beide  Male  bei  diesem  dialektischen  jou  der  ironische 
und  der  daraus  hervorgegangene  verneinende  Gebrauch  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wird.  Die  Fälle  nou  und  jou  scheinen  mir  sich 
gegenseitig  aufs  beste  zu  stützen,  und  der  Grund  der  Lautänderung 
ist  nicht  die  Emphase,  sondern  bloß  das  höhnisch  verzogene  Mund- 
werk. —  So  ist  weiter  der  Gebrauch  von  da!  als  Nebenform  des  em- 
phatisch gekürzt  (Ml  da!  (S.  197)  unverkennbar  dort  h(Mmatberechtigt, 
wo  man  unwillig  etwas  hergibt,  oft  mit  hastigiMU  Hinwerfen  des 
betreffenden  Gegenstandes  verbunden;  das  ,, eklige  Gesicht",  mit 
breiter(»m  Mnndspalt,  das  dabei  gezogen  wird,  läßt  den  Vokalismus 
dieselbe  Färbung  annclinicn  wie  di(^  Ekelsinterjektionen  ä,äÄ',v,  häbd! 

Zweifelhaft  bin  ich  in  der  Beurteilung  von  ^i/<egi7/  (vgl.  Frenssen, 
Hilligenlei,  Kap.  4,  S.  65)  oder  I^iittc^ittc^itt  u.  dgl.  bei  heftigem 
Ekel;  ich  habe  nach  meinem  Spraciigefiihl  darin  stets  nur  ein  , »ver- 
zerrtes" Ogottogottogütt !  gesehen,  erfahre  aber,  daß  andere,  und  zwar 
auch  Laien,  die  ich  gi-fragt  habe,  diese  Auffassung  nur  zumteil  hegen, 
während  andere  in  dem  Igittegittcgitt!  eine  primäre  Interjektion  er- 
blicken.    Da    eine    geschichtliche    Untersuchimg   darüber   kaum    an- 


Sfiminimg  und  Laut.      II.  201 

gestellt  worden  kann  und  das  Sprachgefühl  kein  sicherer  Führer  ist, 
begnüge  ich  mich  mit  der  Erwähnimg. 

Ob  etwas  Vergleichbares  weiter  vorliegt  in  der  Palatisierung  bei 
Verächtlichkeitsbegrifl'en  im  Dänischen  {pjalt  aus  palt  „Lumpen"  usw., 
Schütte  IF.  XV  279,  sludder  für  sludder  ,, dummes  Zeug!"  Jes- 
persen  a.  a.  O.)  und  Lettischen  {smaiilis  neben  smaulis  ,, Schmutz- 
fink" Endzelin  KZ  XLII  376f.),  eventuell  auch  im  Slavischen 
(vgl.  Berneker,  Etym.  Wörterb.  313  s.v.  giiida),  lasse  ich  eben- 
falls dahingestellt;  möglich  ist  es  gewiß. 

Hiermit  auf  dem  Gebiet  des  Konsonantismus  angelangt,  möchte  ich 
aber  wenigstens  noch  eine  kleine  Merkwürdigkeit  beibringen,  zu  der  ich 
selbst  das  Material  hergeben  muß:  Bekannt  ist  das  Auftreten  eines 
durch  Einziehen  der  Luft  gebildeten  /  zunächst  beim  Einsaugen 
eines  Wohlgeruchs  oder  Wohlgeschmacks  {Ah!  f!  fl),  dann  auch 
übertragen  zur  Bezeichnung  eines  angenehmen  Gefühls  überhaupt 
(derselbe  Laut  existiert  übrigens  auch  als  Kundgebung  von  Schmerzen 
bei  aufeinandergebissenen  Zähnen).  Mir  ist  es  nun  gelegentlich 
passiert  —  ob  auch  anderen,  weiß  ich  mich  nicht  zu  erinnern  — ,  daß 
ich  im  Anschluß  an  einen  angenehmen  Sinneseindruck  auch  das 
zur  Äußerung  dieses  Eindruckes  bestimmte  Adjektiv  fein!  mit 
ebendemselben  ,, eingesaugten"  /  hervorbrachte,  aber  nunmehr 
natürlich  infolge  des  Weges,  den  der  Luftstrom  nahm,  den  Rest 
des  Wortes  nur  mit  Flüsterstimme,  so  daß  ein  ganz  eigen- 
artiges Lautprodukt  zustande  kam.  Es  gelangte  dabei  unter 
starkem  Gefühlseindruck  ein  Laut  in  meine  artikulierte  Sprache 
hinein,  den  diese  sonst  überhaupt  nicht  kennt,  und  das  Auf- 
tauchen des  gleichen  Phänomens  bei  den  interjektionellen  Natur- 
lauten  stellt  wieder  den  charakteristischen  Zusammenhang  zwischen 
,, Stimmungsmalerei"  und  mimischer  Ausdrucksbewegung  her;  das 
gesaugte  /  findet  sein  volles  Analogon  in  der  von  Hermann  IF 
XXXI  29  besprochenen  Interjektion,  die  aus  einem  gleichfalls  mit 
Einziehung  der  Luft  gebildeten  t  besteht.  Nach  den  von  mir  darüber 
gesammelten  Beobachtungen  drückt  sie  in  erster  Linie  nicht  ,, Ver- 
wunderung" aus;  der  stärkste  damit  geäußerte  Affekt  ist  vielmehr 
Ungeduld  und  Ärger,  wenn  etwas  nicht  nach  Wunsch  verläuft,  z.  B. 
ein  „t!  So  mach  doch!"  oder  ein  vereinzeltes  ärgerliches  t!,  gewisser- 
maßen im  Monolog,  wenn  eine  Hantierung  mißlingt.  Ein  schwächeres 
Unlustgefühl,  Bedauern,  das  zumteil  mit  Verwunderung  über  etwas 
wider  Wunsch  Eingetretenes  gepaart  ist,  äußert  sich  in  einem  weniger 
stark  artikulierten,  mehrmals  wiederholten  t^  t,  t,  tj  und  das  in 
Zweifelsstimmung  auftretende  ,,^,  oh  das  so  gut  ist"  kann  gewiß 
auch  dem  Unlustgefühl  entsprungen  sein,  wenn  einem  nämlich  die 
vorangehende  Handlung  oder  der  Vorschlag  nicht  recht,  zum  min- 
desten nicht  einleuchtend  ist.  Darf  man  das  stärkste  ,, ge- 
schnalzte" t!,  das  Symptom  der  Ungeduld,  auch  als  das  Ursprung- 
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liebste  betrachten,  so  stellt  vielleicbt  aucb  dieser  Laut  von  Haus 
aus  einen  Zuruf  oder  Lockruf  dar;  er  würde  dann  ganz  ricbtig  bei 
dcji  anderen,  von  Hermann  a.a.O.  angeführten,  antreibenden  oder 
herbeirufenden,  an  die  Adresse  von  Hunden  und  Pferden  gerichteten 
Schnalzlauten  untergebracht  sein.  —  Wenn  ich  zum  Schluß  dieser 
Analyse  noch  bemerke,  daß  unser  /.'  sich  auch  literarisch  belegen 
läßt,  so  geschieht  es  weniger,  weil  das  an  sich  auffallend  wäre,  als 
um  auf  die  Art  seiner  schriftlichen  Darstellung  hinzuweisen:  Gerh. 
Hauptmann  legt  im  „Biberpelz",  Akt  3,  S.  75  der  Wolffen  ein 
heuchlerisch  bedauerndes : 

„Da  is  ma  ja  seines  Lebens  nich  sicher!  Z !  Z !  Solche  Menschen! 
Ma  solWs  nich  glooben!" 
in  den  Mund  (vgl.  noch  ,, Einsame  Menschen",  1.  Akt,  S.  3,  17). 
L^ns  jetzt  Lebenden,  auch  wenn  wir  das  Stück  nur  lesen,  nicht  hören, 
ist  es  kaum  allzuschwer,  trotz  der  gezwungenerweiso  unvollkommenen 
graphischen  Wiedergabe  den  Laut  richtig  zu  identifizieren.  Aber 
wenn  nicht  für  die  Gegenwart,  so  ist  es  vielleicht  für  Spätere  nicht 
unnütz,  daß  wir  den  Lautwert  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  fest- 
gelegt haben.  Sonst  bekommen,  fürchte  ich,  künftige  Geschlechter  in 
einer  gelehrten  ,, Geschichte  der  deutschen  Interjektionen"  dereinst 
zu  lesen:  ,,Die  Deutschen  besaßen  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  die 
Interjektion  z!  (im  Lautwert  ts),  als  Gefühlswort  des  Bedauerns 
(vgl.  Hauptmann,  Biberpelz  III  S.  75  usw.)." 


Nachtrag. 

Daß  der  Buchstabe  tötet,  hat  sich  wieder  einmal  an  dem  zuletzt 
Besprochenen  bewährt.  Und  das  natürliche  Mißverhältnis  zwischen 
der  Dürftigkeit  des  Schriitsystems  und  den  unendlich  feinen  und 
reichen  Lautnüancierungen,  welche  die  Sprache  gerade  dort  offen- 
bart, wo  sie  von  der  momentanen  Stimmung  in  einer  auch  für  das 
Laienohr  nicht  verkennbaren  Deutlichkeit  beeinflußt  wird,  muß 
hier  besonders  grell  zutage  treten.  Ein  Autor,  der  gezwungen  ist. 
mit  Hilfe  eines  so  unzulänglichen  Mittels  wie  unseres  Alphabets 
lautliche  Stimmungsmalerei  auf  dem  stummen  Papier  zu  fixieren, 
wird  hie  und  da  Gefahr  laufen,  daß  seine  Absichten  dem  lesenden 
Publikum  ganz  oder  zum  Teil  dunkel  bleiben.  Wer  derartiges  nur 
schwarz  auf  weiß  kennen  lernt,  wird  oft  aufs  Raten  angewiesen  sein, 
und  das  erweckt,  wie  oben  schon  gelegentlich  gezeigt,  trübe  Ahnungen 
für  die  Aufgaben  einer  späteren  Sprachforschung  und  für  ihre  Lösung. 
So  war  es  mir  denn  auch  methodisch  von  Interesse,  durch  einsehr  ein- 
faches Experiment  festzustellen,  inwieweit  das,  was  der  Philologe  aus 
dem  papiernen  Material  herausliest,  sich  mit  dem  wirklich  Gewollten 
deckt;   Ich  ging  zur  lebendigen  Quelle  selbst  und  wandte  mich,  um 
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über  einige  Punkte  eine  unanfechtbare  Kontrolle  in  die  Hand  zu  be- 
kommen, an  Gerhart  Hauptmann,  Der  Dichter  hat  mir  in  liebens- 
würdiger Weise  Rede  gestanden,  und  ich  teile  im  folgenden  die 
Ergebnisse  dieser  allerpersönlichsten  Sprachwissenschaft  mit,  die 
mir  instruktiv  erscheinen: 

Zunächst  die  —  allerdings  von  vornherein  zu  erwartende  —  Be- 
stätigung, daß  der  Dichter  mit  seinem  ZI  ZI  wirklich  unser  ,,nach 
innen  geschnalztes  /"  meint. 

Von  größerem  Interesse  ist,  glaube  ich,  folgendes.  Meine  Fragen, 
die  ich  in  extenso  wiedergeben  muß,  damit  durch  ihre  Gegenüber- 
stellung mit  der  Antwort  das  beabsichtigte  methodologische  End- 
ergebnis erreicht  wird,  lauteten: 

,,1,  Sie  verwenden  für  das  gewöhnliche  schriftdeutsche  dumm 
häufig  die  Form  iwmm.  In  den  Fällen,  wo  Ihre  Personen  sohle si sehen 
Dialekt  sprechen,  ist  es  natürlich  einfach  mundartlich.  Aber  —  und 
das  interessiert  mich  —  Sie  verwenden  das  tumm  auch  an  anderen 
Stellen.  In  den  ,, Einsamen  Menschen"  sagt  die  alte  Frau  Vockerat 
für  gewöhnlich  nach  schriftdeutscher  Art  dumm^  wie  sie  auch  doppelt, 
dunkel  usw.  spricht.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  entschlüpft  ihr  im 
zweiten  Akt  (S.  48  der  Ausgabe  bei  S.  Fischer)  der  ,,tumme  Darwin." 
Nun  lassen  Sie  die  Frau  V,  zwar  aus  der  Gegend  von  Breslau  stammen 
{I.Akt,  S.  20);  aber  mir  ist  aufgefallen,  daß  ihre  Sprechweise  sonst 
von  derartigen  lautlichen  Eigentümlichkeiten  des  Schlesischen  keine 
Spur  zeigt.  Ist  nun  dieses  eine  tumm  Ihnen  ganz  absichtslos  aus  der 
Feder  geflossen  oder  haben  Sie  vielleicht,  bewußt  oder  instinktiv, 
die  Form  mit  dem  t-  als  ein  Produkt  der  besonders  ärgerlichen  Stim- 
mung der  Frau  V,  gesetzt  ? 

2.  Ihrer  köstlichen  Wolffen  im  ,, Biberpelz"  haben  Sie  jeden- 
falls keinen  ,, reinen"  Dialekt  zu  geben  beabsichtigt.  Vertauschungen 
von  d-  mit  t-  passieren  ihr,  von  den  Fremdwörtern  Tenuntiat  und 
Temekrat  abgesehen,  nur  mit  Vorliebe  bei  tumm,  vereinzelt  auch  bei 
treiste  (S.  71)  und  Tichter  (ebendort).  Bei  letzterem  könnte  ja  auch 
gewissermaßen  die  Herkunft  als  ,, Fremdwort  aus  der  höheren  Sphäre" 
wie  bei  Temekrat  usw.  in  Frage  kommen.  Haben  Sie  bei  tumm  und 
treiste  diese  Lautform,  die  Ihnen  wohl  aus  dem  Schlesischen  her  ge- 
läufig ist,  bloß  gewählt,  um  ein  dialektisches  Kolorit  zu  erzielen, 
oder  hat  Ihnen  wiederum  vielleicht  ein  gewisser  ,, Nachdruck"  in 
der  oft  emphatischen  Verwendung  der  beiden  Wörter  vorgeschwebt  ? 

3.  Ebenfalls  im  ,, Biberpelz"  zeichnen  Sie  den  sonst  im  wesent- 
lichen dialektfreien  alten  Krüger  oft  durch  k  für  g,  t  für  d,  p  für  b  usw. 
aus  (z,  B.  kanz,  Karten  S.  50,  Tiebe  S.  80).  Er  platzt  S.  48  mit  seinem 
„Pestohlen  bin  ich"  heraus,  während  er  gleich  nachher  mit  „Jawohl, 
bestohlen"  fortfährt.  Nach  dem  letztgenannten  Beispiel  würde  ich 
als  Ihre  Absicht  vermuten,  daß  Sie  gerade  das  „Rausplatzen"  und 
weiter  die  ganze  polterige  Art   seines   Sprechens  mit  dieser  Laut- 
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pigentümlichkeit  malen  wollen;  was  midi  in  diesem  Punkte  nicht  ganz 
sicher  sehen  läßt,  ist  der  Umstand,  daß  Sie  den  Krüger  seh  wer - 
hcirig  sein  lassen,  worin  seine  schärfere  Artikulationsart  schließlich 
gleichfalls  begründet  sein  könnte." 

Hauptmann  teilt  mir  dazu  mit:  ,, D er  „tumme Darwin"  ist  in 
der  Tat,  wie  Sie  vermuten,  das  Produkt  aufgebrachter  Stimmung.  — 
,,Tumm"  und  ,,treiste"  bei  der  Waschfrau  Wolff  ist  allerdings  bloß 
dialektisch.  —  Die  Krügerschen  k,  t,  p  erklären  sich  wiederum  aus 
dem  Naturell  des  Mannes,  das  ständiger  Heftigkeit  unterliegt." 

War  ich  demnach  bei  der  Redeweise  der  Wolffen  in  Gefahr, 
zuviel  in  kleine  dialektische  Inkonsequenzen  hineinzugeheimnissen 
—  das  kann  zugleich  als  erneute  Warnung  für  künftige  Untersuchung 
dialektischer  Sprachdenkmäler,  speziell  solcher  auf  literarischem 
Gebiet,  dienen  —  ,so  bin  ich  in  den  beiden  anderen  Fällen  glücklicher- 
weise auf  der  rechten  Fährte  gewesen:  der  ,,tumme  Darwm'  der  Frau 
Vockerat  und  die  Krügerschen  Tenues  sind  als  weitere  Belege  den 
oben   S.  193   genannten   ,, Entladungserscheinungen"   anzureihen. 

Es  ist  wohl  für  unsere  Zwecke  einigermaßen  förderlich  gewesen, 
einmal  über  die  Absichten  eines  Autors  bei  der  schriftlichen  Fest- 
legung bestimmter  Lauteigentümlichkeiten  von  diesem  selbst  authen- 
tisch aufgeklärt  zu  werden.  Förderlicher  jedenfalls,  als  wenn  man, 
wie  dies  meist  geschieht,  mit  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
über  die  Sprache  eines  Dichters  wartete,  bis  sein  unsterblicher  Geist 
seit  mindestens  hundert  Jahren  endgültig  in  die  seligen  Gefilde  des 
Olymp  oder  Parnaß  oder  sonst  eines  transzendenten  Hochgebirges 
entrückt  ist;  wodurch  sich  denn  einer  derartigen  sicheren  Kontrolle 
der  Tatsachen  doch  ernstliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellen  würden. 

Die  2.  Korektur  dieses  Aufsalzes  trägt  das  Datum  des  25.  April  1916.  Damit 
ist  wohl  erklärt,  daß  neuere  Fachlitteratur  nicht  mehr  berücksichtigt  werden 
konnte.  Ferdinand  Sommer. 


14. 
Skandinavien  und  der  Orient  im  Mittelalter.  1/ 

Antrittsvdrlcsung,    gehalten  am  28.  April   1921). 

Von  Dr.  Franz  Rolf  Schröder,  Privatdozent  der  deutschen  und  nordischen 

Philologie  an  der  Universität  Heidelberg. 

Wenn  wir  von  nordischen  Sagas  sprechen,  denken  wir  in  erster 
Linie  an  die  Islendinga  sogur,  an  die  isländischen  Familiensagas,  die 
in  romanhafter  Stilisierung  die    Geschichte  einzelner   Isländer  oder 

'  Der  Vortrag  erscheint  liier  in  einigen  Punkten  etwas  erweitert,  ini 
ganzen  aber  in  unveränderter  Gestalt.  Die  z.  T.  programmatischen  Ausführungen 
sind  Vorstudien  zu  einer  größeren  Arbeit  über  die  nordisch-russisch-byzanti- 
nischen und  orientalisclit'M  Lileralurbeziehungen  im  Rahmen  diT  ;il]giMiicini'n 
Kulturströmungen. 
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ganzer  isländischer  Geschlechter  behandeln.  Mit  diesen  Sagas  haben 
die  Isländer  ,,aus  sich  heraus  die  Literaturgattung  des  realistischen 
Prosaromans"  geschaffen,  ,,der  uns  Charaktere  schildert,  wie  sie  das 
Leben  geboten  haben  muß,  stark  und  stolz,  ohne  Sentimentalität, 
ohne  Gebundenheit  durch  Tradition  und  konventionelle  Moral,  sich 
selbst  und  die  Welt  mit  offenen  Augen  objektiv  betrachtend/'^ 

Andere  Interessen  pflegte  der  norwegische  Königshof.  Nicht  die 
heimische  Tradition  stand  im  Mittelpunkte  seines  Interesses  —  die 
Aufzeichnung  der  norwegischen  Geschichte  überließ  man  meist  den 
Isländern  — ,  sondern  die  moderne  Literatur  Frankreichs  mit  seinen 
um  Ritterpreis  und  Frauengunst  werbenden  Helden.  Auf  Veran- 
lassung des  uns  allen  aus  Ibsens  ,, Kronprätendenten"  bekannten 
Königs  Häkon  Häkonarson  (gest.  1267)  wurden  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  französischer  Dichtungen  über- 
tragen: so  die  Tristrams  saga,  die  Elis  saga  ok  Rosamundu,  beide  durch 
den  Mönch  und  nachmaligen  Abt  Robert,  ferner  die  Ivents  saga,  die 
Mottuls  saga,  die  die  Mantelprobe  am  Artushof  erzählt,  die  altfranzö- 
sischen Lais  der  Marie  de  France  (Strengleikar),  die  Sagen  von  Karl 
dem  Großen  (Karlmagnüs  saga)  u.  a.  m.  Und  noch  zu  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  fand  diese  romantische  Literatur  einen  eifrigen 
Förderer  in  dem  Enkel  des  ebengenannten  Häkon,  König  Hakon  V. 
Bekannter  noch  ist  seine  Gemahlin  Eufemia,  eine  deutsche  Grafen- 
tochter, durch  die  nach  ihr  benannten  Eufemiuviser,  Übersetzungen 
norwegischer  romantischer  Sagas  in  schwedische   Reimpaare. 

Z\\ischen  diese  beiden  Gruppen,  die  Isländergeschichten  und 
die  romantischen  Sagas,  schiebt  sich  eine  dritte  ein,  die  sogenannten 
Fornaldars9gur.  Diese  Bezeichnung  ist  erst  jungen  Datums.  Sie 
rührt  her  von  dem  Dänen  Carl  Christian  Rafn,  der  die  von  ihm  1829 
und  1830  herausgegebenen  Sagas  unter  diesem  Titel  zusammenfaßte. 
Es  ist  ein  Sammelbegriff  für  Sagas  verschiedenster  Art,  die  nur  das 
gemeinsam  haben,  daß  sie  vor  der  Besiedelung  Islands  in  der  forn 
pld,  im  nordischen  Altertum  spielen. 

Die  Fornaldarsogur  können  wir  ihrerseits  wieder  in  drei  große 
Gruppen  ordnen^. 

Zu  den  Sagas  der  ersten  Gruppe  gehören  z.  B.  die  Volsunga  saga, 
eine  der  ausführlichsten  Fassungen  der  Nibelungensage,  die  Hervarar 
saga,  die  uns  Reste  gotischer  Heldenlieder  bewahrt  hat,  die  Hrölfs 
saga  kraka  mit  ihrem  dänischen  Sagengut  und  das  Sogubrot,  das  von 
Kämpfen  zwischen  Dänen  und  Schweden  berichtet.  Sie  alle  gehen 
auf  alte  Lieder  zurück,  aus  denen  sie  häufig  bald  längere,  bald  kürzere 

^  S.  Singer,  Mittelalter  und  Renaissance  in:  Zwei  Vorträge,  Sprache  und 
Dichtung,  Heft  2  (Tübingen  1910),  S.  10. 

2  Ygi  ijes_  ^xel  Olrik,  Kilderne  til  Sakses  Oldhistorie  I  (1892),  "ff.  und 
Birger  Nerman,  Studier  över  Svärges  hedna  litteratur,  Dissert.  Uppsala  1913, 
S.  30ff.;  ferner  Jacob  Wittmer  Hartmann,  The  Gongu-Hrölfs  saga,  a  study  in 
cid  Norse  philology,  New  York  1912,  S.  Iff.  ' 
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Partien  mitteilen;  z.  T.  sind  uns  diese  Lieder  auch  in  der  eddischen 
Liedersammlung  erhalten.  Diese  Sagas  sind  also  eigentlich  nichts 
anderes  als  Prosaauflösungen  älterer  Lieder,  und  die  ganze  Entwick- 
lung von  Liedform  zur  moderneren  Prosa  läßt  sich  durchaus  mit  der 
der  Prosaauflösungen  alter  Versromane  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land vergleichen. 

Die  Stoffe  dieser  Sagas  und  Lieder  reichen  bis  in  die  Zeiten 
der  Völkerwanderung  hinauf  und  führen  uns  mitten  in  das  wild- 
bewegte Leben  jener  Jahrhunderte  hinein.  Aber  sie  schildern  uns 
nicht  das  Ringen  der  Völker,  nicht  die  großen,  weittragenden  poli- 
tischen Pläne  ihrer  Könige  und  Führer,  sondern  das  Privatleben  der 
Fürsten  mit  seinen  Zwisten  und  Ränken.  Das  ist  überhaupt  charak- 
teristisch für  die  germanische  Heldensage,  denn  sie  ist,  wie  Heusler 
einmal  sagt,  ,, ihrem  Motivschatz  und  Gedankenkreise  nach  unhisto- 
risch, untauglich,  Geschichte  abzubilden"^.  Aus  Völkerkämpfen  sind 
Familienintrigen  der  Großen  geworden.  Gleich  den  historischen  Lie- 
dern der  osteuropäischen  Völker  ist  hier  das  historische  Ereignis 
aufgesogen  durch  seine  einzelnen  Träger:  „nicht  der  historische  Vor- 
gang steht  im  Mittelpunkte  der  poetischen  Gestaltung,  sondern  die 
historische  Persönlichkeit  ....  Das  eigentlich  Historische  liegt  eben 
jenseits  der  Sehweite  des  Volkes"^.  —  Es  lassen  sich  nach  Olrik' 
vor  allem  drei  Hauptmotive  unterscheiden,  durch  deren  jeweilige 
Komposition  und  Ausschmückung  der  Gang  der  Handlung  bedingt 
ist:  Vaterrache,  Liebe  und  Brautfahrt  und  der  Tod  des  Helden. 
Von  diesen  drei  Motiven  ist  das  letzte,  das  Todesmotiv  das  bedeu- 
tungsvollste, und  das  verleiht  auch  den  Liedern  ihren  feierlich  ernsten, 
tragischen  Grundton*.  — 

In  eine  andere  Welt  treten  wir  mit  den  Sagas  der  zweiten  Gruppe, 
die  ihre  Stoffe  aus  der  Epoche  der  nordischen  Völkerwanderung,  den 
Jahrhunderten  der  Wikingerfahrten  geschöpft  haben.  Hatte  die  ältere 
Dichtung  das  germanische  Heldenideal  verherrlicht,  so  suchte  man 
jetzt  in  die  Gestalten  eines  Ragnarr  loöbrök  oder  Qrvar-Oddr  das 
Ideal  des  unerschrockenen,  wagemutigen  Nordlandsrecken,  des  Wikings 
zu  bannen.  Es  ist  eine  Demokratisierung  des  alten  Ideals  erfolgt: 
nicht  mehr  der  König  ist  der  eigentliche  Held,  nein,  einem  jeden, 
der  Wagemut  und  Abenteuerlust  besitzt,  liegen  Reich  und  Krone 
bereit.  Freie  Bahn  jedem  Tüchtigen!  ist  das  Losungswort  der  Zeit. 
,, In  jugendlichem  Glänze  zieht  der  Held,  noch  ein  Jüngling  an  Jahren, 

^  Geschichtliches  uimI  Mvlhisrlicsiii  der  gcriii.  Heldensage,  Berliner  Silzuiigs- 
Berichte  1909  S.  924. 

2  Karl  Dieterich,  Die  osteuropäischen  Literaturen  in  ilirtii  llauplstrcimungen 
vergleichend  dargestellt,    Tübingen  1911  S.  27f. 

3  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  VolksU.  II,  118;    Kildernc  fil  Sakses  Oldhist.  I,  8. 

*  Vgl.  zuletzt  Roh.  Petsch,  Die  tragische  (Irundstininiung  des  altgerni. 
Heldenliedes  in:  Aufsätze  zur  Sprach-  und  Literaturgeschichte  Wilhelm  Braune 
dargebracht.  |)(.rlinund  1920,  S.  36ff. 
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mit  seiner  auserwählten  Schar  auls  Meer,  und  das  ganze  Leben  ist 
eine  große  Wikingertat,  bis  er  tot  niedersinkt,  von  der  Waffe  seiner 
Gegner  getroffen  oder  als  alter  Mann  sich  zurückzieht,  um  in  Ruhe 
zu  sterben"^.  Wikingerzüge,  Zweikämpfe  und  Riesentiitung  sind  die 
immer  wiederkehrenden  Motive  dieser  Sagas,  planlos  und  wahllos 
werden  sie  aneinander  gereiht,  ohne  Kausalverknüpfung,  nur  durch 
die  Person  des  Helden  zusammengehalten. 

Von  dieser  Klasse  sind  die  Sagas  der  dritten  Gruppe  eigentlich 
nur  graduell  verschieden;  die  Übergänge  sind  fließend;  Auch  diese 
jüngsten  Sagas  spielen  in  der  Wikingerzeit,  aber  das  Abenteuerliche 
und  Ungeheuerliche  nimmt  immer  mehr  überhand  und  steigert  sich 
bis  zum  Grotesken;  das  Märchenhafte  und  Wunderbare,  das  sich 
auch  in  den  älteren,  ja  selbst  den  ältesten  Sagas  feststellen  läßt, 
dominiert  unumschränkt.  Die  Sagas  der  zweiten  Gruppe  gehen  wenig- 
stens z,  T.  noch  auf  alte  Lieder  zurück,  diese  dagegen  haben  von  jeher 
nur  in  prosaischer  Form  existiert,  und  manche  sind  sogar  nichts 
anderes  als  literarische  Bearbeitungen  von  Märchen^.  Hatte  die  Liebe 
in  den  älteren  Wikingsagas  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  gespielt, 
so  wird  sie  jetzt  wieder  zum  Hauptmotiv,  aber  nicht  um  zu  tragischen 
Konflikten  zu  führen,  wie  in  der  alten  Heldendichtung,  sondern  um 
stets  mit  der  glücklichen  Vereinigung  der  Liebenden  zu  schließen.   — 

Lange  Zeit  sind  diese  Fornaldars9gur  das  Aschenbrödel  der 
nordischen  Literaturforschung  gewesen.  Für  die  Erkenntnis  des 
privaten  und  öffentlichen  Lebens  im  Norden,  vor  allem  auf  Island, 
bilden  natürlich  die  Isländergeschichten  die  reinste  und  klarste 
Quelle  und  als  solche  sind  sie  auch  von  jeher  nach  Gebühr  —  ja  man 
darf  sagen :  zuweilen  gar  über  Gebühr  —  gewürdigt.  Ebenso  hat  man 
die  Bedeutung  der  romantischen  Sagas  für  die  vergleichende  Literatur- 
geschichte längst  erkannt,  —  besonders  in  Fällen,  wo  uns  die  Original- 
dichtungen verloren  oder  nur  fragmentarisch  erhalten  sind,  können 
uns  die  nordischen  Fassungen  wertvolle  Aufschlüsse  geben.  Die 
Fornaldars9gur  dagegen  wurden  meist  —  seit  der  schöne  Wahn  ihrer 
historischen  Glaubwürdigkeit  geschwunden  —  als  willkürliche,  phan- 
tastische Fabeleien  geringschätzig  beiseite  geschoben,  und  erst  in 
neuerer  Zeit  hat  man  ihnen  —  namentlich  dank  der  genialen  Forscher- 
tätigkeit eines  Axel  Olrik  —  mehr  und  mehr  die  verdiente  Beachtung 
geschenkt.  Freilich  nicht  mit  ästhetischen  Ansprüchen  dürfen  wir 
an  sie  herantreten ;  nicht  in  der  Form  liegt  ihr  Wert,  sondern  im  Inhalt. 
Sie  sind  eine  wahre  Fundgrube  für  die  vergleichende  Märchenforschung, 
für  die  Volkskunde,  und  damit  auch  für  die  Erhellung  des  nordischen 
Geisteslebens  von  höchster  Bedeutung;   gerade  sie  gewähren  uns  den 

^  Birger  Nerman,  Studier  etc.  S.  33. 

^  Z.  B.  die  Hälfdanar  saga  Eysteinssonar  (Stiefmuttermärchen),  vgl.  meine 
Ausgabe  der  Saga:  Altnord.  Saga-Bibliothek  XV,  S.  16 ff.  Vilmundar  saga  viöutan 
(Aschenbrödelmärchen)  s.  ibid.  S.  82 ff. 
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schönsten  Einblick  in  die  verschiedenen  Kulturströmungen,  die  im 
Norden  zusammengeflossen  sind. 

Man  hat  nun  bisher  bei  der  Erforschung  dieser  fremden  Kultur- 
einflüsse auf  das  nordische  Geistesleben  den  Blick  meist  allzueinseitig 
auf  die  westlichen  Länder  gelenkt  und  besonders  den  Einfluß  Irlands 
oft  stark  überschätzt.  Ich  will  nicht  in  das  andere  Extrem  fallen  und 
verkenne  die  hohe  Bedeutung  jener  Strömung  durchaus  nicht.  Aber 
wir  dürfen  darüber  eine  andere  nicht  vergessen,  und  erst  im  letzten 
Jalu'zehnt  ist' man  der  Bedeutung  Rußlands  und  Byzanz'  als 
Vermittler  hellenistischen  und  orientalischen  Geistes  etwas 
mehr  gerecht  geworden.  Lange  genug  hat  dieser  Kulturfaktor  im 
Schatten  des  irischen  Titanen  gestanden. 

Die  Verbindung  Skandinaviens  mit  den  östlichen  und  südöst- 
lichen Gebieten  der  Ostsee  reicht  weit  in  prähistorische  Zeiten,  bis 
in  die  Steinzeit  zurück.  Lebhafter  aber  wird  der  Verkehr  erst  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christo.  Damals  werden  die  Goten  ihre 
nordische  Heimat  verlassen  haben,  um  sich  an  den  südöstlichen 
Küstenstrecken  der  Ostsee  anzusiedeln.  Zu  Tacitus  Zeiten  sitzen  sie 
an  der  unteren  Weichsel  und  im  Jahre  214  w^erden  sie  bereits  von 
antiken  Schriftstellern  als  am  Schwarzen  Meer  ansässig  erwähnt.  Ja, 
man  hat  sogar  auf  Inschriften  j eines  buddhistischen  Höhlentempels 
bei  Bombay  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  den  Volks- 
namen der  Goten  und  zwei  gotische  Personennamen  erkennen  wollen^. 

,,Es  ist  das  Verdienst  einerseits  der  Archäologen  —  u.  a.  der- 
jenigen, die  das  germanische  Kunsthandwerk  der  Völkerwanderung 
bearbeiteten  — ,  andererseits  der  vergleichenden  Sagenforscher, 
namentlich  Olriks,  einwandfrei  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Germanen 
auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  mancherlei  Kulturgüter  von 
außen,  zumal  von  Südosten  her  empfingen,  die  sie  dann  vielfach  eigen- 
artig umgebildet  und  sich  assimiliert  haben. "^  Ich  erinnere  nur  an 
die  Entstehung  der  Runenschrift  aus  einem  griechischen  yMphabet^, 
an  die  Kaukasussage  vom  gefesselten  Unhold,  die  von  den  Tscherkessen 
über  die  ihnen  benachbarten  Goten  nach  Skandinavien  drang,  um  dort 
zur  Sage  vom  gefesselten  Loki,  der  nordischen  Prometheussage,  um- 
gt'i)ildet  zu  werden*,  oder  an  den  erst  kürzlich  von  Ncckel  erbrachten 
Nachweis,  ,,daß  sämtliche  Weltbrandmotive  des  nordischen  Rag- 
narök  fremder,  süd()sllicher  Herkunft  sind,  zur  V(">lkerwandervmgs- 
zeit    durch    Goten     entlehnt."'*      ,, Diese     Einsichten    (meint    Xeckel) 

1  Vgl.  Steil  Koiiow,  Maal  og  Minne  1912  S.  6yff.,  dazu  Magnus  Olsen  ib. 
;?.  77  ff. 

^  G.  Neckel,  SlndiiM  zu  den  germanischen  Dichtungen  vom  Weltuntergang, 
H.id.-lberger  Sitz.-Berirhie,  phil.-hist.  Kl.,  .Thg.  1918,  7.  Abh.,  S.  37 f. 

•'  Vgl.  zuletzt  ü.  V.  Friesen,  Hoops  Heallex.  d.  germ.  Altertumsk.  IV,  5—51. 

*  Vgl.  bes.  A.  Olrik,  Danske  Studier,  1913:  ders.  Goter  og  Tjerkesser  i 
'ide  arh.  e.  Kr.,  ibid.  191'i,  9fr. 

5   Q    Neckel,  Studien   usw.  (S.  /i9). 
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können  für  die  frühgermanische  ReHgions-  und  Dichtungsgeschichte 
noch  ganz  anders  fruchtbar  gemacht  werden,  als  es  bisher  geschehen 
ist."  —  Aber  meiner  Ansicht  nach  gilt  das  nicht  nur  für  die  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  sondern  auch  für  die  späteren 
Zeiten  hat  man  dem  südöstlichen  Kulturstrom,  der  quer  durch  Ruß- 
land führte,  lange  nicht  genügend  Rechnung  getragen. 

Durch  den  Einfall  der  Hunnen  im  Jahre  375  wurde  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Norden  und  der 'klassischen  Welt  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  so  gut  wie  ganz  unterbrochen,  bis  wir  mit  dem  Zeit- 
alter der  Wikingerfahrten  in  ein  neues  Stadium  treten.  Schon  vor  der 
Gründung  des  russischen  Staates  durch  den  schwedischen  Häupt- 
ling Rurik  und  seine  Brüder  Sineus  und  Truvor'  im  Jahre  862  haben 
die  Schweden  bereits  zu  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  Handelsfahrten 
nach  der  Levante  unternommen.  Zwei  verschiedene  Wege  können  wir 
da  unterscheiden:  der  eine  führte  den  Dnjepr  abwärts  zum  Schwarzen 
Meer  und  weiter  nach  Byzanz;  der  andere,  der  ältere  von  beiden, 
die  Wolga  hinab  zu  den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres.  Hier  trafen 
die  Schweden  mit  orientalischen  Völkerschaften,  wie  den  Chazaren, 
zusammen,  deren  Kultur  zum  großen  Teile  auf  die  persisch-sassani- 
dische  zurückgeht.  Zahlreiche  archäologische  Funde  in  Rußland  und 
Schweden,  vor  allem  auch  die  erstaunliche  Menge  arabischer  sogen, 
kufischer  Münzen,  die  man  in  Schweden  entdeckt  hat,  über  20000 
an  der  Zahl,  legen  ein  beredtes  Zeugnis  ab  von  der  außerordentlichen 
Bedeutung  dieser  Handelsbeziehungen,  die  über  Rußland  und  Schwe- 
den bis  nach  England  reichten.  Denn  hier  hat  man  gleichfalls  kufische 
Münzen  gefunden^. 

Auch  auf  die  vielfach  schwierigen  Probleme  der  britisch-nordischen 
Beziehungen  —  um  diese  Fragen  wenigstens  flüchtig  zu  streifen  — 
dürften  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  manch  neues  Licht 
werfen  und  uns  allen  Ernstes  zur  Nachprüfung  dieser  Fragen  mahnen. 
Denn  in  vielen  Fällen,  wo  man  bislang  angelsächsischen  Einfluß  auf 
den  Norden  fast  als  selbstverständlich  angesehen  hat,  wird  man  jetzt 
im  Gegenteil  mit  nordischer  Einwirkung  auf  die  Angelsachsen  rechnen 
müssen.  —  Um  nur  ein  Beispiel  unter  vielen  aus  dem  Gebiete  der 
Kunst  zu  wählen: 

Auf  dem  großen  dänischen  Runenstein  von  Jällinge  in  Jütland  aus  dem 
10.  Jahrhundert  ist  ein  stilisierter  Löwe  abgebildet,  'mit  erhobener  Tatze.  Der 
Schwanz  des  Löwen  endigt  in  Blattwerk,  aus  dem  Rachen  hängt  eine  Ranke 
und  auch  das  Haupt  wird  durch  einen  Blattbüschel  verziert'.  Hierin  hatte  man 
angelsächsischen  Einfluß  erblicken  wollen  und  zu  dem  Zweck  auf  ein  Bild  in 
Älfrics  Heptateuch  aus  dem  11.  Jahrhundert  verwiesen^.  Aber  wir  können  das 
Motiv  durch  zahlreiche  Funde  in  Schweden,  Rußland,  Russisch-Turkestan  usw. 


^  Vgl.  z.  B.  Henrik  Schuck  (och  Warburg),  Illustrerad  svensk  litteratur- 
historia  I  (2.  Aufl.  1911)  S.  57f. 

^  Sophus  Müller,  Nord.  Altertumskunde  IL,  284 
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belegen,  so  daß  über  seine  orientalische  Herkunft  kaiun  ein  Zweifel  bestehen  kann^. 
Und  in  diesem  Falle  haben  die  Angelsachsen  es  natürlich  erst  von  den  Skandi- 
naviern empfangen. 

Wenige  Jahre  später,  nachdem  Rurik  in  Nowgorod  die  russische 
Herrschaft  begründet  hatte,  traten  die  Russen  bereits  im  Jahre  866 
in  Kontakt  mit  Konstantinopel.  ,,Krst  kamen  sie  als  Feinde  und 
erfuhren  die  Überlegenheit  der  militärischen  Kunst  der  Griechen,  als 
ihre  Haut  durch  das  griechische  Feuer  verbrannt  wurde;  darnach 
als  Handelsleute,  ohne  daß  darum  die  kriegerischen  Angriffe  ganz 
aufhörten. "2  Aus  den  Jahren  911  und  944  sind  uns  Handelsverträge 
zwischen  Russen  und  Griechen  erhalten,  die  den  nordischen  Kauf- 
leuten besondere  Vorrechte  in  Byzanz  verschafften^.  Und  immer 
neue  Scharen  von  Nordleuten  strömten  herbei,  vor  allem  aus  Schwe- 
den^, um  in  die  Gefolgschaft  der  russischen  Fürsten  in  Nowgorod 
und  Kiew  zu  treten,  oder  zogen  auch  weiter  gen  Süden,  um  als  Wärin- 
ger,  wie  die  Nordleute  im  Osten  hießen^,  in  der  Leibgarde  des  griechi- 
schen Kaisers  Dienste  zu  nehmen.  Selbst  Harald  der  Strenge,  der 
nachmalige  König  von  Norwegen,  hat  jahrelang  in  der  Wäringer- 
garde  gedient^.  Russische  Große  vermählten  snch  mit  norwegischen 
und  schwedischen  Prinzessinnen,  und  nordische  Könige  heirateten 
russische  Fürstentöchter'. 

Und  wenn  auch  mit.  Jaroslaw^s  Tode  i.  J.  1054  die  Slawisierung 
der  Russen  mit  Riesenschritten  voranging,  so  dauerte  doch  die  Ver- 
bindung des  russischen  Königshauses  in  Kiew  mit  den  nordischen 
Höfen  noch  bis  ins  12.  Jahrhundert  fort.  Aber  immer  mehr  büßten 
die  skandinavischen  Länder  im  Osten  an  Einfluß  ein,  um  nach  und 
nach  ganz  von  der  aufblühenden  niederdeutschen  Hanse  verdrängt 
zu  werden.    Doch  selbst  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  müssen  in  der 


^  Vgl.  T.  J.  .\rne,  Sveriges  förbindelser  med  östern  under  vikingatiden, 
Förnvännen  1911  S.  46,  dazu  Figur  Nr.  209— 214;  cf.  auch  Josef  Strzygowski, 
Altai-Iran  und  die  Völkerwanderung,  Leipzig  1917,  bes.  S.  286f. 

2  Carl  Neumann,  Die  Weltslclhmg  des  byzantinischen  Reiches  vor  den 
Kreuzzügen,  Leipzig  1894,  S.  97. 

^  Vgl.  Nestors  Russische  Chronik  c.  22  u.  27. 

*  Vgl.  O.  Montelius,  Svenska  runstenar  um  färder  österul:  Förnvännen  9 
(1914),  81  ff. 

*  Aisl.  Vaeringi  sw.  m.  (etymol.  zu  aisl.  värar  ,, Gelübde"  usw.)  „Schutz- 
bürger" ist  die  ,, russische  Benennung  der  Skandinaven,  die  nach  Rußland 
gingen,  ihrer  dortigen  politisch-sozialen  Stellung  nach".  Vgl.  Vilh.  Thomsen, 
DiT  Irspruiig  des  russ.  Staates  (Gotha  1879),  S.  127  f.  In  Byzanz  ist  der  Name 
BaQÖyyoi  dann  zur  Bezeichnung  einer  best,  militärischen  Truppe  geworden.  — 
Eine  andere  Etymologie:  A.  Gebhardt,  PBBeitr.  24,  411  (,,Frühjahr.swanderer" 
zu  vär,  n.  lat.^  ver),  ebenso  G.  Neckel,  Üiss.  Berlin  1900  These  3,  doch  vgl. 
.schon  Thomsen  a.  a.  O.  S.  125  A.  2. 

6  Vgl.  G.  Storm,  Norsk  bist.  Tidsskrifl  II.  Rsekke,  4.  Bd.  (Krist.  1884), 
S.  354-386. 

'  So  war  Haralds  des  Strengen  Gemahlin  Ellisif  eine  Tochter  Jaroslaws, 
dessen  Frau  Ingigerör  wieder  eine  Tochter  des  schwedischen  Olaf. 
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byzantinischen  Garde  noch  eine  ansehnhche  Zahl  Schweden  gedient 
haben.  Das  beweist  nämhch  eine  Bestimmung  im  westgötischen 
Recht  aus  jener  Zeit,  wonach  niemand  etwas  erben  konnte,  solange 
er  sich  in  Griechenland  aufhielt^. 

Diese  —  von  dem  Beginn  der  Wikihgerzeit  an  gerechnet  —  fast 
ein  halbes  Jahrtausend  dauernden  regen  Beziehungen  des  Nordens 
zu  Byzanz  und  dem  Orient  können  selbstverständlich  auch  an  der 
Literatur  nicht  spurlos  vorübergegangen  sein.  ,,Kein  Volk,  das  in 
den  Kulturkreis  von  Byzanz  eingetreten  ist,  hat  sich  dem  Zauber- 
bann seines  Einflusses  entziehen  können."^  Schwieriger  ist  es  nun 
aber,  über  solche  negativen  Mutmaßungen  hinaus  den  positiven  Beweis 
anzutreten. 

Eine  heißumstrittene  Frage  der  nordischen  Literaturforschung 
ist  es,  wo  wir  die  Heimat  der  Fornaldarsogur,  die  ich  oben  kurz 
zu  charakterisieren  mich  bemühte,  zu  suchen  haben.  Sind  sie  Gemein- 
gut des  ganzen  nordischen  Stammes  ?  Eignen  sie  nur  dem  west- 
nordischen, dem  norrönen  Zw^eige  oder  ist  schließlich  Island  allein 
als  das  Geburtsland  der  Fornaldarsaga  zu  betrachten  ?  —  Alle  drei 
Möglichkeiten  haben  ihre  Verteidiger  gefunden.  Während  z.  B.  Axel 
Olrik^  und  kürzlich  auch  der  norwegische  Gelehrte  Knut  Liestol*  für 
norrönen,  vor  allem  norwegischen  Ursprung  dieser  Sagas  eingetreten 
sind,  haben  Heusler^,  Neckel^  u.  a.  mit  aller  Energie  die  isländische 
Heimat  der   Fornaldars9gur   verfochten. 

Eine  völlig  abw^eichende  Theorie  dagegen  hat  vor  einigen  Jahren 
der  bekannte  schwedische  Literarhistoriker  Henrik  Schuck  ent- 
wickelt'. Die  auf  alte  Lieder  zurückgehenden  Sagas  läßt  er  aus  dem 
Spiel.  Er  faßt  nur  die  jüngere  Fornaldarsaga  ins  Auge,  und  diese 
ist  nach  ihm  gemeinnordisch.  Schuck  betont  die  große  Rolle,  die 
gerade  die  östlichen  Länder:  Gautland,  Schweden,  Rußland  und 
Bjarmaland  in  diesen  jüngeren  Sagas  spielen,  er  betont  ferner  die 
große  Menge  von  Motiven,  die  auf  den  Orient,  besonders  Griechen- 
land weisen  und  findet  sogar,  die  Fornaldarsaga  erinnere  mit  ihrer 
lockeren  Episodentechnik  überhaupt  ,,weit  mehr  an  den  griechischen 
Roman  als  an  die  isländische  historische  Geschlechtssaga"  —  hier 
wie  dort  der  Kern  des  Ganzen,  die  erotische  Fabel,  von  einer  Fülle 
von  Reiseabenteuern  umschlungen. 

Diese  Saga  sei  Isländern  und  Norwegern,  Dänen  und  Schweden 
gemeinsam,  und  zwar  sei  es  eine  Literatur  der  Kaufleute,  ,,die  auf 

1  Vgl.  z.  B.  Rolf  Nordenstreng,  Vikingafärderna,  Stockh.,  1915,  S.  189. 
^  Heinr.  Geizer,  Byzantinische  Kulturgeschichte,  Tübingen  1909,  S.  13. 
3  Kilderne  til  Sakses  Oldhist.  I,  13. 

*  Norske  trollvisor  og  norrene  sogor,  Kristiania  1915,  bes.   S.  234  f. 
^  Die  Anfänge  der  Island.  Saga,  Abhandl.  d.  Berliner  Akademie,  Jahrg.  1913, 
Phil.-hist.  Kl.  Nr.  9  bes.  S.  8 ff. 
6   GRM.  III  (1911),   S.  380. 
'  Henrik   Schuck,   Illustr.   svensk   Litteraturhist.   I'^  S.  139  —  143. 
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{Jlt  Linie  .Nowgorod,  Hedeby,  Brennür,  Bergen  und  Lsland  fuhren. 
Überall  auf  dieser  Strecke  seien  diese  Geschichten  erzählt,  aber 
aufgezeichnet  hätten  sie  nur  die  Isländer  und  Saxo,  und  der  letztere 
braucht  für  die  mündlichen  Sagen,  die  er  hörte,  nicht  ausschließlich 
isländische  und  norwegische  Gewährsmänner  gehabt  zu  haben."  — 
Und  Schuck  kehrt  nun  gewissermaßen  das  Blatt  um:  Während  sich 
alle  andern  Gelehrten  wenigstens  in  der  y\nnahme  norrönen  Ursprungs 
der  Fornaldars9gur  einig  sind  —  oder  besser  negativ:  daß  sie  nicht 
ostnordisch  sind  — ,  verlegt  er  das  Schw^ergewicht  gerade  nach  dem 
Osten.  Die  Fornaldarsaga  stammt  nach  ihm  aus  den  verschiedenen 
Kaufmannsherbergen  in  Nowgorod,  Birka  usw.  —  mit  andern  Worten: 
sie  ist  in  erster  Linie  eine  Wäringsaga.  Da  nun  aber  die  Wäringer 
zur  Hauptsache  Dänen  und  vor  allem  Schweden  waren,  so  folgert 
Schuck  weiter,  daß  diese  Kunstgattung  besonders  bei  diesen  Völkern 
in  hoher  Blüte  gestanden  habe  und  zum  wesentlichen  Teil  gerade  von 
schwedischen  Sagaerzählern  ausgebildet  sein  müsse. 

Diesen  weitgehenden  Schlußfolgerungen  kann  ich  nicht  beipflich- 
ten. Ich  halte  vielmehr  mit  Heusler  und  Neckel  die  Fornaldars9gur 
in  formaler  Hinsicht  für  Nachahmungen  der  historischen  Sagas^.  Aber 
,,die  Schöpfer  dieser  isländischen  Romane  fanden  etwas  vor",  und 
diese  Vorstufe,  die  „noch  irgendwie  formloser  war,  die  noch  nicht 
Saga  w-ar",  können  wir  als  „Sage"  bezeichnen^.  Unter  Fornaldarsaga 
verstehe  ich  also  nur  die  kunstvolle  isländische  Stilisierung 
der  Sage  nach  dem  Muster  der  Isländergeschichten.  Wo 
jedoch  die  Grenze  zwischen  der  Saga  und  ihrer  Vorstufe,  der  Sage, 
zu  ziehen  ist,  das  läßt  sich  in  Ermangelung  der  Urtexte  nicht  mehr 
feststellen^  und  wenn  auch  die  mündliche  Erzählung,  die  Sage,  bereits 
eine  gewisse  Festigkeit,  eine  gewisse  Gebundenheit  der  sprachlichen 
Ausdrucksformen  erlangt  hatte,  so  ist  doch  der  Grad  derselben  schwer- 
lich bestimmbar. 

Die  Fornaldarsaga  ist  demnach  nur  auf  Island  beschränkt.  Eine 
w^irkliche  Saga  haben  die  andern  nordischen  Länder  nicht  hervor- 
gcj)raciit,  das  hat  vor  allem  Heusler  klar  gezeigt.  Es  gilt  eben  auch 
hier  wieder  streng  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwischen  Stil  und  Stoff 
zu  unterscheiden!  —  Die  Vorstufe  der  Saga  dagegen,  mag  man  sie 
nun  Sage  oder  Erzählung  nennen,  hat  es  im  ganzen  Norden  gegeben, 
und  zweifellos  waren  solche  Sagen  auch  in  Dänemark  und  Schweden 
in  Hülle  und  Fülle  bekannt.  Und  insofern  steckt  in  den  Schuck  sehen 
Ausführungen  ein  richtiger  Kern,  als  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Stoffen  in  dt-r 'l';it  dunh  \rnnitlluu<4  der  Wiiringer  iiacli  dem  Norden 
gelangt  ist. 

^  Vgl.  auch  Kiiiiiur  Jönsson,  Don  island-^lo'  lil  t'ialurs  hi.^lori.'  lillig-fMiicfl 
en  doldnorske,  Kebciihavn  1907,  S.  329. 

-  A.  Heusler,  Die  Anfänge  usw.,  S.  30 f. 

3  Vgl.  Neckel,  in  IIoop's'  Reallex.  d.  germ.  Altcrlumsk.  IV,  71. 
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In  manchen  Fällen  wird  es  sich  allerdings  nicht  entscheiden 
lassen,  ob  der  betreffende  antike  oder  orientalische  Stoff  direkt  über 
Rußland  oder  erst  durch  Vermittlung  der  westeuropäischen  Länder 
nordwärts  gewandert  ist.  Ja,  zuweilen  kann  nur  dieser  letzte  Weg, 
der  westliche,  in  Frage  kommen,  wo  bei  flüchtiger  Betrachtung  jener 
erstere  ganz  selbstverständlich  zu  sein  scheint.  —  Hierfür  ein  lehrrei- 
ches Beispiel.  Ein  späterer  Zusatz  zur  Grettis  saga,  der  Spesar 
tättr,  erzählt  folgendes^: 

ThorbJ9rn,  der  Mörder  des  starken  Grettir,  fühlt  sich  im  Norden  seines 
Lebens  nicht  mehr  sicher  —  er  fürchtet  die  Rache  der  Verwandten  des  Erschla- 
genen —  und  begibt  sich  nach  Byzanz,  um  in  der  Wäringergarde  zu  dienen. 
Aber  Grettis  Bruder  Thorstein  folgt  ihm,  tritt  gleichfalls  in  die  Garde  ein,  wo  er 
mit  Harald  dem  Strengen  Freundschaft  schließt,  und  erschlägt  eines  Tages  den 
Thorbj^rn.  Thorstein  wird  ins  Gefängnis  geworfen,  doch  eine  Byzantinerin, 
namens  Spes.  befreit  ihn  und  bezahlt  das  Lösegeld.  Es  entspinnt  sich  zwischen 
beiden  ein  Liebesverhältnis,  ihr  Ehemann  kommt  der  Sache  auf  die  Spur,  aber 
jene  wissen  ihn  jedesmal  hinters  lacht  zu  führen.  Schließlich  verlangt  er  von 
seiner  Frau,  sie  soll  den  Reinigungseid  schwören.  Sie  willigt  ein.  Auf  dem  Weg 
zur  Kirche  will  Thor.stein  als  Bettler  verkleidet  sie  über  ein  Wasser  tragen  und 
fällt  mit  ihr  hin.  In  der  Kirche  angelangt  schwört  sie  den  Eid,  daß  kein  Mann  sie 
je  berührt  als  ihr  Gemahl  und  jener  Bettler. 

Das  ^lotiv  weist  auf  den  Orient^,  der  Schauplatz  ist  Byzanz,  der 
Held  der  Geschichte  ein  Wäringer  —  hier  scheint  einmal  eine  Wäringer- 
geschichte  mit  Händen  zu  greifen  zu  sein,  wie  auch  Olrik  meinte^. 
Aber  nähere  Quellenkritik  belehrt  uns  eines  andern:  Boer^und  Golther^ 
haben  gezeigt,  daß  diese  Geschichte  ausMotiven  der  Saga  von  Harald  dem 
Strengen  und  der  Tristansage  zusammengesetzt  ist.  Die  Grettis  saga 
stammt  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  aus  der  Zeit  um  1300.  1226 
wurde  der  altfranz.  Tristan  ins  Norwegische  übertragen,  aber  nach  der 
Fassung  des  Thomas,  und  diese  kann  nicht  die  Vorlage  des  Spesar  {)attr 
gewesen  sein.  Die  Darstellung  des  l)ättr  ist  vielmehr  der  des  Berol 
am  nächsten  verwandt:  beide  kennen  nur  den  Eidschwur  ohne  das 
Ordal,  das  z,  B.  das  Thomasgedicht  hat,  sie  weichen  in  denselben 
Einzelheiten  von  den  übrigen  Fassungen  ab  und  stimmen  auch  in  der 
Derbheit  des  Tones  überein.  Daher  werden  beide  wohl  ,,auf  dieselbe 
gemeinsame  literarische  Vorlage  zurückgehen,  die  vermutlich  ein 
besonderer  afrz.  Tristanlai  war."^ 


^  Grettis  saga  Äsmundarsonar  ed.  R.  C.  Boer  (Altnord.  Saga-Bibl.  VIII) 
c.  85  ff. 

^  Vgl.  J.  J.  Meyer,  Isoldes  Gottesurteil  in  seiner  erotischen  Bedeutung, 
Beitrag  z.  vgl.  Literaturgesch.,  Berlin  1914;  dazu  ders.  Modern  Philology  XII, 
Nr.  2,  Juni  1914;  Golther,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  38  (1917)  sp.  332f. 

3  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  II,  123. 

*  Einl.  z.  Ausgabe  S.  XXVI  ff. 

^  Literaturbl.  a.  a.  O.,  vgl.  auch  ders.  Tristan  und  Isolde  in  den  Dichtungen 
des  M.  A.  und  der  neuen  Zeit   (Leipzig  1907),  S.  28f. 

®  Golther,  Literaturbl.  a.  a.  O. 
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Aber  es  bleiben  noch  genug  Fälle  übrig,  wo  sich  die  östliche 
Wanderung  sicher  erweisen  oder  wenigstens  wahrscheinlich  machen 
läßt. 

Zunächst  gilt  dies  für  eine  Reihe  von  Märchen-  und  Novellen- 
stoffen.  Daß  Hamlets  Scharfsinnsproben  am  englischen  Hof  auf  eine 
orientalische  Novelle  zurückgehen,  die  durch  Osteuropa  nach  Däne- 
mark gelangte,  hat  bereits  Axel  Olrik  gezeigt^,  und  auch  Saxos  zarte 
Liebesgeschichte  von  Otharus  und  Syritha,  die  Paul  Heyse  in  seiner 
"anmutigen  Versnovelle  'Syritha'  ganz  in  hochmittelalterliche  Romantik 
gehüllt  hat^,  führt  er  auf  ein  Märchen  südöstlicher  Herkunft,  auf  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  zurück^. 

Die  sehr  beliebte,  weitverzweigte  Novelle  von  der  ungetreuen 
Frau,  die  dem  Germanisten  vor  allem  aus  dem  mhd.  Spielmanns- 
roman von  Salman  und  Morolf  vertraut  ist,  kehrt  im  Norden  in  der 
Hälfs  saga  wieder,  und  der  letzte  Herausgeber  dieser  Saga  hat  vor 
allem  einige  besondere  Berührungspunkte  mit  den  russischen  Ver- 
sionen dieses  Stoffes,  den  altrussischen  Salomonliedern  feststellen 
können^.  Für  das  Märchen  vom  ungetreuen  Diener,  der  seinen  Herrn 
auf  der  Reise  zwingt,  die  Rollen  zu  tauschen,  haben  ^^-ir  in  der 
Island.  G9ngu-Hr61fs  saga  den  weitaus  ältesten  Belegt,  und  wie  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Varianten  lehrt,  ist  dies  Märchen  fast  aus- 
schließlich auf  Osteuropa  beschränkt:  wir  kennen  es  aus  zahlreichen 
Aufzeichnungen  in  Rußland,  Polen,  Serbien  und  Kärnten,  Griechen- 
land und  Albanien,  während  es  nur  ganz  vereinzelt  auch  westwärts 
nach  Italien,  Lothringen  und  der  Bretagne  gewandert  ist.  Das  neu- 
isländische Märchen  stammt  natürlich  wie  das  der  Saga  aus  dem  Osten®. 

Zu  erheblichen  Teilen  auf  ostnordischer  Tradition  beruht  vor 
allem  auch  die  Hervarar  saga.  In  ihr  werden  die  Ratschläge,  die  der 
weise  Hofundr,  der  Gemahl  der  Herv9r,  seinem  Sohne  Heiörek  erteilt 
und  die  dieser  alle  übertritt,  wahrscheinlich  einer  orientalischen 
Wäringsage  entlehnt  sein'.  Wir  kennen  solche  Lehren  auch  aus  dem 
um  1030  im  bayrischen  Kloster  Tegernsee  verfaßten  Ruodlieb,  der 
ja  gleichfalls  letzten  Fndes  auf  alexandrinische  Dichtung  zurückgeht^. 


1  Zeitschr.  d.  Vor.  f.  Volksk.  II,  ll'Jff.;    Kildoriio  ulc.  II,  163 ff. 

2  Lyrische  und  epische  Dichtungen  3  (Stuttgart  u.  Berlin  1912),  S.  82ff. 
=»  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  II,  252 ff.;    Kilderne  etc.  11,  234 ff. 

*  H.  s.  ok  Hälfsrekka  ed.  Le  Roy  Andrews,  Altn.  Saga-Bibl.  XIV,  S.  17  ff. 

s  Fornaldar  s^gur  Norörlan  da  III  (1830),  268ff.  (c.  12ff.). 

"Vgl.  R.  Köhler,  Kl.  Schriften  1.  394;  2,  339ff.,  394.  Bolte-Polivka, 
Anmerkungen  zu  den  KIIM.  11,284.  Rillcrshaus,  Die  neuisl.  Volksmärchen  (1902). 
Nr.  .'»2;  Lcskicn,  Balkatunärclien  Nr.  10  und  49;  v.  Löwis,  Russ.  Volksmärchen 
Nr.  2'.. 

'  Vgl.  H.  SrIuKk,  lilustr.  svensk  litt,  iiisl.  1-.  112  ff. 

«  Vgl.  Seiler,  Ruodli.'b  (1882),  S.  45 ff.;  R.  Kugel,  Gesch.  d.  dtsch.  Lit.  I,  2 
(1897),  S.  365  ff. :  K.  Burdach.  Cbcr  den  Irsprung  des  Minnesangs  usw.,  Berliner 
Sitz.-Ber.  1918  (Abschnitt  4). 
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Von  Qrvar-Oddr  ferner  erzählt  die  gleichnamige  Saga'^,  eine 
Wahrsagerin  habe  ihm  einst  in  der  Jugend  prophezeit,  er  werde  drei- 
hundert Jahre  leben,  dann  aber  durch  sein  Pferd  Faxi  den  Tod  finden. 
Um  diese  Prophezeiung  zunichte  zu  machen,  tötet  er  das  Pferd,  ver- 
gräbt es  und  trägt  schwere  Steine  aufs  Grab.  —  Nach  einem  langen 
Leben  voller  Abenteuer  treibt  es  ihn  in  die  Heimat  zurück.  Über- 
mütig spottet  er,  daß  die  Weissagung  sich  nicht  erfüllt  habe  —  da 
strauchelt  er  über  einen  Pferdekopf,  eine  Natter  schießt  aus  dem 
Schädel  hervor  und  sticht  ihn  in  den  Fuß.  An  dem  Biß  stirbt  er.  Die 
Prophezeiung  hat  sich  doch  erfüllt. 

Die  gleiche  Wanderfabel  berichtet  Nestor  in  seiner  Altrussischen 
Chronik  auch  von  Oleg,  einem  Verwandten  Ruriks^.  Man  hat  für 
beide  eine  gemeinsame  nordische  Quelle  angenommen^,  doch  Qrvar- 
Oddr  hat  noch  weitere  Züge  mit  Oleg  gemein,  und  diese  können  nur 
dem  letzteren,  dem  russischen  Helden  gehört  haben*.  Deshalb  halte 
ich  es  für  weit  wahrscheinlicher,  daß  man  eine  Wäringsage  von  Oleg 
im  Westen  auf  Qrvar-Oddr  übertragen  hat. 

Verschiedene  Sagen  schließlich  die  sich  an  die  Person  des 
ersten  norwegischen  Königs,  an  Harald  Schönhaar,  geknüpft  haben, 
sind  indischen  Ursprungs,  und  auch  bei  ihnen  werden  genauere 
Untersuchungen  die  Marschroute  dieser  Stoffe  vielleicht  festlegen 
können.  Es  ist  schon  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
daß -indische  Novellenstoffe  nicht  nur  in  einer  einzigen,  sondern 
in  mehreren  Varianten  nach  Europa  gewandert  sind^,  und  so  hat 
man  auch  hier  vermutet,  daß  die  Sage  von  Harald  und  Snefriör 
und  die  deutsche  Sage  von  Erzbischof  Turpins  Ring**  unabhängig 
von  einander  auf  eine  indische  Erzählung  zurückgehen'.  Eine 
Variante  derselben  mag  über  das  maurische  Spanien  nach  West- 
europa gelangt,  vielleicht  auch  von  Pilgern  und  Kreuzfahrern  aus 
Syrien  heimgebracht  sein,  eine  andere  Variante  dagegen  sollen 
norwegische  Seefahrer  auf  ihren  Zügen  nach  dem  Süden  gehört 
haben.  Ist  aber  die  nordische  Variante  von  der  deutschen  unab- 
hängig, dann  kann  die  Fabel  auch  recht  wohl  auf  dem  Austrveg 
über  Byzanz  und  Rußland  nach  Skandinavien  gedrungen  sein. 

1  Krit.  Ausgabe  von  R.  C.  Boer,  Leyden  1888;    ders.  A.  S.  B.  II  (1892). 

-  Russ  Chronik  c.  XXIII;  vgl.  Boer,  Arkiv  f.  nord.  filol.  VIII,  106ff.; 
ders.  A.  S.  B.  II.  Einl.  S.  XV.  Der  gleiche  Grundgedanke  'niemand  entgeht  seinem 
Schicksal'  findet  sich  auch  in  der  russ.  Byline  von  Swjatogor  und  der  schlafenden 
Jungfrau  ;  vgl.  Laistner,  Das  Rätsel  der  Sphinx  2,  364ff. ;  Panzer,  Sigfrid, 
S.  114,  Anm.  2. 

^   So  Boer  a.  a.  O. 

*  Odds  Zug  nach  Bjalkaland  (Pelzland):  Oleg  läßt  die  Drevljanen  einen 
Tribut  in  Tierhäuten  zahlen,  Nestors  Chronik  c.  XIX. 

5  E.  Cosquin,  Romania  XL  (1911)  S.  417. 

^    Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  458. 

'  Fr.  Moth,  Tove-sagnet  i  indisk  og  indisk-kinesiskt  skikkelse,  Danske 
Studier  1915   S.   y7ff. 
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15. 

Amerikanischer  Humor  IL 

Von  Dr.  Friedrich  Schoenemann,  Havard  University,  Cambridge. 

,,Huckleberry  Finn"  steht  mitten  zwischen  zwei  bedeutenden 
Büchern,  die  w'eitere  Ausschnitte  amerikanischen  Lebens  mit  Humor 
behandeln;  fünfzehn  Jahre  vor  ihm  haben  wir  Harriet  Beecher 
Stowes  „Oldtown  Folks"  und  fünfzehn  Jahre  nach  ihm  Westcotts 
,, David  Hamm.  A  Story  of  American  Life". 

,, Oldtown  Folks"  —  leider  eine  Ichgeschichte  —  ist  durch  und 
durch  ein  Frauenbuch,  daher  voll  feiner  Seelenkunde,  im  Ausdruck 
warm  und  im  Stil  ebenmäßig;  ein  reiches  überwiegend  ernstes  Buch 
aus  dem  eigentlichen  Yankeeland,  Neuengland  vom  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts,  breit  angelegt  wie  ein  Freytagscher  Roman  und 
stellenweise  lebendig  wie  Fritz  Reuters  Werk,  im  ganzen  das  Zeugnis 
echter  Erzählungskunst.  Seine  Welt  umfaßt  alle  möglichen  Arten 
Yankees,  die  würdig  angeführt  werden  von  Sarn  Lawson,  einer  wirk- 
lich genialen  Figur,  ,,  Jedes  Neuenglanddorf  —  so  heißt's  einmal  im 
Buch  — ,  wenn  du  nur  recht  daran  denkst,  muß  seinen  Taugenichts 
so  sicher  haben  wie  seine  Schule  und  seine  Kirche."  Und  solch  Typus 
aus  dem  Geschlecht  derer  van  Winkle  ist  Sam  Lawson,  der  unnach- 
ahmliche Geschichtenerzähler  und  Neuigkeitskrämer,  der  Liebling  der 
Kinder  und  die  Rute  seiner  Frau  und  eigensten  Familie.  Man  freut 
sich  beim  Lesen  jedesmal,  wenn  er  sich  nur  zur  Tür  hereindrückt 
und  seinen  großen  iMund  verheißungsvoll  öffnet,  denn  sein  Wesen 
ist  herzensechter  Humor  und  seine  Lebensansicht  ist  manchmal  so 
humoristisch  befreiend  wie  die  von  Anzengrubers  Steinklopferhanns, 
an  die  übrigen  später  noch  einmal  Irving  Bachellers  Schlußwort  zu 
,,Eben  Holden"  erinnert.  Sonst  freilich  ist  die  religiöse  \'ertiefung 
dem  amerikanischen  Humor  im  Grunde  fremd. 

Sagt  Sam  Lawson:  ,,Wal,  wal,  it's  a  kind  o'  inslructive  world", 
so  setzt  David  Harum  hinzu:  ,,It  takes  all  sorts  of  pcoplc  to  make 
a  world."  Aber  so  leicht  sich  Sam  und  David  mit  verschiedenen 
ihrer  guten  Ausdrücke  vergleichen  lassen,  so  verschieden  sind  die 
beiden  Bücher  zu  ntmnen;  das  ältere  bietet  eine  Welt  von  Gedanken 
und  Gestalten,  das  jüngere  nur  genre;  dem  ganzen  Ort  Oldtown 
steht  David  Harum  fast  allein  gegenüber,  mit  ein  paar  hundert  Meilen 
und  fast  75  Jahren  Entfernung  dazwischen.  Der  Kulturton  ist  des- 
halb ganz  anders,  so  verschieden  wie  ,, Cambridge,  Mass."  und  ,,Syra- 
cuse,  N.  Y."  oder  wie  die  bedeutende  fruchtbare  Schriftstellerin,  von 
Weltruf  als  Verfasserin  von  ,, Onkel  Toms  Hütte",  und  der  ländliche 
Bankier,  dessen  einziges  noch  dazu  nachg(^lassen(\s  Werk  jener  ,, David 
Harum"  ist.  Und  der  Stil  weist  ähnliche  Wesensunterschiede  auf: 
eine  rechte  Erzählungskunst,  behagliche,  gemütliche  gegenüber  ^inem 
ganz  locker  gefügten  Gelegenheitsroman,  der  ihw  diircli  Wagenfahrten 
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und  Geschichten  der  Hauptgestalt  zusammengehalten  wird.  Das 
leitet  schließlich  zu  der  Verschiedenheit  im  Auftreten  der  humori- 
stischen Gestalt  über,  die  bei  Mrs.  Stowe  eine,  wenn  auch  unvergleich- 
liche Nebenfigur,  bei  Westcott  die  Seele  des  Ganzen  ist. 

Mit  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts  werden  aus  Büchern  wie 
,,Flush  Times",  das  heißt  Sammlungen  lokalen  oder  provinzialcn 
Humors,  solche  wie  ,,Tom  Sawyer"  und  ,, David  Harum"  oder  ,,OId- 
town  Folks",  also  Heimatgeschichten,  in  denen  der  Humor  eine 
bestimmte,  wenn  auch  nicht  immer  überragende  Rolle  spielt,  und 
humoristisch  gefärbte  Charakterdarstellungen.  Der  Namen  wäre  nun 
hier  Legion,  denn  seit  den  1890er  Jahren  hat  jeder  Staat,  ja  fast 
jeder  county  innerhalb  eines  Staates  seine  eigenste  Lokalliteratur  zu 
entwickeln  versucht.  In  den  Staaten  New  York  und  Indiana  hat 
dieses  Bestreben  besonders  Schule  gemacht,  doch  ist  es  auch  überall 
im  Westen  und  Süden  zu  starkem  literarischen  Ausdruck  gelangt. 
Und  so  haben  wir  denn  innerhalb  des  Kontinentes  der  amerikanischen 
Literatur  ein  Paradies  für  Neger  und  Kreolen,  cowboys  und  circuit 
riders,  woodsmen,  Advokaten  und  Landleute,  kurz  mehr  oder  weniger 
humoristisch  geschaute  Originale  aller  möglichen  Zivilisations-  und 
Bildungsstufen.  Den  Schriftstellern  wie  F.  Hopkinson  Smith  und 
Gable,  Owen  Wister,  Irving  Bacheller,  Booth  Tarkington  hat  wohl 
Bret  Harte  den  Weg  gewiesen,  nachdem  er  ihn  sich  selbst  bei  Washing- 
ton Irving  und  Dickens  erfragt  hatte.  Alle  die  Anregungen,  die  von 
Bret  Hartes  ,,Iliad  of  Sandy  Bar"  ausgingen,  wurden  noch  durch  die 
plötzliche  romantische  Mode  der  Jahre  um  1900  bedeutend  verstärkt. 

Eine  Betrachtung  über  den  Humor  in  und  aus  amerikanischen 
Zuständen  mit  ihren  eigentümlichen  Kontrasten  ist  unmöglich  ohne 
eine  ausführlichere  Erwähnung  des  Negers,  ohne  den  sich  kein  einziges 
Lebensgebiet  Amerikas  mehr  denken  läßt.  Die  ganze  volkstümliche 
Musik  der  Vereinigten  Staaten,  die  sich  um  den  sogenannten  Ragtime 
gruppiert,  ist  vom  Negerrhythmus  und  Negertemperament  bestimmt, 
und  ebenso  der  amerikanische  Tanz.  Die  Negerrasse  hat  dramatisch- 
lyrische  und  epische  Eigenschaften,  um  die  sie  viele  eingeborene  und 
eingewanderte  Amerikaner  nur  beneiden  können.  Dazu  gehört  auch 
ein  volles  und  tiefes  und  mitreißendes  Lachen  oder,  wie  Mark  Twain 
in  ,,Pudd'nhead  Wilson"  schreibt,  ,,jene  Art  von  lautem  herzlichem 
Gelächter,  wie  es  Gott  in  seiner  Vollkommenheit  nur  den  seligen 
Engeln  im  Himmel  und  den  zerschlagenen  und  getretenen  schwarzen 
Sklaven  auf  Erden  gewährt  hat."  Der  erste  Amerikaner  aus  dem 
Süden,  der  die  literarischen  Möglichkeiten  des  Negercharakters  als 
Stoff  für  die  amerikanische  Literatur  begriff,  war  Irwin  Russell,  der 
im  Jahre  1879  in  New  Orleans  nur  25  Jahre  alt  starb.  Wie  er  als 
literarischer  Banjoist  vom  Neger  und  im  Negerdialekt  Gebrauch 
macht,  zeigt  die  Geschichtssammlung  ,, Christmas  Night  in  the  Quar- 
ters and  other  Poems",  die  zuerst  1889  erschienen  ist.   Darin  soll  nicht 
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der  Zauber  des  alten  Südens  vorm  Bürgerkrieg  geschildert  werden, 
wie  das  etwa  in  F.  Hopkinson  Smith's  oder  T.  \.  Pages  Geschichten 
geschieht,  sondern  der  ,,old  time  darky"  einzig  und  allein,  und  zwar 
vorwiegend  humoristisch.  Russell  hat  damit  Schule  gemacht,  Thomas 
Nelson  Page  unter  zahlreichen  andern  eifert  ihm  nach,  doch  ohne 
seine  Ursprünglichkeit  und  Natürlichkeit  zu  erreichen.  Nur  ein  wirk- 
lich großer  Meister  steht  neben  ihm,  einer  dem  im  Gegensatz  zu  ihm 
völlig  auszureifen  vergönnt  war:  Joel  Chandler  Harris,  der  Schöpfer 
von  Onkel  Remus,  von  dem  die  Welt  zuerst  1880  hörte.  Onkel  Remus 
ist  so  original  wie  Mark  Twains  Neger  Jim  und  ist  eine  der  wenigen 
durch  und  durch  humoristischen  Persönlichkeiten  in  der  amerikani- 
schen Literatur.  Er  ist  der  Vertreter  der  ganzen  Negerrasse,  wie  sie 
sich  in  den  Vereinigten  Staaten  häuslich  eingerichtet  hat,  der  Sprecher 
für  all  ihre  Wünsche  und  Klagen,  der  Ankläger  der  Weißen  und  gele- 
gentlich seiner  schwarzen  Brüder.  Und  wenn  man  seine  Geschichten 
liest,  macht  man  nicht  nur  Bekanntschaft  mit  uralten  Tiermärchen 
und  Symbolen  einer  kindlichen  Phantasie,  sondern  auch  mit  ,,Brer 
Rabbit",  dem  großen  Negerkind.  Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  daß  Brer 
Rabbit  immer  über  den  Fuchs  siegt,  obgleich  er  viel  schwächer  ist 
und  dümmer  erscheint:  es  ist  eine  gewinnende  Hilflosigkeit,  wie  sie 
ja  im  Verhältnis  des  Negers  zum  weißrassigen  Amerikaner  zum  Aus- 
druck gekommen  ist. 

Schließlich  gewährt  der  amerikanische  Humor  der  Zustands- 
schilderungen  einen  besonders  tiefen  Einblick  in  das  Wie  des  Humors, 
in  den  humoristischen  Stil.  Dem  Betrachter  amerikanischer  Kultur 
und  Literatur  fällt  eine  Tatsache  bald  auf,  daß  einer  zuerst  verwirren- 
den Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  eine  erstaunliche  Armut  an  innerer 
Auffassung  und  Darstellung  gegenübersteht.  Überall  entspricht  die 
Güte  durchaus  nicht  der  Sciinelligkoit  oder  Breite  der  Entwicklung. 
Und  im  Humor  sehen  wir  noch  mehr  als  in  anderen  literarischen 
Gebieten  den  Fluch  der  Eintagserfolge,  was  mit  der  amerikanischen 
Zeitungsmache  und  literarischen  Modesucht  und  den  nur  oberfläch- 
lichen Seelenbedürfnissen  der  großen  Lesermasse  zusammenhängt. 
Wohl  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt  ist  der  Humor  so  zur  öffent- 
lichen Scheidemünze  geworden  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  die 
man  das  klassische  Land  der  Anekdoten  nennen  ktinnte.  Das  hängt 
eng  mit  der  amerikanischen  Zivilisation  zusammen,  wo  die  Anekdote 
eine  Bedeutung  wie  nur  die  Volksballade  in  F^uropa  erhielt,  das  heißt 
für  die  amcrik;iiiis(bf'n  Massen,  wohingegen  sich  die  ,, Herren"  Amerikas 
an  der  after-diimcr  Hedekunst  erheitern,  die  ihrerseits  ein  Gemisch 
aus  Witz,  drolliger  Anführung  und  mehr  oder  weniger  geistreicher 
Plattheit  ist. 

Im  politischi'u  Leben  lierrsciit  noch  heute  die  Anekdote  vor, 
iiiHJ  zwar  in  einem  Grade,  der  erst  verständlich  wird,  wenn  man 
Amerikaner   von   (lem   Cimgressional    Record   reden  hört  als   , Jenem 
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allgemeinen  anerkannten  Meisterwerk  unseres  nationalen  Humors". 
Selbst  ein  Abraham  Lincoln  hat  seine  Amerikaner  zumeist  durch 
seine  drolligen  Reden  und  Geschichten  gewonnen,  die  sich  fast  immer 
an  den  Verstand  und  selten  an  das  Gemüt  der  Zuhörer  wandten.  Und 
das  ist  bezeichnend,  denn  der  echt  amerikanische  Humorist  ist  über 
alles  smart  und  will  es  auch  vor  allem  sein.  Das  macht  den  Yankee 
Flumor  leicht  zu  absichtlich  geschäftsmäßig  und  unpoetisch,  und 
nichts  stirbt  ja  schneller  ab  als  bloßer  Verstandeshumor. 

All  dieses  erklärt  den  amerikanischen  Aphorismus,  wie  er  sich 
etwa  bei  Benjamin  Franklin,  Sam  Lawson,  David  Harum  oder  bei 
Josh  Billings,  Artemus  Ward  und  Mark  Twain  findet.  Schon  um  1725 
erklärte  ein  Nathaniel  Ames  aus  Dedham  im  Staate  Massachusetts: 
,,Es  gibt  drei  treue  Freunde:  ein  altes  Weib,  einen  alten  Hund  und 
bares  Geld."  Echtamerikanische  Weltweisheit  mit  allen  ihren  Stärken 
und  Scinvächen  verrät  sich  darin.  Mark  Twain  hat  diese  Seite  des 
amerikanischen  Humors  in  Pudd'nhead  Wilson  gefaßt  und  ihm  den 
Reiz  seiner  frischen  Persönlichkeit  dazu  gegeben.  Wo  solche  ursprüng- 
liche Persönlichkeit  fehlt,  wie  das  bei  dem  eitlen  Herrn  Oliver  Wendell 
Holmes  der  Fall  war,  da  endet  der  ,, weise  Scherz"  in  Fadigkeit;  denn 
im  Humor  ist  nichts  eitler  als  Eitelkeit. 

Auch  im  amerikanischen  Vers  hat  der  verstandesmäßige  oder 
aphoristisch  zugespitzte  Humor  allerlei  Gutes  gezeitigt.  Um  nur  ein 
paar  Höhepunkte  zu  bezeichnen:  Bret  Hartes  ,,Truthful  James", 
Holmes'  ,,Deacon's  Masterpiece"  oder  Saxe,  Aldrich,  John  Hay, 
Bunner  und  Riley.  Natürlich  ist  es  nun  auch  nicht  so,  wie  Brander 
Matthews  und  andere  selbstzufriedene  englisch-amerikanische  Kritiker 
meinen,  daß  nämlich  die  sogenannten  vers  de  societe  nach  französi- 
schem und  englischem  Vorbild  nur  von  Amerika  besonders  glücklich 
gepflegt  worden  sind.  Ganz  im  Gegenteil  ist  die  deutsche  Literatur 
reich  daran,  nur  liegt  hier  die  Fülle  wie  so  oft  bei  deutschen  Dingen 
im  Innerlichen,  nicht  in  der  gesellschaftlichen  Äußerlichkeit.  Ein 
moderner  Meister  wie  Theodor  Fontane  übertrifft  an  ironischer  Fein- 
heit und  Weltklugheit  die  sämtlichen  Dobsons  der  amerikanischen 
Literatur.  Hingegen  zeigt  Riley,  ein  allbekannter  Amerikaner,  er- 
schreckend deutlich  Seichtigkeit  des  Denkens  und  des  gedanklichen 
Ausdrucks,  und  daß  im  amerikanischen  Vershumor  das  Triviale  blüht, 
das  ja  der  amerikanischen  Literatur  im  allgemeinen  den  Stempel  des 
Nichtigen,  Unkünstlerischen,  Dilettantischen  aufdrückt.  Und  die 
amerikanische  Kritik  preist  das  im  großen  und  ganzen :  noch  kürzlich 
wurde  Booth  Tarkington  dafür  gelobt,  daß  er  aus  Nichtigkeiten  und 
bloßen  Lappalien  so  viel  zu  machen  verstände.  In  dieses  Kapitel 
gehört  nun  auch  George  Ade's  slang- Kunst.  Der  slang  spielt  in  Amerika 
eine  übergroße  Rolle,  und  zwar  auch  in  der  Literatur.  Wo  er  sparsam 
benützt  wird,  wie  bei  Bret  Harte  und  besonders  Mark  Twain,  ver- 
mag er   recht   wirksam   zu   sein,   aber   wenn  George  Ade  aus  slang 
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Fabeln  und  ganze  Geschichten  webt,  dann  ist  es  dos  Trivialen   gar 
zu  viel. 

Was  für  die  humoristischen  Verse  und  Fabeln  im  slang  gilt,  läßt 
sich  auch  auf  die  zahllosen  humoristischen  Essays  zweitklassiger  Lite- 
raten männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  anwenden.   In  den  aller- 
meisten Fällen  haben  wir  es  da  mit  einer  unechten  Kunst  zu  tun, 
die  außerdem   noch   nach  berühmten  englischen   und   französischen 
Mustern  arbeitet.   Selbst  bei  einem  Samuel  Mc.  Crothers,  dem  modern- 
sten Jünger  von  Oliver  Wendcll  Holmes,  findet  sich  viel  Spreu  um 
etwas  Weizen.   Es  ist  mehr  eine  leichte  oberflächliche  Liebenswürdig- 
keit als  Humor,  und  für  eine  gelegentliche  spitze  Bemerkung  müssen 
zahlreiche  nichtige  Seiten  herhalten.    Zwei  Namen  zeugen  in  dieser 
Abteilung  jedoch  für  außergewöhnlichen  menschlichen  und  literari- 
schen Erfolg  des  humoristischen  Essays:  Mr.  Dooley  und  Mark  Twain, 
jener    fast   ausschließlich   auf   politischem,    dieser   auf   moralischem 
Grund.     Was    der    mexikanische    Krieg   für    James    Russell    Lowell 
bedeutete  und  der  Bürgerkrieg  für  Artemus  Ward  und  Thomas  Xast, 
das  wurde  der  spanische  Krieg  für  Mr.  Dooleys  humoristisches  Rede- 
talent und  für  seine  Satire  im  Irendialekt.   ßis  jetzt  hat  Amerika  noch 
keinen  so  treffsicheren  Witzbold  großen  Stils  wieder  hervorgebracht. 
Er  durchschaute  alle  politische  Mache  im  Innern  und  Äußern  der 
Vereinigten  Staaten.   Höchstens  Mark  Twain  hatte  denselben  scharfen 
Blick  und  denselben  Abscheu  vor  Heuchelei  und  Betrug  im  politischen 
Leben.    Doch  nur  Dooley  war  es  gegeben,  was  er  sah  vmd  übersah 
in  kurzen  knappen   Sätzen  voll  witzigen   Reizes  zusammenzufassen. 
Und  sein  Witz  ist  reich  an  Umfang  und  Ausdruck;    nicht  immer  ist 
die  Form  einwandfrei,  weil  sich  der  Zeitungscharakter  vieler  Dooley- 
Aufsätze   nicht   hat  verwischen   lassen,   der  andererseits  wieder  die 
Frische   und    Augenblicksstimmung  der    Betrachtungen    über    Krieg 
und    Frieden   bestimmt.     Ein    P^lement   fehlt   allerdings    Mr.  Dooley 
infolge  seiner  Beschränkung  auf  das  Politische  und  bloße  Zeitgenössi- 
sche, und  das  ist  die  umfassende  Menschlichkeit,  die  mit  Phantasie  und 
Gefühl  zur  Höhenkunst  führt.    Smartness  und  Witz  werden  durch 
Herzenshumor   besiegt    und    überwunden.     So    kommt   es,    daß    das 
menschlich  und  schriftstellerisch  Bedeutendste  auf  dem   Gebiet  des 
humoristischen  Essays  durch  Mark  Twain  gelcMstet  wird.    Mir  scheint 
am  innerlichsten  in  ,,Travelling  with  a  Reformer".    Das  ist  ein  Auf- 
satz oder  eine  Skizze,  wenn  man  will,  von  etwa  25  Seiten  über  Erleb- 
nisse,  die   Mnrk  Twain   gehabt    zu   haben   vorgibt,  als  er  mit   einem 
gewissen  Major  reiste.    Dieser  Herr  besitzt  nämlich  die  ,, Leidenschaft , 
kleine  öffentliche  Mißstände  zu  beseitigen".   Natürlich  ist  der  lachende 
Philosoph  in  dem  herzlichen  kleinen  Werk  der  Verfasser  selbst,  dei- 
sich  dabei  als  ein  feiner  l)ij)loniat  der  Sittlichkeit  erweist.    Und  damit 
kommen  wir  endlich  zu   Mnik  Twains  schon  kurz  erwähntem  eigen- 
artigsten Werk:  .,'i'hr  Man  thal  corrnpted  Iladleyburg",  einem  unüber- 
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troffenen    Meisterwerk  reifer    Ironie,   in   dem   Mark  Twains   lebens- 
langer Kampf  gegen  die  private  und  nationale  Lüge  in  seiner  und 
jeder  Zeit  die  künstlerische  Krone  findet.    Führe  uns  in  Versuchung, 
damit  wir  vom  Übel  erlöst  werden!   das  ist  der  Sinn  der  Geschichte, 
die  halb  Novelle,  halb  Essay  ist.    Da  sie  in  stockamerikanischen  Ver- 
hältnissen spielt  und  hauptsächlich  gegen  eine  gewisse  Yankeemoral 
gerichtet  ist,  so  stellt  sie  einen  wirklich  bedeutenden  Beitrag  zum 
amerikanischen  Humor  im  weitesten  Sinne  dar.    Wenn  dem  Ameri- 
kaner humbug  und  bluff  und  sham  vorgeworfen  wird,  und  das  mit 
vollem  Recht,  so  kann  er  auch  seinerseits  vollberechtigt  auf  ameri- 
kanische   Richter   und    Reformer   vom    Schlage    Dooleys   und   Mark 
Twains  hinweisen.    Gerade  im  amerikanischen  Humor  sind  Mächte 
der  Wahrheit  und  des  Lichts  sichtlich  am  Werk  gegen  amerikanischen 
Schein  aller  Art,  und   darin  liegt  schon  eine   gewisse    Gewähr  der 
Selbstbesserung.    Leider  ist  dem  unbedingten  inneren  Fortschritt  die 
eine  Tatsache  entgegen,  daß  die  meiste  Gesellschaftskritik  aus  Sensa- 
tionslust geübt  wird  und  damit  von  vornherein  zu  nichts  führen  kann. 
Mark  Twains  Name  hat  in  dieser  Betrachtung  des  amerikanischen 
Humors  oft  genannt  werden  müssen.    Vielseitigkeit  und  eine  reiche 
volle  Entwicklung  aller  Seiten  sind  die  Erklärung  dafür,  falls  man  nicht 
allein  seinen  rassenhaften  Amerikanismus  als  eine  volle  Begründung 
ansieht.    Die  meisten  Elemente  des  amerikanischen  Humors  finden 
sich  bei  ihm,  der  deshalb  als  ganze  volle  Persönlichkeit  die  Haupt- 
gestalt im  amerikanischen  Humor  bleibt,  auch  wenn  mit  und  nach 
ihm  außergewöhnliche  Schriftsteller  humorvoll  und  humoristisch  ge- 
schrieben  haben.     Weil    Humor   etwas    sehr    Persönliches    darstellt, 
erlaubt  er  der  einzelnen  Persönlichkeit,  dem  eigentümlichen  Tempera- 
ment reichen  Spielraum.     So  sehen  wir  neben  Mark  Twain  in  der 
zweiten   Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  so  ausgesprochene  Persönlich- 
keiten wie  Aldrich,  Gh.  D.  Warner,  Stockton,  Gable,  Harris,  Wm.  D. 
Howells  und  0.  Henry  und  Joseph  G.  Lincoln.   Und  dabei  wären  noch 
gar  nicht  Schriftstellerinnen  genannt,  die  wie  z.  B.  Alice  Hegau  Rice 
außergewöhnliches  humoristisches  Talent  besitzen.    Bliebe  freilich  die 
Frage  nach  all  deren  Gesamtwirkung  im  Vergleich  zu  Mark  Twain 
noch  offen.   Denn  ohne  Zweifel  haben  sie  ihn  in  Teilwirkungen  hinter 
sich  gelassen,  vor  allen  Stockton  und  Howells  unter  seinen  nächsten 
Freunden,  sowie  0.  Henry  und  Lincoln  unter  seinen  Nachfolgern. 
Stockton  ist  feinsinnig  und  klar  in  Wesen  und  Stil,  und  in  seinen 
humoristischen  Geschichten  ist  er  sehr  erfolgreich  durch  Situations- 
komik, wovon   ,,Rudder   Grange"   zeugt,   oder  durch  fein  ironische 
Darstellung  wie  in  ,,The  Lady,  or  the  Tiger?",  oder  durch  die  geist- 
reiche Romantik  in  ,,The  House  of  Martha"  Howells,  Mark  Twains 
größter  Freund,  ist  im  ganzen  weiter  und  bedeutender  als  Stockton, 
und  im  Humoristischen  zeigt  er  was  Mark  Twain  und  Stockton  selten 
aufweisen :  Humor  als  rein  literarische  Stimmung,  als  eine  bestimmte 
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Geistesluft,  in  der  seine  Gestalten  leben  und  woben.  Hierin  ähnelt 
er  Bret  Harte,  der  leider  selten  genug  Humor  hat,  oder  dem  Haw- 
thorne  der  ,,T\vice  Told  Tales".  Nur  ist  Brot  Harte  phantasievoll  und 
Hawlhorne  warm  und  herzlich  vorglichon  mit  Howells,  der  gar  zu 
nüchtern  und  leidenschaftslos  bleibt.  In  ,,Silas  Lapham",  How-ells 
bestem  Buch,  lebt  der  Yankee  Humor  von  der  Art  Benjamin  Franklins 
oder  David  Hamms,  das  heißt  Verstandeshumor,  und  eigentlich  in 
allen  seinen  Werken  ist  er  so  bewußt  bei  der  Sittenschilderung,  daß 
es  wenig  Poetisches  in  seinem  ironischen  Stil  zu  entdecken  gibt.  Er 
ist  immer  wie  sein  Mr.  March  ,,enamoured  of  the  literary  finish  of 
his  cynicism",  mit  andern  Worten,  folgt  eher  einem  Ideal  des  18.  Jahr- 
hunderts als  der  Neuzeit,  wie  er  denn  ja  überhaupt  seiner  ganzen 
Richtung  nach  mehr  zu  Goldsmith  und  Jane  Austen  als  zur  Literatur 
unserer  Tage  gehört.  Ganz  modern  amerikanisch  ist  er  nur  in  einigen 
Farcen  von  dem  Schlafwagen  oder  vom  steckengebliebenen  Personen- 
aufzug, die  für  den  Kenner  amerikanischer  Zustände  und  Menschen 
sehr  spassig  sind. 

Das  Gemüt,  das  Howells  in  seiner  Kunst  fehlt,  haben  nun 
0.  Henry  und  Joseph  C.  Lincoln  in  erfreulicher  Fülle;  jener  offen- 
bart es  in  zahlreichen  ,,short  stories"  über  New  Yorker  Leben,  dieser 
in  reichlichen  Romanen,  die  alle  in  und  um  Cape  Cod  spielen.  O.  Henry, 
dem  das  Leben  arg  mitspielte,  ist  tiefernst  und  voller  Probleme, 
wie  sie  ihm  New  York  bot.  Lincoln  hat  viel  Frische  in  seinem  Gebiet 
zu  geben,  aber  bisher  sind  nur  zw'ei  oder  drei  seiner  Cap'ns  über  den 
Durchschnitt  des  amerikanischen  Unterhaltungsschriftstellers  geraten. 
Über  beide  läßt  sich  noch  nichts  Abschließendes  sagen,  über  0.  Henry, 
der  halbfertig  in  Mark  Twains  Todesjahr  starb,  nicht,  weil  seine 
Seltsamkeit  noch  zu  umstritten  ist,  um  besonders  dem  fremden  Be- 
trachter amerikanischen  Humors  ganz  eindeutig  klar  zu  sein;  und 
über  Lincoln  noch  w^eniger,  weil  er  sein  letztes  Work  noch  nicht  ge- 
schrieben hat  und  er  also  noch  viel  für  das  amerikanische  Schrifttum 
leisten  kann. 

0.  Henry's  bestes  Buch  kommt  aus  dem  New  Yorker  Leben  ,,The 
Four  Million",  womit  er  die  eigentlichen  New  Yorker,  nicht  Wall 
Street  und  Fifth  Avenue  meint.  Es  ist  eine  Sammlung  echt  verschieden- 
farbiger kurzer  Geschichten,  die  meist  für  den  deutschen  Begriff  einer 
Novelle  zu  skizzenhaft  und  abgerissen  sind.  Am  eindrucksvollsten 
sind  die  Erzählungen  vom  Leben  der  Geschäftsmädchen,  shop  girls, 
durch  welche  die  amerikanische  Literatur  sicher  bereichert  wurde, 
wenn  ihr  Loben  ja  auch  nur  eine  winzige  Kleinigkeit  ist  im  allgomoinon 
sftzialen  Leben  der  Großstadt.  Das  zeigt  schon  O.  Henrys  N'orliebe 
für  das  Vereinzelte  oder  Abgesonderte,  nicht  zu  sagen  Absonderliche, 
das  or  aucli  in  andern  Stoffgebieten  vorrät,  zeigt  aber  auch  sein 
soziales  Mitgefühl,  überhaupt  ein  warmes  Herz.  Das  steht  nun  aller- 
dings fast  immer  nur  zwischen  den  Zeilen,  auf  den  Zeilen  ist  eine  sich 
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schier  überhetzende  Smartness,  die  alle  Wirkung  auf  den  letzten  Satz 
schiebt,  mit  dem  dann  der  miterlebende  Leser  unglaublich  überrascht 
oder  aus  allen  Wolken  geschleudert  wird.    Ein  Meisterwerk  ist  die 
Geschichte   von  ,,Soapy",   dem  Taugenichts,   der  bei  eintretendem 
Frost   gern  ins  warme   nette    Gefängnis  kommen   möchte   und  alle 
möglichen  Anstalten  trifft,  um  sich  verhaften  zu  lassen.    Alles  ist 
vergeblich.     Schließlich  findet  er  den  Weg  in  eine   Kirche,   wo   er 
andächtig  dem  Orgelspiel  lauscht  und  eben  gute  Vorsätze  faßt,  als 
ihn  die  Polizei  aufgreift,  weil  er  in  der  Kirche  ,, nichts  zu  suchen" 
habe.    Die  überraschende  Spitze  am  Schluß  ist  leicht  zu  sehen,  aber 
hier  ist  sie  nicht  wie  in  andern  Geschichten  O.  Henrys  alles  übrige 
verschlingend,    sondern   nur   das   wichtige    Schlußglied    einer   wohl- 
geordneten Kette.    Innerlich  betrachtet  ist  hier  Mark  Twains  Kampf 
gegen  das  Herkommen,  nur  ins  Soziale  und  Religiöse  versetzt  anstatt 
ins  Reinmoralische.   Die  Behandlungsweise  muß  zuerst  verblüffen,  bis 
man  sie  auf  geschichtlichem   Grunde  versteht,  vorzüglich  im  Ver- 
hältnis zu  Poes,  Stocktons  und  Bunners  Art.    Es  ist  die  Philosophie 
des  Unglaublichen  und   Unmöglichen  mit  viel   Geschicklichkeit,  ja 
Raffiniertheit  auf  die  kurze  Geschichte  angewandt.    Das  ergibt  eine 
Welt,  in  der  jede  Schwerkraft  aufgehoben  wird  oder  —  mit  Stockton 
zu  reden  —  die  ,, negative  gravity"  herrscht.   Unter  den  Angelsachsen 
ist  diese  erzählende   Gaukelspielerei  sehr  beliebt,  und  ^war  bis  auf 
unsere  Tage,  wie  der  Engländer  Wells  zur  Genüge  bew^eist.    Und  zu- 
grunde liegt  wohl  eher  die  rein  angelsächsische  Vorliebe  für  die  Farce 
als  eine  Phantasie  von  Jules  Vernes  Stempel. 

Daß  die  kurze  Geschichte  solcher  Eigenart  seit  Jahrzehnten  in 
der  modernen  amerikanischen  Literatur  blüht,  ist  nun  ein  Beweis 
mehr  dafür,  wie  schwach  es  im  amerikanischen  Humor  mit  der  eigent- 
lichen Charakterentwicklung  bestellt  ist.  Die  ganze  Unruhe  und  Un- 
reife der  Amerikaner  zeigt  sich  hierin.  Doch  wahre  Kunst  will  ihre 
Zeit  haben.  Und  das  kleine  Häuflein  gutgeschauter  voller  reifer 
Persönlichkeiten  innerhalb  der  amerikanischen  humoristischen  Ge- 
staltenwelt spricht  für  sich  selbst.  Nehmen  wir  die  paar  gelungenen 
Knaben  und  Neger  aus,  so  bleiben  nur  Sam  Lawson  und  David 
Harum,  Colonel  Seilers  und  Pudd'nhead  Wilson  von  Mark  Twain, 
Howells  Lilas  Lapham  und  vielleicht  noch  F.  Hopkinson  Smith's  Col. 
Carter  of  Cartersville,  seine  beste  Schöpfung,,  eine  unnachahmliche 
graziöse  Gestalt.  Es  sind  fast  alles  Yankees,  die  in  dieser  ersten  Reihe 
stehen,  und  auch  in  der  zweiten  natürlich  viel  längeren  Aufreihung 
halbausgeführter  humoristischer  Gestalten  überwiegen  sie.  Angesichts 
solcher  Kargheit  an  humoristischen  Vollcharakteren  bekommt  nun 
Joseph  C.  Lincolns  Werk  gleich  die  gebührende  Bedeutung  innerhalb 
des  amerikanischen  Humors.  Denn  er  hat  bereits  sicherlich  zwei 
Prachtfiguren  geschaffen:  die  Cap'ns  Eri  und  Warren.  Sie  sind  die 
Hauptgestalten  in  zwei  Heimatsgeschichten,  die  auf  Cape  Cod  spielen: 
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,,Cap'n  Eri"  (1904)  und  ,,Cap'n  Warrens  Wards"  (1911).  Cape  Cod 
ist  eine  südöstlich  von  Boston  gelegene  Landzunge,  die  sich  ellbogen- 
f(»rmig  ins  Meer  streckt.  So  eigentümlich  wie  seine  Lage  ist  seine 
Ortsschonheit  und  die  iXatur  seiner  Menschen.  Thoreau  hat  eins 
seiner  besten  und  reizvollsten  Bücher  darüber  geschrieben.  Die  Cape 
Codder  selbst  sind  ursprünglich  Yankees,  echter  als  manche  der 
berühmten  Bostonier,  aber  das  Yankeetum  ist  durch  Meeresluft  und 
Meeresfahrten  in  alle  Welt  weiter  und  breiter  geworden,  ja  die  alten 
Kapitäne,  die  sich  vom  Meer  nach  Cape  Cod  zurückfinden,  haben  eine 
kernige  und  offene  Fröhlichkeit  und  Offenheit,  die  dem  Xeuengländer 
als  solchem  abgeht.  Daß  sie  außerdem  smart  sind,  versteht  sich  von 
selbst.  Cap'n  Eri  und  Cap'n  Warren  sind  solche  echten  Cape  Codder. 
Herzensschlichtheit  und  herzhafter  Humor  verbinden  sich  in  ihnen 
mit  Menschen-  und  Weltkenntnis  zu  unvergeßlichen  lebendigen 
Persönlichkeiten.  Eri  hat  es  im  Leben  leichter  als  sein  Bruder  Warren. 
Die  Küste,  ein  Schiffbruch,  ein  Freund  und  eine  Frau  geben  ihm  alles, 
was  er  zu  seiner  Charakterdarstellung  braucht.  Aber  Cap'n  Warren 
hat  einen  Neffen  und  eine  Nichte  zu  bevormunden,  die  Kinder  eines 
New  Yorker  Börsenmannes,  der  ihn  einmal  betrogen  hat.  Die  Kämpfe 
zwischen  dem  Cape  Codder  und  seinen  New  Yorker  Mündeln  samt 
Anhang  sind  voll  frischester  Heiterkeit  aber  auch  lebenswahrer  Tragik. 
Cape  Cod  siegt  zuletzt  über  New  York,  wie  tiefe  verstehende  Liebe 
über  01)erflächlichkeit  und  Gleichgültigkeit  und  wie  Gesundheit  und 
Echtheit  über  Entartung  und  Schein  siegen  müssen.  Beider  Kapitäne 
Schicksale  sind  einfach  und  künstlerisch  ohne  jeden  Mißklang  dar- 
gestellt. Sie  wie  ihr  Verfasser  gewinnen  uns  durch  ihre  volle  warme 
Menschlichkeit,  die  Mark  Twain  im  Sinne  hatte,  als  er  zu  einem 
Literaturprofessor  sagte:  „Viele  sogenannte  amerikanische  Humo- 
risten sind  durch  ihre  einseitige  Voreingenommenheit  für  das  Rein- 
lokale irregeführt  worden  sie  verfehlten  ihrem  Humor  jenes  universale 
Element  einzuverleiben,  welches  sich  an  alle  Menschenrassen  wendet 
und  Völker.  Der  Hiimor,  wie  die  Sittlichkeit,  hat  seine  ewigen 
W'ahiheiten." 

Wendet  man  dieses  Wort  von  Mark  Twain  auf  unsere  Betrach- 
tung an,  so  läßt  sich  beschließend  sagen,  daß  auch  für  den  amerika- 
nischen Humor  der  Bürgerkrieg  die  Zeitenwende  bedeutet.  Erst  nach 
ihm,  also  in  Mark  Twains  Frühzeit  und  mit  seinen  ersten  Büchern 
haben  wir  vollen  Amerikanismus,  in  dem  sich  langsam  der  europäisch 
gefärbte  und  der  frühere  bloßlokale  oder  provinziale  Humor  national 
gestaltet.  Vorher  können  wir  nur  von  Yankehumor  reden,  der  sich 
nicht  selten  an  England  anlehnt,  nachher  ist  es  ein  amerikanischer 
Humor  in  einem  weiteren  geographischen  und  volkstümlichen  Sinn. 
Xiitürljch  bleiben  dem  modernsten  Amerikaner  der  Literatur  wichtige 
Merkmale  vom  älteren  Yankeetum,  selbstverständlich  auch  und  nicht 
zuletzt    im  Humor.   Wenn  z.  B.  Barrett  Wendell  in  seiner  ,, Amerika- 
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nischen  Literaturgeschichte"  als  Benjamin  Franklins  Humor  „den 
ernsten  Bericht  von  einleuchtend  widernatürlichem  Unsinn"  bezeichnet 
und  zwar  mit  nüchternstem  Gesicht,  so  ist  das  den  allermeisten, 
wenn  nicht  allen  amerikanischen  Humoristen  eigen:  Washington 
Irving  wie  Mark  Twain,  Dooley  wie  0.  Henry.  Wie  im  amerikanischen 
Leben  ist  auch  im  amerikanischen  Humor  ,,a  grave  confusion  of 
fact  and  nonsense".  Das  hängt  mit  der  amerikanischen  Vorliebe  für 
den  Superlativ  und  ,,high  falutin'"  zusammen,  aber  auch  mit  einer 
gewissen  Knabenhaftigkeit  und  Selbstüberschätzung.  Das  eigene  Ich 
über  alles  in  der  Welt!  Aint  I  smart?  Aren't  we  Americans  great  ? 
Die  Fragen  blinken  einem  aus  allem  entgegen.  Die  Gefahr  der  Heu- 
chelei ist  nahe,  die  in  der  Vertauschung  und  Vermischung  von  Schein 
und  Sein  liegt.  Da  nun  der  Amerikaner  nicht  viel  Phantasie  besitzt, 
oder,  wenn  er  sie  besitzt,  nicht  frei  spielen  läßt,  so  wirkt  diese  Über- 
treibungssucht leicht  wie  die  Lügenhaftigkeit  bei  Kindern,  die  immer 
eine  schlechte  Angewohnheit  ist  und  nur  allerbestenfalls  Phantasie 
verrät.  Zu  oft  wiederholt  wird  sie  unerträglich.  Ein  ganzer  Band  von 
Josh  Billings  oder  Artemus  Ward  zum  Beispiel,  kleiner  Größen  ganz 
zu  schweigen,  wirkt  auf  Europäer  unangenehm,  weil  der  Aphorismus 
wie  die  lustige  Geschichte  darin  zu  Tode  gehetzt  werden.  Und  wenn 
Baldwin  von  seinem  ,, David  Bolus,  Esq."  meint:  ,, sein  Lügentalent 
war  encyclopediacal,  es  war  was  die  deutsche  Kritik  vielseitig  nennt", 
so  genügt  das  für  den  Humor  immer  noch  nicht.  Zum  Lügen  muß 
sich  Phantasie  fügen,  wie  beim  deutschen  Münchhausen  oder  Gascogner 
in  der  französischen  Literatur.  Und  in  Amerika  hat  das  durchschlagend 
erst  Mark  Twain  getan  und  gelegentlich  F.  Hopkinson  Smith  und 
O.  Henry. 

Bret  Harte  nennt  in  seinem  hübschen  Aufsatz  über  Artemus 
Ward  neben  der  kühnen  Übertreibung  noch  einen  anderen  Zug  im 
amerikanischen  Humor,  nämlich  ,,die  vollkommene  Zügellosigkeit", 
und  damit  kommen  wir  wieder  zu  dem  sogenannten  Western  humor, 
der  nach  Archibald  Hendersons  Beschreibung  ,,aus  einer  barbarischen 
Freiheit  und  einem  gesetzlosen,  ungefesselten  Leben  geboren  war" 
imd  wilde  humoristische  Taktlosigkeit  verkörpert.  Mark  Twains  früher 
Humor  gehört  hierher,  besonders  der  in  seinen  Skizzen,  aber  Mark 
Twains  reifer  Humor  wie  überhaupt  der  reifste  amerikanische  Humor 
zeigen  diese  Zügellosigkeit  und  Taktlosigkeit  überwunden.  Aber  so 
sehr  lange  her  ist  das  noch  keinesfalls,  und  im  heutigen  Humor  findet 
sich  immer  noch  Artemus  Wards  ,,calm  American  irreverence",  ja 
der  große  Krieg  hat  dabei  unsagbar  verrohend  und  verhetzend 
gewirkt. 

Charles  Dudley  Warner  und  O.  Henry,  dieser  in  seiner  Bespre- 
chung von  Bill  Nye  und  jener  in  seiner  feinen  Plauderei  über  Washing- 
ton Irvings  Humor,  nennen  weitere  Züge  des  amerikanischen  Humors, 
wie   denn   überhaupt   alle   Äußerungen   amerikanischer    Humoristen 
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übereinander  sehr  aufschlußreich  sind.  0.  Henry  nennt  Bill  Nyes 
Humor  „darin  eigentümlich  amerikanisch,  daß  er  auf  scharfen  und 
unerwarteten  Gegensätzen  beruhte  und  in  einer  überraschenden  Ver- 
gleichung  von  Entgegengesetztem,  ja  Widerstreitendem  bestand." 
Das  trifft  zu  für  den  amerikanischen  Gesellschafts-  oder  Zustands- 
humor,  der  die  seltsamsten  Blüten  gezeitigt  hat,  wie  des  näheren  aus- 
geführt worden  ist.  Das  Vergleichen  von  nichtvergleichbaren  Dingen 
und  Zuständen  ist  natürlich  ein  allgemein  bekannter  komischer  Griff, 
aber  Amerika  ist  ein  besonders  glücklicher  Boden  für  dergleichen 
Humor.  Und  Warner  findet  in  Irving  außer  allgemeinmenschlicher 
Sympathie  eine  gewisse  unverantwortliche  Wunderlichkeit  und  den 
feinen  amerikanischen  Trick  der  künstlichen  Zurückhaltung  und  des 
,, Understatement".  Mark  Twains  Kunst,  Zerrbilder  von  Situationen 
zu  geben,  ist  gleich  nach  Irving  zu  nennen,  und  auch  seine  Technik 
des  ,, Understatement",  die  bei  ihm  freilich  längst  nicht  so  oft  und  gut 
angewandt  erscheint  wie  die  Technik  des  ,,overstatement".  Jene 
Wunderlichkeit  schillert  natürlich  je  nach  der  schriftstellerischen 
Persönlichkeit,  die  sie  ausdrückt,  und  nach  der  Zeit  in  der  sie  erscheint, 
was  recht  interessante  Unterschiede  ergibt,  man  denke  nur  an  Irving, 
Lowell,  Twain,  Aldrich,  Smith  und  0.  Henry. 

Damit  wären  wohl  die  Hauptzüge  des  amerikanischen  Humors 
gekennzeichnet.  Es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  daß  man  neuerdings 
eine  Art  neuamerikanischen  Humor  preist,  den  der  ausländische 
Betrachter  überhaupt  nicht  zu  finden  vermag.  Professor  Trent,  als 
er  einmal  über  Mark  Twain  schreibt,  deutet  darauf  hin.  Und  in  dem 
neuesten  Buch  über  W.  D.  Howells  von  Alexander  Harvey  heißt  es 
gar,  daß  der  amerikanische  Sinn  für  Humor  verfeinert  und  vergeistigt 
sei,  oder  wörtlich  (S,  32):  ,,Der  amerikanische  Humor  ist  seinem 
Wesen  nach  so  fein,  so  verfeinert,  so  zusammengesetzt  (complex) 
und  doch  so  offenkundig.  Man  meint,  der  amerikanische  Humor  ist 
eine  Form  von  grobem  und  plumpem  Scherz  (horseplay),  wenn  er 
nicht  einfach  wilde  (bertrcibung  ist.  Howells  hat  diese  Annahme 
widerlegt."  Inwiefern  er  das  getan  hat,  bleibt  leider  ungesagt,  und 
es  dürfte  auch  nicht  zu  beweisen  sein,  daß  Howells  Werk  eine  beson- 
dere Bereicherung  des  amerikanischen  Humors  liedeutet,  so  interes- 
sant und  geschichtlich  wertvoll  es  auch  sonst  sein  mag,  noch  auch, 
daß  ein  wesentlich  anderer  amerikanischer  Humor  als  der  von  uns 
betrachtete  besteht.  Zwei  so  verscliiedt'ue  literarische  Betrachter  wie 
Bret  und  W.  T.  Trent  haben  1874  und  1901  der  Hoffnung  Ausdruck 
verliehen,  daß  der  wahre  amerikanische  Humor  erst  eines  Tages 
kommen  werde  und  zwni-  mit  viel  tiefem  Gefühl  und  Ernst- 
haftigkeit als  bisher  unter  den  amerikanischen  Humoristen  lebte. 
Das  heißt,  die  Amerikaner  selber  werden  gefühlvoller  und  tiefer 
werden  wüssen,  um  bedeutungsvolle  Kunst  innerlich  vorzubereiten 
und   zu  ermöglichen.    Und  sie  werden  nicht  von  ihren  Dichtern  nur 
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Zuckerwerk  und  lalschen  Opliiuismus  erwarten  dürfen,  sondern  Wahr- 
heit des  Lebens,  wie  sie  schon  einem  Mark  Twain  in  seinen  besten 
Augenblicken  vorschwebte.  Und  Lebenswahrheit  wird  der  amerika- 
nische Humor  zusammen  mit  der  amerikanischen  Literatur  erreichen, 
wenn  er  sie  nicht  in  bloßen  Äußerlichkeiten  des  amerikanischen  Lebens 
und  nebensächlichen  amerikanischen  Eigentümlichkeiten,  sondern 
in  reiner  und  lebendiger  Menschlichkeit  sucht.  Solche  Menschlichkeit 
allein  und  natürlich  in  künstlerischer  Auffassung  und  Darstellung 
führt  den  amerikanischen  Humor  zu  seinem  eigensten  Sinn  und  Wert, 
in  dem  Selbst-  und  Gemeinschaftsgefühl  harmonisch  vereinigt  bleiben. 


16. 

Italienische  Komödiendichter.   IV. 

Die  Erneuerung  des  religiösen  Dramas  durch  Giovanmaria  Cecchi. 

Von  Professor  Dr.  Max  J.  Wolff,  Berlin. 

Die  Malerei  der  italienischen  Renaissance  besitzt,  wenn  wir  von 
dem  Portrait  absehen,  zwei  große  Gebiete,  aus  denen  sie  ihre  Stoffe 
bezieht,  die  Religionsgeschichte  und  die  klassische  Mythologie.  Beide 
stehen  gleichwertig  nebeneinander.  Der  Maler,  der  heute  eine  Madonna 
oder  einen  Heiligen  entwirft,  befaßt  sich  morgen  mit  einer  Venus 
oder  einem  Adonis.  Unter  der  großen  Zahl  von  Künstlern  gibt  es 
kaum  einen,  der  sich  etwa  nur  als  weltlicher  oder  nur  als  geistlicher 
Maler  betätigt  hätte,  und  so  zeigt  schon  eine  rein  stoffliche  Betrach- 
tung der  Malerei  die  beiden  Quellen  an,  aus  denen  die  Renaissance 
ihre  Kraft  zieht,  das  Christentum  und  das  heidnische  Altertum.  Ganz 
anders  scheint  das  Verhältnis  in  der  Dichtung  zu  liegen.  Nimmt  man 
eines  von  den  gangbarsten  Werken  über  die  italienische  Literatur, 
etwa  das  von  De  Sanctis  oder  von  Gaspary,  zur  Hand,  so  gewinnt 
man  den  Eindruck,  daß  der  christliche  Gedanke  nach  1450  aus  dem 
Geistesleben  verschwindet  und  erst  ein  Jahrhundert  später  wieder 
hervortritt.  Wir  hören  wohl,  daß  selbst  schlimme  W'eltkinder  wie 
Ariost  oder  gar  Aretin  die  religiöse  Lyrik  pflegen,  es  wird  auch  erwähnt, 
daß  der  oder  jener  Verfasser  eine  Christiade  schreibt  und  daß  die 
liturgischen  Spiele  weiter  aufgeführt  werden,  aber  es  geschieht  nur 
,, nebenbei",  gewissermaßen  im  Anhang,  als  ob  es  weder  für  den 
einzelnen  Dichter  noch  für  die  Gesamtheit  der  Dichtung  von  Wichtig- 
keit wäre.  Diese  Darstellung  ist  falsch  und  muß  falsch  sein.  Das 
Geistesleben  eines  Volkes  ist  einheitlich,  es  ist  ausgeschlossen,  daß 
Kräfte,  die  auf  dem  einen  Gebiet  die  größte  Bedeutung  besitzen,  auf 
dem  andern  so  gut  wie  keine  Rolle  spielen.  Übte  das  Christentum  in 
der  Malerei  einen  so  starken  Einfluß  aus,  so  kann  es  auch  in  der  Lite- 
ratur nicht  tot  gewesen  sein.    Ganz  im  Gegenteil,  es  gibt  kaum  eine 
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Pt'riodc,  tue  eine  solche  Fülle  von  geistlicher  Lyrik  und  christlichen 
Epen  hervorgebracht  hat,  als  das  Cinquecento.  Die  religiösen  Dramen 
werden  überall  aufgeführt,  selbst  in  den  kleinsten  Orten,  während  die 
wt'ltliclie  Tragödie  und  Komödie  sich  auf  die  Höfe  und  die  paar 
Großstädte  beschränken.  Wenn  also  die  christliche  Dichtung  in  der 
Literatur  zurücktritt,  so  liegt  es  nicht  am  Stoff  und  nicht  an  ihrer 
Verbreitung,  sondern  ausschließlich  an  ihrer  Form.  Die  neuen  Formen, 
die  die  Malerei  sich  geschaffen,  ließen  sich  ohne  Schwierigkeiten  auf 
die  christlichen  und  heidnischen  Stoffe  anwenden;  ob  man  eine 
Susanne  im  Bade  oder  eine  Nymphe  mit  Faunen,  einen  heiligen  Seba- 
stian oder  einen  Adonis  malte,  war  gleichgültig.  In  der  Literatur 
dagegen  bestand  ein  kaum  zu  überbrückender  Gegensatz  zwischen 
der  mittelalterlichen  und  der  antiken  Form.  Nur  Ariost  gelangte  zu 
einer  Synthese,  aber  der  Furioso  war  ein  glücklicher  Wurf,  dessen 
Wirkung  auf  das  Romanzo  beschränkt  blieb.  Seit  1450  ringt  der 
christliche  Gedanke  nach  einer  neuen  Form,  die  für  das  Epos  endlich, 
aber  schon  verspätet  in  Tassos  Befreitem  Jerusalem  gefunden  wurde., 
Auf  dramatischem  Gebiete  lagen  die  Schwierigkeiten  noch  größer. 
In  Spanien  und  England  gelang  es,  in  der  Mitte  zwischen  dem  antiken 
Drama  und  den  mittelalterlichen  Mysterien  ein  neues  Schauspiel  auf 
christlicher  Grundlage  zu  schaffen,  in  Italien  waren  die  Gegensätze, 
wie  die  Entwicklung  verlaufen  war,  viel  zu  schroff,  und  wenn  Giovan- 
maria  Cecchi  glaubte,  einen  Ausgleich  schaffen  zu  können,  also  eine 
Aufgabe  zu  erfüllen,  die  in  andern  Ländern  ein  Shakespeare  oder 
Lope  löste,  so  beweist  das  nur,  daß  er  von  den  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  keine  Ahnung  besaß,  denn  nichts  lag  dem  beschei- 
denen Manne  ferner  als  seine  Kräfte  zu  überschätzen. 

Das  klassizistische  Drama,  wie  es  sich  in  Italien  in  der  ersten  Hälfte 
Cinquecento  entwickelt  hatte,  befriedigte  trotz  zahlreicher  Lobredner 
und  Bewunderer  im  Grunde  niemand.  Von  der  Tragödie  ganz  zu 
schweigen,  die  ab  und  zu  zur  Qual  einer  gelangweilten  Hörerschaft 
gespielt  wurde,  bereitete  auch  die  Komödie  keine  reine  Freude.  Plautus 
und  Terenz  lasteten  zu  schwer  auf  den  Modernen  und  erdrückten 
jeden  selbständigen  Anlauf  im  Keime.  Wagte  man  sich  von  ihnen 
zu  entfernen,  so  ergaben  sich  Werke,  deren  Anfängerschaft  dem  Ver- 
gleich mit  den  bewährten  Alten  nicht  gewachsen  war;  folgte  man 
ihnen,  so  entstanden  Nachahmungen,  deren  Lebensfremdheit  mau 
zwar  vielfach  nicht  erkannte,  aber  immer  mit  Unbehagen  empfand. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eine 
Abkehr  von  dem  Klassizismus  und  eine  Wendung  zu  den  volkstüm- 
lichen dramatischen  Versuchen  bringt,  die  man  bisher  als  Vergnügung 
der  rozza  moltitudinc  abgelehnt  hatte.  In  Florenz  amüsierte  sich  das 
Publikum  bei  den  Spässen  der  Zani  besser  als  in  der  Komödie,  und 
so  war  es  in  ganz  Italien,  überall  drängte  die  Commedia  deirarte,  die 
zwar  kein  volkstümliches  Schauspiel  war,  aber  doch  zahlreiche  volks- 
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tümliehe  Bestandteile  enthielt,  die  enidita  zurück.  Die  lang  unter- 
drückte Farsa  oder  Storia  erwachte  zu  neuem  Leben,  eine  dramatische 
Gattung,  die  die  klassischen  Regeln  verwarf,  die  Einheit  des  Ortes 
und  der  Zeit  ablehnte,  das  Tragische  mit  dem  Komischen,  das  All- 
tägliche mit  dem  Erhabenen  verband  und  hochgestellte  Persönlichkei- 
ten in  das  lustige,  niedere  in  das  ernste  Spiel  einführte^.  Es  ist  ein  Ver- 
dienst Cecchis,  daß  er  die  literarischen  Möglichkeiten  der  Farsa 
erkannte,  sie  konnte  aus  der  Freiheit  zur  Form  führen  wie  in  England 
und  Spanien;  aber  er  selbst  war  nicht  der  Mann,  diese  Möglichkeiten 
in  die  Tat  umzusetzen. 

Die  Wendung  zum  Volkstümlichen  brachte  es  mit  sich,  daß  man 
auch  die  sacra  rappresentazione  mit  andern  Augen  betrachtete.  In 
gleicher  Richtung  wirkte  das  verstärkte  religiöse  Bedürfnis.  Die 
katholische  Reaktion  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
auf  allen  Gebieten  eingesetzt,  und  das  Drama  konnte  sich  ihr  nicht 
entziehen.  Man  wollte  lehrhafte  Stücke  mit  frommem,  Gott  wohl- 
gefälligen Inhalt  sehen.  Die  Politik  unterstützte  diese  Richtung,  denn, 
von  dem  Erstarken  der  Kirche  erhofften  die  Fürsten  eine  Befestigung 
ihrer  zumeist  auf  einer  zweifelhaften  rechtlichen  Grundlage  ruhenden 
Gewalt.  Aber  die  sacra  rappresentazione  war  auf  dem  Standpunkt 
von  1450  stehen  gebheben.  Kein  Dichter  hatte  sich  ihrer  angenommen 
und  sie  weitergebildet.  In  der  überschwänglichen  Begeisterung  für 
das  Altertum  hatte  man  sie  vergessen.  Als  Unterhaltung  der  Menge 
hatte  sie  fortgelebt  und  als  solche  mochte  sie  noch  hingehen,  aber 
den  Ansprüchen  der  durch  die  klassische  Schulung  verwöhnten  Ge- 
bildeten genügte  ihre  Formlosigkeit  nicht  mehr.  Sollte  das  religiöse 
Drama  seine  Bedeutung  wieder  erlangen,  so  bedurfte  es  einer  Er- 
neuerung an  Haupt  und  Gliedern. 

Die  wirkliche  Erneuerung  des  religiösen  Dramas  kann  nur  durch 
die  Erneuerung  des  religiösen  Gedankens,  aus  der  Wiedergeburt  des 
Glaubens,  aus  der  Mystik  erfolgen.  Lope  konnte  ein  geistliches  Drama 
aus  der  religiösen  Begeisterung  schaffen,  die  ganz  Spanien  in  Reaktion 
auf  die  Reformation  ergriffen  hatte;  von  einer  derartigen  mächtigen 
Bewegung  konnte  in  Italien  nicht  die  Rede  sein.  Der  Katholizismus 
war  dort,  zum  Teil  infolge  der  herrschenden  Gleichgültigkeit  in 
Glaubenssachen,  niemals  ernstlich  gefährdet,  und  so  brachte  die 
katholische  Reaktion,  wie  sie  von  dem  Tridentiner  Konzil  ausging, 
keine  religiöse  Wiedergeburt,  sondern  nur  eine  Reinigung  der  Kirche 
von  Mißbräuchen  und  eine  Beförderung  der  Frömmigkeit.  Frömmig- 
keit bedeutet  Religion  als  Übung,  als  praktische  Anwendung.  Das 
ist  der  nüchterne  Standpunkt  Cecchis.  Sein  Glaube  ist  schwunglos 
und  ohne  Begeisterung,  gut  bürgerlich,  ja  hausbacken.  Als  sicher 
kann  gelten,  daß  er  an  der  Wahrheit  der  Schrift  und  der  Heiligen- 
legenden  nicht  den  leisesten  Zweifel  hegt,  aber  die  Wunder,  die  er 

^  Cecchi,  Prolog  zu  Romanesca. 
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mit  X'ui'liL'be  (larölulll,  ciicgt'u  aiicli  keinen  Enthusiasmus  in  seiner 
Brust.  Er  nimmt  sie  als  verbürgte  Tatsachen  hin  wie  die  seltsamen 
Geschichten  aus  den  neu  entdeckten  Welten.  In  einem  fernen  Lande 
oder  einer  fernen  Vergangenheit  mag  sich  so  etwas  ereignen,  für 
einen  ruhigen  Florentiner  Bürger  hat  es  keine  Bedeutung,  außer 
daß  es  ihm  eine  gute  Unterhaltung  bietet.  In  dem  geistlichen  Drama 
sieht  der  Dichter  nichts  als  ein  spasso  oneslo^.  Das  ist  gewiß  eine 
Auffassung,  die  von  dem  religiösen  Rausch,  aus  dem  allein  das  Kunst- 
werk geboren  werden  kann,  denkbar  weit  entfernt  ist.  Cecchi  warnt 
sogar  vor  einem  l'bermaß  von  Religi(jsität,  da  der  Übereifer  nur  die 
Klarheit  des  Urteils  zerstöre^,  und  wenn  er  das  Himmelreich  mit 
einer  großen  Stadt  vergleicht,  zu  der  viele  Straßen  führen,  so  daß 
jeder  Wanderer  auf  der  seinen  dahin  gelangen  könne^,  so  ist  diese 
Anschauung  gewiß  sehr  human,  aber  ohne  die  sinnliche  Stärke  des 
christlichen  Sängers. 

Neben  der  Glaubensstärke  ist  die  Hoffnungsfreudigkeit  Voraus- 
setzung des  religiösen  Kunstwerkes,  die  Gewißheit,  daß  die  /.ukunft 
die  Erfüllung  bringen  werde.  Auch  daran  fehlt  es  unserem  Dichter, 
er  ist  mit  seiner  Zeit  Pessimist.  Die  zweite  Hälfte  des  Cinquecento 
steht  im  Zeichen  der  Enttäuschung.  Weder  die  Kunst  noch  die 
großen  Entdeckungen  und  Erfindungen  hatten  die  Menschen  glück- 
lich gemacht,  die  bürgerliche  Freiheit  in  den  italienischen  Städten 
war  vernifhtet,  das  Land  selbst  den  auswärtigen  Feinden  preisgegeben. 
Die  großen  Interessen  der  Gesamtheit  schwanden  und  an  ihre  Stelle 
trat  das  Streben  jedes  einzelnen  nach  Wohlleben  und  materiellem 
Behagen.  Es  ist  der  Beulen,  auf  dem  der  Parasit  trefflich  gedieh, 
und  es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade  diese  Gestalt  in  Cecchis  Stücken 
den  breitesten  Raum  einnimmt  und  von  ihm  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt  wird.  Seine  eigene  Lebensauffassung  ist  denkbar  unheroisch. 
Gegen  den  Krieg  hat  er,  wie  es  dem  Wesen  des  friedlichen  Bürgers 
entspricht,  eine  tiefe  Abneigung.  Er  ist  eine  Sache,  die  nur  den 
Offizieren  und  den  Kommissarien,  die  dabei  Geld  verdienen,  Freude 
macht',  die  nur  darin  besteht,  Häuser  niederzubrennen,  Vieh  zu 
stehlen,  zu  rauben  und  zu  morden^.  Kurz,  was  in  den  Krieg  zieht, 
das  sind  Gauner  und  Habenichtse^.  Die  Zeit  der  Tragödien  ist  vor- 
über, heißt  es  in  einem  seiner  Lustspiele";  das  bedeutet,  daß  der 
Sinn  für  das  Große  untergegangen  und  daß  an  Stelle  des  Heroischen 
die  bürgerliche,  ja  spießbürgerliche  Anschauung  getreten  ist,  in  der 
Politik  so  gut  wie  in  der  R(>ligion.    Das  ist  der  Gesichtspunkt,  unter 

'  Prolog  zu  Dolcina  und  zu  Acqua    Vino. 

-  Äcquislo  di  Giacubbe  III,  2   und  Santc  Afinesn  I,  ^i. 

■''  Acqua  Vino  I,  3. 

*  Cnnversione  della  Scozia  I\',  3. 

^  Ibid.   1,5. 

«  Morte  del  lir  Ar  ah  1.2. 

'  Donzello  111.  1 . 
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dem  Cecchi  die  Zeit  Leos  X.  als  glücklich  bezeichnet  und  über  seine 
eigene  stellte  Von  seinen  Zeitgenossen,  ja  von  den  Menschen  über- 
haupt hat  er  eine  äußerst  geringe  Meinung.  Stücke  wie  der  Figliuol 
prodigo  und  der  Sviato  beruhen  auf  dem  Gegensatz  der  neuen  und  alten 
Generation  und  in  Widerspruch  zu  der  allgemeinen  Tendenz  der 
Renaissancekomödie  sind  die  Väter  das  tüchtigere  und  die  Jugend 
nicht  nur  das  leichtsinnigere,  sondern  auch  minderwertigere  Geschlecht. 
Heute  haben  die  Schaumschläger  die  Oberhand  und  alle  Berufe 
gleichen  sich  in  dem  einen  Punkte,  daß  sie  im  letzten  Ende  auf  Schwin- 
del und  Reklame  beruhen^.  Die  Menschheit  zerfällt  in  Kluge,  die 
andere  ausbeuten,  und  Dumme,  die  sich  ausbeuten  lassen,  und  so 
wird  es  ewig  sein,  denn  die  Esel  sind  mal  Esel  und  werden  Esel  bleiben. 
Selbst  die  Religion  dient  nur  als  Vorwand  für  Raub,  Mord  und  son- 
stige Schandtaten,  und  in  den  Händen  geldgieriger  Pfaffen  wird  sie 
zum  Geschäft^.  Gewiß  sind  damit  die  Priester  der  falschen  Götter 
gemeint,  aber  diese  sind  so  anschaulich,  so  echt  nach  dem  Leben 
gezeichnet,  daß  keiner  der  Zeitgenossen  in  Zweifel  sein  konnte,  wo 
er  die  Vorbilder  dieser  Geistlichen  und  dieser  Pharisäer,  die  Christus 
um  schnöden  Mammon  verkaufen,  zu  suchen  hatte.  Cecchi  ist  ein 
kluger  Menschenkenner,  und  diese  Kenntnis,  gesteigert  durch  die 
Erfahrung  einer  langjährigen  juristischen  Tätigkeit,  raubt  ihm  den 
Glauben  an  die  Menschen  und  die  Fähigkeit,  sich  für  eine  Jdee  zu 
begeistern.  Immer  stellt  sich  bei  ihm  die  Kritik  ein,  die  sich  an  die 
Tatsachen  hält  und  den  Boden  des  Tatsächlichen  nur  widerstrebend 
verläßt;  er  ist  der  Dichter  des  gesunden  Menschenverstandes.  Darin 
ähnelt  er  Moliere,  aber  ihm  fehlt  das  starke  sittliche  Bewußtsein  des 
Franzosen,  das  bei  diesem  einen  Ersatz  für  die  mangelnde  Begeisterung 
und  die  spöttische  Skepsis  bietet. 

Ein  schwungloser  Glaube,  ein  müder  Pessimismus  und  eine,  wenn 
auch  nicht  tiefgehende  Weltverachtung,  das  sind  Eigenschaften, 
die  zur  Erneuerung  des  religiösen  Dramas  kaum  ausreichen,  selbst 
wenn  sie  mit  einer  gewandten  Technik,  glänzender  Beherrschung 
der  Sprache  und  guter  Menschenkenntnis  gepaart  sind.  So  waren 
Cecchis  Reformwerk  von  Anfang  an  enge  Schranken  gezogen.  Er 
selbst  faßt  es  dahin  zusammen  —  und  Camerini^  folgt  ihm  — ,  daß 
er  die  Intermedien  und  den  sciolto  in  die  sacra  rappresentazione  ein- 
geführt habe.  Das  erstere  ist  ein  zweifelhaftes  Verdienst  und  es  ist 
noch  nicht  einmal  sicher,  ob  es  Cecchi  wirklich  gebührt.  Eine  Rappre- 
sentazione di  jSanta  Ulwa^,  die  in  einem  Druck  von  1568  vorliegt, 

^  Dissimili  I,  1. 

-  Conversione  III,  1.    Riscatto  II,  8. 

3  Conversione  I,  2;    III,  1;    III,  7;    IV,  5. 

*  Camerini,  Jnterno  alle  Commedie  di  G.  M.  Cecchi,  Firenze  1863. 

^  Das  Stück  ist  abgedruckt  bei  D'Ancona,  Sacre  Reppr.  del  secolo  XIV, 
XV,  XVI,  3  Bde.,  Firenze  1872.  Soweit  nichts  anderes  vermerkt  ist,  stammen 
die  in  der  Arbeit  zitierten  Reppresentazionen  aus  dieser  Sammlung. 
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besitzt  schon  Intormcdion  und  ist  vermutlicli  älter  als  die  ersten  reli- 
giösen Stücke  unseres  Dichters,  aber  wie  dem  auch  sei,  so  betrach- 
teten doch  schon  damals  alle  verständigen  Leute  diese  Zwischen- 
spiele als  einen  Unfug,  der  nur  das  Interesse  von  der  eigentlichen 
Aufführung  ablenkte.  Die  zweite  Neuerung  dagegen  ist  von  größter 
Wichtigkeit.  Solange  die  geistlichen  Spiele  sich  in  Ottaven  bewegten, 
die  nur  an  besonders  gehobenen  Stellen  durch  Terzinen^  ersetzt 
wurden,  verharrten  sie  in  einem  sprachlichen  Lyrismus,  der  jeder 
dramatischen  Weiterbildung  im  Wege  stand.  Cecchi  hatte  Recht, 
daß  er  diese  veraltete  Form  beseitigte  und  glücklich  zeigte  er  sich 
auch  in  der  Wahl  einer  neuen,  sei  es  daß  er  den  sciolto,  den  ungereimten 
elfsilbigen  Blankvers,  der  gelegentlich  von  gereimten  Couplets  unter- 
brochen wird,  oder  in  vereinzelten  Fällen  die  Prosa  verwendet^.  Wenn 
ihm  dieser  Übergang  auch  durch  den  Vorgang  des  weltlichen  Dramas 
erleichtert  wurde,  so  war  es  doch  eine  kühne  Neuerung.  Klassi- 
zistisch-weltliches und  volkstümlich-geistliches  Schauspiel  erschienen 
dem  16.  Jahrhundert  nicht  als  Blüten  desselben  Stammes,  sondern 
als  begrifflich  getrennte  Erscheinungen,  und  es  ist  das  große  Verdienst 
Cecchis,  daß  er  die  Verwandtschaft  der  beiden  Gattungen,  in  denen 
man  unvereinbare  Gegensätze  sah,  erkannte.  Von  diesem  Gedanken 
geht  seine  Reform  aus,  die  sich  nicht  auf  die  beiden  schon  erwähnten 
Einzelheiten  beschränkt:  er  wollte  die  Rückständigkeit  des  geist- 
lichen Dramas  beseitigen,  indem  er  ihm  die  Errungenschaften  des 
weltlichen  zukommen  ließ.  Er  wollte  den  alten  Wein  in  neue  Schläuche 
gießen,  d.  h.  die  überlieferten  Stoffe  in  die  dramatischen  Formen  der 
Renaissance  fassen. 

Die  sacre  rappresentazione,  wie  sie  sich  entwickelt  hatte,  war 
unhaltbar,  so  überlebt  wie  die  liturgische  Bühne,  mit  der  sie  organisch 
verbunden  war^.  Diese  baute  ähnlich  wie  die  franzosische  Mysterien- 
bühne die  meist  sehr  zahlreichen  verschiedenen  Schauplätze  eines 
Stückes  auf  einer  Bühne  auf,  sodaß  der  Zuschauer  sie  alle  gleich- 
zeitig vor  Augen  liatte.  Dadurch  kam  man  in  die  Lage,  die  Vorgänge 
genau  der  iMzählmig  folgend  darzustellen,  ja  man  mußte  es  tun, 
da  jede  Möglichkeit  einer  dramatischen  Verkürzung  fehlte,  indem  man 
nur  das  Wesentliche  vorführte,  das  anwesentliche  als  hinter  den 
Kulissen  geschehend  präsumierte.  Soll  z.  B.  ein  Brief  übersendet 
werden,  so  wird  er  an  einer  Stelle  geschrieben,  von  einem  Boten  nach 
der  andern  überbracht  und  dort  gelesen.    Alles,  was  geschieht  wird 

^  In  Miracolo  di  S.  Maria  Maddalena  predigt  Christus  in- Terzinen,  ebenso 
Timoteo  in  Constantino  Imperatore  etc. 

2  In  Prosa  sind  u.  a.  Figlirwl  prodigo,  Didcina,  Riscatlo.  Ein  Verzeichnis 
aller  Cecchischer  Stücke  findet  sich  in  der  Einleitung  seiner  Drammi  spirituali 
inediti  per  cura  di  R.  Rocchi,  Firenzc  1900.  Von  TjO  Stücken  waren  mir  18  nicht 
erreichbar,  darunter  auch  verschiedene  geistliche  Dramen. 

^  über  die  Sacre  Rappresentazione  handelt  der  erste  Band  von  D'Aiicona 
Origini  del  Teatro  italiano,  2.  Aufl.,  Torino  1891. 
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dargestellt,  von  der  Geburt  eines  Kindes  bis  zu  dessen  Bekennertod, 
aber  trotz  dieser  Handlungsfülle  ist  die  Darstellung  von  dem  gegen- 
ständlichen dramatischen  Stil  denkbar  weit  entfernt.  Sie  bleibt 
erzählend,  nur  daß  die  Erzählung  in  Dialoge  zerhackt  wird,  ohne 
jede  psychologische  Vertiefung.  Die  auftretenden  Personen  berich- 
ten, und  nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo  sie  beten,  klagen  oder  drohen, 
sprechen  sie  in  lyrischen  Einlagen  aus  sich  heraus.  Wie  der  Ort, 
so  ist  auch  die  Zeit  für  die  Erzählung  belanglos.  So  überspringt  auch 
die  Sacra  rappresentazione  wie  in  den  Sette  Dormienti  im  Handumdrehen 
ein  paar  hundert  Jahre  und  zu  einem  Marsch  von  Rom  nach  Ephesus 
braucht  sie  nur  soviel  Zeit,  als  nötig  ist,  um  sich  von  einer  Stelle 
der  Bühne  nach  der  andern  zu  bewegen.  Jede  Einheit  ist  unbekannt, 
selbst  die  der  Handlung.  Man  läßt  zwei  Handlungen  nebeneinander 
spielen  wie  in  der  R.  di  SanV  Antonio  oder  nacheinander  wie  in  der 
della  Nativitä,  wo  das  Krippenspiel  und  der  betlehemitische  Kinder- 
mord ohne  jeden  inneren  Zusammenhang  aufeinander  folgen.  Die 
Verfasser  dieser  Stücke  folgen  in  sklavischer  Treue  der  vorliegenden 
Erzählung  und  ihr  einziges  Prinzip  ist,  diese  bis  zu  einem  wirkungs- 
vollen Abschluß  zu  bringen,  mag  dieser  nun  tragisch  wie  der  Märtyrer- 
tod eines  Heiligen  oder  glücklich  wie  die  Belohnung  der  verfolgten 
christlichen  Unschuld  sein. 

Das  Stoffgebiet  der  geistlichen  Spiele  ist  ungemein  reichhaltig. 
Nicht  nur  werden  die  Mysterien  der  Geburt  Christi,  der  Passion,  der 
Auferstehung  und  des  Jüngsten  Gerichtes  dargestellt,  sondern  mit 
Vorliebe  behandelte  man  die  novellistischen  Stoffe  der  Bibel  wie  die 
Erzählung  von  Abraham  und  Hagar,  von  der  Königin  Ester  oder  der 
Bekehrung  der  heiligen  Magdalena.  Dazu  kam  die  unübersehbare 
Fülle  der  Heiligenlegenden,  in  denen  verzückter  Glaubenseifer  und 
uralte  Motive  des  griechischen  Romans  sowie  der  arabischen  und 
indischen  Märchenwelt  sich  zu  seltsamen,' aber  vielfach  doch  sehr 
reizvollen  Blüten  vereinigten.  Was  die  heilige  Teodora,  Uliva,  Guig- 
lelma  u.  a.  m.  erleben,  das  sind  Romane  mit  einem  oberflächlichen 
religiösen  Firniß,  der  ebenso  leicht,  wie  man  ihn  hinzugefügt  hatte, 
wieder  beseitigt  werden  konnte.  Die  Rappresentazione  verweltlichte, 
und  dieser  Zug  wurde  unterstützt  durch  die  zahlreichen  komischen. 
Gestalten,  die  sie  in  sich  aufgenommen  hatte.  Es  sind  vor  allem  die 
realistisch  ausgeführten  Nebenpersonen,  Hirten  namens  Nencio,  Bobi 
und  Randello  in  der  Natwitd,  Räuber  wie  Mosca  und  Tinea,  Häscher 
wie  Gatta  und  Nespola^,  Wegelagerer  wie  Scaramuccia  und  Taglia- 
gambe^,  ferner  Ärzte,  die  schon  ein  Mittelding  zwischen  Latein  und 
Italienisch  reden^,  Astrologen,  die  sich  über  ihre  Wissenschaft  streiten*, 

^  In  der  R.  di  Sant'  Ignazio. 

^  R.  de  Sani'  Antonio. 

^  R.  de  Re  superbo  am.  R.  di  uno  Pellegrino. 

*  R.  di  Rarlaam  e  Josafat. 
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Beschwörer,  die  mit  Bubbii  Chucchu,  Sussu  etc.  den  Aussatz  bannen^. 
Dazu  kamen  zahlreiche  Trink-,  Prügel-  und  Zankszenen^,  in  denen 
sich  Männlein  und  Weiblein  zwar  in  Ottaven,  darum  aber  nicht  weniger 
derb  ausdrücken".  Dagegen  gab  es  in  Italien  keine  komischen  Teufel 
wie  in  den  französischen  Mysterien,  und  auch  sonst  zeichnet  sich  die 
Rappresentazione  vor  diesen  durch  das  Fehlen  von  Schmutz  und 
Zoten  sowie  durch  ein  gewisses  künstlerisches  Maßhalten  aus.  Unge- 
heuerlichkeiten wie  Werke,  die  mehrere  Tage  dauern,  sind  in  Italien 
unbekannt,  die  längsten  Rappresentazionen  erstrecken  sich  nicht 
über  drei  Stunden,  die  meisten  sind  sogar  wesentlich  kürzer.  Darin 
zeigt  sich  wohl  der  Einfluß  der  gleichzeitigen  Novellistik,  der  von  den 
langatmigen  Mysterien  zur  Darstellung  kürzerer  religiöser  Xdvollon 
und  Anekdoten  führte. 

Die  Entwicklung  hatte  dem  Reformwerk  Cecchis  gut  vorgearbeitet, 
vor  allem  war  es  von  Bedeutung,  daß  die  Rappresentazione  nach 
allgemeiner  Überzeugung  einer  Umbildung  dringend  bedürftig  war. 
Er  konnte  also  auf  die  Zustimmung  des  Publikums  rechnen  und 
vergriff  sich  nicht  an  einem  von  der  Menge  geschätzten  und  geliebten 
Kunstwerk.  Seine  erste  Tat  war  die  Beseitigung  der  liturgischen 
Bühne.  Das  war  um  so  leichter,  als  die  Aufführungen  vielfach  nicht 
mehr  im  Freien,  sondern  in  den  geschlossenen  Räumen  der  Klöster 
stattfanden,  wo  die  weitausreichende  Szene  mit  den  verschiedenen 
Schauplätzen  sich  überhaupt  schwer  aufbauen  ließ.  Cecchis  Stücke 
spielen  wie  das  weltliche  Drama  seiner  Zeit  auf  einer  einheitlichen 
Bühne,  die  einen  einzigen  bestimmten  Schauplatz  darstellt.  Er  wahrt 
sich  zwar,  zum  mindesten  für  seine  religiösen  Färsen,  das  Recht  des 
Szenenwechsels,  aber  das  hat  eine  mehr  prinzipielle  als  praktische 
Bedeutung  und  führt  zu  keiner  Änderung  seiner  Technik.  Die  Szene 
ist  bei  ihm  zumeist  nicht  die  Stelle,  wo  die  Handlung  sich  zuträgt, 
sondern  die,  wo  die  hinter  den  Kulissen  spielenden  Ereignisse  erzählt 
werden.  In  Acqiie  Vino  spielt  die  Hochzeit  zu  Cana  mit  dem  Wein- 
wunder im  Hause,  die  Szene  aber  stellt  die  Straße  dar,  wo  nur  ein 
schwaches  Echo  dieser  Vorgänge  vernehmbar  wird.  Nur  ausnahms- 
weise ist  der  Schauplatz  der  Bühne  auch  der  der  Handlung  selber 
wie  im  Acquislo  di  Giacobbe,  und  in  diesen  Fällen  gelangt  Cecchi 
zu  einer  wirklich  gegenständlich  dramatischen  Darstellung.  Hier 
hat  der  Wechsel  des  Ortes  die  B^'deutung,  daß  der  Schauplatz  der 
Handlung  folgt,  während  in  den  meisten  andern  l'^ällen  nur  die  Er- 
zählung auf  zwei  verschiedene  Orte  verteilt  wird. 

Mit  der  Beseitigung  der  liturgischem  Bidme  vuui  des  N'ersmaßes 
der  Oktave  war  die  technisriie  (Irundlage  der  Rappresentazi(me  ver- 
nichtet. Cecchi  hatte  weder  die  Kraft  noch  die  Absicht,  eine  neue 
Technik  zu  schaffen;  so  blieb  ihm  nur  id)rig,  geistliche  Stücke  im  Stil 

*   /?.  di  Constantino  I mperatore  etc. 

-  In  FigUuol  Prodigo,  Santa  Eujrasia  u.  a.  m. 
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der  Nveltlk'hen  zu  schreiben.  Am  Stoffe  wollte  er  nichts  ändern;  aber 
da  er  nur  Stoffe  gebrauchen  konnte,  die  sich  als  Komödie  und  Tragödie 
besten  Falles  als  Farsa  verarbeiten  ließen,  so  schieden  die  Mysterien 
für  ihn  aus^  und  er  war  ausschließlich  auf  die  religiöse  Novellistik 
angewiesen,  sei  es,  daß  er  diese  in  der  Bibel  selbst  wie  die  Geschichte 
vom  barmherzigen  Samariter  oder  in  der  Legenda  aurea  wie  die 
Gruccia  (Krücke)  fand.  Er  folgt  darin  dem  Zug  zur  Verweltlichung, 
der  schon  der  sacra  Rappresentazione  zu  eigen  war  und  ebenso  in 
der  unhistorischen  Behandlung  dieser  Stoffe.  Wie  die  alten  Spiele 
s(t  betrachtet  er  die  Menschen  seiner  Stücke  als  seine  Zeitgenossen, 
die  Ereignisse  als  jetzt  geschehend.  Wenn  z.  B.  der  Bramarbas  in  der 
Conversione di  Scozia\on  der  BelagerungDünkirchensimter  demPrinzen 
V.  Oranien  spricht,  so  ist  das  kein  Anachronismus,  sondern  nur  die 
Folge  dieser  Auffassung.  In  Jerusalem  gibt  es  ein  Referendario  del 
Criminale  wie  in  Florenz  und  die  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller werden  schon  dort  als  Antichi^  bezeichnet.  Aber  Cecchi  ist 
ein  gebildeter  Mann,  er  läßt  die  Römer  wohl  mit  Kanonen  schießen, 
wenn  diese  auch,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  damals  noch  nicht 
erfunden  waren^.  Er  bemerkt  wohl,  daß  die  Handlung  in  Palästina, 
Rom  oder  Schottland  spiele  und  macht  auch,  wenn  sie  ihm  bekannt 
sind,  geographische  und  ethnographische  Angaben,  aber  sie  bilden 
nur  einen  leichtern  exotischen  Aufputz,  der  über  den  echt  italienischen 
Charakter  des  Ganzen  nicht  hinwegtäuschen  kann.  Christus  setzt 
sich  in  Acqua  Vino  mit  dem  Parasiten  zu  Tisch,  wie  überhaupt  Cecchi 
diesen  und  andere  komische  Typen  seiner  Zeit  den  Bramarbas,  den 
ragazzo,  den  Pedante,  den  Sensale  und  die  dummen  Bauern  in  den 
meisten  seiner  Stücke  unterbringt,  wo  und  wann  sie  auch  spielen  mögen. 
Die  Auffassung  der  Renaissance  ist  durch  und  durch  unhistorisch. 
Daher  kennt  Cecchi  so  wenig  wie  die  Rappresentazione  einen  Gegen- 
satz zwischen  Heiden  und  Christen,  sondern  die  getauften  sind  gute, 
die  ungetauften  schlechte  Menschen,  und  wenn  er  in  der  Gruccia 
einen  edeln  Juden  schildert,  so  kann  das  nur  geschehen,  weil  dessen 
Bekehrung  in  Aussicht  genommen  ist.  Freilich  war  der  Dichter  selbst 
auch  alles  andere  als  ein  Glaubensfanatiker*. 

Die  Formt  der  klassizistischen  Tragödie  hat  er  einmal  verwendet 
in  Datan  e  Abiron.  Es  behandelt  den  Untergang  der  Rotte  Korah. 
Megäre  spricht  den  Prolog,  ein  Chor  ist  vorhanden  und  das  Wunder 
tritt  an  Stelle  der  Katastrophe.    In  der  Form  der  Komödie  hat  sich 


^  Er  hat  allerdings  eine  Capanunccia  (Krippenspiel)  geschrieben,  aber  diese 
wie  die  Dolcina  und  der  Cieco  nato  stehen  stilistisch  den  alten  Spielen  noch  sehr 
nahe  und  können  hier  außer  Betracht  bleiben. 

-  Esaltazione  della  Croce  I,  4  und  IV,  1. 

^  Esaltazione  V,  10. 

•*  Von  den  Juden  heißt  es  III,  10  sie  seien  creature  con  anime  immortali 
che  noi,  manche  Christen    dagegen  schlimmer  als  die  Türken  I,  1. 
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der  Dichter  mehrfach  versucht.  Am  nächsten  kommt  er  dem  welt- 
lichen Typus  in  Figliuol  prodigo,  wo  die  Heimkehr  des  verlorenen 
Sohnes  in  das  moderne  Florenz  verlegt  ist,  sodann  im  Sviato.  Die 
Technik  ist  hier  die  des  Bourgeois  Gentilhomme,  os  werden  Bilder  aus 
dem  Leben  eines  leichtfertigen  Jünglings  vorgeführt,  der  am  Schluß 
durch  das  Eingreifen  eines  Kngels  gebessert  wird.  Als  Komödie  hat 
der  Dichter  auch  die  biblische  Erzählung  vom  frommen  Tobias  und 
das  Martyrium  der  heiligen  Agnes  behandelt,  das  letztere,  weil  es 
mit  ,, einer  geistlichen  Hochzeit  schließt".  Das  Stück  sprengt  aber 
den  Rahmen  der  Komödie,  weder  treten  darin  personae  humiles  auf 
noch  sind  die  Einheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  gewahrt.  Cecchi 
erkannte  offenbar,  daß  die  klassizistische  Form  sich  schwer  mit  dem 
volkstümlichen  Inhalt  vereinigen  ließ  und  deshalb  griff  er  zu  der 
Farsa.  Der  Begriff  bedeutet  nicht,  daß  diese  Stücke  sich  durch 
besondere  Lustigkeit  auszeichnen,  sondern  daß  sie  frei  von  jedem 
Regelzwang  sind.  Bei  dieser  Freiheit  hat  Cecchi  allerdings  ein  schlech- 
tes Gewissen  wie  ein  Schuljunge,  der  auf  einem  schlimmen  Streich 
ertappt  wird,  und  er  spricht  einmal  die  Hoffnung  aus,  daß  die  Schul- 
meister der  Dichter,  Aristoteles  und  Horaz,  ihn  mit  einem  Klaps 
auf  die  Finger  statt  mit  einer  Tracht  Prügel  durchkommen  lassen 
werden*.  Es  war  auch  ein  gewaltiger  Schritt,  den  er  tat.  Er  hat  zwar 
das  regellose  dreiaktige  Lustspiel  nicht  geschaffen,  aber  es  zum  ersten- 
mal in  die  Literatur  eingeführt,  als  Kunstwerk  mit  dem  Anspruch 
auf  Gleichberechtigung  mit  der  klassizistischen  Kom()dic  und  Tragödie. 
Ein  neuer  Typus  war  entstanden.  Die  Schwierigkeiten  subjektiver 
und  objektiver  Art,  die  der  Dichter  dabei  zu  überwinden  hatte, 
zeigen  sich  deutlich  in  den  Stücken,  die  zu  dieser  Gruppe  gehören. 
//  Pullo  resuscitato  (Auferweckung  eines  Knaben  durch  den  Propheten 
Elisa),  il  Samaritano  (Der  barmherzige  Samariter)  und  L'Acqua  Vino 
(Hochzeit  zu  Cana)  sind  überhaupt  noch  keine  Dramen,  sondern  lose 
Zusammenstellungen  von  Episoden,  die  durch  das  Glaubenswunder 
einen  guten  Abschluß  finden.  In  andern  Fällen  dagegen,  in  der  Serpc, 
Gruccia  und  den  Malandrini  ist  es  dem  Dichter  gelungen,  religiöse  Anek- 
doten in  geschickter  Weise  zu  dramatisieren,  und  wenn  diese  Stücke  ihre 
Lösung  durch  ein  Wunder  finden,  so  hat  dieses  virtuell  nur  die  Be- 
deutung der  Anagnorisis,  die  ja  auch  in  dem  weltlichen  Drama  den 
Zweck  hat,  imlösbare  Verwicklung«^!  mehr  (»diM-  weniger  gewaltsam 
zu  lösen.  Den  weiteren  \N'eg  zur  Verweltlichung  zeigt  //  Riscatto,  wo 
die  Legende  des  heiligen  Honoratus  mit  dem  plautinischen  Captivi 
verbun<l(>n  ist.  Es  liegt  also,  wie  das  schon  mehrfach  in  der  Rappresen- 
tazione  der  Fall  v*-ar,  eine  Doppelhandlung  vor,  eine  religiöse  und  eine 
profane;  die  eine  findet  ihren  Abschluß  durch  das  W^under,  die  andere 
durch  die  Anagnorisis.  Auch  den  l'bergang  zur  rein  weltlichen  Färse 
hat  Cecchi  vollzogen.  L' Acguisto  di  Giacohhe,  qVw  Geschichte  von  Jakob 
^  Prolog  zu  den  Maschere. 
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und  Esau,  behandelt  zwar  einen  Stol'f  aus  dem  alten  Testament, 
aber  ohne  jedes  Wunder  und  ohne  jede  religiöse  Zutat.  Die  Romanesca 
endlich  stellt  die  Leiden  der  heiligen  Uliva  dar,  die  vor  der  Liebe 
ihres  Vaters  flieht  und  von  ihrem  Gatten  verstoßen  wird.  In  der 
Legende  und  in  der  schon  erwähnten  Rappresentazione  vollzieht  sich 
die  Wiedervereinigung  der  Gatten  durch  ein  Wunder,  Cecchi  hat  es 
weggelassen  und  durch  die  Anagnorisis  ersetzt.  Aus  der  christlichen 
Heiligen  ist  ein  unschuldig  verfolgtes  Weib  geworden.  Es  ist  ein  Stoff 
wie  der  der  Shakespeareschen  Romanzen,  aber  es  wäre  ein  Unrecht, 
wollte  man  das  Stück  des  Italieners  mit  diesen  Meisterwerken  ver- 
gleichen. Ihm  gebührt  aber  das  Verdienst,  daß  er  als  erster  ein  lite- 
rarisches Kunstwerk  verfaßte,  in  dem  im  Gegensatz  zur  Theorie 
Fürsten  und  Könige  auftreten. 

Aber  damit  ist  seine  Tätigkeit  nicht  erschöpft.  Es  findet  sich 
bei  ihm  noch  ein  zweiter  neuer  Typus,  und  den  hat  er,  soweit  ich  sehe, 
sogar  selber  geschaffen,  den  der  fünfaktigen  Farsa,  die  er  an  anderer 
Stelle  als  Storia  oder  Spettacdo  bezeichnet^.  Es  heißt  von  diesem 
Typus  im  Prolog  zur  Coronazione  del  Re  Saul: 

e  spazioso,  non  par  che  ricerchi 
l'umiltä  del  vestirse  e  procedere 
privato  delle  commedie  osservate, 
ma  suntuositä  di  vesti,  molti- 
tudine  di  persone,  abbigliamenti 
ricchi  e  azion  che  abbi  dell'eroico 
e  del  rappresentato. 

Durch  Ausstattung,  Vielheit  der  Personen  sowie  durch  die 
erhabene  und  politische  Handlung  unterscheidet  er  sich  von  der  Komö- 
die, aber  ebensosehr  von  der  Tragödie  durch  den  guten  Ausgang  und 
die  zahlreichen  komischen  Elemente.  In  Stücken  wie  die  Coronazione 
del  Re  Saul,  Morte  del  Re  Acab,  Coni>ersione  di  Scozia  und  Esaltazione 
della  Croce  sind  ernste  und  heitere  Vorgänge  mit  einander  vereinigt, 
ohne  daß  weder  die  einen  noch  die  andern  in  sich  zu  einer  geschlossenen 
Handlung  zusammengefaßt  wären,  geschweige  das  Ganze;  es  sind 
lose  Bilder  tragischer  und  komischer  Art.  Der  ernste  Teil  geht  zwar 
auf  eine  religiöse  Quelle  zurück,  aber  er  trägt  darum  doch  keinen 
geistlichen,  sondern  höchstens  einen  religiös-politischen  Charakter  und 
er  besteht  in  allen  vier  Stücken  darin,  daß  ein  Kriegszug  unternommen 
wird.  Der  erste  Akt  bringt  den  Abmarsch,  die  mittleren  ab  und  zu 
Nachrichten  über  den  Stand  der  Kämpfe,  der  letzte  die  Heimkehr. 
Diese  ernsten  Ereignisse  treten  aber  stark  zurück;  in  der  Esaltazione 
ist  ihnen  in  den  beiden  ersten  Aufzügen  nur  je  eine  Szene  gewidmet; 
im  dritten  überhaupt  keine.  Die  große  Staatsaktion  bildet  nur  den 
Rahmen  für  die  komischen  Geschehnisse,  und  zwischen  beiden  besteht 
nur  dadurch  eine   sehr  lose  Verbindung,   daß   auch  die  komischen 

^  Proloe'  zur  Esaltazione  della  Croce. 
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Gestalten  freiwillig  oder  gezwungen  an  dem  Feldzug  teilnehmen.  Es 
ist  genau  dieselbe  Technik,  die  Shakespeare  in  seinen  späteren  Histo- 
rien, besonders  in  Henrich  IV.,  verwendet,  und  diese  Ähnlichkeit  wird 
noch  erh()ht  durch  das  Wesen  der  Komik.  Sie  besteht  aus  lauter 
einzelnen  lustigen  Intermezzi,  deren  Träger  eine  Gruppe  von  Personen 
unter  Führung  des  Parasiten  ist.  Aber  der  Parasit  ist  bei  Cecchi  nicht 
mehr  der  maßlose  Fresser  der  alten  Komödie,  der  sich  auf  fremde 
Kosten  mästet,  sondern  er  hat  ihn  in  falstaffischer  Weise  zum  Ver- 
treter der  Lebenslust  erhoben.  Er  macht  eine  Kunst  aus  seinem 
Schmarotzertum  und  bezahlt  mit  Geist,  was  ihm  an  Essen  und  Trinken 
geboten  wird.  Sein  Wahlspruch  ist,  daß  man  um  so  mehr  vergnügt 
sein  müsse,  je  schlechter  die  Zeiten  seien^.  Er  ist  ein  guter  Christ,  aber 
er  bittet  Gott,  ihm  keine  Prüfungen  zu  senden,  da  er  weiß,  daß  er 
sie  nicht  bestehen  würde^.  Die  Christen  sündigen  nach  seiner  Meinung 
durch  ein  Übermaß  von  Melancholie  und  dagegen  gibt  es  nur  ein 
Mittel^:  Ergo  bibamusl  Im  Wein  lebt  der  Geist  des  Aristoteles,  und 
nur  im  Fasse  ist  das  Sommo  Bene  zu  finden*.  Denn  der  Wein  schafft 
gesundes  Blut,  gesundes  Blut  einen  gesunden  Körper,  gesunder 
Körper  eine  gesunde  Seele,  und  die  gesunde  Seele  steigt  in  caelum 
caelorum^!  Das  sind  gewiß  Aussprüche,  deren  sich  Falstaff  nicht  zu 
schämen  hätte,  und  es  berührt  peinlich,  wenn  wir  sehen,  daß  dieser 
Vertreter  der  Lebensfreude  in  der  Dolcina  sich  als  Teufel  entpuppt 
und  verworfen  wird".  Aber  wir  wissen  ja,  daß  Shakespeare  mit  seinen 
dicken  Rittern  kaum  weniger  ungnädig  verfährt. 

Überblicken  wir  Cecchis  Reformwerk,  so  ist  zuzugeben,  daß  er 
einen  neuen  Stil  mit  Eifer  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
Erfolg  gesucht  hat.  Einen  neuen  religiösen  Geist  konnte  er  der  sacra 
rappresentazione  nicht  einhauchen,  aber  wenn  er  ihre  Verweltlichung 
nicht  aufzuhalten  vermochte,  so  suchte  er  doch  ihr  bestes  Teil  zu 
retten,  ihre  Volkstümlichkeit.  Seine  beiden  neuen  Typen  waren  zu 
einer  großen  Zukunft  berufen,  weniger  in  Italien,  wo  das  Drama  keine 
Stätte  mehr  besaß,  als  in  dem  begünstigteren  Ausland.  Weist  seine 
Storia  nach  England  und  auf  Shak(>speare,  ohne  daB  man  eine  mittel- 
bare Anlehnung  zu  denken  braucht,  so  leitet  seine  dreiaktige  Farsa 
nach  Spanien  zu  der  Comedia  Lopes.  Selbst  die  religiöse  Auffassung 
der  Spanier,  die  mit  der  sonstigen  freien  und  skeptischen  Gesinnung 
unseres  Dichters  schwer  zu  vt>reinigen  ist,  findet  sich  in  einigen  seiner 
Stücke.  Im  Svianlo  und  den  J/a/a/zrfrmi' verfallen  die  Helden  dem  Bösen, 
aber  trotz  Sünde  und  Verbrechen  können  sie  gerettet  werden,  weil 

'  Morte  del  Jic  Acab  Y,   'i. 

*  Samaritano  III,  8. 

•'  Santa  Agnese  IV,  5. 

■•  Riscallo  II,  6. 

"  Dolcina    't. 

*  Ebenso  in  den  Malandrini. 
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sie  äußerlich  stets  an  dem  Dienst  der  heiligen  Jungfrau  festgehalten 
haben.  Das  ist  die  Erlösungslehre,  die  Calderon  in  der  Andacht  zum 
Kreuz  predigt.  Cecchis  Ruhm  besteht  darin,  daß  er  in  seinen  geist- 
lichen Dramen  den  Größten  vorgearbeitet  hat,  mag  auch  der  ästhe- 
tische Wert  der  Stücke  selbst  nicht  sehr  bedeutend  sein. 

Ihr  merklichster  Mangel  besteht  darin,  daß  sie  trotz  einzelner 
Anläufe  wie  die  gesamten  Tragödien  und  Komödien  des  Cinquecento 
den  gegenständlich  dramatischen  Stil  nicht  erreichen,  sondern  in  der 
erzählenden  Technik  verharren.  So  kommt  es,  daß  die  ersten  Akte 
mit  der  Schürzung  des  Knotens,  die  naturgemäß  mehr  oder  weniger 
der  Erzählung  zufällt,  häufig  sehr  gut  sind,  z.  B.  die  musterhafte 
Exposition  der  Gruccia  mit  der  Parteinahme  für  und  gegen  die  Juden. 
Sie  erwecken  die  größte  Erwartung,  aber  die  Enttäuschung  bleibt 
nicht  aus,  w^enn  auch  die  Lösung  in  Berichten  verlauft,  statt  in  Hand- 
lung, wie  man  erw^artet.  Es  ist  eine  Folge  dieser  Technik,  daß  die 
späteren  Akte  bei  den  Italienern  zumeist  abfallen  und  lang\veilig 
werden.  So  auch  bei  Cecchi.  Für  dieses  grundlegende  Gebrechen 
bieten  ein  packender  Dialog,  eine  lebensprühende  Diktion  und  die 
scharfen  Schlaglichter,  die  auf  Sitten  und  Zustände  seiner  Zeit  fallen, 
keinen  Ersatz.  Es  sind  die  Vorzüge,  die  auch  die  Lustspiele  unseres 
Dichters,  und  zw^ar  noch  in  höherem  Maße,  aufweisen,  so  daß  sie  besser 
in  Verbindung  mit  diesen  gewürdigt  werden. 


17. 

Hermann  Suchier. 

(11.  Dezember  1848  -  4.  Juh  1914.)^ 

Von  Dr.  Eduard  Wechßler,  o.  ö.  Professor  der  romanischen  Philologie 
an  der  Universität  Berlin. 

Wiederum  ist  aus  unserer  Mitte  einer  der  Forscher  und  Lehrer 
hinweggegangen,  die  als  nahverbundene  Altersgenossen  in  erfolg- 
reichem Zusammenwirken  den  ersten  Ausbau  der  romanischen  Philo- 
logie unternommen  haben.  Nach  Adolf  Tobler  und  Gustav  Gröber, 
nach  Gaston  Paris  und  Paul  Meyer,  ist  uns  jetzt  auch  Hermann 
Suchier  entrissen  worden.  Nur  wenige  Angehörige  dieser  ruhmreichen 
Alters-  und  Arbeitsgemeinschaft  ragen  heute  noch  in  die  Gegenwart 
herein. 

Geboren  wurden  diese  verdienstvollen  Gelehrten  nahezu  alle 
innerhalb    des   Zeitraums   von    1840   bis    1850.     Hervorgetreten   zur 

^  Einige  Daten  verdanke  ich  der  von  der  Familie  als  Privatdruck  heraus- 
gegebenen Denkschrift  zur  „Trauerfeier  für  Hermann  Suchier",  worin  sein  Amts- 
nachfolger Carl  Voretzsch  die  von  ihm  am  Grab  gehaltene  Rede  mitgeteilt  hat. 
—  Eine  nicht  ganz  vollständige  Übersicht  über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
findet  sich  in  dem  Halleschen  Akademischen  Vademecum,  1.  Band:  Bio-Biblio- 
graphie der  aktiven  Professoren,  Privatdozenten  und  Lektoren,  Halle  a.  S.  (Hoh- 
mann)  1910,  S.  148ff. 
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Lebenswirksamkeit  sind  sie  vor  oder  nach  1870.  Alle  haben  in  fried- 
lichem Wettbewerb  weitergebaut  auf  den  festen  Grundlagen,  die  der 
große  Friedrich  Diez  ihnen  gelegt  hatte,  der  für  Textbehandlung 
und  Geschichte  der  Dichtung,  für  Sprachgeschichte  und  Wörterbuch 
dauernde  Probeleistungen  hinterließ.  Äußeren  Halt  und  die  materiel- 
len Voraussetzungen  zu  ihrem  gemeinsamen  Lebenswerk  fand  diese 
Altersgenossenschaft  eben  damals  durch  die  Neugründung  oder  Ver- 
mehrung der  deutschen  und  ausländischen  Lehrstühle  für  romanische 
Philologie,  allein  oder  zunächst  noch  gebunden  an  die  englische. 
Einen  wirksamen  Zusammenschluß  ermöglichten  bald  auch  zwei  neu- 
begründete Zeitschriften:  Gröbers  Zeitschrift  für  romanische  Philo- 
logie in  Deutschland,  in  Frankreich  die  Romania  der  Freunde  Gaston 
Paris  und  Paul  Meyer,  in  Italien  die  Rivista  di  filologia  romanza 
mit  ihren  Fortsetzungen. 

Gemeinsam  war  diesen  Gelehrten  der  enge  Zusammenhang  mit 
verwandten  Arbeitsgebieten,  da  in  Forschung  und  Unterricht  die 
junge  romanische  Philologie  zumal  mit  der  germanischen  als  eine 
noch  ungelöste  Einheit  angesehen  und  betrieben  wurde.  Den  ein- 
zelnen belastete  diese  vielfache  Verpflichtung  nicht  wenig,  und 
manchem  wurde  sie  zum  Schaden  seiner  Arbeit  und  oft  auch  Gesund- 
heit. Aber  gerade  die  Besten  gewannen  sich  immer  neue  Kraft  und 
Anregung  aus  den  nahen  Beziehungen  zur  germanischen  oder  klassi- 
schen oder  indischen  Philologie;  seltener  wirkten  die  Geschichte 
oder  Philosophie  in  die  jüngere  Schwesterwissenschaft  hinüber.  Oft 
genug  sind  entscheidende  Fortschritte  damals  nur  dadurch  möglich 
geworden,  daß  die  älteren  Geschwister  ihre  reifere  Fragestellung  und 
ihre  erprobten  Arbeitsweisen  zur  Verfügung  stellten. 

Auch  Hermann  Suchier  teilte  und  betätigte  diese  Neigung  zur 
gleichmäßigen  Bearbeitung  verschiedener  Sprach-  und  Kultur- 
gebiete. Schon  seine  Doktorarbeit  schrieb  er  ,,über  das  niederrhoinische 
Bruchstück  der  Schlacht  von  Aleschanz";  und  seine  HabihtaliiMis- 
schrift  handelte  ,,über  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die 
älteste  Gestalt  der  Prise  d'Orange".  Das  Germanische  in  der  fran- 
zösischen Heldensage  und  Heldendichtung  hat  ihn  zeitlebens  gefesselt, 
und  nicht  weniger  die  Aufnahme  französischer  Werke  auf  deutschem 
Boden.  Dem  Kreis  der  Dichtungen  um  Wilhelm  den  Heiligen  ist 
seine  menschliche  Liebe  und  ist  seine  Arbeitskraft  bis  zuletzt  treu 
geblieben. 

Gemeinsam  war  den  meisten  aus  j(Mier  Alters-  und  Arbeits- 
genossenscliaft  auch  die  gleichzeitige  Zusammenfassung  der  text- 
kritischen Aufgaben  mH  den  sprachwissenschaftlich-metrischen  und 
literarhistorischen.  Da  die  kritische  Herstellung  schwieriger  alter 
und  ältester  Texte  allem  andern  voranstand,  war  diese  Dreiheit  als 
unlöslich   und  selbstverständlich  gegeben.     In    der  Behandlung  ein- 
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zelner  Texte  rührte  man  damals  an  die  großen  Fragen  des  geseliieht- 
lichen  geistigen  Lebens,  an  denen  wir  noch  heute  arbeiten. 

Aiicli  für  Hermann  Suchier  wurde  das  unablässige  Studium  der 
alten  Handschriften,  die  er  sich  nach  Hause  schicken  ließ  oder  in 
mühevollem  Ferienaufenthalt  aufsuchte,  die  starke  Quelle  seiner 
Kraft.  Aus  ihr  strömte  ihm  nicht  nur  eine  überaus  große  Zahl  sorg- 
fältigster Ausgaben  zu,  aus  ihr  schöpfte  er  schließlich  den  Mut  und 
die  Fähigkeit,  die  altfranzösische  und  altprovenzalische  Sprache  und 
Dichtung  als  große  geschichtliche  Zusammenhänge  quellenmäßig 
darzustellen  und  darin  eine  Fülle  der  feinsten  Einzelbeobachtungen 
zusammenzutragen. 

Gemeinsam  war  jenen  Gelehrten  auch  das  Nachwirken  des 
Geistes  der  Romantik,  aus  deren  lebendigem  Quell  alle  Philologie 
der  neueren  Sprachen  entsprungen  ist.  Wie  die  Vorläufer  und  Begrün- 
der bewahrten  sich  noch  die  meisten  Männer  des  ersten  wissenschaft- 
lichen Ausbaus  eine  alte  Liebe  zur  romantischen  Weltanschauung 
und  zum  romantischen  Kunstgeschmack:  das  Volkshed  in  alter  und 
neuer  Zeit,  oder  was  man  so  nannte,  stand  ihrer  Neigung  voran:  mit 
Volkssage  und  Volksmärchen,  altheimischer  Sitte  und  Volksbrauch. 

Ein  echter  Jünger  der  deutschen  Romantik  war  auch  Hermann 
Suchier  in  seinem  persönlichen  Kunstgeschmack  und  Kunstverständnis, 
in  seiner  herzlichen  Liebe  zu  allem,  was  seit  unseren  Brüdern  Grimm 
als  einheimisch-volkstümlich  beurteilt  und  hochgeschätzt  wurde. 
Und  dafür  fand  seine  dichterische  Gestaltungskraft  gelegentlich  eine 
köstliche  Verdeutschung,  die  in  ihrem  W^ert  bestehen  bleiben  wird, 
auch  wenn  einmal  der  wissenschaftliche  Stand  in  diesem  und  jenem 
Abschnitt  seiner  Literaturgeschichte  überholt  sein  dürfte.  Unver- 
geßlich wird  mir  der  Abend  in  der  Hallischen  Literarischen  Gesell- 
schaft bleiben,  da  unser  Lehrer  aus  dem  Aushängebogen  seines  fertigen 
Werks  in  seiner  bescheidenen  und  für  diesen  Zweck  so  geeigneten 
Art  den  Hörern  diese  alten  Lieder  aus  Nord-  und  Südfrankreich  mit- 
teilte, die  wie  eine  Entdeckung  wirkten.  Ich  erinnere  mich  noch, 
wie  ein  älterer  Kollege  von  der  Philosophie  und  Kantforschung  mir 
damals  seine  doppelte  Überraschung  aussprach:  über  die  Nachdich- 
tung und  über  ihren  Verfasser. 

Gemeinsam  war  jenen  Arbeitsgenossen  noch  ein  Viertes,  worin 
sie  sich  scharf  abschieden  von  den  meisten  der  Vorläufer  und  vielen 
älteren  Anhängern  der  Romantik.  In  jenen  Jahren  vor  und  nach 
1870  wurde  man  einig  über  die  Forderung  strengster  philologisch- 
historischer Kritik  und  unbedingter  Sachlichkeit.  L'ud  man  kehrte 
die  Schärfe  dieser  Forderung  ebenso  gegen  die  Mängel  und  Zufällig- 
keiten der  handschriftlichen  Überlieferung  wie  gegen  die  eigene  Denk- 
und  Arbeitsweise,  soweit  bei  der  unabwendbaren  Bedingtheit  der 
persönlichen  Einstellung  gegenüber  der  W'elt  eine  wahre  Sachlichkeit 
möglich  ist.    Leuchtenden  Ausdruck  hat  dieser  Überzeugung  Gaston 
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Paris  geschaffen,  als  er  in  seiner  berühmten,  während  der  Belagerung 
von  Paris  gehaltenen  Vorlesung  über  das  Rolandslied  sieh  dafür  ein- 
setzte, daß  wahre  Wissenschaft  mit  irgendeinem  glaubensmäßigen 
oder  stofflichen  Standpunkt  nichts  zu  tun  haben  dürfe,  vielmehr 
einzig  und  allein  auf  die  Wahrheit  abzielen  müsse,  wie  immer  deren 
Wirkungen  ausfallen  mögen. 

Wie  wenige  neben  ihm,  ist  Hermann  Suchier  der  Verwirklichung 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  nahegekommen,  die  ihre  Gesetze 
allein  von  sich  selber  empfängt.  Seine  Ausgaben  und  Untersuchungen 
über  sprachliche  Denkmäler  und  ihre  Quellen  sind  mit  einem  Scharf- 
sinn gt^führt,  der  auch  vor  den  höchsten  und  schwierigsten  Aufgaben 
nicht  zurückscheut.  Und  so  weit  führte  ihn  manchmal  das  mit  Kühn- 
heit und  zugleich  Vorsicht  gehandhabte  kritische  Verfahren,  daß 
seine  Ausgaben,  wie  noch  die  jüngste  des  neuentdeckten  Wilhelms- 
liedes, manchmal  zu  einer  künstlerischen  Bearbeitung  des  Überlieferten 
zu  werden  drohten.  Oder  versuchte  er  gar,  wie  bei  dem  kleinen  Bruch- 
stück des  sogenannten  Faroliedes,  eine  im  Urtext  verlorene  Fassung 
in  Versen  wiederherzusteHen.  Seine  vortreffliche  Beherrschung  der 
alten  Sprache  und  Verstechnik  erlaubte  ihm  beides.  Wie  immer 
über  solche  Wagnisse  heute  jemand  urteilen  mag,  jedenfalls  ist  die 
wissenschaftliche  Strenge  anzuerkennen,  die  sich  dabei  erprobte,  und 
die  Zuverlässigkeit  und  Offenheit  zu  rühmen,  mit  der  auch  die  kleinste 
inhaltliche  Abweichung  von  der  Handschrift  verzeichnet  wurde.  Ob 
man  solche  Versuche  für  nötig  oder  lohnend  hält,  immerhin  haben 
sie  zur  wunderbaren  Verfeinerung  unserer  kritischen  Hilfsmittel 
geführt.  Einige  dieser  Einzelforschungen  können  auf  lange  hinaus 
als  Meister-  und  Probestücke  gelten,  worin  sich  ein  tiefes  Anschauungs- 
und Ahnungsvermögen  mit  Sachkenntnis  und  technischtT  Schulung 
zu  vollendeter  Wirkung  vereinigt. 

Diese  Aufgaben  der  Zeit  fanden  in  Hermann  Suchier  den  Mann, 
der  fähig  und  würdig  war,  an  ihrer  Vollendung  mitzuarbeiten.  So 
konnte  sein  Werdegang,  so  konnten  die  Jahre  des  Schaffens  und  Wir- 
kens klar  und  ungetrübt  verlaufen.  Ohne  dauernde  Hemmung  und 
St()rung  von  außen  oder  innen  führ-le  ihn  rastlose  L(^b»Misarbeit  von 
Erfolg  zu  Erfolg,  von  Anerkennung  zu  Anerkennung.  Aber  das 
Beste  in  ihm  war  doch,  und  der  Kern  seines  Wesens,  daß  er  nichts 
leicht  nahm,  daß  er  in  ernster  Pflichterfülliniges  sich  alles  sauer  werden 
ließ.  In  seiner  Geistesart  lebte  noch  etwas  von  der  kalvinischen 
Weltüberlegenheit  und  dem  imbeugsam  festen  Willen  zu  Gott,  die 
seinem  Urahn  im  fünften  Glied,  dem  Hugenottenpfarrer  aus  den 
Sevennen,  eigen  gewesen  sind.  Wer  Hermann  SucIücm-  gekannt  hat, 
für  den  lohnt  es  sich,  hier  einiges  über  diesen  Stammvater  und  seine 
Nachkommen  zu  hören.  Th.  Rivier  hat  von  ihnen  gehandelt  in  seiner 
Eglisc   francaise  de   Saint-Gall  (gedruikt    im    Hulletin   de  la  societe 
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de  rhistoire  du  Protesiaiilismc  fraiiQais;  LVII^  annee,  6^  de  la  5^ 
serie,  1908,  Mars-Juin,  Novembre-Decembre;  dort  im  besonderen 
S.  162 ff.  und  464 ff.).  Kürzer  hat  über  diesen  Urahn  berichtet  Rudolf 
Franke  in  seiner  „Geschichte  der  Stadt  Carlshafen  und  ihrer  fran- 
zösischen Niederlassung"  1899.  (Ich  verdanke  diese  Quellen  Herrn 
Dr.  jur.  Wolfram  Suchier,  dem  hier  lebenden  jüngeren  Sohne  des 
Verstorbenen;  wie  er  mir  sagt,  besitzt  Herr  Kollege  Walther  Suchier 
in  Göttingen  weitere  urkundliche  Nachweise,  die  er  vielleicht  einmal 
an  geeignetem  Ort  dem  Druck  übergibt.) 

Isaac  Colz,  genannt  Suchier,  wurde  geboren  am  1.  Januar  1651 
in  dem  Bergstädtchen  Gluiras,  oberhalb  des  Erieux,  Nebenflusses  der 
Rhone,  am  Nordabhang  der  Sevennen,  in  der  Landschaft  Vivarais. 
Sein  Vater,  Louis  Colz,  lebte  dort  als  Ackermann  und  Weinbauer. 
An  der  Akademie  von  Die,  im  Delphinat,  studierte  der  Sohn  Theologie 
und  wurde  1681  zum  Gemeindegeistlichen  von  Champerache  und 
Saint  Alban  bestellt.  Als  noch  vor  der  ausdrücklichen  Aufhebung 
des  Edikts  von  Nantes,  die  kalvinische  Predigt  und  die  Ausübung 
der  Amtshandlungen  dem  reformierten  Geistlichen  verboten  wurde, 
trotzte  Suchier  wie  so  viele  Amtsbrüder  diesem  Verbot,  lebte  in  Wäl- 
dern versteckt  und  vollzog  beides  unter  freiem  Himmel.  Doch  die 
berittenen  Landjäger  wurden  auf  ihn  aufmerksam,  Gemeindemitglieder 
warnten  ihren  Geistlichen  und  brachten  ihm  Bauernkleider.  In  diesen 
eilte  Suchier  ins  nächste  Dorf  und  bot  sich  einem  Fuhrmann,  der 
eben  nach  der  Schweiz  abfahren  wollte,  als  Knecht  an.  So  entkam  er 
glücklich,  obwohl  gleich  vor  dem  Dorf  die  Landjäger  den  Fuhrmann 
befragten,  ob  er  einen  flüchtigen  Hugenottenpfarrer  gesehen  habe. 
Das  geschah  am  3.  November  1683.  Am  30.  dieses  Monats  ist  er  in 
Genf  nachweisbar;  hernach  in  Vevey.  Seit  November  1685  wirkte 
Isaac  Suchier  als  besoldeter  Geistlicher  der  flüchtigen  Hugenotten 
in  St.  Gallen,  wo  er  sich  bald  die  allgemeine  Achtung  und  Zuneigung 
erwarb. 

Seine  Frau  Louise,  geborene  Davenas,  kam  1687  dorthin  nach. 
Er  starb  dort  1722.  Zwei  Leichenreden  sind  von  ihm  erhalten,  die 
sich  aber  in  nichts  von  der  damals  landläufigen  Höhe  unterscheiden. 
Er  hinterließ  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter. 

Der  jüngere  der  Söhne,  Jean- Jacques,  geboren  1700,  studierte 
in  Genf  und  St.  Gallen  Theologie,  und  war  von  1728  bis  zu  seinem 
Tod  im  Jahre  1734  Geistlicher  der  französischen  Gemeinde  Luisen- 
dorf in  Kurhessen. 

Dessen  Sohn,  Chretien-Henri-Paul  (1730—94),  studierte  in  Lau- 
sanne und  wirkte  hernach  als  Pfarrer  in  Carlshafen  an  der  Weser 
von  1758  bis  zu  seinem  Tod;  er  nannte  sich  in  Erinnerung  an  seine 
Vorfahren  Suchier  de  Colz.  Der  jüngste  von  dessen  Söhnen,  Guillaume 
(1764  —  1846),  studierte  in  Marburg  und  predigte,  als  Amtsnachfolger 
seines  Vaters   in   Carlshafen,   dort   noch  bis   1825    in    französischer 
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Spiaclic,  DesscMi  Sohn  Edouard  (1810—1886)  übernahm  und  ver- 
waltete als  dritter  des  Gesehleehts  dassellie  Amt.  Ein  älterer  Bruder 
dieses  Kdouard,  Henry-Soisjuste,  Kaufmann  in  Carlshafen  und  Ab- 
geordneter im  kurhessischcn  Landtag,  wurde  der  Vater  unseres 
Hermann  Suchier,  der  ihm  von  seiner  l-^hefrau  Julie  geb.  Martzilger 
am  11,  Dezember  1848  geboren  wurde. 

Dieser  Sohn  ))estand,  noch  nicht  achtzehnjährig,  die  Reifeprüfung 
am  Gymnasium  in  Rinteln.  Die  Studienzeit  teilte  er  zwischen  der 
Landeshochschule  Marburg  und  der  schon  lange  berühmten  Stätte 
der  Philologie,  Leipzig.  Dort  hörte  er  bei  Ludwig  Lemcke,  dem 
Germanisten  Karl  Lucä  und  dem  Sprachvergleicher  Ferdinand  Justi; 
hier  bei  Adolf  Ebert  und  Friedrich  Zarncke,  an  deren  Vorbild  er  sich 
selber  Ziele  und  Wege  abschätzen  lernte.  Mit  21  Jahren,  am  13.  April 
1870,  wurde  er  in  Leipzig  zum  Doktor  befördert.  Im  Juli  folgte  eine 
erste  Reise  nach  Paris,  wo  so  viele  unschätzbare  Handschriften  ruhen. 
Der  Krieg  brach  aus.  Alle  wissenschaftliche  Arbeit  wurde  jäh  unter- 
brochen. Der  junge  Doktor,  der  in  Marburg  im  dortigen  Jäger- 
bataillon Xr.  11  gedient  hatte,  zog  mit  dem  Ersatzbataillon  des 
2.  Thüringischen  Infanterieregiments  ins  Feld  und  nahm  an  mehreren 
Winterkämpfen  im  Gebiet  der  Loire  teil. 

November  1872  folgte  das  Staatsexami^n  in  Marburg,  und  noch 
in  demselben  Winter  die  Habilitation  ebendort  für  das  damals  noch 
übliche  Doppelfach  der  romanischen  und  englischen  Philologie,  mit 
einer  Antrittsrede  über  den  Troubadour  Marcabru.  Xur  Sommer 
1873  und  den  folgenden  Winter  hat  er  dort  gelesen.  September  1874 
verheiratete  er  sich,  mit  Gertrud  Günther  aus  Marburg.  Winter 
1874/75  lehrte  er  als  außerordentlicher  Professor  für  beide  Fächer 
iu  Zürich;  Frühjahr  1875  kam  er  als  ordentlicher  Professor  nach 
Miüister;  und  schon  Herbst  1876  in  derselben  Stellung,  aber  diesmal 
für  Romanisch  allein,  nach  Halle-Wittenberg.  Dort  spielte  sich  seine 
weitere  Tätigkeit  ab,  Berufnngou  nach  Straßburg  und  Leipzig  lehnte 
ei'  von  dort  aus  ab. 

73  Semester  lang  hat  er  in  Halle  gewirkt.  \\ährend  dieser  Zeil 
verging  wohl  kein  Jahr,  in  dem  er  nicht  eine  Arbeit  veröffentlichte, 
die  neues  Zeugnis  ablegte  von  seinem  unermüdlich  regen  Forscher- 
geist. Seine  Bücher  ließ  er  seitdem  bei  seinem  Freunde  Max  .\ie- 
mcyer  erscheinen,  die  Abhandlungen  erst  in  Eberts  Jahrbuch,  her- 
nach in  Gröbers  Zeitschrift,  die  Bücheranzeigen  vorzugsweise  in 
Zarnckes  Literarischem  Zentralhlatt.  Wir  nennen  hier  diejenigen 
seiner  Arbeiten,  die  für  die  Entwicklung  dei-  ritmanischen  Philologie 
und  als  Zeugnisse  seines  eigenen  Schaffens  bedeutungsvoll  sind.  1878 
erschien  die  Ausgabe  vonAucassin  und  Xicolete,  und  die  Al)handlung 
über  die  .Mundart  des  Leodegarlieds;  187!»  die  Reimpredigt  als  erster 
Band  der  Bibliotheca  normannica;  1883  der  erste  Band  der  Denk- 
mäler  provenzalischer  Literatui-  und    Spra«  he:     ISSI   die   poetischen 
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Werke  des  Philippe  de  Beaumanoir,  mit  der  Untersuchung  über  das 
Märchen  von  dem  Mädchen  ohne  Hände ;  1886  über  die  Tenzone  Dantes 
mit  Forese  Donati;  1888  in  Gröbers  Grundriß  die  französische  und 
provenzahsche  Sprache  und  ihre  Mundarten;  1891  über  Inhalt  und 
Quelle  der  Eulalia;  1893  die  erste  Lieferung  der  Altfranzösischen 
Grammatik:  die  betonten  Vokale;  1894  über  Chlotars  II.  Sachsen- 
krieg; 1898  Les  Narbonnais  (wie  Beaumanoir  in  der  Societe  des 
anciens  textes  frangais);  1900  die  Geschichte  der  altfranzösischen 
Literatur  (im  bibliographischen  Institut  Leipzig);  1905  der  Aufsatz 
über  Yivien  anläßlich  des  neuentdeckten  Wilhelmslieds;  1910  die 
Ausgabe  der  Changun  de  Guillelme. 

Über  die  reiche  Fülle  der  von  ihm  angeregten  Dissertationen  gibt 
ein  Bericht  Aufschluß,  der  1903  als  Anhang  zur  Hallischen  Universitäts- 
chronik erschienen  ist.  Erwähnt  sei  daraus  die  von  einigen  Schülern 
durchgeführte  erste  kritische  Ausgabe  der  Bataille  d'Aliscans.  Die 
Festschrift,  die  eine  Reihe  seiner  Schüler  ihm  zum  25jährigen  Fest- 
tage als  ordentlicher  Professor  gewidmet  haben,  legt  Zeugnis  dafür 
ab,  daß  von  überallher,  aus  germanischen  und  romanischen  Ländern, 
die  Lernenden  kamen:  aus  Frankreich  Joseph  Bedier,  aus  Belgien 
Wilmotte,  aus  Rumänien  Philippide  und  viele  andere.  Gelehrte  Gesell- 
schaften Deutschlands  und  Frankreichs,  die  Akademien  in  Brüssel  und 
Montpellier,  in  Madrid,  Barcelona  und  Dorpat,  ehrten  ihn  und  sich 
selbst,  indem  sie  ihn  unter  die  Ihrigen  aufnahmen.  Und  zuletzt  noch, 
als  der  verehrte  Forscher,  von  Krankheit  gebeugt,  sein  Amt  nieder- 
legte, und  kurz  darauf,  als  er  seinen  65.  Geburtstag  beging,  äußerten 
sich  von  weither  Dankbarkeit  und  Treue. 

In  jedem  hervorragenden  Menschen  kommt  Verschiedenartiges 
durch  Anlage  und  Erziehung,  Geburt  und  Zeitumstände  neben- 
einander zu  liegen.  Die  unbeugsame  sittliche  Strenge,  die  er  am 
schärfsten  gegen  die  eigene  Arbeitskraft  kehrte,  war  ebensosehr 
im  Wesen  seines  Charakters  begründet  wie  durch  die  überlieferte 
Frömmigkeit  seiner  glaubenstreuen  Familie  genährt  und  befestigt. 
Für  sich  selber  ganz  Pflichtmensch  und  jeder  Weichlichkeit  abhold, 
hatte  er  ein  Recht,  auch  vom  Freunde  und  Schüler  das  Höchste  zu 
verlangen.  Die  Wahrheit  ging  ihm  über  alles,  in  deren  harten  Dienst 
er  sich  fühlte;  eine  sachliche  Wahrheitsforschühg,  die  gelegentlich 
ein  scharfes  Urteil  wohl  rechtfertigte,  heiligte  ihm  sein  Leben.  Wenn 
er  in  einer  Vorlesung  oder  Übung  auf  grundsätzliche  Meinungen  und 
Verschiedenheiten  zu  sprechen  kam,  konnte  sich  der  im  Vortrag 
sonst  so  zurückhaltende  Gelehrte  derart  erwärmen,  daß  etwas  wie 
religiöser  Ernst  und  priesterliche  Würde  sich  zwar  nicht  in  Worten 
äußerte,  aber  sein  Inneres  heimlich  durchleuchtete.  Und  die  jüngeren 
Schüler,  die  solches  innere  Feuer  kaum  bemerkten,  saßen  dafür  in 
fast    andächtigem    Staunen   vor   einem   Wissen    und   einer    Bücher- 
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kcnntnis,  die  auch  auf  abgelegenen  Gebieten  Bescheid  wußten. 
.\orh  erinnere  ich  mich  gar  wohl,  wie  die  zu  einem  Vortrag  über  ihre 
werdende  Arbeit  im  Seminar  verpflichteten  Mitglieder  mit  kaum 
verhülltem  Bangen  vor  dem  Lehrer  sprachen,  aber  auch  in  unbegrenz- 
tem Vertrauen  auf  seine  unbestechliche  Erkenntnis  und  Gerechtig- 
keit des  Urteils  harrten.  Und  später  noch  konnte  der  jüngere  Kollege 
immer  gewiß  sein,  für  alle  seine  Versuche  Teilnahme  und  belehrende 
Förderung  zu  finden. 

Während  Hermann  Suchier  an  den  Aufgaben  mitarbeitete,  die 
von  dei-  heiTSchenden  geistigen  Richtung  und  der  gesamten  Zeitlage 
diesen  Arbeitsgenossen  nahegelegt  wurden,  wußte  er  sich  immer 
seine  Selbstbestimmung  kräftig  zu  wahren.  Einer  jeden  Frage  ver- 
stand er  auf  seine  eigentümliche  Weise  nahezukommen:  nie  unter- 
warf er  sich  üblichen  Schulmeinungen  und  Arbeitsweisen.  So  wurde 
ihm  auch  die  nüchtern  sachliche  Forschung  mittelbar  zu  einer  ganz 
persönlichen  Angelegenheit  und  einer  Art  Selbstbekenntnis.  Dabei 
hielt  er  die  Treue  sich  selbst  und  dem,  was  als  erkannte  geschicht- 
liche Wahrheit  mit  ihm  eins  geworden  war.  l'nd  diese  Treue  ließ  ihn 
oft  auch  mit  Zähigkeit  und  Hartnäckigkeit  festhalten,  was  sich  in 
seiner  Überzeugung  als  richtig  befestigt  hatte.  So  blieb  die  von  ihm 
vorgeschlagene  Besserung  im  zweiten  Vers  des  Aucassin  durch  alle 
Auflagen  stehen.  Und  zuletzt  noch  im  Streit  um  das  Wilhelmslied 
blieb  er  ein  unermüdlicher  Kämpfer  für  dessen  geschieht li«h  sagen- 
haften Untergrund. 

Zu  der  Zeit,  als  er  in  das  wissenschaftliche  Geistesleben  eintrat, 
stand  das  philosophische  Denken  bei  vielen  in  geringer  Schätzung. 
Auch  Hermann  Suchier  bevorzugte  nachdrücklich  das  induktive  vor 
dem  deduktiven  Arbeiten.  Doch  verkannte  er  dabei  nicht,  daß  auch 
der  am  meisten  sachliche  Forscher  stets  eine  gewisse  Einstellung 
gegenüber  der  Welt  und  eine  persönliche  Lebenswertung  bekundet  und 
bekunden  muß.  Und  daß  er  in  philosophischen  Dingen  schöne  Kennt- 
nisse besaß,  das  bezeugt  seine  Geschichte  der  all  französischen  Lite- 
ratur zur  Genüge.  Und  wie  sehr  ihn  die  allgemeinen  Fragestellungen 
anzogen,  beweist  die  so  gar  nicht  schulmäßige  Anlage  der  franzö- 
sischen und  provenzalischen  Sprache  (im  Grundriß)  .luf  Grund  dei- 
Kategorien  sprachlicher  Vei-änderung. 

Aber  sein  Leben  lang  war  ihm  nichts  so  zuwider  wie  ein  impres- 
sionistisches Asthetent um,  das  sich  in  Leben  und  Wissenschaft  noch 
V(U'  kurzem  mit  vorhiuter  Stimme  hat  breitmachcMi  wollen.  Rheto- 
rische Stiliibungeii,  wie  er  es  nannte,  und  Almliches  widerstrebte  in 
der  Wissenschaft licheu  Erörterung  seinem  streng  erzog(Mien   Denken. 

Auch  winde  irren,  wer  nach  dem  Inhalt  si'iner  \'eröffentli<hungen 
annehmen  wollte,  er  sei  wesentlich  nur  dem  Mittelalter  und  den 
Anfängen  zugewandt  gewesen.  In  seinen  Vorlesungen  behandelte 
er  regelmäßig  das  gesamte  französische  Schrifttum.    Aber  Neigung 
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lind  Begabung  ließen  ihn  seine  Aufgaben  allerdings  lieber  in  der 
älteren  Zeit  aufsuchen. 

Den  Wünschen  der  Oberlehrer,  daß  die  Universität  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  mehr  entgegenkommen  möge,  setzte  er  sein  Ceterum 
censeo  der  streng  wissenschaftlichen  Vorbildung  entgegen.  Ich  erinnere 
mich  noch  wohl,  wie  einer  meiner  Universitätsfreunde  auf  seinen 
Wunsch  in  der  Disputation  die  These  verfocht,  daß  die  Schulschrift- 
steller nicht  an  den  Universitätsseminaren  gelesen  werden  sollen. 
Wir  werden  diese  Haltung  verstehen,  wenn  wir  erwägen,  daß  Suchier 
und  seine  Altersgenossen  damals  soeben  den  mühsamen  Kampf  für 
die  wissenschaftliche  Schulung  der  Oberlehrer  glücklich  durchge- 
fochten hatten. 

So  war  dieses  Gelehrtendasein  ganz  Hingabe  des  endlichen 
Menschen  an  eine  unendliche  Aufgabe,  ganz  nur  Entsagung  und 
Opfersinn.  Lange  Zeit  begann  ihm  die  Tagesarbeit  während  des 
Winters  des  Morgens  um  fünf  Uhr.  Trotz  eines  oft  lästigen  Augen- 
leidens gönnte  er  sich  nur  des  Nachmittags  einen  kleinen  Spaziergang. 
Und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  daß  er  einmal  aus  eigenem  Antrieb 
einen  längeren  Ferienaufenthalt  genommen  hätte.  Eine  Reise  nach 
Paris  zu  seinen  geliebten  Handschriften  war  ihm,  wie  er  mir  öfter 
sagte,  die  beste  Erholung. 

Diese  unablässige  Arbeit  zog  Licht  und  Kraft  auch  aus  dem 
verschwiegenen  Glück  der  Häuslichkeit.  Wer  nur  einmal  in  seinem 
gastlichen  Hause  weilte,  der  weiß,  was  ihm  seine  liebe  Fraue  aus  der 
hessischen  Heimat  gewesen  ist,  mit  klarem  Auge  und  fester  Hand 
treu  sorgend  für  der  Ihren  seelisches  und  leibliches  Wohl.  In  den 
ersten  Jahren  hatte  sie  den  gelehrten  Gatten  sogar  bei  der  Abschrift 
von  Handschriften  und  ähnlichen  Arbeiten  unterstützt.  Und  regel- 
mäßig in  der  Feierstunde  nach  schwerer  Tagesarbeit  dehnten  ihm  die 
Lieder  ihrer  wohlgeschulten  Stimme  die  Seele,  zugleich  mit  der 
Instrumentalmusik  der  Tochter  und  der  beiden  Söhne.  Hier  wurde, 
ihm  der  künstlerische  Sinn  befriedigt,  der  ihn  zu  den  sprachlich  tadel- 
losen und  gemütstiefen  Verdeutschungen  der  ältesten  französischen 
und  provenzalisc'hen  Lieder  befähigte.  Was  Hermann  Suchier  dieser 
treuen  Gefährtin  seines  Lebens  verdankte,  das  ahnt,  wer  gelegentlich 
zwischen  den  Zeilen  seiner  Forschungen  zu  lesen  versteht.  Die  Ab- 
handlung über  Marcabru  klingt  aus  in  einem  leisen  und  keuschen 
Wiederhall  des  damaligen  jungen  Eheglücks.  Und  Erlebtes  scheint 
auch  durchzuklingen  in  den  Einleitungsworten  zum  Aucassin  und 
in  dem  Motto :  ,,Er  weite  üz  allen  eine  und  diente  der  vil  manegen  tac," 
Wen  es  erfreut  auch  im  Gelehrten  den  Menschen  zu  ahnen,  der  wird 
an   solchen  Anzeichen  nicht  ohne  Ergriffenheit  vorübergehen  wollen. 

Der  Ernsthaftigkeit  und  Strenge  seines  Denkens  verband  sich 
im  Leben  eine  keusche  Zartheit  des  Gefühls  und  in  der  Kunst  ein  sicherer 
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Gesthnicuk  Tür  alles  Schlichte  und  Rraltvnlle,  Wahrhafte  und 
Herzinnige.  Die  Lieder  eines  Schubert  und  Schumann,  Brahms  und 
des  Hallensers  Robert  Franz,  der  in  Frau  Gertrud  Suchier  seine  beste 
Interpretin  sah,  hatten  in  seinem  Haus  und  Herzen  eine  dauernde 
Heimat.  Französische  „Gauloiserie"  lag  seinem  Wesen  fern,  und  es 
machte  ihm  sichtliche  Pein,  von  den  alten  Fablels  in  der  Vorlesung 
reden  zu  müssen. 

Sein  Aui"tret(Mi  im  Verkehr  auf  innere  Sicherheit  und  schlichte 
Sachlichkeit  gegründet,  war  überaus  bescheiden,  ohne  schüchtern, 
und  war  zurückhaltend,  ohne  unfrei  zu  werden:  auch  hierin  war  er 
so  ganz  der  deutsche,  nicht  aber  der  romanische  Gelehrte. 

In  reichem  Maße  gab  er  auch  dem  Freunde,  was  der  Freundschaft 
gebührte.  Gern  pflegte  er  einfache  Geselligkeit  und  versäumte  nie 
im  Briefwechsel  die  Antwort.  Jahr  für  Jahr  sah  man  ihn  zur  Kaffee- 
stunde nach  Bad  W^ittekind  hinauswandern,  in  der  Hand  den  Regen- 
schirm und  auf  dem  Arm  den  Überzieher;  draul3en  erholte  er  sich 
bei  einer  Zigarre  im  Gespräch  mit  nahestehenden  Kollegen. 

Er  versagte  sich  trotz  aller  Arbeit  nicht  den  Gemeinschaften, 
denen  er  angehörte:  verwaltete  wiederholt  das  Dekanat  und  Juli 
1901/2  das  Rektorat.  Und  der  reformierten  Kirchengemeinde  stand  er 
als  Kirchenältester  und  Vertreter  des  Königlichen  Patronats  zur 
Seite. 

Lange  Jahre  wirkte  er  als  erster  Vorsitzender  der  Literarischen 
Gesellschaft  und  betätigte  durch  häufigen  Besuch  seine  rege  Teil- 
nahme auch  für  die  jüngste  Entwicklung  einheimischen  Geistes- 
lebens. 

Und  ein  letztes  sei  hiei'  noch  genannt:  seine  cchle  Treue  zum 
deutschen  Vaterland,  die  er  mit  der  Anerkennung  französischer 
Tü<htigkcit  wohl  zu  vereinen  wußte.  Es  war  ihm  ein  wertvolles 
Sinnbild,  daß  er  wie  im  eigenen  Namen,  so  in  den  Vornamen  seiner 
Kinder  die  Gefühlswelt  deutscher  Heldensage  und  deutscher  Helden- 
dichtung wachrief.  Wie  so  viele  Nachfahren  des  Hugenotten,  wie  sein 
frühf'icr  Amts  Vorgänger  Ludwig  Gottfried  Blaue  in  Halle,  war  auch 
er  mit  Herz  und  Kopf  ein  treuer  Bürger  des  neuen  \aterlandes 
geworden  und  hielt  mit  hessischer  Zähigkeit  fest ,  was  er  erfaßt  liattf\ 
Un<l  auch  dieser  Zug  gehört  in  sein  (]harakterl)il(i. 

(Fertiggeslrlll  am   18.  .März  19lö.) 
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Worteiklärungeu  II. 

29.  Köln,  lainp^il  f.  " Waschwasserkanne'  ist  dasselbe  Wort  wie  nl.  lampei, 
dessen  Herleitung  aus  afrz.  ampolete  doch  nicht  so  unwahrscheinlich  ist,  wenn 
man  lampet  als  Umstellung  von  amplet  mit  volksetymologischer  Anlehnung  an 
lanipe  und  lavoir  fußt.  Vielleicht  darf  man  auch  von  V ampolete  au.sgehen,  das 
dann  durch  Dissimilationsschwund  7ai  lamp{l)et  wurde. 

30.  Köln,  lütte  , stehlen,  wegnehmen'  ist  wohl  =  mhd.  Hitzen  , klein,  gering 
machen'. 

31.  Köln,  luppig,  hinterlistig,  tückisch',  luppohr  , Schalk,  Heimtücker',  westf. 
lüpert  , verschmitzter  Bösewicht'  gehören  zu  nl.  luipen  , lauern',  luiperd  ,Laurer, 
Schleicher'.    Weiteres  s.  bei  Franck-van  Wijk  s.  luiken. 

32.  Daß  nhd.  lunze  , Eingeweide  des  Wildes'  aus  *lung[e)ze  entstanden  ist, 
wird  durch  mün.ster.  lüriksl , Lunge  und  Herz  beim  Vieh'  wahrscheinlich  gemacht. 
Vgl.  noch  mhd.  gelange  , Lunge  mit  den  edleren  Eingeweiden'. 

33.  Köln,  lünt  f.  ,Schweinenierenfett'  entspricht  genau  ae.  lynd,  ahd.  lunda 
,arvina,  adeps'.  Weiteres  bei  Falk-Torp  unter  dän.  -lunde  und  Isende,  Weigand 
s.  Lende. 

34.  Köln,  lunke  , äugeln,  blinzeln",  nl.  lonken  , liebäugeln,  schielen',  westf. 
lünken  , hinüberschielen'  stehen  wohl  im  Ablaut  mit  nhd.  link,  da  die  Begriffe 
,link,  schief,  schräg,  lahm'  leicht  in  einander  übergehen,  vgl.  mhd.  lerz,  lurz  .link' 
zu  gr.  XoQÖÖ!;  , gekrümmt,  gebeugt',  nhd.  scheel  =  ahd.  scelah  , scheel,  schief, 
nl.  scheel  , schräg,  schief,  krumm',  got.  hleiduma  , linke'  zu  gr.  xXLxvg  ,Abhang', 
nhd.  link  zu  ai  lar]ga-  ,lahm',  it.  stanco  ,link'  =  afrz.  estanc  , schwach',  it.  manco 
,link'  <  lat.  mancus  , verkrüppelt'. 

35.  Köln,  link-,  llnt-zeiche  , Narbe,  Mal,  Kennzeichen,  Hautflecken'  ist  eine 
seltsame  Umdeutung  von  mhd.  lich-zeichen  =  m.nd.  lik-teken. 

36.  Köln,  livverling  , Lerche'  ist  eine  Umdeutung  von  mhd.  lewerch,  mnd. 
lewerlke,  nl.  lewerik,  ae.  läewerce,  aisl.  läevirki.  Dazu  gehört  auch  wohl  der  Name 
Liehering. 

37.  Köln,  löbbele  , lutschen,  in  Bogen  werfen'  stellt  sich  zu  nl.  lobbig  , kraus 
faltig,  runzlicht'.   Allerdings  ist  mir  die  Bedeutungsangabe  des  kölnischen  Wortes 
nicht  recht  klar. 

38.  Köln,  läumele,  lüumere,  lömere  , langsam  rollen',  löömerich  , fauler  Mensch 
gehören  offenbar  zu  nl.  loom  ,lahm,  träge,  faul,  langsam,  schwerfällig',  westf.  lumm 
lummerig  ,matt,  schlaff,  lummern  , langsam  gehen  oder  spielen',  nl.  lui  ,faul 
träge',  nl.  sluimer  , Schlummer",  ne.  slumber,  ae.  slüma,  mhd.  slün  , Faulenzer' 
slür  .fauler  Mensch',  slüren  , faulenzen',  got.  slawan  , schweigen'.  Verwandt- 
schaft mit  nhd.  lahm  und  ahd.  luomi  ist  ausgeschlossen. 

39.  Köln,  matirgel  m.  , Eiter'  ist  eine  Entstellung  von  lat.  materia,  vgl. 
mhd.  materje,  -terge  dass.,  vielleicht  nach  mirgel  , Mergel'. 

40.  Köln,  mgk  m.  , Feistigkeit,  Beleibtheit'  gehört  zu  mhd.  mncke  .Klumpen, 
Brocken;  plumper  Mensch',  nl.  mokkel , dickes  Kind  oder  Mädchen,  Weib'  =  köln. 
mgggel  m.  , feiste  Person'. 

41.  Köln,  mödder  , vereideter  Fruchtmesser'  ist  das  mnd.  müdder  , Messer, 
mensurator'. 

42.  Köln,  nööre  , schlummern',  nöörche  .Mittagsschläfchen'  zeigt  Dissimila- 
tion von  n'^  r,  vgl.  ne.  noon  , Mittag'  <  lat.  nöna  {höra),  westf.  naunen  ,ein  Mittags- 
schläfchen halten'  usw. 

43.  Köln.  nöllL  ,Nase'  entspricht  mhd.  nulle  .Hinterkopf,  hess.  imlle  ,Nase' 
thür.  , Penis',  ahd.  hnel,  hnoUlo)  , Spitze,  Scheitel,  Gipfel,  Hügel'.  Dazu  auch  mhd. 
nullen  ,wühlen'? 

44.  Köln,  nüff  f.  ,Nase',  nüffe  , hörbar  durch  die  Nase  atmen'  sind  s-lose 
Nebenformen  von  nd.  snuff,  snüff  ,Nase',  zu  nhd.  schnüffeln. 
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45.  Nach  seiner  na,senartigen  Form  heißt  wohl  köln.  tiäs  m.  , hölzernes 
Schöpfgefäß'  und  nöös  f.  .hölzerne  Brauerei schaufel'  (vgl.  nl.  neus).  So  bedeutet 
auch  lat.  näsus  ,Schneppe,  Schnauze  eines  Bechers',  gr.  fjLvxzriQ  ,Nase,  Rüssel, 
Lanipenschnauze',  ne.  nose  ,Nase,  Schnauze,  Röhre'. 

46.  Köln,  gäle  , ärgern,  foppen'  ist  eigentl.  ,gelb  machen',  vgl.  die  Meinung, 
daß  man  sich  durch  Ärger  die  Gelbsucht  zuziehen  könne. 

47.  Köln,  grand  m.  , Behälter  für  Malzwürze'  ist  das  mhd.  grant  ,Trog, 
Behälter,  Schrank",  dessen  Herkunft  noch  dunkel  ist.  Wenn  es  auf  germ.  *granpa- 
zurückgeht,  könnte  es  als  , fassend,  Gefäß'  das  Part.  präs.  der  in  gr.  yj^Q  ,Hand' 
vorliegenden  Wurzel  *gher-  .greifen'  sein,  vgl.  ai.  härati  .nimmt',  also  eine  Bildung 
wie  germ.  *sanpa-  ,\vahr'  von  der  Wurzel  es-  .sein'.  Vgl.  Boisacq  s.  xeIq,  xoQÖg, 
yöozo(;  und  nhd.  Gurt. 

48.  Köln,  grängele  .greinen,  weinen'  dürfte  eine  Mischung  von  mhd.  grannen, 
grennen  imd  westf.  j angeln  sein. 

49.  Köln,  wasch  m.  .Kopftragkissen'  ist  =^  nhd.  wisch  .Bündel',  vgl.  die 
mild.  Form  wusch. 

50.  Köln,  abbelung,  amelung  m.  .Begierde,  Lust,  Gefallen'  ist  das  nl.  aan- 
belang  , Wichtigkeit'. 

Kiel.  F.   Holt  hausen. 

Grammatisches. 

1.  Absorption. 

Bei  den  die  neuenglische  Sprachperiode  beherrschenden  Betonungsver- 
hältnissen ist  es  natürlich,  daß  der  lautliche  Gehalt  der  nebentonigen  und  schwach- 
tonigen  Silben  im  Laufe  der  Entwicklung  stark  beeinträchtigt  wird.  Gleicher- 
maßen verliert  das  gewohnheitsmäßig  im  Satztiefton  stehende  Einzelwort  an 
Lautwert.  Unter  den  Worten  von  nur  einer  Silbe  sind  es  natürlich  die  gram- 
matischen Worte,  die  der  Zermürbung  durch  den  Gebrauch  am  meisten  ausgesetzt 
sind,  da  sie  Zwecken  der  Wortverbindung,  Tempusbildung  und  des  Satzbaus 
dienen  und  in  dieser  Funktion  geringere  Widerstandskraft  haben  als  reine  Be- 
griffsworte. Bekannt  ist,  daß  z.  B.  der  Artikel  und  to  vor  Inf.  in  der  Form  th\ 
€  im  Frühneuenglischen  häufig  begegnete  {th'occasion,  o  th'  für  on(of)the  vor 
Cons. ;  t'  imagine),  daß  us,  his,  it,  have  zu  's,  '<,  h{a)  abgeschwächt  worden.  Laut- 
erscheinugen  dieser  Art  bietet  heute  nainentlich  noch  die  volkstümliche  Rede 
in  großer  Anzahl.  Diese  werden  naturgemäß  da  am  häufigsten  anzutreffen 
sein,  wo  der  mündliche  Ausdruck  von  Einflüssen  der  Literärsprache  und  Nor- 
men irgend  welcher  Art  am  freiesten  ist.  In  der  Form  der  Schwundstufen  haben 
die  grammatischen  Wortformen  nicht  nur  für  Phonetik  und  Lautgeschichte 
Interesse,  sie  gehen  auch  die  Syntax  an.  An  einer  Reihe  von  instruktiven  Fällen 
läßt  sich  der  enge  Zusammenhang  zwischen  den  lautli<hen  Verbindungen  und 
der  Eigenart  dt>s  jeweiligen  syntaktischen  Grebildes  klar  erweisen  resp.  wahr- 
scheinlich machen. 

Ein  Consonant  auf  der  Schwundstufe  kann  vollends  verloren  gehen, 
Wenn  er  von  dem  gleichartigen  Auslaut  des  vorausgehenden  Wortes  absorbiert 
w  ird.  So  er.scheinl  in  der  älteren  Literatiu"  zuweilen  ihis  für  this  is  (Shak.,  .Milton 
JRI214).  Ebenso  wird  an  nllswä  durch  die  Stufe  alsc,  als  zu  as  abgeschwächt 
und  kann  sich  in  vorausgehendem  is,  was  vollends  auflösen.  Es  kann  deshalb 
keinen)  Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  der  Typus  des  N'ergleichungssatzes  he  is 
hard  as  a  nail  entstanden  sein  kann  aus  he  is  's  hard  as  a  nail.  Ursprünglich  ist  die 
erstere  Form  selbstverständlich  nicht,  da  relatives  as  nur  aus  dem  ersten  Satz- 
glied (am  aüswä  —  swä)  eingeführt  sein  kann.  War  as  einmal  vollentwickelt, 
so  konnte  es  die  Rolle  am  älterem  swä.  sn  in  relativer  Funktion  übernehmen 
(s.  Sh.-Gr.  §  579). 

Durch  ein,  auf  einen  Dental  [d,  t)  ausgeiiendes  Wort  kann  nachfolgendes 
il  absorbiert  werden,  so  daß  z.B.  that  für  that  it  steht.    Die  Erscheinung  läßt  sich 
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schon  beiCliaueer  beobachten  (Duch.  v.  107:  that  pite  was  tu  here)  und  ist  später 
nicht  unhäufig  im  Frühneuenglischen  (Belege  Sh.-Or.  §  306  und  bei  Jespersen 
MEGr.  I,  S.  229).  Aus  diesem  Lautvorgang  kann  sich  eventuell  der  schwan- 
kende Gebrauch  von  it  erklären  in:  he  thaught  (it)  rigth  to  go,  he  could  not  find(it) 
in  his  heart  (Sh.-Gr.  §304.)  Unter  den  gleichen  Bedingungen  wird  gelegentlich 
in  der  älteren  Sprache  vor  einem  Infinitiv  to  vermißt  (He  thaught  have  slaine 
her  Spenser  FG.  I,  50).  In  dieser  Lauterscheinung  kann  außerdem  der  Grund 
der  Verschiedenheit  der  Satztypen:  he  gave  it  him  —  he  gave  it  to  him  liegen,  so- 
fern Bedürfnisse  rhythmischer  Ausdrucksweise  ihn  nicht  erklären  (vgl.  Jespersen, 
MEGr.  I,  S.  196;  die  von  diesen  aus  Shak.  angeführten  Belege  sind  indessen 
nicht  beweisend,  es  kann  hier  ebensogut  nur  alter  Dativ  vorliegen).  Die  Form 
opposite  to  the  wall  mag  den  präpositionalen  Gebrauch  von  opposite  (the  wall) 
angebahnt  haben  (vgl.  jedoch  auch  Präp.  like  aus  like  to). 

Die  Absorption  des  best.  Artikels  durch  einen  vorausgehenden  Dental 
gehört  zu  den  häufigeren  Erscheinungen  der  älteren  Sprachen  (all  tut  mariners 
inr  all  but  the  m.  Shak.  Temp.  I,  210;  out  at  gates,  atdoor,  at  palace,  Sh.-Gr.  §268). 
Neben  at  last,  at  first,  at  length  gelten  heute  at  the  last,  at  the  first,  at  the  length 
als  die  im  allgemeinen  emphatischeren  Formen.  At  in  der  ersten  Gruppe 
kann  auf  me.  atte  aus  at  the  zurückgehen,  es  liegt  inde.'isen  keine  Notwendigkeit 
vor   dies  anzunehmen    (vgl.    deutsch   zuerst,    zuletzt). 

2.  Prosarhythmus. 

Im  Anschluß  an  meinen  kleinen  Beitrag  zum  Sprachrhythmus  in  der 
GRM  IV  (S.  115—116)  möchte  ich  noch  auf  einige  Fälle  seiner  Wirkung  in  der 
modernen  Prosa  hinweisen,  die  mir  gelegentlich  bei  der  Lektüre  aufgestoßen 
sind.  Da,  wo  z.  B.  ein  starktoniger  adverbialer  Superlativ  mit  einem  voraus- 
gehenden hochbetonten  Wort  unmittelbar  zusammentrifft  (namentlich  in 
Pausastellung)  zeigt  sich  bisweilen  ein  Gebrauch  des  Artikels  (alter  Instrum.), 
den  kaum  andere  als  Bedürfnisse  rhythmischer  Art  hervorgerufen  haben  dürften. 
Jedenfalls  fordert  die  von  rhythmischen  Rücksichten  unabhängige  gramma- 
tische Form  den  Artikel  nicht  in  folgenden  Sätzen:  He  laughs  best  who  laughs 
the  last  (z.  B.  in  Masterman,  The  Gondition  of  England,  S.  235);  The  port  of 
my  last  speech  that  Struck  h'ome  the  most  was  the  close  (Morley,  Life  of  R.  Cob-- 
den,  p.l85);  a  punishment  which  should  rankle  in  the  bosoms  of  these  Kites  the 
most  (Dickens,  Chuzzl.  chap.  X.,  p.  85);  all  the  stout  people  go  off  the  quiekest 
(Dicken  O.  T.  chap.  IV,  p.  12).  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei 
Nichtgebrauch  des  Artikels  ein  Hochtonhiat  entstehen  würde,  der  gerade  an 
einer  stark  betonten   Satzstelle  wenig  angenehm  empfunden  würde. 

Daß  im  Vers  die  Art  der  Steigerungsform  eines  Adjektivs  von  dem  Rhyth- 
mus abhängig  sein  kann,  ist  natürlich  und  ist  bereits  bekannt  (Sh.-Gr.  §  216). 
Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  aber  auch  in  der  modernenglischen  Prosa. 
Die  zweiteilige  romanische  Form  (more  dense,  more  clear)  steht  zwecks  Ver- 
meidung des  Hochtonhiats  für  die  germanische  Steigerungsform,  die  beson- 
ders am  Satzende  unter  dem  Hochton  leicht  störend  empfunden  werden  kann. 
Folgende  Belege  mögen  das  Gesagte  illustrieren:  the  throng  of  military  of  all 
ranks  became  more  dense  (Morley,  Life  of  R.  Cobden,  S.  59);  the  ease,  in  dealing 
with  the  Fenian  (is)  so  much  more  clearl  (M.  Arnold,  Culture  and  Anarchy,  S.  40). 
Am  Satzende  scheint  übrigens  bei  starker  Betonung  die  Form  mit  dem  volleren 
Wortkörper  sich  überhaupt  einer  vorzugsweisen  Verwendung  zu  erfreuen.  Nei- 
gung in  dieser  Richtung  zeigt  sich  auch  sonst  in  der  Sprache.  In  prädikativer 
Stellung  am  Satzende  werden  z.  B.  Adjektive,  wie  numerous  gern  dreisilbig 
gesprochen,  während  eine  Neigung  besteht,  die  synkopierte  Form  vor  einem  ein- 
silbigen  oder  vornbetontem   Substantiv  zu  verwenden   (num'rous  enemies). 

In  welcher  Form  sich  das  persönliche  Dativobjekt,  sei  es  Subst. 
oder    Pronomen,    dem    unmittelbar    vorangehenden    Prädikatsverb    anschließt, 
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hat  die  Tradition  der  Jtl/.lLii  zwei  Jahrluiiidcrte  im  allgenifii:en  geregelt,  aber 
trotzdem  schwankt  der  Gebrauch  bei  einer  Reihe  von  Verben  und  zwar  stellt 
sich  die  Präposition  besonders  gern  dann  ein,  wenn  auf  dem  Personalobjekt 
ein  stärkerer  Ton  ruht,  wie  nachfolgende  Sätze  dies  zeigen:  it  had  not  been  the 
English  custom  to  give  to  ladies  titles  corresponding  to  those  of  their  lords  ( H.Brad- 
ley,  Mak.  Engl.,  S.  89);  the  Canadian  Government  gave  to  English  manufac- 
tiirers  a  preferential  treatment  (H.  E.  Egerton,  Origin  and  Growth,  Engl.  Col., 
S.  189).  Der  Gegensatz  von  ladies  und  lords,  English  und  foreign  (aus  dem  Zu- 
sammenhang) bedingt  in  vorstehenden  Sätzen  den  Gebrauch  der  Präposition, 
den  in  letzter  Linie  das  rhythmische  Gefühl  fordert.  Die  gleichen  ^'oraussetz- 
ungen  gellen  für  folgenden  Fall:  These  qualities  won  for England  as  empire  but 
they  were  the  undoing  of  Pitt  (W.  Pitt  ed.  B.  Williams  II,  S.  35);  vgl.  auch 
Sh.-Gr.  §281.  Vergleicht  man  die  hier  gegebenen  Belege  aus  dem  16.  und  17. 
.Tahrh.  mit  denjenigen  der  modernen  Prosa,  so  erkennt  man,  daß  das  riefühl 
für  Rhythmus  feiner  und  sicher  geworden  ist. 

Tübingen.  ^^'■   i'i'-ni/,. 

Absorption  und  rhythmischer  Akzent  im  heutigen  Deutsch. 

Den  vorstehenden  lehrreichen  Ausführungen  möchte  ich  hinzufügen,  dali 
auch  im  Deutschen  dieselben  Altsorptionserscheinungen  sich  zeigen  wie  im  Eng- 
lischen, wenn  ich  auch  ähnliche  P'olgen  für  die  Syntax  nicht  nachweisen  kann. 
Auch  im  Deutschen  (wie  übrigens  in  jeder  Sprache  mit  dynamischem  Akzent, 
s.  die  Einleitung  zu  meinen  Ablautstudien,  Heidelberg,  Carl  Winter,  1910)  schwin- 
den unbetonte  Vokale.  So  wird  in  der  natürlichen  (d.  h.  gesprochenen)  Sprache 
is(t)  so  gut  wie  es  zu  .<?,  und  genau  wie  im  Englischen,  so  kann  auch  bei  uns  ,,ein 
Konsonant  auf  der  Schwundstufe  vollends  verloren  gehen,  wenn  er  von  dem 
gleichartigen  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes  absorbiert  wird."  Man  spricht 
also  hd.  jäs'kät,  nd.  zäs'köt  ,,ja,  es  ist  gut",  hd.  jäs'wär,  nd.  zäs'wös  ,,ja,  es  ist 
wahr",  auch  nd.  he  het  sen  <  he  hei  dat  (et)  sen  ,,er  hat  das  (es)  gesehen". 

Auch  die  Scheu  vor  dem  Slarklonhiatus  teilt  das  Deutsche  mit  dem  Engli- 
schen. Otto  Jesperson  sagt  in  der  2.  Aufl.  seines  Lehrbuchs  der  Phonetik  (Leipzig, 
•Teubner,  1913),  S.  220,  §14,  73:  ,,lm  r)änischen  gibt  es  eine  ganze  Reihe  von 
zweisilbigen  Wörtern,  die  alleinstehend  den  Druck  auf  der  letzten  Silbe  haben, 
die  aber  in  Einheitsgruppen  vor  einer  starken  Silbe  stehend  die  erste  Silbe  (halb-) 
stark  bekommen  (z.  B.  du'sin,  et  ,dusin  'Osters;  E'mil,  ,Emil  'Hansen).  Diese 
Erscheinung  ist  recht  selten  im  Deutschen.  F.  Franke  teilte  mir  seinerzeit  mit: 
'Abbe  'Liszt,  'Rentier  'Schmidt,  'Sofie  ['zofi]  'Krause,  aber  mit  dem  Zusatz:  ,, selbst 
diese  Fälle  sind  nicht  Regel",  auch  [ma'dam],  aber  ['madam  'vi'znta.l],  abir 
man  hört  es  jetzt  selten".  Buergel  Goodwin  fügt  hinzu:  der  Ma'jor  kommt,  aber 
'Major  'Haren  kommt;    bis' her,  'bisher  uur.''^ 

Soweit  mir  bekannt,  ist  die  hier  nach  Franke  nnil  (ioodwin  angeführte 
Betonung,  in  Norddeutschland  wenigstens,  die  Regel.  In  Kiel  und  in  der  ganzen 
Marine  heißt  es  stets  Kap'tän,  Kap'tän  zur  See,  Kap'tän  von  'Müller,  aber 'Kajitän 
'Schulze,  'Kaptän'leiilnant  :  ebenso  Gen'ral,  Gen'ral  von  'Bülow,  Gen'rahna'jor, 
aber  'Genral  'Ludendorff,  '( ienralleutnant,  'Genral'oberst,  ferner  Ho'tel.  Ho'fel 
Ger'mania,  aber  'Hotel  'Kaiserhof;  Ca'f6,  aber  'Cafe  'Bauer;  Bar'bier,  aber 
'Barbier  'Ehlers;  Tap'zier,  aber  'Tapzier  'Becker;  Dro'gisf,  iiber  'Drogist  'Schu- 
ster; Kanz'list,  aber 'Kanzlist 'Hahn;  auch  Ma'rie,"aber 'Marie 'Schmidt;  'Eugen 
und  Eu'gen,  aber  nur  'Flügen  'Richter;  'Gregor  und  Gre'gor,  aber  nur  'tlregor 
'Schrader;  Mar'zell,  aber  'Marzell  'Salzer.  Auch  bei  dreisilbigen  Worten  zeigt 
sich  der  rhythmische  Akzent:  Admi'ral,  Admi'ral  von  .Müller,  aber  'Admiral 
Werner;  Maschin'isl,  aber  'Maschinist  'Krüger;  Banda'gist,  aber  'Bandagist 
'Hahn;  P'oto'graf,  aber  'Fotograf  'Koch;  Rekto'rat,  Konsu'lat,  aber  nnicr 
di'Ui  'Rektorat  'Schneiders,  unter  dem  'Konsulat  'C.äsars. 
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iJifses  klare  feste  \'erhalLiiis  wird  bei  Worten  wie  Ini'aiitcrie,  Kavalerie, 
Artillerie  gestört  durch  den  Gegensatzdruck,  der  starke  Schwankungen  hervorruft. 

Hiernach  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  Jespersen  Recht  hat,  wenn  er  a.  a.  O. 
§  14,  74  erklärt:  ,,Im  Vergleich  mit  dem  Dänischen  muß  das  Hochdeutsche  hin- 
sichtlich des  Druckes  steifer,  unbeweglicher,  konservativ-feierlicher  genannt 
werden." 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 

Selbstanzeigen. 

(Tottfried  Kinkel  im  Kreise  seiner  Kölner  Jugendfreunde;  nach  einer  beigege- 
benen unbekannten  Gedichtsammlung  von  Carl  Enders.  Bonn,  Marcus 
und  Weber,  1913,  VI  und  90  SS.  2.40  Mk.  (=  Studien  zur  rheinischen 
Geschichte,  9.   Heft). 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  jungen  Kinkel  vor  seiner  Abwendung  von 
der  Theologie  und  vor  seinen  Beziehungen  zu  seiner  nachmaligen  Frau  Johanna. 
Sie  gibt  allerlei  psychologische,  literarhistorische,  biographische  und  kultur- 
historische Aufschlüsse.  Neue  Freundschafts-  und  Liebesbeziehungen  treten 
in  helleres  Licht  und  vor  allem  zeigt  sich  eine  neue  Verknüpfung  der  rheinischen 
Dichtergruppe  mit  der  Düsseldorfer  Kunst.  Die  Entwicklung  der  beiden  Maler 
Otto  Mengelberg  und  Josef  Fay  wird  verfolgt,  ihre  Bedeutung  an  sich  und  für 
Kinkel  dargelegt.  Untersucht  werden  ferner  die  literarischen  Voraussetzungen 
in  Kinkels  Werdegang  und  die  Entwicklung  des  akademischen  Unterrichts  in 
Düsseldorf,  aus  dem  die  beiden  Freunde  künstlerisch  herauswachsen.  Schließ- 
lich W'Crden  die  90  Nummern  der  Sammlung  (Lyrisches,  Geistliche  Gedichte, 
Sprüche  und  Distichen,  Romanzen  und  Legenden)  einzeln  kommentiert.    C.  E. 

Friedrich  Schlegel,  Die  Quellen  seines  Wesens  und  Werdens  von  Carl  Enders. 
H.  Haessel,  Leipzig  1913,  mit  zwei  unbekannten  Jugendbildern.  XVI 
und  408  S.  gr.  80;  7.50  M. ;  in  Halbfranz  geb.  9.50  M. 
Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile:  Analyse  und  genetische  Entwicklung. 
Es  sucht  der  ideengeschichtlich-synthetischen  wie  derindividualistisch-analytischen 
Schule  gerecht  zu  werden  und  zu  zeigen,  wäe  sich  unter  dem  Zwang  einer 
.starken  Individualität  der  Wandel  vom  nivellierenden  Rationalismus  zum 
romantischen  Individualismus,  vollzieht.  Die  Bedeutung,  w'elche  in  dieser  Ent- 
wicklung Winckelmann,  Herder,  der  junge  Schiller,  vor  allem  aber  K.  Ph.  Moritz 
und  Hemsterhuis  beanspruchen,  wird  aufgewiesen.  Das  für  die  Entwicklung 
so  bedeutsame  Verhältnis  zu  Schiller  ward  zum  erstenmal  wirklich  von  innen 
heraus  analysiert  und  in  seinen  Handlungen  als  notwendig  begriffen.  Es  zeigt 
sich  dabei,  daß  der  Stein  des  Anstoßes  Kant  ist,  dessen  ,, negativer"  die 
,:positive"  Welt  bis  Shaftesbury-Hemsterhuis-Schlegel  gegenübersteht,  ein 
romantischer  Neuplatonismus.  G.  E. 

Studien  über  Rudolf  von  Ems.     Beiträge  zur  Geschichte  der  Rhetorik  und  Ethik 
im   Mittelalter  von    Gustav   Ehrismann.     (Sitzungsberichte  d.  Heidelberger 
Akademie  d.  Wissenschaften   Philos.-hist.    Klasse,   1919,   8.)      Heidelberg 
1919.     Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.     M.  6. — 
Aus  den  Prologen,  die  R.  seinen  Werken  beigegeben  hat,  lassen  sich  die 
Gesetze  der  mittelalterl.  Poetik  und  Rhetorik  zusammenstellen.     Diese  haben 
zur  Grundlage  die  klassischen  Theorien  von  Aristoteles,  Cicero,  QuintiUan,  deren 
Vermittler  für  das  MA.  die  geistlichen  Autoren,  Augustin,  Isidor  u.  a.,  gewesen 
sind.     Welchen  Ausdruck  diese  Kunstprinzipien  bei  den  drei  großen  höfischen 
Epikern   Hartmann,    Gotfrid,   Wolfram,  dann  bei  R.  v.  Ems  fanden,  wird  dar- 
gelegt.    Darauf  folgt  e.  Erörterung  der  Frage  nach  der  Reihenfolge  von  R's. 
Werken.     Den  Abschluß  bildet  seine  Weltanschauung.     So  entwickelt  sich  ein 
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geistiges  Bild  des  Dichters  von  seinen  künstlerischen  Anschauungen  aus  zu  dfii 
Gott-  und  Weltideen.  Zugleich  e.  Beitrag  für  das  Fortwirken  antiken  Geistes- 
lebens im  MA.,  vgl.  für  die  Ethik  Zs.  f.  d.  A.  56,  137  u.  für  das  Wissenschafts- 
systeni  in  der  Festschrift  für  Bnuni.',  S.  211ff.  G.  E.  (Greifswald). 

Der  Trobador  Oadenet  von  Carl  .Vppel.       HalK'  (Saale),    xMax  Nienieyer,  192n, 

123  SS.     S". 

Die  Schrift  läßt  einen  Trobador  aus  dem  Dunkel  hervortreten,  der  durch 
eine  persönliche  Note  in  seinen  Liedern  wie  durch  deren  künstlerische  Eigen- 
schaften der  Beachtung  wert  ist.  Die  24  erhaltenen  Gedichte  Cadenets  werden 
in  kritischem  Text,  aber  nur  von  dem  notwendigsten  Variantenapparat  begleitet, 
in  die  Darstellung  seiner  Lebensschicksale,  soweit  diese  sich  feststellen  lassen, 
verwoben.  Eine  Übersetzung  sucht,  obwohl  in  Prosa,  durch  ansprechende  Form 
auch  fernerstehenden  das  Schaffen  des  Dichters  zu  vermitteln.  Der  ästhetischen 
Würdigung  gibt  die  Schrift  mehr  Raum  als  sonst  üblich  ist.  So  sucht  sie  in 
mancher  Hinsicht  neue  Wege.  C.  A.  (Breslau). 

.Vuftrabe  und  ÄIcthode  der  Geschiehtswissensohaften  von  Hermann  Paul.  Berlin 
(Vereinigung  wissensch.  Verleger)  1920.  8".  57  Ss. 
In  dieser  Schrift  habe  ich  versucht,  den  Geschichtswissenschaften  (in 
weitestem  Sinne  genommen)  ihre  Stellung  innerhalb  der  Gesamlwissenschaft 
zuzuweisen,  dieselben  a\if  ihre  letzten  Grundlagen  zurückzuführen  und  daraus 
alle  die  mannigfachen  Tätigkeiten  abzuleiten,  durch  die  der  Geschichtsforscher 
seine  Aufgabe  auszuführen  hat.  Dabei  war  es  unausbleiblich,  daß  ich,  ohne  mich 
auf  Polemik  einzulassen,  in  starken  Gegensatz  einerseits  zu  Wundts  Völker- 
psychologie, anderseits  zu  Rickerts  einseitiger  Konstrastierurg  von  Geistes- 
und Naturwissenschaften  geraten  mußte.  H.  P.     (München). 

Der  Teufel  in  den  Deutsehon  Geistlichen  Spielen  des  Mittelalters  und  der  Refor- 
niations/.eit.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-,  Kultur-  und  Kirchengeschichte 
Deutschlands.  Von  Dr.  pliil.  Maximilian  Josef  Rudwin.  Hesperia:'  Schrif- 
ten zur  germanischen  Philologie  hrsg.  von  Ileimann  f.ollitz.  Nr.  6.  Göt- 
tingen 1915.  Vandenhoeck  &  Rupprecht  (Baltimore:  The  Johns  Hopkins 
Press).     8  vo.     XII,  194   Seiten. 

Die  Monographie  will  eine  histor. -kritische  Darstellung  der  Rolle  geben, 
die  der  Teufel  auf  den  deutschen  Brettern  im  Mittelalter  und  in  der  Reformations- 
zeit gespielt  hat.  Der  I.  Teil  bringt  eine  Schilderung  der  histor.  Entwicklung 
der  Teufelsszenen  in  den  deutschen  geistl.  Spielen:  Eine  Untersuchung  über 
die  Einführung,  die  Berechtigung,  die  komische  Rolle  und  das  Wesen  des 
Teufels,  über  dio  theologische  Grundlage,  den  Ursprung  und  die  Entwicklung, 
den  Inhalt,  die  Verszahl  und  die  Te\ifelsnamen  der  einzelnen  Teufelsszenen  in 
den  Mysterien,  den  eschatalog.  Dranu-n  und  den  Mirakelspielen,  sowie  ein 
Kapitel  über  die  Inszenierung  des  Teufels  und  der  Hölle.  Im  II.  Teile  wird 
versucht  ein  einheitliches,  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes  Bild  vom 
deutschen  Teufel  im  MA.  wie  er  im  geistlichen  Schauspiel  lebt  und  webt,  zu 
entwerfen.  M.  .1.1;.     (Culuiiibia-University,   Neu-York,  N.  Y.) 

Friedrich   .Neunuum.    Geschichte   des   neuhochdeutschen    Heimes   von    Opitz   bis 
\\irl;ui(i.   Studien  zur  Lautgeschichte  der  neuhochdeutschen  Gemeinsprache. 
Gr.-8".  (XVI  u.  394  S.)  Berlin,  Weidniannsche  Buchhandlung,  1920. 
An  zahlreichen  Gedichtsaninilungtüi  eiiu>r  Zeit,  die  der  äußeren  poetischen 
Technik  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte,  ist  der  Reim  auf  .seine  Reinheit 
durchgeprüft.    Die  landschaftlich  bestimmten  Reimideale  der  einzelnen  Dichter, 
in  denen  sich  ihr  Sprachideal  annähernd  darstellt,  werden  durch  sorgfältige  Inter- 
pretation des  Reim.sloffes  herausgeschält.    So  wird  aufgewiesen,  wie  das  beste 
Hochdeutsch  der  Schlesier,  der  Nürnberger,  der  Norddeutschen  und  der  so  ver- 
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schieden  beurteilten  Meißner  wirklich  aussah,  wie  sich  die  Süddeutschen  zu  dem 
vorbildlichen  Norden  stellten.  Indem  man  erfaßt,  wie  damals  die  landschaft- 
lichen Formen  des  Hochdeutschen  sich  aufbauten,  wie  und  nach  welcher  Rich- 
tung sie  sich  entwickelten,  erlebt  man  ein  wichtiges  Stück  Geschichte  der  neu- 
hochdeutschen ,, Schriftsprache".  Man  vermag  auch  so  erst  sachlich  zu  beurteilen, 
mit  welcher  Feinfühligkeit  ein  Dichter  seine  Reime  fügte. 

Fr.  N.  (Cassel-Wilhelmshöhe). 

Beiträge  zur  Mittelenglischen  Medizinliteratur  von  Herbert  Schöfflcr.  Heft  I  der 
Anglistischen  Abteilung  der  Sächsischen  Forschungsinstitute  in  Leipzig. 
XV  u.  309  S. 

Anfangs  121  Seiten  lexikographischer  Studien,  neuer  Wörter,  Etymolo- 
gien, Nachträge  zum  NED,  sodann  Erklärung  bisher  falsch  oder  nicht  inter- 
pretierter Stellen.  S.  151—160  kritische  Durchsicht  aller  bisher  gedruckten  me. 
med.  Literatur,  Erörterungen  über  Anwendung  dieses  heterogenen  Materials  im 
mittelalterlichen  England  und  S.  173— 260  der  Erstdruck  eines  Arzneibuchs 
Johanns  von  Burgund  (Ms.  Rawl.  D  251,  ca.  1400)  mit  Erörterung  der  Autoren- 
8  Quellenfrage.  Die  umfangreichen  Textanmerkungen  weisen  erstmalig  für  ein 
englisdies  Denkmal  nach,  daß  alle  Stellen,  die  einen  besonders  ,, abergläubischen", 
,, volksmedizinischen"  Anstrich  haben,  auf  Antikes  zurückgehen.  Das  Register 
macht  auch  die  Texte  Heinrichs  (Ein  Mittelenglisches  Medizinbuch)  gebrauchs- 
fertig. H.  Seh.  (Leipzig). 
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Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Dar- 
stellungen.   Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

689.  Bändchen.  Stemplinger,  Eduard  und  Lanier,  Hans,  Deutsch- 
tum und  Antike  in  ihrer  Verknüpfung.  Ein  Überblick.  1920.  8".  120  Ss. 
Pr.  kart.  1,60  M. 

Germanische  Bibliothek,   II.  Abteilung:   Untersuchungen   und   Texte   hrsg.   von 
Wilhelm  Streitberg. 

3.  Bd.  Die  gotische  Bibel,  hrsg.  von  Wilh.  Streitberg.  I.Teil:  Der 
gotische  Text  imd  seine  griechische  Vorlage  mit  Einleitung,  Lesarten  und 
Quellennachweisen  sowie  den  kleinern  Denkmälern  als  Anhang.  2.  verb. 
Aufl.  1919.  8".  XLVII  u.  488  Ss.  —  II.  Teil:  Gotisch-griechisch-deutsches 
Wörterbuch.  1910.  8".  XVI  u.  180  Ss.    Heidelberg,  Carl  Winter. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften,  Philos.-histor. 
Klasse.  Jahrg.  1916.   11.  Abhandlung. 

Braune,  Wilhelm,  Reim  und  Vers,  eine  wortgeschichtliche  Unter- 
suchung.   Heidelberg,  Carl  Winter.    41  Ss.  Pr.  kart.  1,50  M. 

Sächsische  Forschungsinstitute  in  Leipzig*.    Forschungsinstitut  für  neuere  Philo- 
logie.   III.  Anglistische  Abteilung  unter  Leitung  von  Max  Förster. 
Heft  I.     Schöffler,    Herbert,    Beiträge   zur  mittelenglischen   Medizin- 
Uteratur.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer.  1919.  8".  XIV  u.  309  Ss. 

Beihefte  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  begr.  von  Gustav  Gröber,  fort- 
geführt u.  hrsg.  von  E.  Hoepffner. 

Heft  53:  Eine  altfranzösische  Fassung  der  Johanneslegende  von  Anton 
Huber.  —  Eine  gereimte  altfranzösisch-veronesische  Fassung  der  Le- 
gende der  heiligen  Katharina  von  Alexandrien.  Mit  Einleitung, 
sprachlicher  Untersuchung,  Namenverzeichnis  und  Glossar  nach  Wendelin 
Foersters  Abschrift  der  einzigen  Pariser  Arsenalhandschrift  kritisch  zum 
ersten  Male  hrsg.  von  Hermann  Breuer.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1919.  8".  VI  u.  287  Ss.   Abonnementspreis  20  M.    Einzelpreis  24  M. 
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IJianiiuad,  Rifhard.  lUc  rilicimat  der  Landwirtschaft  alkr  indogermanischen 
^'ölker  an  der  CJeschichte  der  Kultnrpflanzen  und  Ackerbaugeräte  in 
Mittel-  und  Nordeuropa  nachgewiesen.  Mit  266  Abbildungen  und  1  Tafel. 
Heidelberg  1912,  Carl  Winter,  'i".  \\\\  u.  '.70  Ss.  Pr.  geb.  35  M.  und 
Tfucrungszuselilagc. 

—  — ,  Die  Südgerniani'M,  die  Bctjcr,  N'indelizifr,  Räter,  Xoriker,  Taurisker 
usw.  waren  nacli  all  ihren  landwirtschaftliehen  Geräten  und  Einrichtungen 
keine  Kelten,  sondern  Urgermanen,  höchstwahrscheinlich  das  Stammvolk 
aller  Germanen.  Mit  334  Abbild,  und  9  Tafeln.  Heidelberg  1914,  Carl 
Winter.  I.  Halbband  XV  und  S.  1 -383.  II.  Halbband  VI  und  S.  384 
— 811.    4".    Pr.  geb.  50  M.  und  Teuerungszuschläge. 

raiil.  Hermann,  Aufgabe  und  Methode  der  Oeschichtswissenschaflen.  Berlin 
1920,  Vereinigung  wiss.  Verleger.    8°.    57  Ss.    Pr.  geh.  3,75  M. 

,  Deutsche  Grammatik,   Bd.  III   (Teil  IV:   Syntax,  Erste  Hälfte). 

1919.  8°.  VIII  u.  456  Ss.  Pr.  geh.  19,60  M.  -  Bd.  IV  (Teil  IV:  Syntax, 
Zweite  Hälfte).  1920.  8°.  423  Ss.  Pr.  geh.  18  M.  Halle  a.  S.,  Max  Nie- 
meyer. 

»uiuann.  Friedrich,  Geschichte  des  neuhochdeutschen  Reimes  von  Opitz  bis 
Wieland,  Studien  zur  Lautgeschichte  der  neuhochdeutschen  Gemeinsprache. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1920.  8".  XVI  und  394  Ss.  Pr. 
brosch.  18  M. 

Si'hönlelder,  E.,  Kniebe,  K.  und  3Iüller.  Peter,  Lesebucli  zur  Eintuhrung  in  die 
ältere  deutsche  Dichtung.  1.  Teil:  Texte.  Mit  9  Tafeln  und  7  Abbild,  im 
Text.  XII  u.  364  Ss.  -  2.  Teil:  Anmerkungen.  IV  u.  199  Ss.  8».  Frank- 
f(ut  a.  M.  , Moritz  Diesterweg,  1920. 

"Storni,  Theodor,  Sämtliche  Werke  in  acht  Bänden,  hersg.  von  Albert  Köster. 
Bd.  1—5.    Leipzig,  Insel-Verlag,  1919.  8°. 

AVeber,  Leopold,  Die  Götter  der  Edda.  München,  1919,  Musarion  Verlag.  8". 
195  Ss.    Pr.  geh.  14  M. 

Mutschmann,  Heinrich,  Milton  und  das  Licht,  die  Geschichte  einer  Seelen- 
krankheit. Sonderabdruck  aus  ,, Beiblatt  z.  Anglia'"  XXX,  11/12.  Hall.' 
a.  S.,  Max  Niemeyer.    8".  VI  u.  36  Ss.    Pr.  geh.  2,80  M. 

0sterberg,  V.,  Studier  over  Hamlet-Tekslerne.  I.  Gyldendalske  Boghandel. 
Kjobenhavn,  Xordisk  Forlag,  1920.    8".    74  Ss. 

Appel,  Carl,  (»er  Trobador  Cadenet,  iirsg.  Halle  a.  S.  ,Max  Xicnieyer.  1920.  8«. 
123  Ss.    Pr.  geh.  14  M. 

Kiippcrt,  Richard,  Spanisches  Lesebuch  für  Anfänger  und  rorlgeschriltem-. 
München  1920,  J.  Lindauer.    8°.    VII  u.  142  Ss. 

Vossler,  Karl,  La  Fontaine  und  sein  Fabehverk.  Mit  10  Holzschnitten.  Heidel- 
berg 1919,  Carl  Winter.    8°.  VI  u.  190  Ss. 

Kunst,  Karl,  Studien  zur  griechisch-römischen  Komödie.  Mit  bes.  Berücksich- 
tigung der  SchluB-Szenen  und  ihrer  .Motive.  Wien  1919,  Carl  Gerold's 
S(.!in.  8».  VI  u.  190  Ss.    Pr.  24  Kr.    12  .M. 

Arns,  Karl,  l»as  Ik-rz  des  Feindes.    Eine  .\uswahl  englischer  Gedichte  aus  der 

Kriegszeit,  ins  Deutsche  übertragen.     Leipzig,  Xenien-Verlag.  8°.  59  Ss. 

Pr.  kart.  3  M. 
Iloffniann,  Karl,  AN'estpi-eußen  als  Sinnbild.    I>eipzig,  Fr.  Willi.   Gnnuin,  1920. 

<so.  3S  Ss. 
Kürten.  Franz  Peter,  Lieder  eines  Dorfpoeten.   2.  verni.  Aufl.  (5.  Tausend).  1919. 

hm,  n-T'.irk.Miorf.  Eifel- Verlag,  8».  47  Ss. 


FERDINAND  HOLTHAUSEN 

zum  sechzigsten  Geburtstage. 


Geboren  den  9.  September  1860  zu  Soest  in  Westfalen,  studierte 
Ferdinand  Holthausen  in  Heidelberg  und  Leipzig  Germanistik  und 
klassische  Philologie.  1884  promovierte  er  an  der  letzteren  Universität 
auf  Grund  der  'Studien  zur  Thidrekssaga'  (Beitr.  9,  450 ff.),  um  sich 
zwei  Jahre  später  in  Heidelberg  als  Privatdozent  für  germanische 
Philologie  und  allgemeine  Sprachwissenschaft  zu  habilitieren,  1888 
habilitierte  er  sich  in  Göttingen  für  englische  Philologie,  1891  siedelte 
er  nach  Gießen  über,  wo  er  im  folgenden  Jahre  zum  Extraordinarius 
für  englische  Philologie  ernannt  wurde.  1893  folgte  er  einem  Rufe 
als  ordenthcher  Professor  der  deutschen  und  englischen  Philologie 
an  die  Hochschule  zu  Gotenburg.  Seit  1900  wirkt  er  als  Professor 
der  englischen  Philologie  an  der  Kieler  Universität. 

Holthausens  Arbeitsgebiet  umspannt  die  gesamte  germanische 
Sprachwissenschaft.  Seiner  heimatlichen  Mundart  von  Soest  ist  die 
Habilitationsschrift  von  1886  gewidmet.  1895  kam  sein  Altisländi- 
sches Elementarbuch  heraus,  dem  im  Jahr  darauf  ein  geschickt  aus- 
gewähltes Lesebuch  folgte.  1900  erschien,  dem  Andenken  Friedrich 
Zarnckes  gewidmet,  sein  Altsächsisches  Elementarbuch,  die  beste 
Grammatik  des  Altsächsischen,  die  wir  besitzen,  durch  Gründhchkeit 
und  Klarheit  der  Darstellung  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet. 

Daneben  verdankt  ihm  die  englische  Philologie  eine  Reihe  wert- 
voller Editionen  alt-  und  mittelenglischer  Texte.  Allen  voran  die 
Ausgabe  des  Beowulf  (1905, 1914/19**)  mit  einem  vollständigen  Glossar 
und  ungemein  reichhaltigen  Anmerkungen,  die  jedem  Forscher  un- 
entbehrlich sind;  ferner  der  Havelok  (1901,  1910^),  die  Elene  (1905, 
19102),  die  ältere  Genesis  (1914)  u.  a.  m. 

In  den  verschiedensten  Fachzeitschriften  verstreut  finden  sich 
Holthausens  kleinere  textkritische  Beiträge  zu  alt- und  mittelenglischen 
Dichtungen  sowie  eine  Fülle  von  Etymologien  und  Worterklärungen. 
1917  erschien  das  kurze  etymologische  Wörterbuch  der  englischen 
Sprache.  Doch  das  Hauptwerk  steht  noch  aus,  das  große  altengli- 
sche etymologische  Wörterbuch.  Möchte  uns  auch  dieses  bald  be- 
schieden werden  !  Dieser  Geburtstagswunsch  schHeßt  unsere  persön- 
lichen Wünsche  an  Professor  Holthausen  ein. 

F.  R.  Seh. 
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Leit  auf  Sätze. 

18. 

Schopenhauer  und  die  Sprachwissenschaft. 

Von  Dr.  Leo  Spitzer,  Privatdozent  der  romanischen  Philologie  an  der 
Universität  Bonn. 

Sophus  Hochfeld  hat  in  seiner  Arbeit  „Das  Künstlerische  in 
der  Sprache  Schopenhauers"  (Leipzig  1912)  neben  die  ,,rein  wissen- 
schaftliche" Betrachtung  des  Wahrheitsgehaltes  der  Schopen- 
hauerschen  Philosophie  die  künstlerische  des  Formellen  in  der 
Sprache  des  Philosophen  gesetzt:  von  Schopenhauers  Satz  ,,Der 
Stil  ist  die  Physiognomie  des  Geistes"  ausgehend,  verfolgt  er  die 
künstlerische  Persönlichkeit  Schopenhauers  in  seiner  Sprache;  er 
sei,  so  erzählt  er  S.  VII,  zur  Erkenntnis  gekommen,  ,,daß  ein  , Philo- 
soph sein'  nicht  nur  heiße  ,ein  Denker  sein',  ,die  Fähigkeit  besitzen,, 
Probleme  zu  sehen  und  sich  mit  ihrer  Lösung  zu  beschäftigen',  son- 
dern auch  ,die  Sprache  beherrschen',  kurz,  ,ein  Stilist  sein'."  Hoch- 
feld hat  Schopenhauers  Stil  an  seinen  theoretischen  Forderungen 
gemessen  und  —  selbstverständlich,  wie  dies  bei  solchen  panegyrisch- 
Verzückten  ,, offiziösen"  (nach  Mauthners  Ausdruck)  Monographien 
zu  gehen  pflegt,  —  fast  nur  Übereinstimmung  und  Harmonie  von 
Theorie  und  Praxis  gefunden.  Die  Frage,  wie  es  denn  zu  den 
theoretischen  Ansichten  Schopenhauers  über  Sprache  und  Stil  ge- 
kommen sei,  hat  sich  Hochfeld  nicht  vorgelegt:  nicht  nur  Schopen- 
hauers Stil,  sondern  seine  Stilprinzipien  geh(">ren  zur  Physiognomie 
seines  Geistes,  Die  Sprachwissenschaft,  die  heute  objektive,  ,, wahre" 
Erkenntnisse  über  die  menschliche  Sprache  aufweisen  kann,  muß 
hier  die  Frage  nach  dem  Wahrheitsgehalt  von  Schopenhauers  An- 
sichten aufwerfen  und  kann  sich  nicht  damit  zufrieden  geben,  die 
Forderungen  des  Philosoplim  wcgt'u  (Wr  t'bereinstimmung  mit 
seiner  Persönlichkeit  und  seiner  künstlerischen  Praxis  erfreut  hin- 
zunehmen, sundern  sie  muß  prüfen,  ob  die  api'ii»ristischen  Speku- 
lationen    Schopenhauers    der    Kritik    dri'    LinguistiMi     standhalten. 

I. 

Schopenhauer  findet  den  für  ihn  sprichwörtlich  gewordenen 
pessimistischen  Zug  in  der  Sprache  wieder:  ,, Bekanntlich  sind  die 
Sprachen,  namentlich  in  grammatischer  Hinsicht,  desto  vollkom- 
mener, je  älter  sie  sind  und  werden  stufenweise  immer  schlechter, 
vom  hohen  Sanskrit  an  bis  zum  Englischen   Jargon  herab,  diesem 
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aus  Lappen  heterogener  Stoffe  zusammengeflickten  Gedanken- 
kleide."^  (P.  80.  S.  596).  Es  ist  das  die  Bopp-Schleichersche  De- 
gencrationstheorie,  die  die  moderne  Sprachwissenschaft  vollständig 
aufgegeben  hat:  keine  Sprachperiode  läßt  sich  als  ,,gut",  keine 
als  „schlecht"  bezeichnen,  jede  ist  gewissermaßen  „jenseits  von 
Gut  und  Böse".  Die  moralisch-vorurteifsfreie  Sprachwissenschaft 
stellt  in  jeder  Sprachperiode  gleichzeitig  Wachstum  neuer  sprach- 
licher Gebilde  und  Verfall  alter  fest:  Die  romanischen  Sprachen 
haben  das  altererbte  lateinische  Futur  verloren  (cantabo^  agam  etc.) 
sie  bauen  es  neu  auf  aus  einem  cantare  habeo^  das  zu  frz.  je  chanteraiy 
ital.  canterd  führt  —  und  das  Französische  ist  eben  im  Begriff,  ein 
affektisches  je  vais  chanter  an  die  Stelle  des  farblos  gewordenen  je 
chanterai  zu  setzen.  Die  lateinischen  Fragepartikeln  niim,  -ne,  nonne 
sind  im  Romanischen  geschwunden:  das  Französische  sondert  aus 
vient  -il  durch  falsche  Abteilung  ein  -ti(l)  ab,  das  in  aime-t-ü  und 
nun  volksfranz.  aimons-nous-ti,  schriftfranz.  ne  voilä-t-il  pas  ?  genau 
dieselbe  Rolle  wie  die  altlateinischen  Wörter  spielt.  Die  Zeugungs- 
kraft der  Sprachen  ist  also  nicht  erloschen.  Die  ,,Güte"  der  Spra- 
chen hängt  ferner  weniger  von  diesen  als  vom  Geschmack  des  Be- 
obachters ab:  das  Sanskrit  ist  eine  ,,hohe"  Sprache,  das  Englische 
ein  ,, Jargon",  wenn  man  zum  Kriterium  das  Vorhandensein  eines 
komplizierten  Flexionssystems  und  die  Homogenität  des  Sprach- 
stoffes macht:  dafür  kann  aber  das  Englische  triumphierend  auf 
seine  markige  Kürze,  seine  elegante  Sparsamkeit  im  Ausdruck, 
seinen  klaren  und  leicht  übersehbaren  Bau,  anderseits  auf  sein  Riesen- 
vokabular und  die  daraus  folgende  Nuancierbarkeit  des  Ausdrucks 
hinweisen,  und  ein  Sprachforscher  wie  Jespersen  konnte  ein  über 
das  Englische  handelndes  Werk  schreiben,  das  den  Titel  führte 
Progress  in  langiiage.  Das  Englische  mit  seinem  angeblich  ,,aus 
Lappen  heterogener  Stoffe  zusammengeflickten  Gedankenkleide" 
steht  unter  den  Sprachen  nicht  allein,  es  sitzt  mit  seinem  Doppel- 
vokabular auch  nicht  auf  der  Eselsbank.  Denn  ,, gemischt"  ist,  wie 
die  neuere  Sprachforschung  weiß,  jede  Sprache.  ,,Der  Sprache 
ungemischte  Reinheit  ward  keinem  irdischen  Idiom  zuteil"  —  so 
möchte  ich  sagen.  Schuchardt  hat  uns  sehen  gelehrt,  daß  die  Mi- 
schungsverhältnisse in  allen  Sprachen  derart  fortgeschritten  sind, 
daß  man  noch  weniger  als  in  der  Biologie  von  Spezies  und  Genera 
sprechen  kann,  sondern  nach  dem  Grundsatz  ,,Denominatio  fit  a 
potior!"  etwa  unter  Französisch  verschiedene  Sprechformen  nennt, 
die  in  ihrem  Gesamthabitus  in  etwas  übereinstimmen,  das  man 
,, Französisch"    zu    nennen    übereingekommen    ist. 


^  Zugrundegelegt  sind  den  folgenden  Ausführungen  die  Ausgaben  der 
Parerga  und  Paralipomena  II  und  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Reclam- 
Bibliothek. 
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Aus  Schopenhauers  Grundansicht  von  der  zunehmenden  De- 
generation der  Sprachen  erklärt  sich  seine  Parteinahme  für  die 
klassischen  gegen  die  neueren.  In  der  Gesellschaft  des  verfehmten 
Englischen  befinden  sich  auch  die  neuromanischen  Sprachen:  das 
Französische  ist  ,, dieser  elendeste,  romanische  Jargon,  diese  schlech- 
teste Verstümmelung  lateinischer  Worte,  diese  Sprache,  welche 
auf  ihre  ältere  und  viel  edlere  Schwester,  die  italienische,  mit  Ehr- 
furcht hinaufsehen  sollte,  diese  Sprache,  welche  den  ekelhaften  Nasal 
e/i,  ow,  iin  zum  ausschließlichen  Eigentum  hat,  so  wie  auch  den 
schluckaufartigen,  so  unaussprechlich  widerwärtigen  Akzent  auf 
der  letzten  Silbe,  während  alle  anderen  Sprachen  die  sanft  und 
beruhigend  wirkende  lange  Penultima  haben,  diese  Sprache,  in  der 
es  kein  Neutrum  gibt,  sondern  der  Reim  allein,  und  zwar  meistens 
auf  e  oder  ou  (lies:  on?),  die  Form  der  Poesie  ausmacht,  —  diese 
armsälige  Sprache."  (P.  u.  P.  604).  Daß  diese  Invektive  wenig 
sachlich  Zutreffendes  enthält,  wird  selbst  dem  gebildeten  Laien 
einleuchten:  keine  Sprache  ist  ein  Jargon,  nicht  einmal  die  Jargons  im 
engeren  Sinn,  die  Sprechweise  beschränkter  Stände  oder  Volks- 
kreise, wenn  man  nämlich  unter  Jargon  ein  willkürlich  zusammen- 
gebrautes und  unverständliches  Kauderwelsch  verstehen  darf.  Denn 
alles  Sprechen,  das  in  einer  größeren  Gemeinschaft  verstanden 
wird,  ist  Sprache.  ,  Jargon'  im  wegwerfenden  Sinn  ist  nur  die  Per- 
spektive des  eine  Sprechweise  nicht  Verstehenden,  der  seine  l'n- 
wissenheit  mit  hochmütigem  Herabsehen  auf  die  , Barbaren*,  die 
, Stummen'  (slavisch  nemcil)  paart.  Das  Italienische  ist  auch  nicht 
,, älter"  und  ,, edler"  als  das  Französische,  höchstens  archaischer, 
altertümlicher  gegenüber  dem  Latein,  der  Ursprache.  Daher  Scho- 
ponhauers  relative  Toleranz  ihm  gegenüber,  während  der  nüchterne 
Beobachter  aus  der  verschieden  fortgeschrittenen  Sprachentwicklung 
weder  Lob  noch  Tadel  herauslesen  wird.  Die  Gehässigkeiten  Scho- 
ponhauers  gegen  Einzelerscheinungen  innerhalb  des  Französischen 
folgen  ohne  weiteres  aus  seiner  allgemeinen  Stellung:  der  ,, ekel- 
hafte" Nasal  ist  allerdings  auch  im  Portugiesischen,  Spanischen 
und  im  Süddeutschen  vorhanden,  die  Metrumlosigkeit  des  Fran- 
zitsischen  wird  durch  rhythmische  Feinheiten  kompensiert,  die  nur 
dem  Nicht-Franzosen  entgehen,  dem  ,, schluckaufartigen"  End- 
akzent des  Französischen  könnte  man  die  ,, abgehackte"  Dynamik 
der  deutschen  Betonung  gegenüberstellen  usw.  Eine  Sprache  ge- 
nießt bei  Schopenhauer  um  so  größere  Wertschätzung,  je  näher  sie 
ihrem  alten  Stadium  und  dem  Stadium  der  alten  (klassischen)  Spra- 
chen steht:  Die  Franzosen  ,,gehn  mit  der  griechischen  Sprache 
sfliändlich  um",  ,,sie  schreiben  die  griechischen  Wörter,  wie  ein  fran- 
Z()sischer  Bauernjunge,  der  sie  aus  fremdem  Munde  aufgeschnappt 
hätte,  sie  schreiben  würde,"  man  habe  bei  dieser  ,, Verzerrung" 
Mühe,  ,,das  dadurch  ausgedrückte  griechische  Wort  zu  erraten  und 
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so  den  Sinn  des  Ausdruckes  zu  enträtseln".  (P.  u.  P.  604/5).  Scho- 
penhauer stellt  sich  auf  den  Standpunkt  eines  Demosthenes  oder 
Plato,  der  heute  wieder  auf  die  Welt  käme:  deren  Urteile  könnten 
nicht  ungerechter  sein  als  die  des  deutschen  Philosophen,  der  den 
modernen  Sprachen  ihre  eigene  Entwicklung  wie  die  selbständige 
Verarbeitung  fremden  Sprachguts  verübelt.  Was  hätte  er  wohl 
zur  Entwicklung  des  Neugriechischen  gesagt  ?  Das  ,,bei  den  fran- 
zösischen Gelehrten  übliche,  höchst  barbarische  Zusammenschmelzen 
eines  griechischen  mit  einem  lateinischen  Wort"  (das,  was  die  Sprach- 
wissenschaft ,hybfide  Bildungen'  nennt)  rieche  ,,nach  Barbiergeselle" 
—  dann  waren  aber  die  Lateiner,  die  solche  Bildungen  schon 
kannten,   ebenfalls   Barbiergesellen. 

Das  Deutsche  genießt  bei  Sciiopenhauer  deshalb  eine  Vorzugs- 
stellung, weil  sein  Sprachbau  dem  der  klassischen  Sprachen  nahe- 
steht: ,,Die  Sprache  ist  der  einzige  entschiedene  Vorzug,  den  die 
Deutschen  vor  anderen  Nationen  haben.  Denn  sie  ist  viel  höherer 
Art,  als  die  übrigen  Europäischen  Sprachen,  welche,  mit  ihr  ver- 
glichen, bloße  patois  sind.  Sie  ist  (wie  ihre  Schwestern,  die  Schwe- 
dische und  Dänische)  eine  Tochter  der  Gothischen  Sprache,  die 
unmittelbar  vom  Sanskrit  stammt.  Daher  ihre  der  Griechischen 
und  Lateinischen  nahe  kommende  Grammatik."  ,,Die  deutsche 
Sprache  ist,  unter  den  jetzigen  Europäischen,  die  einzige,  welche 
durch  den  künstlerischen  und  organischen  Bau  ihres  grammatischen 
Teils  und  die  daran  hängende  Möglichkeit  einer  freiem  Konstruktion 
der  Perioden,  den  beiden  antiken  klassischen  Sprachen  beinahe 
gleichsteht."  (Einl.  122,  eine  ähnliche  Stelle  P.  u.  P.  571).  Aber 
die  Künstlichkeit  oder  besser  das  Kunstvolle  an  der  englischen 
Sprache,  die  mit  ihrer  Ökonomie  dasselbe  zuwege  bringt  was  die 
Deutsche  mit  Verschwendung  grammatischer  Formenbezeichnung, 
ist  gewiß  nicht  geringer  als  im  Lateinischen  und  Griechischen,  auch 
sie  ist  ,, organisiert",  nur  anders  als  die  klassischen  Sprachen!  Dem 
Unterschied,  den  Schopenhauer  zwischen  dem  Deutschen  und  den 
übrigen  europäischen  Sprachen,  vor  allem  wohl  den  romanischen, 
fühlte  —  man  könnte  ihn  den  zwischen  Primär-  und  Sekundärsprachen 
nennen,  —  ihm  entspricht  nichts  Tatsächliches,  sondern  durch  den 
sprachlich-historischen  Zufall,  daß  eine  Strecke  des  Lateinischen 
Französisch,  das  Deutsche  aber  von  Anbeginn  an  Deutsch  genannt 
wird,  entsteht  im  Laien  die  Vorstellung  größerer  Primitivität  der 
,, Primärsprachen"  oder  der  ,, Sprachen",  die  Schopenhauer  den 
sekundären  ^, Patois"  gegenüberstellt.  Die  unglückliche  Einführung 
einer  Hierarchie  oder  Lokation  unter  die  Sprachen  ist  Schuld  an 
Schopenhauers  ungerechten  Urteilen. 

Ein  den  Stubenphilologen  und  Scholiarchen  teures  Vermächt- 
nis ist  Schopenhauers  Ansicht  (P.  u.  P.  603/4):   ,,D^r  Mensch,  welcher 
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kein  Latein  versteht,  gleicht  einem,  der  sich  in  einer  schönen  Ge- 
gend bei  nebhgem  Wetter  befindet.  Wer  kein  Latein  versteht,  ge- 
hört zum  Volke,  auch  wenn  er  ein  großer  Virtuose  auf  der  Elek- 
trisiermaschine wäre  und  das  Radikal  der  Flußspathsäure  im  Tiegel 
hätte."  ,,An  euern  Schriftstellern,  die  kein  Latein  verstehen,  wer- 
det ihr  bald  nichts  Anderes  als  schwadronierende  Barbiergesellen 
haben".  Der  Purist,  der  für  die  selbständige  Entwicklung  der  neue- 
ren Sprachen  kämpft,  wird  im  Gegenteil  von  dem  unseligen  Ein- 
fluß des  Lateinischen  auf  die  Syntax  und  Lexikologie  der  Volks- 
sprachen sprechen,  der  sich  in  die  zwei  Worte  der  Rebekka  West 
zusammenfassen  läßt:  Das  Latein  hat  die  Volkssprachen  ,, geadelt" 
aber  ,, getötet".  Der  Sprachforscher  wird  das  Lateinische  nicht  an 
sich,  wegen  seiner  logischen  oder  euphonischen  Vorzüge,  sondern 
wegen  seiner  historischen  Vergangenheit,  der  Literatur,  die  in  ihm 
aufgezeichnet  ist,  usw.,  hochstellen.  Als  Sprache  folgt  das  Lateinische 
den  Gesetzen,  denen  jede  Sprache  unterworfen  ist,  und  weist  eben- 
soviel L'nlogik  auf  als  die  modernen.  Oder  ist  es  etwa  logisch,  daß 
omnia  praedara  rara  mit  dreimaliger  Bezeichnung  des  Plurals  ge- 
sagt wird  ? 

,, Sprache  ist  ein  Kontinuum",  hat  Schuchardt  geschrieben: 
mit  der  Sprache  sind  allenthalben  dieselben  Kategorien  von  Er- 
scheinungen gegeben.  Wer  eine  Sprache  sprachwissenschaftlich 
studiert  hat,  weiß  von  dem  Werden  der  Sprache  im  allgemeinen: 
die  klassischen  Sprachen  weisen  dieselben  Gesetze  auf  wie  etwa 
das  Deutsche,  so  wenig  Schopenhauer  dies  glauben  wollte:  ,,Nur 
Deutsche  und  Hottentotten  erlauben  sich  dergleichen,  schreiben 
,sicher'  statt  ,sicherlich'  ..."  —  nun  und  lat.  prorsus,  griech. 
äna^,,  die  als  erstarrte  Nomikative  gedeutet  werden  ?  Hochschule 
statt  ,hohe  Schule'  sei  ,, offenbar  aus  bloßer  Vorliebe  für  das  Sinn- 
lose" entstanden  —  aber  wie  steht  es  mit  griech.  äxgono'/.i^? 
Mephisto  statt  Mephisto pheles  entspringt  dem  ,, Studium  brevitatis" 
alias  dem  Buchstabengeiz  —  aber  gibt  es  nicht  klassische  Kose- 
namen wie  Varro,  Ktesias?  das  deutsche  -s-  in  Zusammensetzungen 
wird  getadelt,  aber  ein  ähnlich  ausgeartetes  -o-  finden  wir  im 
Griechischen  in   der   Kompositionsfuge. 

Die  unklaren  Ansichten  Schopenhauers  über  die  indogerma- 
nische Spraehfamilie  und  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  hai)en 
zusamt  der  Überschätzung  des  Lateinischen  zu  Sätzen  geführt  wie 
P.  u.  P.  561:  ,,Fast  die  Hälfte  der  deutschen  Wörter  ist  aus  dem 
Lateinischen  abzuleiten,  wenn  auch  dabei  zweifelhaft  bleibt,  welche 
Wörter  wirklich  vcm  den  Römern  angenommen,  und  welche  bloß 
von  der  Großnuitter  Sanskrit  her  so  sind"  —  wo  also  indogermanisch 
ererbtes  mit  dem  Latein  entlehnten  Sprachgut  in  einen  Topf  ge- 
woi'fen  ist. 
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II. 

Der  erste  Satz  der  Abhandlung  ,,Über  Sprache  und  Worte" 
lautet  (P.  u.  P.  596):  „Die  tierische  Stimme  dient  allein  dem  Aus- 
drucke des  Willens  in  seinen  Erregungen  und  Bewegungen;  die 
menschliche  aber  auch  dem  der  Erkenntnis"  —  wer  erkennt  hier 
nicht  eine  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung auf  die  Sprach-Welt!  Die  Folge  dieser  Auffassung  ist  die 
rein  volitiv-logische  Betrachtung  der  Sprache,  wie  sie  allent- 
halben bei  Schopenhauer  hervortritt:  Schopenhauer  glaubt  an  eine 
unhistorische,  konstant  bleibende,  sich  nicht  verändernde,  logische, 
persönlich  beeinflußbare  Sprache,  die  Wille  und  Erkenntnis  des 
Sprechers  zum  Ausdruck  zu  bringen  hat,  nicht  unter  dem  Gesetz 
der  Entwicklung  steht  und  vom  Sozialen  nicht  abhängt:  daher  seine 
vollständige  Verständnislosigkeit  der  Sprachneuerung  gegenüber. 
Sein  Wüten  gegen  die  ,, Sprachverhunzung"  ist  der  ohnmächtige  Zorn 
eines  Konservativen,  der  sich  gegen  jede  Entwicklung  stemmt  und 
den  einzelnen  Sprecher  der  Tyrannei  des  Sprachgebrauches,  der 
die  Wirkung  der  Summe  der  Sprechweisen  aller  Sprecher  darstellt, 
entziehen  will.  Schopenhauer  unterscheidet  sich  kaum  von  Wust- 
mann, dessen  unwissenschaftliches  Eintreten  für  das  Alte  und  das 
Logische,  die  stets  das  Bessere  sein  sollen,  Tappolet  in  seiner  Bro- 
schüre ,, Wustmann  und  die  Sprachwissenschaft"  derart  gezeichnet 
hat,  daß  jeder  gegen  Wustmann  geltend  gemachte  Einwand  ohne 
weiteres  auf  dessen  Vorgänger  Schopenhauer  auszudehnen  ist.  Scho- 
penhauer sieht  ähnlich  wie  Littre  überall  ,, Sprachpathologisches", 
nicht  gesunde  Fortentwicklung:  ,,Von  den  Schreibern  dieses  Zeit- 
alters wird  nichts  auf  die  Nachwelt  kommen,  als  bloß  ihr  Sprach- 
yerderb;  —  weil  dieser  sich  forterbt,  wie  die  Syphilis,  es  sei  denn, 
daß  es  noch  ein  Häuflein  denkender  und  verständiger  Gelehrter 
gebe,  der  Sache  bei  Zeiten  Einhalt  zu  tun.  Wenn  dies  so  seinen 
Fortgang  hat,  so  wird  man  Ao.  1900  die  deutschen  Klassiker  nicht 
mehr  recht  verstehen,  indem  man  keine  andere  Sprache  mehr  kennen 
wird,  als  den  Lumpen- Jargon  nobler  , Jetztzeit'  —  deren  Grund- 
charakterzug Impotenz  ist."  Die  ererbte  sprachliche  Syphilis  des 
Jahres  1900  —  recte:  die  fortentwickelte  Sprache  des  Jahres  1900  — 
hinderte  uns  aber  bisher  nicht,  unsere  Klassiker  zu  verstehen:  wir 
empfinden  ihre  Sprache  als  von  unserer  verschieden,  vielleicht  auch 
als  ,, besser",  als  ,, klassisch";  dies  ist  aber  in  vielen  Fällen  nur  die 
Wirkung  der  Assoziation  mit  den  Dichterpersönlichkeiten  1  Wenn 
etwa  bei  Goethe  von  einer  Demoiselle  die  Rede  ist,  empfinden  wir 
das  als'  zierlich,  so  recht  ,,goethisch"  —  wo  es  sich  um  einen  geläu- 
figen   Sprachgebrauch   der   damaligen   Zeit   handelt. 

Einer  dialektischen  Sprachneuerung  wie  das  Leben  von  Leib- 
nitz  statt  Leibnitzens  Leben  gegenüber  findet  Schopenhauer  folgende 
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Worte  der  Entrüstung  (P.  u.  P.  558):  „Wie  würde  in  andern  Spra- 
chen ein  .solcher  Schnitzer  aufgenommen  werden  ?  Was  würden 
z.  B.  die  Itahener  sagen,  wenn  ein  Schriftsteller  di  und  da  (d.  i.  Geni- 
tiv und  Ablativ)  vertauschte!  Aber  weil  im  Französischen  diese 
Partikeln  beide  durch  das  dumpfe,  stumpfe  de  vertreten  werden 
und  die  moderne  Sprachkenntnis  deutscher  Bücherschreiber  nicht 
über  ein  geringes  Maß  Französisch  hinauszugehen  pflegt,  glauben 
sie  jene  französische  Armseligkeit  auch  der  deutschen  Sprache  auf- 
heften zu  dürfen,  und  finden,  wie  bei  Dummheiten  gewöhnlich, 
Beifolge  und  Nachfolge."  ,,Der  Ablativ  mit  von  ist  förmlich  zum 
Synonym  des  Genitivs  geworden:  Jeder  meint  er  habe  die  Wahl, 
welchen  er  gebrauchen  wolle.  Allmälig  wird  er  ganz  an  die  Stelle 
des  Genitivs  treten  und  man  wird  schreiben  wne  ein  Deutschfranzos. 
Nun,  das  ist  schändlich;  die  Grammatik  hat  alle  Autorität  verloren 
und  die  Willkür  der  Sudler  ist  an  ihre  Stelle  getreten."  Dreierlei 
verwechselt  hier   Schopenhauer: 

1.  Literatur  und  Sprache:  Der  bewaißt  schaffende  und  aus 
dem  vorhandenen  Sprachmaterial  auswählende  Schriftsteller  kann 
eine  Wendung  wie  das  Leben  von  Leibniz  meiden,  immerhin  ist  auch 
der  Literat  vom  Sprachgebrauch  seiner  Sprachgenossen  abhängig 
und  man  kann  im  allgemeinen  sagen:  Nichts  ist  in  der  Literatur, 
was    nicht    vorher   in    der    Sprache    war. 

2.  Sprachentwicklung  und  bewußte  Entlehnung:  Die  Schrift- 
steller schreiben  nicht  das  Lehen  von  Leibniz,  um  den  Franzosen 
nachzuahmen,  sondern  unter  dem  Einfluß  der  deutschen  Mundart, 
die  sie  sprechen  oder  sprechen  hören.  Es  liegt  aber  nicht  eine  will- 
kürliche Verwechslung  wie  die  eines  italienischen  di  und  da  vor, 
sondern  unbewußte  Annahme  eines   herrschenden  Sprachgebrauchs.. 

3.  Sprachlich-Altes  und  Sprachlich- Gutes:  Schopenhauer  sieht 
nicht,  daß  deutsch  das  Leben  von  Leibniz  genau  so  geartet  ist  wie 
der  französische  Genitiv  la  vie  de  Leibniz,  daß  beiden  Ausdrucks- 
weisen dieselbe  sprachliche  Anschauung  zugrunde  liegt,  nur  im 
Französischen  durch  den  Sprachgebrach  konsakriert,  im  Deutschen 
in  der  Unsicherheit  des  Werdens  begriffen.  Die  ,,Auktorität"  der  als 
heilig  und  unantastbar  geltenden  ,, Grammatik"  ist  verletzt,  dahin 
ist  alle  sprachliche  Furcht  —  so  lautet  Schopenhauers  Nänie, 
während  der  Sprachforscher  weiß,  daß  die  Sprachdummheiten  von 
honte  den  Sprachgtbraiich  von  morgen  ausmachen,  daß  das  Lehen  von 
Leibniz  ein  ebenso  adäquater  Genitivausdruck  ist  \\-ie  Leibnizens  Lehen, 
vita  patris  etc.  Moralinfrei  wird  dieser  eine  „Tendenz"  in  der  Sprach- 
eritwicklung konstatieren,  die  mriglicherweise  dereinst  auch  Literatnr- 
fähigkeit  erlangen  kann:  weiß  er  doch,  daß  keine  noch  so  logisch  oder 
erkenntnis-theoretisch,  also  philosophisch-schöne  Unterscheidung  im 
Sprachleben  respekti<'rl   wird.      Die  Verwechslung  von  italienisch   di 
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und  rfa,  die  Schopenhauer  für  unmögHch  zu  halten  scheint  —  sie  be- 
steht in  oberitahenischen  Dialekten,  sie  besteht  auch  in  der  alt- 
italienischen Sprache! 

,,,Er  ist  gestanden,  auch  gelegen':  ein  grober,  hauptsächlich 
in  süddeutscher  Schreiberei  grassirender  Schnitzer"  (Einl.  168)  —  mit 
nichten!  sondern  eine  in  süddeutschem  Sprechen  gewöhnliche  Aus- 
drucksweise, die  heute  schriftsprachhch  geworden  ist.  Keines  der 
beiden  Auxiliarverba  ist  von  vornherein  richtig  und  naturnotwendig. 
Das  Französische  sagt  il  a  ete,  das  Italienische  sono  stato^  die  doch 
beide  urspr.  ,er  hat  (ist)  gestanden'  bedeuten.  Und  im  neueren  Fran- 
zösisch ist  die  schriftsprachliche  Ausdrucksweise  il  est  tomhe^  die  volks- 
tümliche il  a  tombe.  Nur  historische  Zufälle  (d.  h.  soziale  Entwick- 
lungen, die  nicht  rein  sprachlich  bedingt  sind)  sind  es,  wenn  er 
hat  gestanden^  il  a  tombe  nicht  triumphieren. 

„Imgleichen  ,Früchte'  statt  Obst:  es  ist  ein  Vorzug,  den  die 
deutsche  Sprache  vor  allen  andern  hat,  daß  sie  die  roh  zu  genießenden 
Früchte  mit  einem  besondern  Ausdruck  bezeichnet  und  dadurch  den 
Begriff  derselben  aussondert,  wodurch  die  Rede  sogleich  bezeichnen- 
der und  bestimmter  wird."  Diese  Behauptung  tut  den  romanischen 
Sprachen  unrecht,  die  etwa  sagen  können  ital.  le  fnitta  ,das  Obsf, 
il  fnitto  ,die  Einzelfrucht'.  Wenn  frz.  le  fruit  ,das  Obst'  {apres  le  fruit) 
und  le  fruit  ,die  Frucht'  {le  fruit  de  V eglantier)  dieselbe  Form  annehmen, 
so  sind  die  beiden  Bedeutungen  doch  wieder  dadurch  gesondert,  daß 
le  fruit  ,die  Frucht'  eine  Mehrzahl  annehmen  kann  {les  fruits  ,die 
Früchte'),  le  fruit  ,Obst'  dagegen  nicht. 

Damit  erledigen  sich  die  meisten  Auswürfe,  die  Schopenhauer 
gegen  die  „Sprachverhunzung"  geschleudert  hat:  sprachlich  schlecht 
ist  alles,  was  nicht  auf  allgemeine  Billigung  rechnen  kann.  Sprach- 
geschichte ist  Kodifikation  aller  möglichen  Irrtümer  und  Ungereimt- 
heiten, die  alle  nur  die  Entschuldigung  für  sich  haben,  daß  Irren  mensch- 
lich ist.  Liebe  für  andere  ist  nach  Schopenhauer  eine  Dummheit.  Er 
sieht  nicht  die  mildernden  Umstände,  die  der  Sprecher  (allerdings 
derzeit  noch  nicht  der  Schriftsteller)  anführen  kann:  den  Einfluß  der 
Vorstellung  sorgen  für.  In  anderem  Sinn  als  Schopenhauer  (P.u.  P.  537) 
können  wir  das  Dichterwort  zitieren:  ,, Sobald  man  spricht,  beginnt 
man  schon  zu  irren." 

Schopenhauer  berücksichtigt  nicht  das  System  einer  Sprache. 
Er  bemängelt  z.  B.  (Einl.  160)  die  Verwendung  von  billig  im  Sinn 
von  ,wohlfeir  und  rügt  die  Doppeldeutigkeit  von  Ausdrücken  wie 
die  billigste  Literaturzeitung:  ,,' Billig'  ist  ein  moralisches  Prädikat, 
kein  merkantihsches."  Er  vergißt,  daß  das  Aufkommen  der  neuen 
Bedeutung  im  Sprachsystem  eine  Reihe  von  Veränderungen  hervor- 
ruft, die  eine  Neuverteilung  der  Ausdrücke  mit  sich  bringen  und  so 
ein  neues  Gleichgewicht  herstellen: 
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1.  das  Überflüssigwerden  von  wohlfeil^  das  heute  fast  ganz  aus 
der  Gemeinsprache  geschwunden  ist; 

2.  die  iMuschränkung  von  hillig  , gebührend'  auf  bestimmte  Wen- 
dungen: recht  und  billig,  hilligerweise  usw. 

Bei  dieser  Xeuvertcihing  befindet  sich  die  Sprache  aber  ebenso 
wulil  wie  bei  der  frülieren  (iruppierung:  der  Sprecher  kann  alle  Be- 
deutungsnuancen ausdrücken  wie  vorher;  daß  die  etymologische,  auf 
dem  Moralischen  fußende  Anschauung  durch  die  „merkantihsche" 
ersetzt  wurde,  bedeutet  nicht,  daß  der  Sprecher  den  Gedanken  der 
moralischen  Billigkeit  nicht  ausdrücken  kann. 

Es  bedeutet  auch  keine  Sprachverarmung,  wenn  Weib  in  der  Be- 
deutung ,mulier'  vor  Frau  zurücktritt:  ob  man  von  einem  Mädchen 
sie  ist  ein  Weib  oder  sie  ist  eine  Frau  sagt,  stets  wird  der  Gedanke,  sie 
gehöre  zum  ,,sexe",  ausgedrückt;  die  ursprüngliche  Verteilung  Weib 
, mulier'  —  Frau  ,uxor'  wird  durch  eine  andere  abgelöst  Weib 
, weibliches  Wesen,  sofern  das  Sexuelle  betont  werden  soll'  und  ,edle 
wie  verächtliche  Bezeichnung  des  weiblichen  Wesens'  —  Frau  ,weib- 
liches  Wesen,  sofern  nur  das  Genus  betont  wird'  und  , Gattin'.  Die 
,,edle"  Bedeutung  des  Wortes  Weib  fiele  weg,  bedeutete  es  ausschließ- 
lich ,mulier'. 

Schopenhauer  sieht  nirgends  die  in  der  gesprochenen  Sprache 
tatsächlich  wirksamen  Kräfte,  sondern  stets  willkürliches  Schalten  und 
Walten  der  ,,Skribler":  logische  Ungeschultheit,  Buchstabenerspar- 
nis usw.  Die  „verdammte  Einhelligkeit  in  der  Aufnahme  jedes  neuen 
Sprachschnitzers  entspringt  aus  dem  Triebe  der  Nachahmung"  — 
aber  da  alles  Sprechen  einerseits  auf  Nachahmung  der  Sprechweise 
von  Umwelt  und  Ahnen,  anderseits  auf  relativ  selbständiger  Um- 
schaffung  des  t'bernommenen  innerhalb  des  Rahmens  der  Gemein- 
verständlichkeit beruht,  müßte  man  alles  Sprechen  ,, verdammen". 
Schopenhauer  sieht  ,, Buchstabenknickerei",  also  Absicht,  dort,  wo 
unbewußte  Entwicklung,  eine  Tendenz  der  Sprache  vorliegt:  Das 
Pronomen  ,welcher,  welcJie,  welches'  ist  nach  ihm  ,, seiner  ungebühr- 
lichen Länge"  wegen  in  der  neueren  Literatur  verfehmt^  —  in  Wirk- 
lichkeit hat  es  nie  die  richtige  Volkstümlichkeit  erhalten  und  wii-d 
vom  natürlich  Schreibenden  vermieden  (ebenso  im  RomaniscluMi 
lequel,  il  quäle  etc).  Das  ist  nicht  „Bierkneipennatürlichkeit",  sondern 
einfache  ,, Natürlichkeit",  Übereinstimmung  von  schriftliehem  Stil 
und  mündlicher  Sprechweise. 

Auch  Schopenhauers  sprachwissenschaftliche  Ansichten  zeigen 
also  ,,die  Physiognomie  seines  Geistes":  einen  fast  verbissen  zu 
nennenden  Pessimismus  in  der  Beurteilung  der  linguistischen  V.wi- 
wicklung  und  die  ausschließlich  kulturell  oder  ästhetisch-moralisch 
wertende,  nicht  das  hisloriscln'  l'jtrinlcji.'n  der  Spi-iiclie  beiinksich- 
tigende  Betrachtung. 

'   V-l.  V.  Pi.tscli,  P.  Br.  Beiträge  1!5.  270  ff.    i  Aiim.  d.  Knl.    F.  K.  Sdi.) 
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III. 

„Die  Sprache  ist  ein  Kunstwerk,  und  soll  als  ein  solches,  also 
objektiv  genommen  werden,  und  demgemäß  soll  alles  in  ihr  Aus- 
gedrückte regelrecht  und  seiner  Absicht  entsprechend  seyn,  und  in 
jedem  Satz  muß  das,  was  er  besagen  soll,  wirklich  nachzuweisen  seyn, 
als  objektiv  darin  liegend:  nicht  aber  soll  man  die  Sprache  bloß  sub- 
jektiv nehmen  und  sich  nothdürftig  ausdrücken,  in  der  Hoffnung, 
der  Andere  werde  wohl  errathen  was  man  meyne;  wie  es  Die  machen, 
welche  den  Casum  gar  nicht  bezeichnen,  alle  Präterita  durch  das  Im- 
perfekt ausdrücken,  die  Präfixe  w^eglassen  usw."  (P.  u.  P.  582).  Was 
hier  von  der  Sprache  ausgesagt  wird,  gilt  in  Wirklichkeit  nur  für 
den  Stil:  Sprache  ist  kein  Kunstwerk  (eher  eine  Kunstform  der  Natur!), 
wohl  aber  können  Literaturwerke,  also  in  der  Sprache  abgefaßte  Werke 
solche  sein.  Das  Literaturkunstwerk  muß  objektiv  genommen  sein, 
da  es  das  vollständige  Verständnis  des  Lesers  erreichen  will ;  die  Sprache 
aber  ist  —  um  zw^i  von  Voßler  oft  angewendete  Ausdrücke  zu  ge- 
brauchen —  nicht  bloß  Mitteilung  sondern  auch  Ausdruck,  nicht 
bloß  objektive  Formulierung  von  Erkenntnissen,  sondern  auch  sub- 
jektive Befriedigung  von  Affekten.  Schopenhauer  unterschätzt,  ja 
ignoriert  das  Affektische  an  der  Sprache,  vergißt  die  seelenentladende 
Funktion  der  Sprache  und  sieht  daher  Sprachverhunzung,  wo  der 
Sprachforscher  einfach  affektische  Ausdrucksweise  erkennt:  Auch 
das  Silben-,, Lukrieren"  ist  nicht  eine  ,, Gemeinheit"  jener  ,, elenden" 
,,Skribler"  —  sondern  entspringt  der  Erregung  des  Sprechenden,  die 
ihn   über   Nebensächliches   schnell  hinweggleiten  läßt. 

Auch  verkennt  er  das  Schöpferische  des  Affekts,  der  neben 
neuen  Differenzierungen,  auch  neue  Bildungen  in  der  Sprache  zu- 
wegebringt. Nicht  nur  die  alten  Grammatiker,  die  die  Tempora 
,, sonderten",  arbeiteten  ,,in  der  edeln  Absicht,  ein  angemessenes  und 
materielles  Organ  zum  vollen  und  würdigen  Ausdruck  des  mensch- 
lichen Denkens  zu  haben,  welches  jede  Nuance  und  jede  Modulation 
desselben  aufnehmen  und  richtig  wiedergeben  könnte"  —  jeder  noch 
so  bescheidene  Sprecher  leistet  mit  der  ihm  überlieferten  Sprache  eine 
ähnliche  Arbeit  des  Ausdrückens  von  Nuancen  und  Modulationen,  ja 
hätte  er  den  sprachverändernden  Affekt  nicht,  so  wäre  seine  Sprache 
nur  khscheeartiges  Plappern,  Lautgeklingel  ohne  „Ausdruck".  Scho- 
penhauer hält  für  Vorbedingung  einer  ,, edeln"  Sprache  das  Gesondert- 
sein von  Funktionen:  die  Griechen  sondern  Imperfekt,  Perfekt,  Aorist 
und  Plusquamperfekt  —  die  Deutschen  haben  nur  ein  Imperfekt, 
daher  sprechen  die  Deutschen  ,,ein  ihnen  angemessenes  Hottentotten- 
Jargon"  !  Daß  die  Griechen  mit  dem  Aorist  ursprünglich  die  sogen. 
Aktionsart  (das  Eintreten  der  Handlung)  bezeichneten,  w^ofür  wir 
andere  Ausdrucksmethoden  haben  (etwa  die  Vorsilbe  er-  usw.),  daß 
auch  die  Deutschen  ein  Perfekt  neben  dem  Imperfekt  besitzen,  küm- 
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mert  Schopenhauer  nicht.    Aber  überhaupt  kann  ja  jede  Sprache  den 
Sonderungen   anderer   Idiome   ihr  eigenes   anders  geordnetes   System 
entgegensetzen.     Der  Streit,  welches  System  das  beste  sei,  ist  ebenso 
überflüssig  und  nutzlos  wie  der  um  die  beste  Verfassung  eines  Staates! 
Auch  verwechselt   Schopenhauer  das   ,, Ausdrücken"   mit   ,, durch  ein 
äußerliches  (lautlich-buchstäbliches)  Zeichen  ausdrücken": ,, Eine  Sprache 
soll  den  Gedanken  ausdrücken;  nicht  uns  überlassen  ihn  zu  rathen. 
Der  Casus  muß,  muß,  muß,  in  allen  Fällen,  sei  es  durch  Flexion 
oder  Artikel,  ausgedrückt  werden,  nicht  aber  dem  Leser  zu  errathen 
bleiben,  sonst  seid  ihr  Huronen  und  Karaiben"  (Einl.  144)   —  aber 
der  Kasus  kann  auch  durch  Wortstellung,  Tonhöhe,  Akzent  ausge- 
drückt werden  (in   Marie  liebt  Paul  wird  jeder  Deutsche   Marie  als 
Nominativ,  in  der  Priester  opfert  Gott  das  Objekt  Gott  nicht  als  Akku- 
sativ empfinden).    Schopenhauer  verlangt  von  der  Sprache  bloß  Aus- 
druck, er  denkt  nicht  an  den  Eindruck,  den  sie  den  Sprechern  macht: 
solange  eine    Sprache   verstanden  wird,   ist   sie   kein   „Hottentotten- 
Jargon".    Die  Beschuldigungen,  die  Schopenhauer-Antibarbarus  gegen 
das   neuere   Deutsch   vorbringt,   gleichen   etwa   dem  Verlangen  eines 
Weltverbesseres,  der  den  Pflanzen  die  Atemweise  der  Menschen  vor- 
schlagen  möchte.      ,,Die   Vollkommenheit   einer    Sprache    besteht 
darin,  daß  in  ihr  jeder  Gedanke  genau  und  deutlich,  mit  allen  seinen 
Nuancen  und  Modifikationen,   sowohl  auf  grammatischem,  als  lexi- 
kalischem Wege,  ausgedrückt  werden  kann"  (Einl.  166).     Das  würde 
konsequenterweise  zur  Univocität  führen :  zum  Ausdruck  jeder  Nuance 
durch  ein  Wort,  eine  Form  und  damit  zu  einem  Riesenvokabular, 
wie  es  kein  menschliches  Hirn  behalten  könnte.    Es  ist  aber  überhaupt 
gleichgültig,  ob  eine   Nuance   sprachlich   gesondert  ist,  wenn   sie 
nur  vom  Partner  verstanden  v*ird. 

IV. 

Es  bleibt  mir  noch  die  vielleicht  undankbare  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, daß  Schopenhauers  positive  sprachwissenschaftliche  Kennt- 
nisse gering  waren^.  Da  das  große  Publikum  Urteile,  die  es  über  die 
Gesamtpersönlichkeit  eines  Großen  gefällt  hat,  zu  verallgemeinern 
und  so  die  Schattenseiten  seines  Wesens  zu  überdecken  pflegt,  tut 
es  jedoch  besonders  not,  die  Warnungstafel  eines  ,,Bis  hierher  und  nicht 
weiter!"  aufzurichten!  Auch  Hochfeld  hat  hier  den  Götzendienst  zu  w'eit 
gf'tricben:  der  Ausspruch  ,,Ein  spezieller  Fehler  im  Lateinischen  ist, 
d;iü  fieri  das  Passivum  von  facerc  vorstellt:  dies  impliciert  und  impft 
(h'r  die  Sprache  erlernenden  Vernunft  den  heillosen  Irrthum,  daß  Alles, 
was  ist,  wenigstens  alles  Gewordene,  ein  Gemachtes  sei  ...  Ich 
kann  griechisch  sagen:  oux  tnri  tzxv  yevoixsvov  -oioufxsvov,  aber 
dies  ließ  sich  nicht  witrtlich  ins  Lateinische  übersetzen:  wie  doch  ins 

'  r>ft  auch  dio  rein  spr.u  lilichcn :  bcaii  ideal  wird  statt  bei  iddal  geschrieben! 
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Deutsche:  ,nicht  jedes  Gewordene  ist  ein  Gemachtes'  soll  ein  „famo- 
ses Beispiel"  (S.  54)  dafür  sein,  daß  auch  deutsche  Wendungen  sich 
nicht  ins  Lateinische  übertragen  lassen:  nun,  ich  übersetze  einfach: 
non  efficitur  omne  quod  fit!  Den  Gebrauch  von  ahnden  statt  ahnen 
führt  Hochfeld  kritiklos  samt  der  Sch.'schen  Begründung  an:  ,,aus  wel- 
chem Worte  das  d  ausgemerzt  ist,  wodurch  dasselbe  einen  ganz  eigenen 
Anstrich  von  Niaiserie  erhält,  welcher,  durch  die  Schaafsphysiognomie 
des  jedesmaligen  Apostels  solcher  Weisheit  unterstützt,  ihr  notwendig 
Eingang  verschaffen  muß"  —  aber  nach  Kluge  sind  ahnen  und  ahnden 
zwei  etymologisch  und  im  Gebrauch  verschiedene  Verba:  mich  ahnet 
etwas  (von  der  Präposition  an  abgeleitet)  bedeutet  ,mich  überkommt 
etwas',  ahnden  dagegen  heißt  ,strafen'  (zur  Wurzel  an-  ,hauchen,  at- 
men, schnauben').  Aber  auch  sonst  sind  der  tatsächlichen  Irrtümer 
viele,  die  durch  den  schroffen  und  selbstbewußten  Ton,  in  dem  sie 
ausgesprochen  werden,  noch  mehr  verstimmen:  ,,Der  Schmied  ist 
gar  kein  deutsches  Wort,  sondern  das  Machwerk  der  Naseweisheit, 
welche  scharfsinnig  entdeckt  hat,  daß  es  ja  schmieden  und  die 
Schmiede  heißt.  .  .  .  Auf  Deutsch  hat  zu  allen  Zeiten  das  Wort  ge- 
lautet und  ist  geschrieben  w^orden  , Schmidt':  dies  bezeugen  auch 
die  zahllosen  Eigennamen  Schmidt"  (Einl.  130).  Aber  mittelhoch- 
deutsch ist  weder  die  Schreibung  Schmidt  noch  Schmied,  sondern  smid 
und  Schmiede  ist  —  gerade  umgekehrt !  —  aus  mhd.  smitte  entstanden 
in  Anlehnung  an  Schmied.  Italienisch  soll  falsch  sein:  ,,das  Adjektiv 
wdrd  aus  Italic  gemacht:  also  italiänisch ;  so  spricht  auch  Jeder,  der 
nur  ein  wenig  Bildung  hat,  aus:  nicht  Italienisch,  —  wie  ein  Dreck- 
feger."  Immerhin  bleibt  es  Tatsache,  daß  wir  Deutsche  in  der  All- 
gemeinsprache (Bühnensprache)  die  Dreckfeger-Aussprache  (mit  ge- 
schlossenem e)  bewahrt  haben.  Aber  wenn  von  Italia  aus  ein  Adjektiv 
gebildet  wird,  w^arum,  so  könnte  man  etwa  fragen,  lautet  es  nicht 
italiänisch  oder  (deutscher!)  italisch,  das  M.  Harden  stets  gebraucht  ? 
Italienisch  ist  ja  die  französische  Form  Italien  plus  der  deutschen 
Endung. 

Aber  ganz  toll  treibt  es  Schopenhauer  in  den  letzten  Paragraphen 
seiner  Abhandlung  „Über  Sprache  und  Worte" !  Dilettantische  Wort- 
zusammenstellungen  werden  als  Etymologien  ausgegeben,  schlank- 
W'Cg  auf  eine  vage  lautliche  Ähnlichkeit  hin:  daß  er  dabei  unbewußt 
vielleicht  das  Richtige  getroffen  hat  (so  bei  der  Zusammenstellung 
von  griech.  sprfjj.oc,  und  arm,  iiop(f'/]  und  forma),  ist  weniger  Verdienst 
als  Zufall.  Coliiber  ,  Schlange'  und  Kolibri,  der  Soraktes  im  Appennin 
und  Sorata  in  Peru  werden  zusammengestellt;  „heute  und  oggi  kommen 
beide  von  hodie  und  haben  doch  keine  Ähnlichkeit  unter  einander", 
„parlare  kommt  w^ahrscheinlich  von  perlator,  Überbringer,  Botschafter", 
„Ferkel  von  ferculiim,  weil  es  ganz  auf  den  Tisch  kommt",  „Affe  von 
Afer;  w^eil  die  ersten  von  Römern  den  Deutschen  zugeführten  Affen 
ihnen    durch    dieses  Wort    erklärt   worden".   ,, Auffallend  ist  es,   daß 
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sich  im  Französiclien  keine  deutsclie  Wörter  finden"  (man  sehe  nur  deren 
relativ  beträchthche  Zahl  in  Meyer-Lübkes  Einführung  in  das  Studium 
der  romanischen  Sprachwissenschaft  nach!)  Alle  diese  Fehlgriffe  nötigen 
dem  Sprachforscher  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  ab.  Schopenhauer 
hat  sich  eine  Art  primitiver  vergleichender  Lautlehre  zurecht  gemacht, 
die  ihm  das  Kriterium  für  die  Haltbarkeit  einer  Etymologie  bedeutet: 
,,Die  Konsonanten  sind  das  Skelett  und  die  Vokale  das  Fleisch  der 
Wörter.  .  .  .  Darum  konservieren  die  Wörter,  indem  sie  durch  die  Jahr- 
hunderte, oder  gar  aus  einer  Sprache  in  die  andere  \vandern,  im  Gan- 
zen sehr  wohl  ihre  Konsonanten,  aber  verändern  leicht  ihre  Vokale; 
weshalb  in  der  Etymologie  viel  mehr  jene,  als  diese  zu  berücksichtigen 
sind"  —  ein  schon  von  Voltaire  gezogener  Schluß,  der  offenbar  aus 
der  semitischen  und  indogermanischen  Wurzelvariation  bezogen  ist. 
In  W^irklichkeit  ist  dem  wissenschaftlichen  Etymologen  der  Vokal 
und  der  Konsonant  als  Kronzeuge  der  Wortverwandtschaft  gleich 
teuer.  Schopenhauer  ist  über  den  Ausdruck  ,, indogermanische 
Sprachen"  „empört":  „d.  h.  die  Sprache  der  Veden  unter  Einen  Hut 
gebracht  mit  dem  etwanigen  Jargon  besagter  Bärenhäuter"  (der  Go- 
then)  —  für  ihn  gibt  es  eben  nur  Verwandtschaft  „edler"  Sprachen 
und  Hierarchie  unter  den  Sprachen. 

V. 

Endlich  will  ich  einige  Punkte  kennzeichnen,  in  denen  Schopen- 
hauer sprachwissenschaftlich  richtig  gedacht  hat.  Da  sind  nicht 
genug  rühmenswert  die  Gedanken  über  die  Wortentsprechungen 
in  verschiedenen  Sprachen  und  über  die  Übersetzung:  Scho- 
penhauers Darlegungen  über  die  ,,Pänidentität"  der  Wörter  verschie- 
dener Sprachen,  d.  h.  die  nur  ungefähre  Entsprechung  des  Wortsinns 
derselben  (z.  B.  facetus,  plaisant,  witzig)^  die  er  graphisch  durch  sich 
ungefähr  deckende,  jedoch  nicht  ganz  konzentrische  Kreise  versinn- 
bildlicht, können  von  Sprachforschern  vom  Fach  nicht  übertroffen 
werden.  Auch  die  daraus  sich  ergebende  Folgerung  der  Notwendig- 
keit von  Fremdwiu'tern  (,,dann  wird  Jeder,  dem  es  um  einen  genauen 
Ausdruck  seiner  Gedanken  zu  thnii  ist,  das  Fremdwort  gebrauchen, 
ohne  sich  an  das  Gebelle  pedantischer  Puristen  zu  kehren")  wird  jeder 
Linguist  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zugeben.  Ebenso  ist  die  Pole- 
mik gegen  die  Übersetzung,  die  nie  eine  Originaltreue  Wiedergabe  ge- 
stattet, weil  eben  nur  Pänidentität  der  Wörter  in  den  Sprachen  vor- 
lianden  ist,  Wissenschaft lifli  tadellos.  Die  Praxis,  die  Schopenhauer 
für  sich  aus  diesen  Erwägungen  abgeleitet  hat,  muß  allerdings  den 
Linguisten  befremden:  nicht  immer  sind  Schopenhauers  Fremdwörter 
durch  Lücken  im  Deutschen  gerechtfertigt  (Hochfeld  lobt  die  An- 
wen(hnig  des  anschaulichen  palpahel  —  warum  nicht  greifbar?)  und 
vor  allem  ist  der  Schluß,  daß  just  die  alten  Sprachen  allein  erzieherisch 
\\irksam  sind,  unhaltbar. 
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VI. 

Jeder  Denker,  der  Begriffe  klarlegt,  muß  sich  mit  den  Worten 
befassen  und  das  Verhältnis  von  Wort  und  Begriff  zu  klären  suchen. 
Da  die  Worte  aber  nicht  logisch  abgegrenzt  sind,  sondern  vom  Sprach- 
system ihren  Platz  erhalten  —  dieses  gleicht  etwa  einem  straff  gespann- 
ten Netz,  jedes  Wort  einem  Quadrat,  das  je  nach  der  Zugrichtung  des 
Gesamtnetzes  erweitert  oder  verengert,  hierhin  oder  dorthin  ausge- 
buchtet wird  —  so  bleibt  dem  Philosophen  nur  zweierlei:  das  Wort 
wird  in  einem  bestimmten,  durch  eine  Definition  festgelegten  Sinn 
genommen  oder  der  Begriff  nach  dem  Umfang  des  Wortes  nach 
den  Lehren,  die  die  Worte  zu  erteilen  scheinen,  gemodelt. 
Schopenhauer  hat  beide  Methoden  befolgt:  sein  Wille  als  Weltwille 
ist  eine  willkürliche  Bedeutungserweiterung  des  Wortes,  anderseits 
sucht  er  (z.  B.  in  dem  Abschnitt  ,, Linguistik"  seiner  Schrift  „Über 
den  Willen  in  der  Natur")  sprachliche  Zeugnisse  für  seine  Er- 
kenntnisse vom  Wesen  des  Willens:  ,,Die  Sprache  also,  dieser  unmittel- 
barste Abdruck  unserer  Gedanken,  gibt  Anzeige,  daß  wir  genötigt 
sind,  jeden  innern  Trieb  als  ein  Wollen  zu  denken;  aber  keineswegs 
legt  sie  den  Dingen  auch  Erkenntniß  bei.  Die  vielleicht  ausnahms- 
lose Übereinstimmung  der  Sprachen  in  diesem  Punkt  bezeugt,  daß 
es  kein  bloßer  Tropus  sei,  sondern  ein  tiefwurzelndes  Gefühl  vom 
Wesen  der  Dinge  hier  den  Ausdruck  bestimmt."  Schopenhauer  be- 
ruft sich  auf  Lichtenberg,  aber  dieser  ist  schon  wesentlich  vorsichtiger 
wenn  er  sagt:  ,,Es  ist  wohl  nicht  wahrscheinlich,  daß  man  alles  selbst 
hineinträgt;  sondern  es  liegt  wirklich  viel  Weisheit  darin"  —  mit  dem 
ersten  Satz  deutet  Lichtenberg  schon  das  Anthropomorphe  der  Sprache 
an:  alles  Sprachliche  kann  nur  beweisen,  daß  der  Mensch  die  Dinge 
irgendwie  sieht,  nicht  daß  diese  Dinge  irgendwie  sind.  In  der  Spra- 
che Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Dinge  suchen  gleicht  etw'a  dem 
Beginnen  eines  Naturforschers,  der  aus  dem  Kikeriki,  cocorico  der 
menschlichen  Sprache  sich  über  den  Hahnenschrei  unterrichten  w'ollte : 
es  wird  die  Notierung  eines  äußeren  Vorgangs  oder  Gegenstands  durch 
den  Menschen  mit  dem  äußeren  Vorgang  oder  Ding  selbst  verwech- 
selt. Die  Sprache  ist,  jawohl,  der  unmittelbarste  Abdruck  der  Ge- 
danken —  und  daher  so  subjektiv  und  anthropomorph  wie  diese! 
Fr.  Mauthner  in  seinem  Wörterbuch  der  Philosophie  (Artikel  Schopen- 
hauer) hat  schon  bemerkt:  ,,Die  Prämisse  ist  falsch,  daß  die  Sprache 
nicht  in  ebenso  metaphorischer  Weise  den  leblosen  Dingen  Erkennt- 
nis beilege;  in  der  Fabel,  im  Märchen  sprechen  und  denken  die  Dinge." 
Ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  sagen:  wenn  Dinge  nach  ihrem 
sprachlichen  Ausdruck  zu  ,, wollen"  geheinen,  so  ist  das  auch  ein  Mär- 
chen, eine  Fabel.  Sage  ich  nach  dem  Schopenhauerschen  Beispiel 
die  Leiter  will  nicht  stehn,  so  begäbe  ich  die  Leiter  künstlich  mit  mensch- 
lichem Attribute:  die  Leiter  tut  es  mir  ,,zu  Fleiß".  Auch  Bosheit  wird 
den  Dingen  von  dem  selbst  boshaften  Menschen  zugemutet.     Franz. 
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//  me  jaut  de  Vargent  heißt  ursprünglich  ,Geld  läßt  mich  im  Stich'  {argen- 
tiim  mefallit),  der  französische  Held  des  Mittelalters,  der  seinem  Schwerte 
menschliche  Namen  gab  und  es  als  Kameraden  in  der  Not  zu  behan- 
deln pflegte,  konnte  wütend  ausrufen  Vespee  me  faut  ,das   Schwert 
ist  mir  treulos'  oder  deutsch  ,, versagt",  was  auch  eine  menschliche 
Tätigkeit  ist.     Man  könnte  also  die  Ansicht  entwickeln,  ebenso  ^^^e 
ital.  ci  vuol  pazienza  , Geduld  tut  not'  auf  eine  voluntaristische  Welt, 
so  deute  il  me  faut  de  Vargent  auf  die  ,, Tücke  des  Objekts"  gegen  den 
Menschen.     ,,Im  Englischen  ist  das  Verbum  Wollen  sogar  das  Auxi- 
liar  des  Futurums  aller  übrigen  Verben  geworden,  wodurch  ausgedrückt 
wird,  daß  jedem  Wirken  ein  Wollen  zum  Grunde  liegt."    Da  ist  hin- 
zuzufügen, daß  neben  das  voluntative  Futur  mit  will  das  imperative 
mit  shall,  ferner,  wenn  vom  Schicksal  die  Rede  ist,  die  Wendung  to 
be  to  tritt.     Aber  das  Futur  wird  ja  in  den  verschiedenen  Sprachen 
auch  mit  , beginnen',  ,nehmen',  , packen',  , gehen'  ausgedrückt  —  lauter 
in   die    Dinge   projizierte   Mensehentätigkeiten.      Übrigens   „denken", 
wenigstens   nach  der  Sprache,    auch  Dinge:    Nach   Rückert  hat  der 
Himmel  eine  Träne  geweint,   ,,Die  hat  sich  ins  Meer  verlieren  ge- 
meint".   In  der  modernfranzösischen  Soldatensprache  heißt  penser  de 
,fast  etwas  tun'  (Barbusse  Le  feu  S.  236:  et  c'rat,  i'  parlait-i'  pas  de 
mettre   tout   l'bord    di   la    tige    en   dentelles!     Schon    die    Sevigne 
schreibt:    leur  hötel  a  pense  brüler.     Die  Chemiker-Ausdruckswcisen 
sind    dichterische    Gleichnisse:    da    gibt    es   nicht   nur  Blumen    {flos 
sulfuris)^  sondern  auch  Geist    {Weingeist,   Koniferensprit),  Anziehung 
und    Abstoßung    {WahU'erwandtscliaft,    Affinität)  —  und    dahei"   auch 
Begierde  {appetitus,  avidite,  Begierde),    v.  d.  Gabelentz  Sprachwissen- 
schaft^  315/6    („Die    Personifizierung,   Beseelung   und    Belebung") 
hat  geschrieben:   ,, Dieser  naiven  Anschauung  dünkt  Alles  erklärlich: 
Alles    hat    sein  Ich,    seinen  Willen,   —   warum    sollte    dieser  Wille 
weniger   launenhaft  sein,    als  der  meinige  ?    Sagen  wir  doch  selbst 
von   einer  Uhr  ödes  einer  Flinte,  die  ohne  erkennbaren  Grund  ihren 
Dienst  versagen:  sie  haben  ihre  Mucken.  ...  es  sind  Übertragungen, 
Das  Seelenlose  wird  wie  ein  Beseeltes,  das  Leblose  wie  ein  Beleb- 
tes behandelt,  und  des  Pythagoras  Wort  gilt  auch  hier:  Der  Mensch 
ist    das  Maß    aller  Dinge.     Manchmal   isl   es,    als  feierte  die  durcli- 
geisterte  Welt  der  Urmenschen  in  den  jüngsten  Sprachen  ihre  Auf- 
erstehung.   Der  Fr.-inznse  läßt  den  Stein  ,, milden  Sinnes",  doucement, 
dahinrdllen;     und   wenn  es  nicht  gelingt,  einen  Nagel  in  die  Ward 
zu  treiben,  so  sagt  der  Engländer  ,It  will  not  hold',  und  der  Ober- 
sachse sagt  wohl:  ,,Es  lernt  nicht  Jialten",  als  fehlte  es  dem  Nagel 
am  guten  Willen  (»der  gar  an  der  nötigen  Intelligenz".     Dem  Wort 
von  der  Sprache  als  Spiegel  der  Dinge  setze  ich  ein  anderes  entgegen: 
Die  Sprache  spiegelt  nur  den  Menschen,  besonders  aber  seine  Unfähig- 
keit, anderes  als  sich  in  diesem  Spiegel  zu  sehen.  Wenn  der  Mensch  seine 
^^'orte  ernst  nimmt,  gleicht  er  dem  in  seinem  Abbild  ertrinkenden  Narcissus. 
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19. 

Die  gehörte  und  gesprochene,  und  die  gelesene  und 
geschriebene  Sprache. 

Von  Dr.  Rudolf  Blümel  in  München. 

Das  neuhochdeutsche  st,  welches  in  Wörtern  und  Wortteilen^ 
anlautet,  wird  im  großem  Teile  des  deutschen  Sprachgebietes  st 
(seht),  im  kleinern,  nordwestlichen,  wie  s  +  t  ausgesprochen^.  Die 
meisten  Gebildeten  werden  über  diesen  Fall  so  urteilen:  ,,Es  steht 
s  und  t  da,  folglich  muß  auch  s  und  t  ausgesprochen  werden.  Die 
gewöhnliche  neuhochdeutsche  Aussprache  seht  ist  also  falsch  und  die 
nordwestdeutsche  ist  eigentlich  richtig." 

So  ist  auch  schon  behauptet  worden,  die  Aussprache  Dank 
mit  'ng^  vor  k  {'ng'  ist  ein  hier  einheitlicher  Laut)  sei  eigentlich 
falsch;  man  müsse  Dan-k  sprechen,  mit  demselben  ^^,  wie  z.  B.  in 
Kante. 

Die  Wörter  Fuehs,  Oehse  sprechen  wir  mit  ks^,  ich  kann  mich 
aber  noch  deutlich  erinnern,  wie  ein  Lehrer  von  mir  diese  Wörter 
^richtig'  mit  eh  aussprach:  Fiich-s,  Oeh-se.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Aussprache  war  ich  als  Schulknabe  fest  überzeugt. 

Häute  (den  Plural  von  Haut)  und  heute  —  an  diesem  Tage  spre- 
chen wir  nicht  mit  ä  +  u  bezw.  e  +  u  aus,  sondern  etwa  mit  o  +  ö. 
In  den  übrigen  Fällen,  wo  äu  oder  eu  vorhegt,  verhält  es  sich  nicht 
anders.  Die  Aussprache  ä-u,  also  z.  B.  Bä-ume,  wurde  in  einer 
Schule  geradezu  gefordert. 

Die  sorgfältigste  Aussprache  des  unbetonten  e  im  Nhd.,  z.  B.  in 
■Gabe,  Handel,  nehmen,  ist  beim  ungezwungnen  Sprechen  so, 
daß  man  nur  einen  dumpfen,  «-ähnlichen^  Laut  hört.  Dieser  wird 
in  der  Phonetik  umschrieben  mit  9.  In  Wörtern  wie  Handel,  Acker, 
waten,  Atem,  wird  vielfach  gar  kein  9  gesprochen,  sondern  die  Laute  l, 
r,  n,  m  übernehmen  die  Rolle,  die  sonst  dem  Vokal  zukommt,  so  daß 
also  Han-dl,  ak-kr,  wa-tn,  a-tm  gesprochen  wird.  Der  Volksschul- 
unterricht  erkannte  aber  früher  und  erkennt  auch  wahrscheinlich 
noch  heute  dieses  unbetonte  oder  stumme  e  nicht  an,  verlangte  also 
und  verlangt  wahrscheinUch  heute  noch  dieselbe  Aussprache  des  e 
in   Ga-he  und  See,  in  war-ten  dieselbe  Aussprache  wie  in  recht. 

So  wurde  und  wird  auch  wohl  noch  heute  die  Aussprache  des 
h  gefordert  in  se-hen,  wo  das  h  längst  verstummt  ist,  in  mä-hen, 

1  Z.  B.  in  Edelstein,  bestehen.  Als  Wortteil  muß  auch  stockt  in  verstockt 
betrachtet  werden,  stein,  stehen,  stockt  sind  hier  nicht  Wörter,  sondern  nur 
Wortteile.  Ein  stockt  in  der  Bedeutung  eines  Partizips  als  selbständiges  Wort 
kennen  wir  zudem  im  Neuhochdeutschen  gar  nicht. 

-  Entsprechendes  gilt  für  die  Aussprache  von  sp. 

3  Das  k  wird  hier  nur  angesetzt,  nicht  vollständig  gebildet. 

■*  a-  ähnlich  nach  dem  Klang. 
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^vo  nie  ein  h  gesprochen  worden  ist^,  iiiid  in  den  entsprechenden 
Fällen.  Ein  wirklich  gesprochenes  h  gibt  es  aber^  nur  noch  im  Anlaut. 
So  tritt  es  auf  in  den  Silben  -hajt  und  -heit^  die  ehemals  selbständige 
Wörter  waren  (gotisch  hajts  und  haidus)^  sowie  im  Anlaut  von  Wort- 
teilen^,  z.  B.  be-haupten,  Einsteige-halle.  (Mundartlich  heißt  es 
übrigens  wördt   =   Wahrheit  und  selbst  backds    —  Backhaus). 

Wenn  wir  s  sprechen  und  s  schreiben,  z.  B.  in  Last^  so  stimmen 
Schrift  und  Aussprache  überein.  Dasselbe  gilt  für  das  ii  in  KanlCy 
für  das  ä  in  Säle,  für  das  u  in  Zug,  ebenso  für  das  erste  e  in  leben,  und 
für  das  h  in  haben.  Ebenso  gehört  uns  der  einheitliche  Laut  ch  und 
die  Buchstabenverbindung  ch  zusammen.  Also  hier  ist  nach  unserer 
Ansicht  alles  in  Ordnung.  Anders  steht  es  dagegen  z.  B.  in  Stab^ 
Wander-Stab  mit  dem  'st\  in  Dank  mit  dem  'n\  in  Fuchs  mit  dem 
'ch\  in  Bäume  mit  UV  und  'u\  in  Gabe  mit  dem  'e\  in  sehen  mit  dem 
'h\  Wir  verbinden  mit  jenen  Zeichen  s,  n,  ä,  u,  e,  h  und  mit  ch  die 
Vorstellung  je  eines  ganz  bestimmten  Lautes.  Dem  Buchstaben 
h  steht  nun  in  der  Aussprache  von  sehen  gar  kein  Laut  gegenüber, 
in  st,  nk,  bei  dem  unbetonten  e  finden  wir  kein  s,  n,  e  im  gewöhnlichen 
Sinne,  sondern  abweichende  Laute,  ebenso  in  Fuchs  ein  k  statt  des 
Lautes  ch,  die  Zerlegung  der  Lautgruppe  'äu""  {oö)  ergibt  ganz  andre 
Bestandteile  als  die  der  Buchstabengruppe  äu.  Die  Aussprache 
des  Lautes  und  seine  Wiedergabe  durch  die  Schrift  sind  also  hier  im 
Widerspruch^. 

Mehr  kann  einstweilen  noch  nicht  gesagt  werden.  Man  kann  nur 
sagen,   daß   vier   Fälle   möglich   sind: 

1.  Die  Aussprache  ist  im  Recht, 

2.  Die  Schrift  ist  im  Recht, 
(das  andre  jeweils  im  Unrecht) 

3.  keines  von  beiden  hat  Recht, 

4.  jedes  hat  von  seinem  Standpunkt  Recht. 
Aber  es  geht  auf  keinen  Fall  an,  so  ohne  weiteres  zu  behaupten,  die 
Schrift  sei  im  Recht,  die  Aussprache  im  Unrecht. 

Freilich  gibt  es  Gebildete  genug,  die  nichts  von  Lauten  wissen 
und  nur  Buchstaben  kennen.  ,,Der  Kleine  kann  den  Buchstaben  R 
nicht  sprechen,"  —  das  kann  man  oft  genug  hören.  Um  keinen 
Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  hebe  ich  hervor: 

Laute  spreche  ich  aus  und  höre  sie,  Buchstaben 
dagegen  schreibe  ich  und  lese  sie  (gescln'i(>ben  oder 
gedruckt)^. 

^  Das  Wort  liioß  frühfr  inse/en,  vgl.  schwabisch  maio. 

'  In  der  nhd.   ("lOinrinsprachc. 

^  Natürlich  auch  von  Wörtern,  z.  B.  Ilaus,  heiß,  holen. 

*  Bei  sehen  haben  wir  einen  andern  Widerspruch :  Buchstabe,  aber  kein  Laut. 

^  Also  muß  es  richtig  heißen:  Das  Kind  kann  den  Laut  r  nicht  bilden. 
Wenn  ihm  der  Buchstabe  r  Schwierigkeiten  macht,  so  heißt  das,  es  könne 
diesen  Buchstaben  nicht  schreiben  oder  beim  Lesen  nicht  auffassen. 
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Wer  blüß  Buchstaben  kennt,  also  nur  von  einer  geschriebenen 
oder  gedruckten  Sprache  etwas  weiß,  dem  wird  freihch  das  Dasein 
einer  Aussprache  erst  dann  auffallen,  wenn  diese  von  der  Schrift 
abweicht,  und  sein  Urteil  wird  immer  zu  Gunsten  der  Schrift  ausfallen. 

Sollte  man  es  für  möglich  halten  ?  Man  muß  es  solchen  Leuten 
gegenüber  immer  wieder  hervorheben:  Es  gibt  einmal  eine  gesprochne 
Sprache,  wir  haben  mit  ihrem  Vorhandensein  zu  rechnen;  wir  haben 
sie  gerecht  zu  beurteilen,  nicht  ungehört  zu  verurteilen. 

In  welchem  Verhältnis  stehen  nun  Sprache  und 
Schrift  ?  Wer  bloß  die  Schriftsprache  kennt,  kann  diese  Frage 
nur  einseitig  beurteilen. 

Unsere  Kinder  lernen  zuerst  die  natürliche  Sprache.  Diese- 
weicht  bei  den  meisten^  von  der  Schriftsprache  mehr  oder  weniger 
ab.  Diese  Mehrzahl  der  Kinder  lernt  also  die  Schriftsprache  von  vorn- 
herein als  eine  im  wesentlichen  geschriebene  und  gelesene  Sprache. 
Für  das,  was  in  dieser  Gemeinsprache  gesprochen  werden  soll,  bildet 
das  Gelesne  und  Geschriebne  das  unverrückbare  Vorbild.  Was 
von  dieser  gelesnen  und  geschriebnen  Sprache  abweicht,  darf  in 
der  Schule  nicht  gesprochen  werden. 

Das  mag  vielen  als  das  einzig  Richtige  vorkommen,  und  doch 
ist  es  in  der  Geschichte  der  Sprache  etwas  Ungewöhnliches.  Das 
Kind  gewinnt  seine  Sprachkenntnisse  durch  Hören  und  Nachsprechen. 
Und  man  unterschätze  die  sprachlichen  Fähigkeiten  des  Kindes 
nicht!  Personen  ohne  Schulbildung  gibt  es  heutzutage  noch  ziemlich 
viele,  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  war  Lesen  und  Schrei- 
ben eine  seltene  Kunst^. 

Ferner  hatte  jede  Sprache,  die  schriftlich  aufgezeichnet  worden 
ist,  eine  Zeit,  innerhalb  deren  sie  nur  als  gesprochne  und  gehörte 
Sprache  lebte.  Die  Schrift  ist  also  später  als  die  Sprache, 
und  das  ist  sehr  wichtig.  Denn  es  sagt  uns:  Die  Schrift  hat  die 
Aufgabe,  die  Sprache  wiederzugeben,  das  gilt  nicht  bloß  für 
den  Augenblick,  wo  die  Schrift  zum  erstenmal  benutzt  wird,  die 
Sprache  darzustellen,  sondern  auch  für  alle  spätem  Zeiten. 

Das  heißt  nun,  auf  die  Schrift  angewendet,  welche  die  Laute 
durch  die  Buchstaben  darzustellen  sucht :  Wer  sich  nach  dem  andern 
zu  richten  hat,  das  sind  die  Buchstaben,  nicht  die  Laute.  Ändern  sich 
die  Laute,  so  kommt  unter  Umständen  eine  Zeit,  wo  der  alte  Buch- 
stabe nicht  mehr  am  Platze  ist.    Dann  muß  ein  neuer  an  seine  Stelle 


^  In  Deutschland  wenigstens. 

^  Sehr  zu  beachten  ist  folgender  Umstand:  Es  wird  kaum  einen  Menschen 
geben,  der  mehr  schreibt,  als  er  spricht  und  hört.  Auch  die  Zahl  derjenigen,  die 
mehr  lesen,  als  sie  hören  und  sprechen,  wird  verhältnismäßig  gering  sein.  Jeden- 
falls übt  auch  auf  denjenigen,  der  viel  liest  und  viel  schreibt,  die  gesprochne 
und  gehörte  Sprache  eine  ungeheure  Wirkung  aus.  Das  gilt  auch,  wenn  die  ge- 
sprochne  Sprache   und  Papiersprache  erheblich  voneinander  abweichen. 
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treten^.  Anlautendes  dw  machte  vom  Alid.  bis  zum  Nlid.  die  Ent- 
wicklung zu  tw  und  endlich  zu  zw  durch.  Daher  wird  z.  B,  ahd.  duin- 
gan^j  mhd.  twingen,  nhd.  zwingen  geschrieben.  Sobald  twingen  ge- 
sprochen wurde,  war  es  unrichtig  dwingen  zu  schreiben,  denn  d  und 
t  wurde  sonst  in  der  Schrift  auseinandergehalten.  Anders  läge  der 
Fall  in  einer  Sprache,  welche  bis  dahin  nur  ein  weiches  d  besessen 
hätte.  Würde  in  einer  solchen  Sprache  dw  zu  tw,  so  würde  es  einem 
feinen  Ohr  auffallen,  daß  der  vor  w  stehende  Laut  sich  von  dem 
gewöhnlichen  d  in  etwas  unterscheidet.  Man  könnte  aber  sagen: 
Jedermann  weiß,  daß  dieser  Laut,  der  vom  gewöhnlichen  d  ab- 
weicht, immer  vor  w  und  nur  vor  w  gesprochen  wird.  Man  könnte 
also  mit  der  Schreibung  dw  zur  Not  auskommen^.  Wieder  anders 
wäre  es  bei  einer  Sprache,  welche  als  einzigen  T-laut  ein  weiches  d 
und  nur  vor  Vokalen  hätte,  und  wenn  dieses  d  in  allen  Fällen  zu  / 
würde,  die  Sprache  aber  außerdem  kein  l  besäße.  Dann  könnte 
man  ruhig  mit  dem  alten  D-zeichen  für  den  neuen  L-laut  auskommen.  — 
Es  gibt  nun  lautwidrige  Bezeichnungen,  die  ohne  weitres  zu 
verwerfen  sind.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Schreibung  mit  st  statt  seht 
im  Anlaut,  ebenso  die  mit  sp  statt  sehp  im  Anlaut,  ehs  statt  ks  in 
Fuchs,  Ochse,  unnütze  Unterscheidungen  wie  g  und  k,  u  nach  q  statt 
w*,  f—v—ph,  ai  und  ei,  dann  sehr  viel  von  der  Bezeichnung  der  Länge 
usw.  Was  wir  brauchten,  wäre  vor  allem:  Aufhören  des  Zustands, 
daß  ein  Laut  bald  so,  bald  so  bezeichnet  wird,  z.  B.  einmal  als  seh, 
einmal  als  s  (in  5^,  sp  am  Anlaut),  einmal  als  /,  einmal  als  v,  einmal 
als  ph,  sowie  daß  ein  Buchstabe,  oder  eine  Verbindung  von  Buchstaben 
bald  diesen,  bald  jenen  Laut  bezeichnet,  z.  B.  daß  s  bald  als  s,  bald 
als  s  ausgesprochen  ist,  Last,  aber  Spott  ( =  spot),  daß  ch  bald  x,  bald 
k  ist  {wach,  aber  Fuchs) ;  hier  ist  auch  anzureihen,  daß  einem  Buch- 
staben bald  ein  wirklicher  Laut,  bald  keiner  entspricht,  vergl.  die 
doppelte  Aussprache  des  Plurals  knl  und  kn'id  (geschrieben  Knie), 
h  im  Anlaut  gesprochen  (z.  B.  in  Haus),  im  Inlaut  stumm,  z.  B.  in 
sehen.  Daß  ein  Laut  durch  drei  Buclistaben  oder  zwei  Buchstaben 
zusammen  bezeichnet  wird,  ist  meines  Eraclitens  ein  geringerer  Fehler^. 


^  Oder  or  hat  zu  verschwinden:  so  sollte  z.  B.  das  Wort  sehen  ohne  h  ge- 
schrieben werden. 

2  u  gibt  den  Laut  w  wieder,  welcher  damals  konsonantisches  u  war. 

^  So  sprechen  wir  p  nur  in  pj  in  der  Weise  aus,  daß  wir  die  Schneidezähne 
auf  die  T'nlerlippe  setzen,  sonst,  indem,  wir  C)bt'rlippe  auf  Unterlippe  pressen. 
Ein  neues  Zeichen  für  jenes  abweichende  p  ist  aber  iiiclit  notwendig,  denn  es 
kommt  nur  eben  in  pf  vor. 

■•  Es  wäre  also  kw  statt  qu  zu  schreiben. 

^  Das  Auge  ist  es  schon  gewohnt  ch  und  seh  fast  als  ein  Zeichen  aufzufassen. 
Schwerer  wiegt  schon  der  Fehler,  eine  Lautverbindung  durch  ^in  Zeichen  wieder- 
zugeben, wie  dies  bei  z  und  .r  der  Fall  ist,  weil  das  Auge  das  eine  Zeichen  nicht 
auflöst. 
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Doch  gibt  es  auch  Fälle,  wo  ungenügende  Schreibungen  zum 
mindesten  entschuldigt  werden,  nk  ist  z.  B.  stehende  Verbin- 
dung. Desgleichen  et,  zweifelhaft  ist  nur  die  Aussprache  von  w, 
wenn  es  mit  k  in  der  Fuge  zusammenstößt.  So  z.  B.  in  Un-kennt- 
nis,  Wein-kanne.  chs  ist  auch  eine  stehende  Verbindung,  aber  die 
lautgetreue  Schreibung  benötigt  keine  neuen  Buchstaben^.  Die  Aus- 
sprache des  Buchs,  fachsimpeln  mit  x,  nicht  mit  k  ist  übrigens  sicher, 
während  die  von  n  vor  k  (und  übrigens  auch  vor  g)  in  der  Fuge  nicht 
sicher   ist. 

Wer  Deutsch  kann,  weiß,  wo  er  die  unbetonten  e  zu  suchen 
hat.  Ungewöhnlich  ist  nur  der  Fall  Idbendig,  sonst  habe  ich  das  unbe- 
tonte e  in  Ableitungs-  und  Endungssilben^,  wie  in  Vorsilben  wie  ge 
zu  suchen.  Es  tritt  also  nur  an  ganz  bestimmten  Stellen  auf.  An 
diesen  Stellen  zeigt  sich  auch  kein  betontes  e.  Wir  können  also  ein 
besondres  Zeichen  für  das  unbetonte  e  entbehren  (d.  h.  für  den 
praktischen  Gebrauch).  —  Wenn  man  nacheinander  uck  und  ich 
spricht,  merkt  man,  daß  sich  das  ch  nach  ii  anders  anhört  (viel 
dumpfer)  und  an  andrer  Stelle  gebildet  wird  (viel  weiter  hinten) 
als  das  ch  nach  z',  und  so  richtet  sich  jedes  ch  nach  dem  voraus- 
gehenden Vokal.  Nur  das  ch  in  chen  (der  bekannten  Verkleinerungs- 
silbe) behält  nach  allen  Vokalen,  z.  B.  auch  in  Schuhchen  und 
Frauchen,  seinen  hellen  Klang,  weil  die  Silbe  früher  chln  lautete. 
Soll  man  nun  alle  diese  verschiedenen  cA-laute  anders  schreiben  ? 
Die  paar  Wörter  mit  chen,  auf  die  es  hier  ankommt,  muß  ich  als 
solche  erkennen,  wenn  ich  Deutsch  kann,  sonst  weiß  ich  immer: 
Auf  u  folgt  das  ch,  und  nur  das  ch  usw.  Eine  Unterscheidung  in 
der  Schrift  wäre  also  ganz  überflüssig,  abgesehen  davon,  daß  sie 
lästig  wäre. 

Boöme^  wäre  entschieden  lautgetreuer  als  Bäume,  aber  Bäume 
gehört  einmal  zu  Baum,  ebenso  träumen  zu  Traum,  eine  Schreibung 
mit  oö  würde  den  Zusammenhang  zerreißen.  Zu  erwägen  wäre  höch- 
stens eine  Schreibung  mit  aii,  weil  sie  auch  den  Umlaut  andeutet, 
und  weil  aü  näher  bei  oö  steht^.  Eine  Schreibung  hökste  würde  den 
Zusammenhang  mit  hoch  zum  mindesten  lockern.  (Bei  Fuchs  und 
Ochse  ist  es  etwas  anderes.  Die  stehen  allein  für  sich.)  Sage  ich  er 
harrte,  so  ist  das  r  nicht  auf  zwei  Silben  verteilt  wie  in  harren,  aber 
die  Schreibung  er  harte  würde  wieder  den  Zusammenhang  zwischen 
harren  und  harrte  lockern.  Wäre  ein  Franzose  heute  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Schreibung  der  Wörter  aufzustellen,  welche  auf  Deutsch 


^  Ein  solcher  wäre  nötig  für  das  'n'  in  nk  in  Dank  usw. 
^  Abgesehen  von  Fremdwörtern  wie  Sdnät. 
^  (Schreibung). 

*  Man  kann  sogar  fragen,  ob  nicht  wirklich  ein  aü  vorliegt,  wobei  a  mit 
Lippenrundung  gesprochen  und  ü  nicht  'gespannt'  ist. 


278  Rudolf  Blümd. 

ist  und  {daß  er)  habe  bedeuten,  so  könnte  er  für  das  zweite,  was  den 
'Vokal'  betrifft,  nur  auf  ai  kommen  (vorausgesetzt,  daß  er  sich  der 
gewöhnlichen  Rechtschreibung  anschlösse).  Denn  nur  diese  Schrei- 
bung gibt  den  Zusammonhang  mit  dem  Verb  acoir  wieder.  Das  Wort 
für  ist  würde  er  vielleicht  (nach  etre)  et  schreiben,  jedenfalls  aber 
mit  e.  Das  verlangt  der  Zusammenhang.  Auf  diese  wichtige  Aufgabe 
der  Schrift  hat  Hermann  Paul  aufmerksam  gemacht.  —  Im  ein- 
zelnen kann  man  zweifeln,  z.  B.  in  dem  Falle  sehen— Gesicht,  wo  die 
Schreibung  h:ch  noch  schwach  -den  Zusammenhang  erkennen  läßt. 
Jedenfalls  geht  daraus  hervor,  daß  die  Schrift  auch  selbständige 
Aufgaben  hat. 

Den  Ausschlag  kann  auch  ganz  Äußerliches  geben:  Heutzutage 
sprechen  wir  z.  B.  ein  doppeltes  m  nur  noch  in  Worten  wie  Kammacher, 
wo  zwei  m  in  der  Fuge  zusammenstoßen^,  aber  nicht  mehr  in  schvim- 
men.  Hier  verteilt  sich  ein  m  auf  zwei  Silben.  Die  Schreibung  mit 
zwei  m  ist  also  in  Fällen  wie  schwimmen  —  und  das  sind  weitaus  die 
meisten  —  unriciitig,  aber  die  lautliche  Unterscheidung  z.  B.  von 
Kämme  und  käme  ist  für  das  Nhd.  höchst  bezeichnend,  es  wäre  ein 
Mangel,  wenn  sie  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  käme.  Lautlich 
richtig  wäre  nun  eine  Schreibung  mit  einem  senkrechten  Strich  gerade 
über  der  Mitte  oder  unter  der  Mitte  des  einen  m,  für  den  Druck  wäre 
das  sehr  unbequem,  hätte  oder  treffen  wäre  auf  diese  Weise  kaum 
zu   drucken.    Also  bleibt  es  bei  den  zwei  m  (usw.).  — 

Andre  Entschuldigungen  für  falsche  Schreibungen  können  nicht 
als  stichlialtig  betrachtet  werden.  Sollen  wir  das  h  in  Stahl 
und  in  andern  Wörtern  mitschleppen,  weil  es  frülier  wirklieh  stahel 
mit  gesprochnem  h  hieß  ?  Wir  könnten  ja  dann  auch  Hroß,  Hleu- 
mund,  Hnuß,  hver  schreiben.  Wir  müßten  auch  gegn  statt  gen  schrei- 
ben (Präposition),  denn  gen  ist  entstanden  aus  altem  gegin.  Und 
vollends  könnte  einmal  ein  alter  Zopf  wie  das  Rh  in  Rhein  oder  gar 
in  Rhön  ruhig  fallen.  Die  Schrift  hat  anzugeben,  wie  wir  das  Wort 
heut(^  sprechen,  nicht  wie  es  früher  gesprochen  wurde  oder  wie  es 
früher  zopfig  geschrieben  wurde. 

Ferner  wird  geltend  gemacht:  ,,An  sich  ist  die  Schreibung  hohle 
mit  h  niciit  zu  halten,  aber  sie  ist  notwendig,  weil  auf  diese  Weise 
die  Formen  des  Adjektivs  hohl  von  (hmen  des  Verbs  holen  unter- 
schieden werden."  Nun,  man  i)ii(h^  ein  paar  beliebige  Sätze,  z.  B. 
ilole^  Fässer  klingen  —  Du  mußt  Wasser  holen:  niemand  wird  da  im 
ersten  Satze  das  Verb  holen,  im  zweiten  das  Adjektiv  hohl  vermuten. 
Oder:  Gestern  irar  ein  furchtbares  Gewitter  —  Was  er  mir  erzählt  hat, 
ist  vollständig  war^.  Wer  wird  da  auf  den  Gedanken  kommen,  im 
ersten    Satz   liege   das    Adjektiv   wahr,    im    zweiten    das    Präteritum 

'  (1.  li.  nur,  wt'iin  wir  die  Doppolheit  liervorheljon. 
-  Auf  dir  rnlerschoidung  ist  absichflirh  verzichtet! 
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von  sein  vor?  Ich  verdanke  dir  fiel^  —  Plötzlich  fiel  ein  Schuß:  wer 
wird  im  ersten  Satz  auf  fallen,  im  zweiten  auf  das  Adjektiv  viel  raten  ? 
Alle  diese  Unterscheidungen  sind  unnötig,  denn  wir  finden  uns  ohne 
sie,  beim  Hören,  vollständig  zurecht.  Wir  könnten  deshalb  ganz 
ruhig  von  holen  Fässern,  waren  Worten  schreiben,  ebenso  von  der 
fielen  Arbeit,  die  den, Schulbuben  dadurch  erspart  würde:  ob  ein  Wort 
Adjektiv  oder  Verb  ist,  das  entscheidet  doch  in  erster  Linie  der  Zu- 
sammenhang, dann  die  Wortstellung,  und  vor  allem  die  Sprachmelo- 
die^. Der  Papiermensch  freilich  sieht  bloß  noch  die  einzelnen  Wörter. 
—  Wer  wegen  gewisser  Wörter  wie  hohl,  wahr,  viel  Angst  hat,  falls 
sie  hol,  war,  fieV-  geschrieben  würden,  der  denke  an  sein  Infinitiv 
und  sein  possessives  Pronomen.  Früher  wurde  seyn  Infinitiv  mit  y, 
sein  possessives  Pronomen  mit  i  gedruckt,  natürlich  auch  geschrie- 
ben, und  diese  Unterscheidung  habe  ich  selbst  noch  verteidigen  hören. 
Wir  kommen  ohne  sie  ganz  gut  aus.  Seyn  mit  y  kommt  uns  zopfig 
vor  —  was  ist  dann  die  Unterscheidung  hohlen— holen,  wahren— waren, 
<^iel  und  fiel  ?  Ich  behaupte  damit  nicht,  daß  in  der  Aussprache 
der  Glieder  dieser  Wortpaare  gar  kein  Unterschied  sei.  Wahrschein- 
lich gibt  es  auch  da  Tonhöhenunterschiede,  aber  ebenso  auch  bei 
sein  Infinitiv  und  sei?i  Pronomen.  Derartige  Unterschiede  kann  die 
Rechtschreibung  nicht  mehr  angeben.  Wir  brauchen  auch  keine  der- 
artige Unterscheidung  durch  die  Schrift.  Der  Zusammenhang  ge- 
nügt. 

Nächst  der  Rechtschreibung  erfreut  sich  besonders  die  Zeichen- 
setzung der  Aufmerksamkeit  der  Schulgrammatiker.  Ein  falsches 
Komma  wird  einem  in  Deutschland  fast  noch  mehr  verübelt  als  ein 
Fehler  gegen  den  Ausdruck. 

Die  deutschen  Schulgrammatiker  halten  sich  vor  allem  an  lo- 
gischgrammatische Gesichtspunkte.  Hieher  gehört  es  z,  B.,  daß 
jeder  Satz,  der  in  einem  größren  Verband  auftritt,  durch  irgend 
ein  Zeichen,  wenigstens  ein  Komma,  abzutrennen  ist.  Als  Gebilde 
wie  um  dich  nicht  mehr  zu  beunruhigen  nicht  mehr  als  Sätze  empfun- 
den wurden,  fiel  auch  das  Komma,  das  sie  bisher  abgeschieden  hatte. 
Es  heißt  jetzt  Er  begab  sich  zu  seinem  Freunde  um  ihn  zu  trösten.  Es 
gibt  gewisse  Satzteile,  vor  und  hinter  welche  wir  ein  Komma  setzen 
(falls  nicht  etwa  ein  Punkt  notwendig  ist),  z.  B.  Kaspar  Müller,  mein 
Nachbar,  ist  heute  gestorben.  Eine  Schulgrammatik  faßte  diesen  Satz- 
teil mein  Nachbar,  weil  vor  und  hinter  ihm  ein  Komma  steht,  tat- 
sächlich als  Satz  auf,  offenbar  mit  dem  Gedanken:  ,,Die  Komma 
sind  hier  vorgeschrieben,  müssen  also  richtig  sein,  richtig  können 
sie  aber  nur  dann  sein,  wenn  sie  einen  Satz  umschließen.  Folglich 
ist  mein  Nachbar  ein  Satz."    Was  bei  dieser  Schlußfolgerung  heraus- 


^  Später  etwa  ja. 

2  und  etAvaige  Endungen. 
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kommt,  ist  augensclieinlich  falsch;  denn  wir  sagen  doch  auch:  Das 
muß  ich  Kaspar  Müller,  meinem  Nachbarn,  mitteilen.  Meinem  Nach- 
barn wird  aber  niemand  als  Satz  erklären.  Man  kann  also  hier  nur 
feststellen,  daß  das  Komma  auch  dazu  dient,  einen  Satzteil  abzu- 
trennen, der  nicht  Satz  ist. 

Rein  logischen  Zwecken  dienen  auch  die  Interpunktionszeichen 
nicht.  Es  heißt:  Er  lachte,  sie  aber  weinte,  ebenso  gut  kann  ich  aber 
auch  sagen  Er  lachte.  Sie  aber  weinte.  Die  logische  Beziehung  beider 
Sätze  ist  in  jedem  Falle  die  gleiche,  auch  im  zweiten  Beispiel  kann 
sie  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  sein,  also  ehe  noch  Er  lachte 
ausgesprochen  wurde,  und  doch  steht  im  ersten  Falle  ein  Komma, 
im  zweiten  ein  Punkt  nach  dem  Satze. 

f2in  und  dasselbe  Zeichen  kann  also  Verschiedenes  bedeuten 
(Abtrennung  eines  ganzen  Satzes,  aber  auch  eines  Satzteils,  z.  B. 
mein  Nachbar),  es  kann  eine  logische  Beziehung  vorliegen,  und  doch 
einmal  das,  einmal  jenes  Zeichen  gesetzt  werden  müssen.  Das  heißt: 
mit  dem  logischen  Gesichtspunkt  kommen  wir  hier  nicht  aus,  wir 
brauchen  einen  andern  zur  Erklärung. 

Was  das  für  ein  Gesichtspunkt  ist,  zeigt  sich  erst  beim  Hören, 
Nehmen  wir  jenes  Beispiel  Er  lachte,  sie  aber  weinte  und  das  andre: 
Er  lachte.  Sie  aber  weinte.  In  dem  ersten  Er  lachte  steigt  die  Stimme, 
im  zweiten  Er  lachte  fällt  sie.  Nach  dem  ersten  Er  lachte  steht  Komma, 
nach  dem  zweiten  Er  lachte  Punkt.  Das  Komma  bedeutet  also  auf- 
steigenden, der  Punkt  dagegen  fallenden  Ton.  Und  so  bedeutet 
jedes  Interpunktionszeichen  melodisch  etw^as  anderes.  Wo  z.  B. 
Strichpunkt  gesetzt  wird,  da  sinkt  die  Stimme  auch,  jedoch  nicht 
so  entschieden,  wie  wenn  Punkt  gesetzt  wird,  steht  dagegen  Doppel- 
punkt, so  ist  das  ein  Zeichen,  daß  die  Stimme  ungefähr  in  derselben 
Höhe  bleibt;  Ausrufezeichen  und  Fragezeichen  bezeichnen  ganz 
bestimmte  Melodieführungen,  die  aber  niciit  leicht  zu  beschreiben 
sind.  Wenn  man  sich  einmal  an  diesen  Gedanken  gewöhnt  hat,  so 
erklären  sich  verschiedne,  scheinbar  unverständliche  Zeichensetzun- 
gen ohne  weitres.  Sage  ich  z.  B.  Kaspar  Müller,  mein  Nachbar, 
so  steigt  die  Stimme  in  Kaspar  Müller,  ebenso  in  Nachbar,  wenn  e& 
heißt,  Kaspar  Müller,  mein  Nachbar,  ist  heute  gestorben.  Und  des- 
halb steht  nach  Müller  und  Nachbar  Komma.  Ungeschulte  Leute 
setzen  gern  nach  dem  ersten  Satzteil  ein  Komma,  z.  B.  Meiner  Tochter^ 
geht  es  gut.  Wenn  man  sich  das  laut  vorliest,  bekommt  das  schein- 
bar vollständig  unverständliche  Komma  einen  ganz  guten  Sinn. 
Bei  Tochter  geht  die  Stimme  in  die  Höhe,  der  Schreibende  muß  es 
sich  erst  überlegen,  was  er  von  ihrem  Befinden  schreiben  soll,  und 
dieses  Aufsteigen  drückt  er  durch  das  Komma  aus.  Es  gibt  Fälle, 
wo  man  Fragesätze,  so  wie  sie  gesprochiMi  werden,  kaum  anders 
abscjiliel.'en  kann,  als  durch  den  Punkt.  Im  Fragesatz  holt  die  Melodie 
aus,  taucht  also  zuerst  in  die  Tiefe  hinab,  damit  sie  wirkungsvoll  in 
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die  Höhe  steigen  kann,  hier  haben  wir  eine  Fragesatz  kette,  mit 
derselben  Melodie  wie  in  einem  Frage s atze.  Die  vorletzten  Glieder 
dieser  Fragesatzkette  holen  nun  genau  so  aus  wie  die  vorletzten 
rhythmischen  Teile  des  Fragesatzes.  Daher  müssen  sie  auch  in  der 
Tiefe  schließen.  Ebensoviele  Fragesätze,  die  nicht  zu  einer  Kette 
verbunden  sind,  verlangen  dagegen  aufsteigenden  Ton,  und  infolge- 
dessen jeder  das  Fragezeichen. 


19. 

Skandinavien  und  der  Orient  im  Mittelalter.    II. 

Von  Dr.  Franz  Rolf  Schröder,  Privatdozent  der  deutschen  und  nordischen 
Philologie  an  der  Universität  Heidelberg. 

,,Von  überaus  zahlreichen  nordischen  Götter-  und  Heldensagen'" 
behauptete  Sophus  Bugge,  ,,daß  sie  Erzählungen,  Dichtungen  oder 
Legenden,  religiöse  oder  abergläubische  Vorstellungen  wiedergeben^ 
oder  wenigstens  unter  Einwirkung  von  solchen  entstanden  sind, 
welche  halb  heidnische  oder  heidnische  Nordleute  in  den  Wikinger- 
zeiten auf  den  britischen  Inseln  von  Christen,  und  zwar  von  Mönchen 
und  von  Leuten,  die  in  Mönchsschulen  erzogen  waren,  vernommen 
haben. "1  Wohl  haben  die  neueren  Forschungen  auf  das  klarste 
gezeigt,  daß  wir  in  der  Tat  stark  mit  fremden,  christlichen  wie  antiken 
Einflüssen  auf  die  nordische  Mythologie  und  Sagenwelt  rechnen 
müssen,  aber  der  Buggesche  Weg  ist  nicht  gangbar,  und  seine  Hypo- 
these dürfte  sich  nur  noch  weniger  Anhänger  erfreuen.  Überall  näm- 
lich, wo  wir  solche  fremden  Einwirkungen  beobachten  können,  handelt 
es  sich  stets  um  ,, Einflüsse  von  Volk  zu  Volk",  und  man  hat  mit 
Recht  den  Einwand  erhoben,  ,,daß  die  irischen  Mönche  die  Belesen- 
heit, die  Bugge  ihnen  in  Unterschätzung  seiner  eigenen  ganz  exzep- 
tionellen Gelehrsamkeit  zutraut,  fahrenden  Kriegern  hätten  über- 
mitteln können,  bleibe  so  gut  \\ie  undenkbar"^. 

Wir  treffen  im  Norden  eine  ganze  Reihe  antiker  Sagen  wieder, 
und  die  meisten  sind  zweifellos  über  Westeuropa  nach  dem  Norden 
gelangt.  Aber  nicht  alle!  Als  internationaler  Treffpunkt  war  die 
Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches  zugleich  ein  Austauschplatz  für 
fremde  Stoffe,  und  Wäringer  können  solche  nach  Rußland  und  von 
dort  weiter  nach  dem  Norden  verbreitet  haben^.  Hier  in  Byzanz 
kamen  die  Nordleute  ja  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  antiken 
und  orientalischen  Kultur. 


^  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen, 
übers,  von  Oscar  Brenner,  München  1889,  S.  8  f. 

^  R.  M.  Meyer,  Altgerm.  Religionsgeschichte,  Leipzig  1910,  S.  618. 

^  Stan.  Rozniecki,  Varaegiske  Minder  i  den  russiske  Heltedigtning,  Keben- 
havn  1914,  S.  269. 
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In  die  keltische  Tristansage  haben  bekanntHch  einige  antike 
Sagen  Aufnahme  gefunden,  u.  a.  das  Motiv  der  Theseussage  von  den 
weißen  und  schwarzen  Segeln,  die  dem  alten  König  Ägeus  schon  von 
Ferne  den  glücklichen  oder  unglücklichen  Ausgang  des  kretischen 
Abenteuers  verkünden  sollten.  —  Eine  andere  griechische  Sage  er- 
zählt uns  vonTheseus'  Kampf  mit  dem  Räuber  Sinis,  der  seine  Opfer 
auf  die  grausamste  Art  zu  töten  pflegte:  er  überfiel  auf  der  korinthi- 
schen Landenge  die  Vorübergehenden,  beraubte  sie  und  band  sie  an 
zwei  umgebogene  Fichten.  Dann  ließ  er  die  Stämme  los,  sodaß  die 
Unglücklichen  von  den  auseinanderschnellenden  Bäumen  zerrissen 
wurden.    Doch  Theseus  bezwang  ihn  und  gab  ihm  den  gleichen  Tod. 

Auch  diese  Sage  ist  nach  dem  Norden  gelangt.  Saxo  Grammaticus 
berichtet  uns  nämlich  in  seiner  um  1200  verfaßten  Dänischen  Ge- 
schichte ganz  dasselbe  von  einem  ruthenischen  Seeräuber  namens 
Rötho^.  Wir  werden  es  bei  dem  dänischen  Mönch  kaum  mit  einer 
gelehrten  Entlehnung  zu  tun  haben,  wie  man  gemeinhin  annimmt^ 
und  was  an  sich  ja  nicht  undenkbar  wäre,  sondern  dies  Motiv  wird 
über  Rußland  nach  dem  Norden  gekommen  sein.  Darauf  weist  ein- 
mal schon  die  Nationalität  des  Seeräubers  bei  Saxo  —  er  ist  ein  Ru- 
thene  d.  h.  ein  Russe  —  und  dann  spricht  für  diese  Annahme  vor  allem 
die  Tatsache,  daß  auch  aus  Rußland  selbst  die  gleiche  Wanderfabel 
überliefert  ist:  nach  Nestors  Russischer  Chronik^  bereiten  nämlich 
hier  die  Drewljanen,  ein  wilder  Volksstamm  im  Innern  des  Landes, 
dem  gefangenen  russischen  Fürsten  Igor  den  gleichen  qualvollen  Tod. 
Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  sich  ein  von  ferne  anklingendes 
Motiv  auch  in  einer  kleinen  isländischen  Saga  findet,  deren  Schau- 
platz ebenfalls  Rußland  ist'*:  Eymundr,  der  Held  der  Geschichte, 
lauert  dem  König  Burisleif  in  einer  Waldlichtung  auf.  Er  biegt  einen 
Baum  zur  Erde,  befestigt  eine  Schnur  daran  und  verbindet  diese  mit 
dem  Zelt,  in  dem  der  König  ruht.  Nachts  wird  der  Strick,  der  den 
Baum  niederhält,  durchgehauen,  der  Baum  schnellt  mit  dem  Zelt 
in  die  Höhe,  und  Eymundr  eilt  nun  an  das  ungeschützte  Lager  des 
schlafenden  Königs,  um  ihm  das  Haupt  abzuschlagen.  — 

Kraft  ihrer  unverwüstlichen  Frische  hat  sich  (muo  andere  antike 
Sage  die  ganze  Welt  erobert.  Wir  kennen  das  Märchen  von  Poly- 
phem  aus  weit  über  zweihundert  Varianten,  und  auch  im  Norden 
muß  es  sich  großer  Beliebtheit  erfreut  liaben.  Man  hat  hier  wiederum 
beobachtet,  daß  die  nordischen  Fassungen  sehr  oft  gegenüber  den 
westlichen  und  südlichen  mit  denen  der  östlichen  Länder  zusammen- 


1  Saxo  ed.   Müllcr-Vclschovv  S.  353f.   =   Holdor  S.  2'ilf. 

'^  Z.  B.  A.  Olrik,  Kildcinc  ül  Saksos  Oldistoric  II,  2'i6:  'rimoligvis  et  län  fra 
Ulassisk  lileratur'. 

•''  (iap.  28;  vgl.  R.  Abirhl,  Jahresbor.  d.  schlesischen  Gesellsch.  f.  vaterl. 
<:ulhir  8'i  (1906),  IVc,  19. 

^  Eyinundarl)ättr  C.ap.  9  (Foriunanna.s9gur  \',  285 ff.). 
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gehen^.   Das  zeigt  vielleicht  eine  Variante  besonders  gut  und  deutlich, 
die  uns  in  der  Egilssaga  ok  Äsmundar  überliefert  ist^. 

Eine  Reihe  von  Polyphemmärchen  weisen  am  Schluß  eine  Er- 
weiterung auf:  Der  betrogene  und  geblendete  Riese  scheint  plötzlich 
versöhnt  und  reicht  dem  Helden  einen  Ring  hin  mit  den  Worten: 
„Nimm  ihn  zum  Geschenk;  denn  von  einem  so  großen  Manne  darfst 
du  nicht  ohne  Gabe  scheiden!"  Jener  nimmt  ihn  und  steckt  ihn  auf 
den  Finger.  Aber  jetzt  muß  er  ständig  rufen:  „Hier  bin  ich!  hier 
bin  ich!"  und  so  läuft  er  Gefahr,  doch  noch  vom  Riesen  ergriffen  zu 
werden.  Da  er  den  Zauberring  nicht  wieder  abstreifen  kann,  schlägt 
er  sich  den  Finger  ab  und  entrinnt  so  glücklich  dem  Verderben. 

In  dieser  Form  ist  die  Geschichte  z.  B.  im  lateinischen  Dolopa- 
thus  erzählt».  In  der  nordischen  Saga  dagegen  ist  das  Ringmotiv  ver- 
blaßt: als  der  Held  den  dargereichten  Ring  greifen  will,  schlägt  der 
Riese  tückisch  mit  dem  Schwert  nach  ihm,  um  ihn  zu  töten.  Das 
Motiv  von  der  Zauberwirkung  des  Ringes  ist  also  verloren  gegangen. 
Ganz  die  gleiche  Abschwächung  findet  sich  aber  auch  in  einer  oghu- 
zischen  Sage  aus  dem  westHchen  Turkestan*  imd  diese  zeigt  klassische 
Züge  auf,  die  auf  byzantinischen  Ursprung  weisen.  Daraus  dürfen  wir 
einmal  schließen,  daß  in  Byzanz  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Ring- 
episode in  Verbindung  mit  der  Polyphemsage  bekannt  war^,  und  viel- 
leicht auch  weiter,  daß  beide  Varianten,  die  der  Egilssaga  wiedasoghu- 
zische  Märchen,  aus  gemeinsamer  byzantinischer  Quelle  geflossen  sind. 
Wäringer  mögen  dann  diese  Sage  nach  dem  Norden  verpflanzt  haben^. 
Das  Motiv  des  Werbers  in  Frauenkleidern  ferner,  das  die  grie- 
chische Sage  an  Achilleus  und  Deidamia  knüpft,  hat  die  dänische 
Heldensage  auf  Hagbard  und  Signe  übertragen.  Nach  Saxos 
Wiedergabe  eines  älteren  Liedes  haben  die  Söhne  des  Königs  Sigar 
Hagbards  leibliche  Brüder  im  Kampf  erschlagen,  und  Hagbard 
wiederum  hat  ihren  Tod  an  den  Königssöhnen  gerächt.  Dennoch  wagt 
er  sich  als  Schildmaid  verkleidet  ins  Jungfrauenhaus  zur  Königs- 
tochter Signe,  die  ihm  ihre  Liebe  versprochen.  In  der  Brautnacht 
schwört  sie,  das  gleiche  Schicksal  mit  ihm  teilen  zu  wollen: 
Leid  wird  mir's  scheinen,  länger  zu  leben, 
wenn  das  Grab  umschließt  meine  schönste  Lust; 
ob  nun  Siechtum,  ob  Schwert,  ob  See  oder  Erde  — 
welcher  Tod  dich  auch  treffe,         treu  folg'  ich  dir. 

1  Vgl.  Oskar  Hackmann,  Die  Polyphemsage  in  der  Volksüberheferung. 
Dissert.  Helsingfors  1904,  bes.  S.  161  ff. 

2  Cap.  9fg.  (Fornaldarsogur  Norörlanda  III,  382  ff.). 

3  Historia  septem  sapientum  II,  hrsg.  von  A.  Hilka,  Heidelberg  1913 
(Sammlung  mittellateinischer  Texte  5),  S.  73ff. 

*  Hackmann,  a.  a.  O.  Nr.  118. 

5  Vgl.  Hackmann,  a.  a.  O.  S.  177  ff. 

«  Ausgeschlossen  ist  freilich  nicht,  daß  die  Verderbnis  der  Ringepisode  in 
beiden  Varianten  selbständig  eingetreten  ist,  und  man  könnte  dann  auch  west- 
liche Wanderung  erwägen;  vgl.  die  gälische  Variante  von  Islay  (Hebriden): 
Hackmann,  a.  a.  O.  Xr.  23. 
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Geknüpft  ward  das  Band,         das  keiner  zerreißt, 

da  mit  dem  Geliebten         das  Lager  ich  teilte; 

unlösbar  verstrickt        sind  die  Lebensfäden, 

seit  die  Skjoldungen-Maid       sich  vermählte  dem  Helden^ 

Und  als  er  verraten  zum  Strange  verurteilt  wird,  hält  sie  getreulich 
ihren  Schwur.  Zum  Galgen  geführt,  bittet  er,  zuerst  seinen  Mantel 
emporzuziehen.  Die  Bitte  wird  ihm  gewährt  —  da  läßt  Signe  das 
Frauengemach  in  Flammen  aufgehen  und  gibt  sich  mit  ihren  Mägden 
freiwillig  den  Tod.  Jubelnd  preist  Hagbard  bei  diesem  Anblick  den 
Sieg  der  Liebe  über  den  Tod. 

Ich  halte  mit  Schuck^  und  Neckel^  dies  nicht  für  die  ursprüng- 
liche Sagenform.  Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  ,,daß  eine  ein- 
fachere Erzählung,  die  dieselben  Namen  und  auch  die  Hängung 
Hagbards  enthielt,  schon  vorher  existierte".  Aber  ,,in  christlicher 
Zeit  attrahierte  der  Galgentod  die  morgenländischen  Motive"  und 
,, daraus  entstand  das  wundersame  Gebilde  unserer  Hagbarddichtung, 
an  die  sich  dann  die  andern  Siklingengeschichten  nach  und  nach 
anschlössen,  auch  sie  in  jeder  Wendung  fast  als  zarte,  unheroische 
Phantasien  gekennzeichnet"*.  So  gehört  auch  die  schon  erwähnte 
Liebesgeschichte  von  Otharus  und  Syritha  (s.  oben  S.  214)  diesem 
Kreise  an. 

Auf  welchem  Wege  ist  nun  dies  Motiv  nach  dem  Norden  gewan- 
dert ?  Meist  nimmt  man  hier  Vermittlung  deutscher  Spielleute  an, 
und  man  hat  dazu  auf  Hugdietrichs  Brautwerbung  in  der  fränkiscJien 
\\'olfdietrichsage  verwiesen^.  Nur  Schuck  hat  an  einen  andern  Weg 
gedacht;  er  meint  nämlich,  ob  nicht  die  Sage  von  Wäringern  direkt 
aus  Byzanz  über  Rußland  nach  dem  Norden  gebracht  sei.  Hiergegen 
hat  Neckel  den  Einwand  erhoben,  daß  für  diese  Annahme  Schucks 
,,kaum  eine  literarhistorische  Analogie  spräche".  —  Ich  gebe  zu, 
daß  wir  in  diesem  Fall  den  östlichen  Weg  nicht  ohne  weiteres  mit 
zwingender  Notwendigkeit  und  Gewißheit  erweisen  können,  aber  jene 
Bodenken  Neckeis  dürften  schon  durch  die  vorigen  Ausführungen 
hinlänglich  behoben  sein.  Und  wir  haben  nun  tatsächlich  noch  eine 
ganz  schlagende  literarhistorische  Analogie,  eine  Parallele,  wie  wir 
uns  besser  keine  zweite  wimschen  können,  sodaß  von  hier  aus  Schucks 
Vermutung  vielleicht  eine  höhere  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  dürfte. 

Ich  meine  die  Helgisage,  wie  sie  uns  in  den  eddischen  Liedern: 
den  beiden  Liedern  von   llelgi  dem   Hun(lingst(»ter  und  dem  Liede 

'  Nach  Axel  Olriks  Rekonstruktion,  vj,'!.  sein  Nordisclios  Geistesleben, 
iibertr.  von  Wilh.  Ranisrh  (Heidelberg  1908,  S.  178ff.).  Vgl.  ferner  Fr.  v.  d.Leyen, 
Deutsches  Sagenbuch  II:  Die  deutschen  Ilelden.sagen,  München  1912,  S.  127ff., 
A.  Ueiisler,  Hoops  Reallex.  II,  362,  wo  weitere  Literatur  verzeichnet  ist. 

-  Studier  i  Ynglingatal:  üpsala,  Universitets  Arsskrift  1906,  S.  83 f. 

•^  Beiträge  zur  Eddaforschung,  1908,  S.  226 f. 

*  Neckel,  a.  a.  O. 

^  Z.  B.   Neckel,  Heusler  a.  a.  O. 
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von  Helgi  HJ9rvarösson  entgegentritt,  sowie  in  einer  späteren  Saga, 
der  Hrömundarsaga  Gripssonar,  die  z.  T.  auf  ein  verlorenes  Lied 
zurückgellt.  —  Nach  Axel  Olrik  und  Sophus  Bugge  ist  Dänemark 
als  Heimat  der  Sage  anzusehen^;  aber  was  uns  Lieder  und  Saga 
berichten,  hat  auffallenderweise  nichts  entsprechendes  in  Saxos 
Dänischer  Geschichte.  Saxo  scheint  unsern  Helgi  nicht  viel  mehr 
als  dem  Namen  nach  gekannt  zu  haben,  um  ihn  dann  sogleich  mit 
einem  andern  dänischen  Helden  gleichen  Namens  zu  vermengen. 

Wie  in  der  Sage  von  Hagbard  und  Signe,  die  wir  soeben  betrachtet 
haben,  der  alte  Stamm  von  jüngerem  Rankwerk  ganz  umwunden, 
ja  erstickt  erscheint,  so  steht  es  auch  mit  der  Helgisage.  Von  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  hat  sich  vielleicht  kaum  mehr  als  die  Namen 
und  das  Bewußtsein  ihrer  dänischen  Heimat  erhalten.  Die  Motive 
selbst  hingegen,  das  ganze  Ethos  der  Lieder  trägt  nur  zu  deutlich 
das  Gepräge  einer  jüngeren  Zeit. 

Den  Mittelpunkt  der  Handlung  bildet  überall  die  Liebe  des  Helden 
zu  einer  Walküre,  die  ihm  in  allen  Fährnissen  schützend  zur  Seite 
steht.  Kühner  Wikingergeist  durchströmt  die  Lieder:  sie  singen  von 
Vaterrache  und  Bezwingung  des  Nebenbuhlers,  von  grausamer  Rache 
an  besiegten  Feinden.  Aber  daneben  werden  auch  zartere,  weichere 
Töne  angeschlagen,  wie  sie  der  alten  Heldendichtung  völlig  fremd 
sind.  Gerade  auf  die  Helgilieder  ließen  sich  Jean  Pauls  Worte  beziehen, 
mit  denen  er  die  nordische  Poesie  und  Romantik  zu  zeichnen  bemüht 
ist:  sie  sei  ,,eine  Äolsharfe,  durch  welche  der  Sturm  der  Wirklichkeit 
in  Melodien  streicht,  ein  Geheul  in  Getön  auflösend,  aber  Wehmut 
zittert  auf  den  Saiten,  ja  zuweilen  ein  hineingerissener  Schmerz" 2.  — 
Nordischer  Reckengeist  scheint  hier  wie  im  Hagbardliede  gepaart 
mit  unerhörter  Wärme  der  Empfindung. 

Man  hat  auf  die  innere  Verwandtschaft  unserer  Lieder  mit  der 
durch  Tegners  Bearbeitung  allgemein  bekannten  Frithjofs-Saga  hin- 
gewiesen, deren  Grundmotiv  ganz  in  der  Richtung  der  Helgilieder 

^  R.  Much  sucht  in  einem  soeben  erschienenen  scharfsinnigen  Aufsatz  (Der 
germanische  Osten  in  der  Heldensage,  Zeitschr.  f.  deutsches  Altert.  57,  1920, 
145 ff.)  südgermanischen  Ursprung  der  Helgisage  zu  erweisen,  doch  kann  ich 
seinen  Ausführungen  nur  teilweise  beistimmen.  Die  von  M.  behaupteten  Bezie- 
hungen der  Sage  zum  Zwei-Brüder-Märchen  (Grimm  KHM.  60)  haben  mich  nicht 
überzeugt.  Übrigens  scheinen  ihm  die  auch  für  die  Helgisage  wichtigen  ausge- 
zeichneten Untersuchungen  von  Waldemar  Haupt,  Zur  niederdeutschen  Dietrich- 
sage (Palaestra  CXXIX),  Berlin  1914,  entgangen  zu  sein.  —  Gänzlich  verfehlt 
ist  der  Versuch  von  Herm.  Patzig  (Die  Verbindung  der  Sigfrids-  und  Burgunden- 
sage,  Dortmund  1914),  die  Helgisage  an  der  unteren  Weser  und  Elbe- zu  lokali- 
sieren, sowie  der  von  Türe  Hederström  (Fornsagor  och  Eddakväden  i  geografisk 
belysning  I— II,  Stockholm  1917—19),  Östergötland  und  Södermanland  als 
ursprünglichen  Schauplatz  der  Sage  zu  erweisen;  vgl.  zum  letzteren  Finnur 
Jönssons  Recens.  in  Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi  IV.  Raekke,  8.  Bd.,  3./4.  Heft 
(1920),  S.  133ff.  —  Ich  gedenke  an  anderer  Stelle  eingehender  über  die  Helgi- 
sage zu  handeln. 

2  Vorschule  der  Ästhetik  §22:  Sämtl.  Werke,  Bd.  XLI  (1827),  S.  119. 
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läge^,  und  man  glaubte  damit  die  Ansicht  anderer  Gelehrten  wider- 
legen zu  können,  die  in  der  Frithjofs-Saga  romantischen  Einfluß 
verspüren  wollten^.  Aber  das  war  ein  Trugschluß.  Das  Problem  ist 
dadurch  nicht  gelöst.  Ich  meine:  die  unverkennbare  geistige  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  Frithjofs-Saga  und  den  Helgiliedern  legt 
vielmehr  gerade  den  Schluß  nahe,  daß  auch  diese  Lieder  nicht  rein- 
altgermanischen  Geist  atmen,  zumal  doch  auch  sie  sich  stark  von  der 
älteren  Heldendichtung  abheben. 

Daß  nun  die  westeuropäische  Romantik  auf  die  Helgilieder  ein- 
gewirkt hat,  ist  zeitlich  unmöglich,  denn  vor  dem  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts kann  die  Romantik  nicht  nach  dem  Norden  gedrungen  sein. 
Aber  es  gilt  zu  bedenken,  daß  die  Wurzeln  dieser  westeuropäischen 
Romantik  im  Orient  ruhen,  daß  sie  zur  Hauptsache  doch  nichts 
anderes  als  ein  Ausfluß  orientalischen  Geistes  ist  —  Burdach  und 
Singer  haben  es  erst  kürzlich  für  den  Minnesang  überzeugend  nach- 
gewiesen^  —  und  so  dürfte  es  vielleicht  nicht  gar  zu  kühn  sein,  für 
die  weicheren  Klänge  der  Helgilieder  nicht  ausschließlich  westlichen, 
keltischen  Einfluß  verantwortlich  zu  machen*. 

Dann  begreifen  wir  auch,  daß  in  so  früher  Zeit  so  ,, hochroman- 
tische" Motive,  wie  die  Liebe  zu  einem  Unbekannten  hineinklingen^, 
wenn  Sigrun  dem  Geliebten  bekennt: 

Schon  lange  trug  ich        in  liebendem  Herzen 

Sigmunds  Erben,  eh'  ich  selbst  ihn  schaute^. 
Und  vor  allem  das  Lenorenmotiv  im  zweiten  Helgiliede,  wie  die 
Klagen  der  Gattin  den  Toten  nicht  ruhen  lassen,  \^^e  er  aus  Walhall 
zurückkehrt,  um  mit  der  Gattin  im  Grabhügel  das  Lager  zu  teilen, 
die  Lebende  mit  dem  Toten.  Schon  die  griechische  Sage  von  Prote- 
silaos  und  Laodamia  kennt  die  Lenorenformel.  Mit  ihrem  senti- 
mentalen Stimmungsgehalt  kam  sie  ganz  der  weichen  zur  Träumerei 


^  Die  Friö})j6fssaga,  hrsg.  von  Gustaf  Wenz  (Halle  a.  S.  1914),  Einleitung 
S.  CXXXIII. 

2  Hj.  Falk,  Arkiv  f.  nord.  filol.  VI,  98 f. 

^  Burdach,  tber  den  Ursprung  des  mittelalterl.  .Minnesangs,  Liebesromans 
und  Frauendienstes:  Berliner  Sitz.-Berichte  1918,  S.  994-1029,  1072  —  1098.  — 
S.  Singer,  Arabische  und  europäische  Poesie  im  Mittelalter,  Abhandl.  d.  Preuß. 
Akad.  d.  Wiss.  Jhgg.  1918,  phil.-hist.  Klasse  Nr.  13. 

*  über  keltischen  Einfluß  vgl.  zuletzt  Neckel,  Arkiv  f.  nord.  fil.  3i,  324ff. 
Daß  die  angelsächsische  elegische  Poesie  das  Vorbild  der  späteren  nordischen 
Dichtung  abgegeben  hat  (so  Neckel,  Beitr.  z.  Eddaf.  bes.  S.  379  ff.),  ist  mir 
ni(  ht  wahrscheinlich,  vgl.  auch  A.  Heusler,  Zeitschr.  f.  deutsches  Altert.  57 
(1919),  41. 

^  Panzer,  Sigfrid  S.  231  Anni.  bezeichnet  diesen  Zug  als  ,, hochmittelalter- 
lich-romanhaft"; dagegen  verweist  H.  de  Boor,  Die  färöischen  Lieder  des  Nibe- 
lurigeiizyklus  (Heidelberg  1918)  S.  141  auf  Helgakv.  Hund.  II,  14. 

"  Helgakv.  Hund.  II,  14  (nach  Gerings  Übersetzung). 
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und  Schwermut  neigenden  Natur  des  slavischen  Volkstums  entgegen, 
und  so  ist  gerade  dort,  bei  den  osteuropäischen  Völkern,  dies  Motiv 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ungezählten  Varianten  in  Umlauf.  „Ein 
eigenartig  ergreifender,  fast  moderner  Zauber  kam  durch  dieses 
Motiv  in  die  Helgisage  hinein."^ 

Aber  hiermit  sind  die  Beziehungen  der  Helgilieder  zum  Osten 
nicht  erschöpft.  Wir  können  noch  deutlichere  Berührungspunkte  auf- 
zeigen und  zwar  mit  einem  russischen  Heldenliede  des  älteren  Sagen- 
kreises, der  Byline  von  Volch-Oleg^. 

Das  erste  Lied  von  Helgi  dem  Hundingstöter  beginnt : 

In  alter  Zeit  war's,         als  Aare  kreischten, 

heilige  Wasser         vom  Himmelsberg  rannen, 

da  hatte  Helgi         den  heldenmut'gen, 

Borghild  geboren         in  Bralunds  Reich. 
Ebenso  geraten  bei  Olegs  Geburt  die  Elemente  in  Aufruhr:  da 
kommt  ein  Ungeheuer  mit  einem  Rudel  \^^lder  Tiere  ins  Land  gelaufen 
und  der  Dnjepr-Strom  tritt  über  seine  Ufer^.  — 
Dann  heißt  es  im  Helgiliede  weiter: 

Im  Harnisch  steht         der  heut  Gehörne, 

der  Königserbe;         nun  kam  der  Tag! 

Es  flammt  sein  Blick         nach  Fürstenart. 

Freund  ist  er  Wölfen:         Froh  laß  uns  sein*. 
(So  ruft  ein  Rabe  dem  andern  zu.) 

Und  wiederum  singt  das  russische  Lied  von  seinem  Helden:  ,,Als 
er  kaum  anderthalb  Stunden  alt  ist,  ertönt  seine  Stimme  wie  das 
Rollen  des  Donners:  er  bittet  seine  Mutter,  ihn  nicht  in  purpurne 
Windeln  zu  legen  und  nicht  mit  Sammet  zu  umgürten,  Panzer  und 
Helm  verlangt  er  und  Waffen  als  Spielzeug".  —  Mit  zwölf  Jahren 
ist  seine  Erziehung  vollendet.  Er  sammelt  sich  eine  Schar  von  Freun- 
den, die  sein  Gefolge  bilden,  mit  ihm  selbst  sind  es  dreißig  Helden.  — 
So  auch  Helgi  ^ 

Herrlich  gedieh         in  der  Hut  .der  Freunde 

der  stolze  Ulmbaum         im  Strahle  des  Glücks^  .... 

In  Kürze  war  er         zum  Kriege  entschlossen, 

als  fünfzehn  Winter         der  Fürst  vollendet. 
Da  zieht  er  gegen  König  Hunding  zu  Felde,  ,,der  Land  und  Leute 
lange  beherrschte",  und  besiegt  ihn  und  fällt  ihn  im  Kampf.  — 


1  W.  Golther,  Nord.  Literaturgeschichte  I,  S.  37  (Sammlung  Göschen 
Nr.  254).  —  Im  Norden  wurde  dies  Motiv  dann  mit  heimischen  religiösen  Vor- 
stellungen verquickt,  vgl.  hierüber  G.  Neckel,  Walhall,  Studien  über  germanischen 
Jenseitsglauben  1913,  S.  86L 

2  Wollner,  Untersuchungen  über  die  Volksepik  der  Großrussen,  Leipzig 
1879,  S.  91. 

3  Wollner  a.  a.  O.  S.  91;  vgl.  Dobrynjas  Geburt  ib.  S.  47f.  (der  des  Oleg 
nachgebildet). 

*  Helgakv.  Hund.  I,  6  (nach  Genzmers  Übersetzung). 

5  Man  beachte  diese  gefühlvollen  Töne;  vgl.  auch  Neckel,  Beiträge  z.  Eddaf., 
Seite  366. 
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Mir  scheint:  diese  Übereinstimmungen  sind  kein  blinder  Zufall. 
Die  germanistische  Forschung  ist  allerdings  bislang  völlig  achtlos 
daran  vorübergegangen,  —  eben  weil  sie  zu  einseitig  das  Augenmerk 
auf  den  Westen  gerichtet  hatte.  Wohl  kennen  z.  B.  auch  irische 
Sagen  die  Erregung  der  Natur  bei  der  Geburt  eines  Helden^,  ein  Ge- 
meinplatz russischer  Märchen  und  Lieder  ist  es,  daß  ihre  Helden 
,, nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Stunden  wachsen",  und  auch  andere 
Völker  wissen  von  solcher  Frühreife  zu  singen  und  sagen^,  —  nicht 
das  einzelne  Motiv  für  sich  genommen  ist  beweiskräftig,  sondern  sie 
wollen  in  Summa  gewertet  werden.  Und  da  dürfte  auch  noch  ins 
Gewicht  fallen,  daß  der  Name  des  Helden  in  beiden  Liedern  der  gleiche 
ist:  Oleg  ist  nur  die  russische  Umbildung  jenes  nordischen  Helgi! 

Der  russische  Gelehrte  Stan.  Rozniecki  hat  vor  einigen  Jahren 
in  seinen  'Vareegiske  Minder  i  den  russiske  Heltedigtning'  (Kopen- 
hagen 1915)  einen  Nachweis  von  größter  TragNveite  erbracht,  daß 
nämlich  die  russische  Bylinendichtung,  deren  Anfänge  mindestens  bis 
ins  Ende  des  10.  Jahrhunderts  zurückreichen,  in  der  Poesie  der 
Wäringer,  der  nordischen  Gefolgschaftsleute  in  Nowgorod  und  Kiew 
ihre  Wurzeln  hat,  daß  die  Bylinen  ursprünglich  in  nordischer  Sprache 
abgefaßt,  an  den  nordischen  Fürstenhöfen  Rußlands  gesungen  und 
erst  mit  der  Slawisierung  der  Nordleute  ins  russische  übersetzt  worden 
sind^.  Damit  stellen  sich  die  Beziehungen  des  HelgiHedes  zur  Byline 
von  Volch-Oleg  als  nichts  weiter  dar,  als  als  Entlehnungen  eines 
nordischen  Liedes  aus  einem  andern,  und  das  ist  eine  so  alltägliche 
Erscheinung,  daß  unsere  Annahme  mit  einem  Schlage  ihren  ganzen 
fremdartigen  Nimbus  verliert. 

Nun  hat  Abicht  gezeigt,  daß  die  russische  Byline  von  Volch- 
Oleg  in  ihren  Hauptzügen  höchstwahrscheinlich  auf  die  Alexandersage 
zurückgeht,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  Pseudo-Kallisthenes  kennen*.  Folg- 
lich kann  es  sich  nur  darum  handeln,  daß  Züge  des  russischen  Helgi 


1  Vgl.  z.  B.  S.  Bugge,  Helgedigtene,  1896,  S.  74.  80. 

2  Vgl.  Detter-Heinzel,  Ssemundar  Edda  II,  45  zu  Vpluspä  33,  8,  wo  u.  a. 
auch  auf  Volch-Oleg  (Ranibaud,  Russie  6pique  31)  vorwiesen  ist. 

3  So  zeigt  R.  z.  B.  im  ersten  Teil  seines  Buches,  daß  die  Quelle  der  Byline 
von  Solovej  Budiinirovic,  die  sich  auf  Grund  verschiedener  Kriterien  bis  in  die 
Mitte  des  12.  Jalirhunderls  zurückdatieren  läßt,  ein  nordisches  Lied  gewesen  ist. 
Ehe  mir  Rozniockis  Arbeit  bekannt  wurde,  war  ich  selbst  beim  Studium  der 
Nibelungensage  auf  die  Bedeutung  der  Wäringerfrage  und  Bylinendichtung  auf- 
merksam geworden  und  in  meinen  vor  mehr  denn  .Tahresfrist  abgeschlossenen, 
aber  noch  unveröffentlichten  ,,Nibelungensliidi(Mi"  hab  ich  u.  a.  nachzuweisen 
versuclil,  daß  das  russische  Märchen  vom  Brautwerber,  das  Panzer  (Sigfrid) 
für  die  Quelle  der  Werbungssage  hält,  umgekehrt  aus  der  Nibelungensage  stammt. 
Lieder  von  (lunthers  Brautwerbung  wanderten  nach  Rußland,  wurden  hier  zu 
Bylinen  umgestaltet,  und  ihre  letzten  Ausläufer  haben  wir  in  den  neurussischen 
Märchen  vom  Brautwerber  zu  sehen. 

*  Rudolf  Al)icht,  'Ein  Alexanderlied  unter  den  russischen  Bylinen'  in  der 
Festschrift  fiir  Alfred  Hillebrandt,  Halle  a.  S.  1913. 
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auf  den  dänischen  Namensvetter  übertragen  sind,  und  zwar  kann 
diese  Übertragung  nicht  vor  dem  11.  Jahrhundert  stattgefunden 
haben.  Noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erfolgte  nämhch  auf 
Island  und  in  Norwegen  die  Mündigkeitserklärung  der  Knaben  mit 
dem  vollendeten  12.  Lebensjahre^,  unser  Lied  aber  läßt  Helgi  nach 
jüngerer  Sitte  erst  mit  15  Jahren  seine  Heldenlaufbahn  beginnen. 
Der  Verfasser  des  Liedes  hat  sich  also  in  diesem.  Falle  einen  starken 
Anachronismus  zuschulden  kommen  lassen;  doch  für  die  Datierung 
ist  er  ein  wertvoller  Fingerzeig. 

Tiefer  hinab,  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  werden 
wir  durch  die  Beobachtung  geführt,  daß  die  Helgilieder,  ganz  beson- 
ders das  erste  Lied  von  Helgi  dem  Hundungstöter,  zahlreiche  Parallelen 
zu  einer  Reihe  isländischer  Skaldenlieder  aufweisen^.  Welche  Seite 
die  gebende,  welche  die  empfangende  war,  ist  eine  schwer  zu  entschei- 
dende Frage;  vielleicht  erklären  sich  die  Übereinstimmungen  am 
einfachsten  aus  dem  Zeitstil.  —  Und  W'Citer  ist  hier  von  Bedeutung, 
daß  alle  diese  Skalden,  in  deren  Gedichten  sich  Anklänge  an  die  Helgi- 
lieder finden,  zum  Hofe  Haralds  des  Strengen  von  Norwegen  in 
engsten  Beziehungen  gestanden  haben. 

Harald  aber  ist  durch  mehr  als  ein  Band  mit  dem  Osten  ver- 
knüpft. Jahrelang  hat  er  sich,  wie  ich  schon  oben  hervorgehoben 
habe,  als  Häuptling  einer  Wäringerschar  in  Byzanz  aufgehalten,  im 
Dienste  des  griechischen  Kaisers  auf  Sizilien,  in  Bulgarien  und  Klein- 
asien gekämpft;  wegen  seiner  militärischen  Erfolge  wurde  ihm  der 
Rang,  eines  Obersten  in  der  Palastgarde  zuteil,  und  wir  dürfen  aus 
einem  zeitgenössischen  byzantinischen  Bericht  schließen,  daß  er  auch 
noch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Norwegen  die  freundlichen  Bezie- 
hungen zu  Byzanz  aufrecht  erhalten  hat^. 

Nach  dem  unglücklichen  Ende  Olafs  des  Heiligen,  seines  Stief- 
hruders,  im  Jahre  103ft  war  Harald  nach  Rußland  an  den  Hof  des 
Großfürsten  von  Kiew  geflohen,  gleich  ungezählten  andern  Wäringern 
vor  ihm  und  nach  ihm  zog  er  von  Kiew  weiter  nach  Byzanz  und 
nach  Kiew  kehrte  er  zunächst  wdeder  zurück,  um  sich  dort  mit  Jaros- 
laws  Tochter  Ellisif  zu  vermählen.  Sie  und  ihr  warägisches  Gefolge 
werden  die  russischen  Sagen  und  Lieder  nach  dem  Norden  gebracht 
haben,  und  ihr  zu  Ehren  übertrug  dann  der  Dichter  des  ersten  Helgi- 
liedes  einzelne  Motive  der  Sage  von  Oleg,  einem  Vorfahren  der  Ellisif, 
auf  den  dänischen  Helgi.  Ja,  möghcherweise  flocht  er  auch,  wie  schon 
Neckel^  vermutet  hat,  einzelne  Anspielungen  auf  die  Taten  Haralds 

1  Vgl.  Konrad  Maurer,  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  2,  443;  meine  Ausgabe 
der  Hälfdanar  saga  Eyst.  (Altnord.  Saga-Bibl.  15),  Anm.  zu  Kap.  I,  5. 

2  Vgl.  S.  Bugge,  Helgedigtene  S.  4  ff.  und  bes.  G.  Neckel,  Beiträge  z.  Eddaf., 
S.  365 f.,  430 ff. 

^  Vgl.  G.  Storni,  Harald  Haardraade  og  Vseringerne  i  den  grseske  Keiseres 
Tjeneste:  Norsk  historisk  Tidsskrift  II.  R«kke,  4.  Bd.  (Kristiania  1884),  S.  354ff. 
*  Beiträge  z.  Eddaf.,  S.  435 f. 
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selber  in  sein  Lied  hinein.  ,,Das  ganz  Lied  (sagt  Heusler)  ist  auf 
Erfolg  und  Glanz  gestimmt;  wir  fühlen  uns  auf  der  Grenze  zwischen 
heroischer  Sage  und  einem  Preislied  auf  den  lebenden  Fürsten"^. 
Und  will  man  gar  den  Verfasser  ausfindig  machen,  so  könnte  man 
etwa  auf  Djööölfr  Arnorsson  raten,  Haralds  Lieblingsskalden,  der  in 
mehreren  Liedern  die  Fahrten  seines  Gönners  durch  die  weiten 
Länder  Ost-  und  Südeuropas  besungen  hat.  Vor  allem  seine  Sexstefja 
enthält  die  meisten  Anklänge  an  das  Helgilied. 

Aus  diesem  engeren  vertrauten  Kreise  des  norwegischen  Königs- 
hofes mag  nun  auch  das  Lied  von  Ilagbard  und  Signe  hervorgegangen 
sein,  das  wie  kein  zweites  ,,die  Liebesleidenschaft  zur  Triebfeder  der 
Handlung  gemacht"  hat^.  Saxos  Quelle  wird  ein  Gedicht  des  11.  Jahr- 
hunderts gewesen  sein^,  und  ansprechend  rückt  es  Heusler  in  die  Nähe 
der  Grabesszene  im  Schlußteil  des  zweiten  Helgiliedes,  an  die  Seite  der 
Lenorenformel ;  in  dieser  erblickt  er  „ein  Art  Überbietung  von  Hagbard- 
Signe :  über  den  Tod  hinaus  reicht  die  sieghafte  Liebe  des  Paares"*. 

Die  zahlreichen  Probleme,  die  gerade  die  Helgilieder  bieten,  sind 
damit  bei  weitem  nicht  alle  geklärt,  aber  um  einiges,  hoffe  ich,  sind 
wir  der  Lösung  näher  gekommen.  Nicht  nur  nach  den  norwegischen 
Kolonien  des  Westmeeres,  wie  meist  geschieht^,  oder  gar  nach  Grön- 
land^ gilt  es  bei  ihnen  den  Blick  zu  lenken,  sondern  auch  nach  Ost- 
europa, Rußland  und  Byzanz.  —  Und  sollten  meine  Ausführungen  zu 
Recht  bestehen,  dann  wäre  uns  wenigstens  für  das  erste  Helgilied  eine 
zeitlich  und  örtlich  so  genaue  Datierung  gelungen,  wir  hätten  einen 
so  tiefen  Einblick  in  seine  Entstehungsgeschichte  gewonnen,  wie  es 
bisher  bei  keinem  andern  Eddaliede  geglückt  ist. 

21. 

G.  B.  Shaws  Dramen  aus  der  Kriegszeit. 

(Great   Catherine,   I/eartbreak  Hause,   and    Plaijlets   of  the  War. 
London.      Constable,   1919). 
Von  Helene  Richter,  Wien. 

Inmitten  der  iMärzstürme  unseies  rauhen  Friedens  eine  verein- 
zelte Frühlingsschwalbe :  ein  neuer  Band  Shaw.  Echter  Shaw.  Bis 
auf  den  noch  vor  dem  Kriege  entstandenen  Einakter  Great  Catherine 
ganz  aus  dem  unmittcll)aren  Leben  der  Gegenwart  heraus  geboren 
und  getragen,  wenn  nicht  von  der  unbedingten  Parteilosigkeit  ideali- 
stischen Übervölkertums  —  wem  wäre  sie  im  Aufruhr  dieser  Zeit  er- 
reichbar?   —    so   doch   vom  ehrlichen   Willen   nach   kosmopolitischer 

*  In  Oenzmers  Eddaiibnrsctzuiig  I,  153;  vgl.  F.  Genzmer,  das  eddische 
Preislied  P.B.Beitr.  44   (1919),  146 ff. 

2  ireusler,  Hoops  Reallcx.  II,  362. 

""  Ebda.  S.  361. 

^  Ebda.  S.  499. 

■■•  Z.  B.    G.  Vigfüsson,  8.  Buggt>,  A.  ( Jirik,  .Mogi<,  N<«k<l  ii.  a. 

•  F.  Jönsson,  Den  norsk-isl.  Litt.  hist.  I,  260. 
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Gerechtigkeit.  Für  den  Schauspieler  vortreffliche  Rollen,  für  den 
Zuschauer,  der  lachen  will,  eine  gelegentlich  bis  zum  Possenhaften 
gesteigerte  Lustigkeit,  für  den  Eingeweihten  der  feingeschliffene  sati- 
rische Witz  auf  dem  Untergrunde  tiefsten  sittlichen  Ernstes.  Kurz, 
der  alte  Shaw,  der  so  gern  einen  Gedanken,  von  dem  er  sich  im  Inner- 
sten ergriffen  fühlt,  eine  in  Ehrfurcht  erkannte  Wahrheit  in  burleske 
Form  verkleidet,  um  sie  für  die  Schar  derer,  die  davor  zurückschrecken 
würden,  unkenntlich  zu  machen.  Das  gelingt  ihm  denn  freilich  oft 
bis  zum  Übermaß  und  es  gibt  nur  ganz  vereinzelte  Regisseure,  deren 
Bühneneinrichtung  durch  die  äußere  Schale  des  Scherzes  hindurch 
die  Idee,  das  pochende  Herz  der  Shawschen  Dramen  nach  Gebühr 
zur  Geltung  bringt. 

Im  Vorwort  zu  Great  Catherinehekenni  Shaw  sich  neuerdings  zu  dem 
Kunstprinzip  der  Übertreibung.  Seine  Moskoviter  sollen  „die  Russen 
Überrussen",  seine  Engländer  „die  Briten  überbriten",  das  Theater  soll 
,,theatrahsch"  sein.  Er  malt  bewußt  mit  grellen  Farben  und  freut  sich 
an  ihrer  Leuchtkraft  wie  der  Maler,  der  die  Wirkung  eines  Farben- 
flecks an  sich  genießt.  In  diesem  einzigen  Punkte  weiß  Shaw,  der  im 
übrigen  die  Dichtung  in  erster  Linie  als  unvergleichliches  Propaganda- 
mittel für  sittliche  und  politische  Ziele  schätzt,  etwas  von  „Kunst 
um  der  Kunst  willen".  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  nennt  er 
das  flotte  Dramolet  Great  Catherine,  in  dem  er  sich  ohne  einen  außer- 
halb der  Kunst  liegenden  Zweck  dem  Spiel  seiner  sprudelnden  Laune^ 
überläßt,  eine  Narretei.  Nicht  die  große  Kaiserin  stellt  er  auf  die  Bühne,, 
sondern  die  galante  Frau,  deren  Abenteuer  eines  der  losesten  Blätter 
der  Geschichte  füllen,  die  Diplomatin  der  Liebe,  die  im  gewagtesten 
Schachspiel  mit  Gott  Amor  immer  glänzend  abschneidet.  Und  diese 
erotische  Persönlichkeit,  vollblütig,  hemmungslos,  ist  —  darin  liegt 
das  Charakteristische  für  Shaw  —  dennoch  frei  von  jeder  abstoßenden 
Lüsternheit  oder  Schlüpfrigkeit.  Catharinas  rasch  auflodernde  Nei- 
gung zu  dem  britischen  Gesandten  lebt  sich  in  barbarischer  Derbheit 
und  der  suveränen  Offenheit  der  Despotin  aus,  bleibt  aber  im  Rahmen 
einer  kaiserlichen  Laune.  Die  Selbstherrscherin  aller  Reußen  zieht 
gegen  englische  Tapferkeit  und  Tugend  den  Kürzeren.  Aber  was  be- 
deutet dieses  Eintagserlebnis  für  ihre  ungezählte  Anregungen  ver- 
schlingende Natur  ?  Schon  fesselt  sie  ein  anderer  Gegenstand.  Heut 
ist  es  die  Gründung  eines  Museums.  Morgen  wird  es  ein  anderer  Lieb- 
haber sein.  Einen  steten  Punkt  in  der  wallenden  Flut  ihrer  Neigungen 
deutet  der  Dichter  gleichwohl  an:  Es  ist  Potemkin,  das  ihr  verwandte 
Abenteurergenie.  Shaws  drastischer  Humor  ergötzt  sich  an  der  Vor- 
führung seiner  schmutzigen,  verwahrlosten  Häßlichkeit,  seiner  Ro- 
heit, Trunksucht,  Schlauheit  und  Schamlosigkeit.  Und  dennoch  schim- 
mert die  überlegene  Persönlichkeit  durch,  die  stets  Oberwasser  behält 
und  der  britische  anständige  Durchschnitt  mit  jenem  Gemisch  von 
Loyalität  und  Freiheitsgefühl,  in  dem  der  englische  Konservativismus 
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\viirzt'U,  sli'hl  zu  (licsciu  witzigen  Kopl  img<'iiilir  im  (iioßcnveiiiält- 
nis    dos    Kulturmenschen    zum    l'rmenschen. 

Das  zweite  —  wesentlich  schwächere  —  russische  Stück  der  Samm- 
lung, Annajanska^  the  Bolshei'ic  Empress  (1818),  hat  mit  der  Großen 
Katharina  die  in  freier  Erfindung  an  den  geschichtlichen  Stoff  heran- 
tretende, ganz  subjektive  Behandlung  gemein.  Mit  Annajanska  wagt 
Shaw,  sich  übe»  den  Bolschewismus  in  einer  \'arietenummer  lustig 
zu  machen.  Eine  Großfürstin,  der  die  Quälerei  und  Verkommenheit 
des  Hoflebens  unerträglich  geworden,  zerreist  die  verrotteten  und 
verrosteten  Bande  des  Verderbten  und  Veralteten.  Die  Freiheit  winkt 
ihr  in  Gestalt  des  Zirkus.  Zwischen  den  Zeilen  des  Plakates,  das  den 
aus  kaiserlichem  Geblüt  entstammten  Zirkus-Star  ankündigt,  steht 
ein  Programm:  die  Welt  muß  einem  Gefängnis  unähnlicher  und  einem 
Zirkus  ähnlicher  werden.  Annajanskas  Husarenstück  gesellt  sich  dem 
Tänzerischen  im  Xietzscheschen  Sinne  und  Wedekinds  Akrobatentum. 
Die  ,,Bolschewistenkaiserin'",  dieser  Widerspruch  an  sich,  geißelt 
den  Despotismus  der  Anarchie.  Wie  Shaw*  diese  Freiheitserhebung 
einschätzt,  kennzeichnet  die  Schlußironie,  daß  seine  Zirkusheldin 
in  Husarenverkleidung  der  geeignete  Mann  sei,  die  Revolution  — 
nötigenfalls  in  -den  gemeinsamen  Gefahren  und  Pflichten  eines  Krie- 
ges —  durchzuführen. 

In  zwei  Kriegsdiamen  nimmt  Shaw  mit  der  ihm  eigenen  Un- 
barmherzigkeit  Mißstände  seiner  Heimat  aufs  Korn.  In  Augustus 
does  his  Bit  {Augustus  tut  das  Seine^  1917)  packt  er  den  nachlässigen 
und  unfähigen,  geistig  und  sittlich  minderwertigen  Staatsbeamten 
beim  Schopf,  in  O'Flaherty  V.  C.  deckt  er  die  in  der  Kriegszeit  noch 
tiefer  gewordene  Kluft  zwischen  englischem  und  irischem  Wesen  auf. 
Der  eitle,  untüchtige,  pflichtvergessene  Augustus,  dem  selbst  der  Blick 
für  die  TragNveite  seiner  Versäumnis  fehlt,  wird  durch  die  lächerliche 
und  beschämende  Bloßstellung  nicht  zur  Selbsterkenntnis  gebracht, 
folglich  auch  nicht  gebessert.  Die  Geschäftsgebarung  bewegt  sich 
nach  wie  vor  in  dens(^lben  hohlen  Phrasen,  derselbcMi  äußerlichen  patrio- 
tischen Geste,  derselben  Disziplinlosigkeit.  Der  nicht  englische  Leser 
legt  das  Buch  mit  einem  bittern  Lächeln  aus  der  Hand:  Ganz  wie  bei  uns. 

O'Flahertj/  V.  C.  (Besitzer  des  Victorian  Cross)  ist  von  beiden 
Stücken  das  wesentlich  Fesselndere  und  künstlerisch  Überlegene. 
Der  unversöhnliche  W^esensunterschied  zwischen  Engländern  und 
Ii'en,  der  schon  den  (iegenstand  von  Jolni  IhilVs  otJirr  Island  bil- 
dete, wild  hier  in  verschärfter  Form  wieder  aufgenommen.  Es  han- 
delt sich  um  mehr  als  Stammesverschiedenheiten.  Es  sind  Menschen, 
deren  verschiedenartige  Organisation  ein  Verständnis  schlechter- 
dings ausschließt.  Sie  blicken  in  die  Well  mit  verschiedenen  Seh- 
werkzeugen, sie  reden  verschiedene  Sprachen.  W'as  dem  katholischen 
Iren  die  natürliche  Betätigung  seiner  Religion  und  seiner  \'aterlands- 
liel)e   bedeutet,  verurteilt    und  straft   der   Engländer  als   Ketzertum 
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und  Rebellion.  Wo  der  Engländer  sittliche  Kulturarbeit  zu  ver- 
richten glaubt,  empfindet  der  Ire  sich  durch  die  rohe  Macht  des 
Eindringlings  vergewaltigt.  Aber  noch  mehr.  So  wenig  englischer 
Gleichmut  mit  dem  zügellosen  irischen  Temperament  Hand  in  Hand 
zu  gehen  vermag,  so  wenig  die  ausschweifende  keltische  Phantasie 
der  englischen  Verstandesnüchternheit  entspricht,  so  wenig  decken 
sich, englische  und  irische  Moralbegriffe.  O'Flaherty  ist  davon  durch- 
drungen, daß  eine  Mutter  ,, rechtschaffen  sei  wie  der  Tag"  und  erzählt 
mit  unverhüllter  Genugtuung  über  ihre  Findigkeit,  wie  sie  seinem 
General,  ihrem  Gutsherrn,  die  Gänse  stahl,  um  sie  ihm  tags  darauf 
zu  verkaufen.  Wie  oft  hatte  sie  die  eigene  einzige  Gans  veräußern 
müssen  um  den  Pachtschilling  zusammenzubringen.  Es  war  nur  billig 
sich  einmal  durch  die  Gans  der  Herrschaft  aus  der  Not  zu  helfen.  O'Fla- 
hertys  Mutter,  die  er  im  Glauben  erhalten,  daß  er  mit  den  Franzosen 
gegen  England  fechte,  gerät  in  eine  mit  Elementargewalt  ausbre- 
chende Wut,  als  sie  den  wahren  Sachverhalt  entdeckt,  und  der  mit 
dem  britischen  Ehrenzeichen  der  Tapferkeit  ausgezeichnete  Soldat 
bekennt  in  kindlicher  Unverfrorenheit  seinem  General,  daß  er  nur 
darum  in  der  englischen  Armee  kämpfe,  weil  sie  den  höchsten  Sold 
zahle  und  daß  er  im  Felde  getötet  habe,  um  nicht  selbst  getötet  zu 
werden.  Das  war  seine  Kühnheit.  Nichts  weiter.  Je  redlicher  der 
Wille  zur  Verständigung,  desto  zäher  das  unvermeidliche  Aufeinander- 
platzen der  feindlichen  Naturen.  Der  phantastische,  verschlagene, 
gänzlich  amoralische  Ire  ist,  wie  die  Griechen  Homers,  stolz  auf 
seine  Schelmenstücke  als  auf  Beweise  seiner  Klugheit,  Der  Eng- 
länder nützt  zwar  die  irische  bramarbasierende  Prahlerei  für  seine 
Zwecke  aus,  entrüstet  sich  aber,  sobald  er  gezwungen  ist,  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  sehen,  über  das  ethische  Vacuum. 

Beiden  Teilen  wird  Shaw  mit  einer  Überparteilichkeit,  die  viel- 
leicht der  Ausländer  am  besten  zu  würdigen  vermag,  in  der  aller  Ver- 
bitterung fernen,  mit  köstlichem  Humor  und  künstlerischer  Treffsicher- 
heit durchgeführten  Charakteristik  der  Personen  gerecht.  Dennoch  — 
oder  wohl  eben  darum  —  wurde  sein  Stück  verboten,  ,,bis  es  nichts 
mehr  nützen  konnte",  d.  h.  bis  es  nicht  mehr  zeitgemäß  war. 

Das  Versöhnende  an  Shaws  unverhüllter  Zweckdichtung  ist 
nicht  so  sehr  die  Rechtschaffenheit  seiner  Absicht  als  die  künst- 
lerische Qualität  der.  Mittel  zur  Durchführung  des  Zweckes.  So  ist 
The  Inca  of  Perusalem^  in  dem  mit  Aristophanischer  Kühnheit  der 
deutsche  Kaiser  auf  die  Bretter  gestellt  wird,  geradezu  das  Muster 
wie  man  ein  heikles  Thema  ohne  Geschmacksentgleisung  behandelt. 

Im  Vorwort  rechtfertigt  Shaw  sich  gegen  den  Verdacht,  dem 
gefallenen  Feinde  einen  Hieb  zu  versetzen.  Als  er  den  Inca  geschrie- 
ben, sei  der  Kaiser  noch  auf  der  Sonnenhöhe  seiner  Macht  gewesen. 
Der  künstlerische  Wert  des  kleinen  Stückes  aber  liegt  darin,  daß 
es  dieser  Rechfertigung  nicht  bedarf.    Nicht  nur,  weil  es,  aller  poli- 
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tischen  Aktualität  entrückt,  ganz  in  die  Sphäre  des  reinen  Humors 
gehoben,  ganz  heiteres  Spiel  ist.  Man  fühlt  jene  den  innersten  Kern 
von    Shaws   Wesen   hildende    persönliche    Anständigkeit   durch,    die 
sich  zu  keiner  Unehrlichkeit,  geschv.eige  denn  zu  einer  Gemeinheit 
verstünde.    Seinem  mit  geistreichem  Stichel  geätzten  Bild  des  Kai- 
sers werden  auch  die  Züge  nicht  vorenthalten,  die  ihm  im  Leben 
eine   gewisse    fesselnde   Würde    gaben.     Keine   seiner   vielbelachten, 
vielgeschmähten   Schwächen  wird  ihm  geschenkt.    Der  Inca  findet 
kindUches  Gefallen  an  einem  sehr  durchsichtigen  Incognito.     Seine 
Eitelkeit  —  vom  Schnurrbart  bis  zur  Kunstpfuscherei  —  sein  Drauf- 
gängertum, seine   Sucht  zu  verblüffen,  seine   Rednerpose,  sein  Cä- 
sarenwahn, nichts  ist  vergessen,  aber  alles  in  jene  Sphäre  harmloser 
Heiterkeit  gezogen,  w^o   dem   Spott  mit  jeder   Spur  von   Bissigkeit 
oder   Tücke    auch    der   verletzende    Stachel    entzogen    wird.     Noch 
mehr.    Die  menschlichen  oder  fürstlichen  Schw^ächen  des  Inca  ruhen 
auf    einem   Untergrunde   von    unleugbarer     persönlicher     Eigenart. 
Sie    sind    die  Ausstrahlungen    einer    Persönlichkeit,  von    prächtiger 
Urwüchsigkeit  und  von  hinreißender  Vitalität.  Der  Inca  ist  schlechter- 
dings jeder  Lage   gewachsen.    Das   Schicksal  hat,  wie  es  scheint, 
wenig  Aussicht  ihn  unterzukriegen.    Die  britische  Gegenspielerin  — 
eine    überlegene    Weltdame,    die    gleich   ihm    zu    einer   Verkleidung 
gegriffen   —   deutet   ihm   hellseherisch    als  seine  mögliche  Zukunft 
St.  Helena  an.    Er  greift  den  Gedanken  sogleich  mit  Lebhaftigkeit, 
ja  mit  Begeisterung  auf.   Warum  nicht  St.  Helena?   Was  wäre  daran 
so  übel  ?  Man  überlege.  Weshalb  hat  St.  Helena  Napoleon  vernichtet  ? 
Weil  es  dem  Kaiser  an  Vielseitigkeit  gebrach.    Weil  er  nur  Soldat 
war.    Das  kann  jeder  Narr  sein.    Der  Inca  aber  findet  in  sich  tausen- 
derlei Möglichkeiten.   Er  ist  Architekt.   Nun,  St.  Helena  ist  noch  ein 
weites  Baufeld.    Er  ist  Maler  —  St.  Helena  hat  noch  keine  National- 
galerie.   Er  ist   Komponist   —   man  wird  künftig  nach   St.   Helena 
wallfahrten  statt  nach  Bayreuth.    Mit  einem  Wort,  St.  Helena,  die 
Residenz   des  Inca,  wird   der   Mittelpunkt   der  Welt   werden.    Wer 
davon  spricht,  den  Inca  zu  vernichten,  der  kennt  ihn  nicht. 

Der  Inca  hat  Phantasie  und  Verwandlungskraft  genug,  um  seinen 
Selbsterhaltungstrieb  auch  in  widrigen  Verhältnissen  durchzusetzen. 
Ob  auch  ein  Umschwung  komme,  das  Weltenrad  wird  niemals  über 
ihn  gehen.  Die  kluge  Britin  hält  einen  Zusammenbruch  der  Kaiser- 
reiche nicht  für  ausgeschlossen.  Zu  ihrer  Überraschung  tritt  der 
Inca  mit  Wärme  für  die  Republikanische  Verfassung  ein.  Er  wünscht 
sie  für  sein  Land.  Die  Erbmonarchien  haben  ausgespielt.  Das  Zeit- 
alter des  Genies  ist  da.  Das  Talent  hat  freie  Bahn.  Ehe  zehn  Jahre 
um  sind,  werden  alle  Länder  zwischen  den  Karpathen  und  den  Rocky 
Mountains  RepublikfMTi  sein  und  —  dem  Inca  die  Oberpräsidentschaft 
über  diese  sämtlichen  Staaten  antragen.  Dann  »M-st  kommt  der 
eigentliche  Tag  des  Inca. 
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Mit  künstlerischem  Takt  beschränkt  Shaw  seinen  humorvollen 
Spott  auf  das  rein  Persönliche  und  läßt  die  Politik  aus  dem  Spiel. 
Nur  für  einige  allgemeine  Bemerkungen  —  mehr  aus  Shaws  als 
aus  Wilhelm  II.  Geist  geflossen  —  muß  der  Inca  sich  als  Mundstück 
gebrauchen  lassen. 

„Verrichten  auch  Sie  ihre  Andacht  vor  dem  Standbild  der  Frei- 
heit, wie   die   Amerikaner  ?"   fragt   die   Engländerin. 

,,0  nein!'"  versetzt  der  Inca.  „Die  Amerikaner  beten  das  Stand- 
bild der  Freiheit  nicht  an.  Sie  haben  es  errichtet,  wo  es  hingehört: 
auf  dem  Grabe  der  Freiheit." 

Oder  die  folgende  Einsicht  des  noch  siegreichen  aber  rettungs- 
los bankrotten  Inca:  Er  werde  in  Folge  des  Bankrotts  den  Krieg 
verlieren,  weil  seine  unbarmherzigen  Feinde,  obzwar  nur  um  einige 
Monate  weiter  vom  Bankrott  entfernt,  keinen  Funken  Verstand 
besässen  und  fortführen  zu  kämpfen,  bis  sie  die  Zivilisation  ver- 
nichtet hätten,  verausgesetzt,  daß  er  nicht  aus  reinem  Mitleid  mit 
der  Welt  dareinwillige  sich  zu  ergeben. 

Wie  O'Flaherty  und  sein  General  verhehlt  der  Inca  sich  nicht, 
daß  nicht  sein  Befehl,  sondern  die  Unzulänglichkeit  der  Verhält- 
nisse in  der  Heimat  die  Menschen  in  den  Krieg  treibt.  Sie  würden 
nicht  fechten,  wenn  sie  nicht  fechten  wollten.  Die  eigentliche  Schuld 
und  Verantwortung  trifft  demnach  nicht  die  Herrscher  und  Führer, 
sondern  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  Europas.  Sie  haben 
den  Krieg  heraufbeschworen. 

Dies  ist  auch  der  tragende  Gedanke  des  dreiaktigen  Dramas  Heart- 
break  House  (S.Trebitsch  Haus  Herzenstod).  Ein  schwächliches  Kunst- 
produkt, um  eine  höchst  gehaltvolle  Einleitung  von  110  Seiten 
herumgeschrieben,  neben  der  es  sich  nicht,  wie  der  Dichter  beab- 
sichtigt, als  erläuterndes  Bildwerk  selbständig  behauptet,  sondern 
zur  wesentlich  geringfügigeren  Beigabe  herabsinkt.  Nur  der  große 
Wurf  der  Einleitung  erklärt  es,  daß  Shaw  in  ungerechter  Bewertung 
seiner  Arbeit  Heartbreak  House  zum  leitenden  Werk  der  Sammlung 
w^ählt,  gerade  dieses  Drama  ohne  die  Spur  einer  Handlung,  dieses 
Drama,  dessen  Gestalten  Zerrbilder  sind  und  zwar  weniger  Zerr- 
bilder menschlicher  Typen  als  konstruierter  Verkörperungen  gewisser 
politisch-philosophischer  Weltanschauungen  —  ein  Drama,  das 
ohne  vorhergehendes  Studium  der  Einleitung  unverständlich  ist. 
Heartbreak  House,  so  belehrt  uns  Shaw,  ist  das  gebildete  unbe- 
schäftigte Europa  vor  dem  Kriege.  Seine  Kraft  schießt  in  Samen. 
Seine  Fähigkeiten  sind  wie  ein  Garten  voll  Unkraut.  Ein  verlebtes 
Geschlecht,  unhaltbare  Zustände.  Ein  Ende  muß  kommen,  so  oder 
so.  Die  Natur,  sagt  Shaw,  gibt  oft  lange  Kredite.  Aber  wenn  sie 
endlich  zuschlägt,  tut  sie  es  tüchtig. 

Der  Dichter  bescheidet  sich  mit  einem  kleinen  Ausschnitt  aus 
der  europäischen  allgemeinen  Verkommenheit.    Ein  Tag  wird  aus 
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dt'in  Treiben  der  willenlosen,  ziellosen  Menselien  von  Heartbreak 
House  herausgehoben.  Der  arht^igjährige  Kapitän  Shotover  (der 
sprechende  Name  —  shot  over  —  bunt  gesprenkelt  —  dürfte  kein 
Zu  lall  sein)  —  ist  der  Eigentümer,  man  darl'  wohl  kaum  sagen  der 
Herr   des   Hauses. 

Heartbreak  House,  wo  jedermann  tut  und  läßt,  was  ihm  be- 
liebt imd  keiner  auf  den  andern  Rüeksieht  nimmt,  wo  jeder  Auf- 
nahme findet  und  niemand  als  Gast  behandelt  wird,  hat  keinen 
Herrn,  weil  es  keinen  Mittelpunkt,  keine  Ordnung,  keine  Zeitein- 
teilung hat.  Der  alte  Seelöwe,  anscheinend  noch  ein  Bild  der  unver- 
wüstlichen Lebenskraft,  der  er  aber  dennoch  mit  einem  Schluck 
aus  der  Branntweinflasche  nachhelfen  muß,  ist  von  dem  jüngeren 
Geschlecht  schon  halb  und  halb  auf  das  Altenteil  gesetzt.  Shotover 
vertritt  die  Revolutionsideen  des  Idealismus  und  Liberalismus, 
denen  die  plan-  und  zuchtlose,  teils  materialistische,  teils  völlig 
gesinnungslose  Zufallswirtschaft  in  Heartbreak  House  auf  keine 
Weise  entspricht.  In  der  Tat  hat  der  Kapitän  in  einer  Sandgrube 
des  Gartens  Dynamit  angehäuft,  um  mittels  eines  alle  X-Strahlen 
an  Kraft  übertreffenden  Seelenstrahls  seine  Mitbewohner,  die  ihn 
um  die  ersehnte  Sammlung  bringen,  in  die  Luft  zu  sprengen,  wenn 
sie  es  gar  zu  toll  treiben  sollten.  Schließlich  aber  ist  es  nicht  seine 
schwache  Greisenhand,  die  den  Funken  schleudert,  wenn  er  auch 
Genugtuung  darüber  empfindet,  daß  bei  der  durch  einen  Flieger- 
angriff verursachten  Explosion  ,,zwei  Schurken",  die  sieh  in  die 
Grube  geflüchtet,  den  Tod  linden,  ein  offenkundiger  und  ein  ver- 
kappter Dieb:  der  Tugend  heuchelnde  Einbrecher,  der  eigens  ein- 
geführt wird,  um  zu  zeigen,  daß  die  Moral  der  ,, guten  Gesellschaft" 
auf  einer  tieferen  Stufe  der  Entgleisung  angelangt  ist  als  die  des 
Verbrechers  und  der  ,, tüchtige"  praktische  Geschäftsmann,  der 
unter  dem  Deckmantel  der  Menschenfreundlichkeit  hlutsaugerischer 
Gewinnsucht  fröhnt.  Diese  beiden  Auswüchse  der  für  den  Unter- 
gang reifen  Menschheit  werden  vernichtet. 

Aber   die    Überlebenden   sind   nicht   viel   besser. 

Shotover  hat  zwei  Töchter,  Hesione,  eine  üppige  Schönheit 
ohne  alle  Hemmungen  und  gleichwohl  ohne  Leidenschaft,  und  die 
elegante  Weltdame  Ariadne,  deren  Ehrgeiz  auf  den  guten  Ton,  auf 
den  Scheinanstand  der  Gesellschaft  gerichtet  ist.  Im  Innersten 
sind  trotz  der  äußeren  Verschiedenheit  beide  sich  schwesterlich 
verwandt.  Ihr  Dasein  ist  rein  animalisch,  ein  unausgesetztes  Lie- 
behi,  Tändeln,  Flirten.  Sie  kennen  vom  Leben  nur  diesen  einen 
Ausschnitt  und  unter  der  ausgegebenen  Parole  der  Harmlosigkeit 
wird  im  Verkehr  zwiscl>en  verheirateten  Männern  und  Frauen  aller- 
Ifi   Konterbande  durchgelassen. 

Die  dritte  weibliche  Gestalt,  die  Shakespeare  lesende  scJiwär- 
merische    Ellic    Dünn,    vertritt    als    Opfer   einer   getäuschten    Liebe 
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ein  Stück  alter  Romantik  in  moderner  Tönung.  Sie  empfindet  ihr 
junges  Leben  als  abgeschlossen  und  gesellt  es  in  einer  ,,im  Himmel 
geschlossenen"  Ehe  dem  schon  halb  verlöschten  des  alten  Kapitän. 

Die  männlichen  Partner  in  diesem  Liebsgetriebe  —  ein  rück- 
gratloser Lügner,  Prahler  und  LiebesglücksriLter,  ein  verliebter 
dummer  Junge  und  Modeheld,  ein  Spekulant  mit  herabgekommenen 
Nerven  —  vervollkommnen  das  Bild  einer  Erotik,  die  —  fast  der 
Gegensatz  der  Liebe  —  die  Dekadenz  des  Zeitalters  kennzeichnet. 
Jedes  ersprießliche  Miteinander  und  Füreinander  der  Geschlechter 
ist  verschwunden,  die  Ehe  als  Grundlage  des  Glücks  und  Gedeihens 
der  Gesellschaft  ein  verloren  gegangener  Begriff.  Phantastische 
Abstraktion,  ein  Hintaumeln  in  halb  unbewußtem  Sinnendusel,  ein 
automatisches  Kiirmachen  ist  an  die  Stelle  des  gesunden  Verkehrs 
von  Mann  und  Weib  getreten.  Regungen  und  Reize,  die  sich  nicht 
zu  Gefühlen  vergeistigen,  nicht  zu  Leidenschaften  steigern,  leben 
sich  in  schamloser  Unverhülltheit  aus.  Der  phantasielose  aber 
folgerichtig  denkende  Mangan,  der  alles  buchstäblich  nimmt  und 
jede  Vorstellung  ins  Wirkliche  übersetzt,  wirft  in  einem  hysterischen 
Anfall  seine  Kleider  ab.  Warum  nicht  auch  körperlich  biosgehen, 
w^enn  man  sich  moralisch  nackt  zeigt  ?  Und  wahrlich,  es  ist  keine 
nackte  Schönheit,  die  sich  dem  Auge  enthüllt.  Keine  Spur  von 
der  Pracht,  der  Unwiderstehlichkeit  eines  Naturtriebes,  dessen 
dieses  schwache  Geschlecht  nicht  mehr  fähig  ist,  nur  häßliche 
Leichtfertigkeit  und  die  Zuchtlosigkeit,  die  aus  Angst  vor  dem 
Erschlaffen  ununterbrochen   aufgepeitscht  sein  will. 

Die  Leute  von  Heartbreak  House  haben  nicht  nur  keine  Ar- 
beitstüchtigkeit, sie  haben  auch  keine  Hlusionen.  Man  hält  bei  ihrer 
Betrachtung  fragend  inne :  wie  sind  sie  auf  diesen  Tiefstand  gelangt  ? 
Warum  schlittert  ein  Geschlecht  unvermerkt  so  tief  unter  die  Höhe 
des  menschlichen  Durchschnitts  hinab  ?  Darauf  antwortet  Shaw 
in  der  Einleitung:  ,,Ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem  Kriege,  sagt 
er,  ging  alle  Kultur  zum  Teufel  durch  eine  Pseudonaturwissenschaft, 
die  die  Welt  lehrte,  Gutes  und  Böses  sei  nichts  als  eine  Reihe  me- 
chanischer Wirkungen,  die  sich  unserer  Aufsicht  entzögen.  Freier 
Entschluß,  Gewissen,  Wille  nichts  als  Täuschung  und  Vorspieglung. 
Ihr  einziger  Zweck:  im  steten  Kampf  des  Individuums  mit  der  Um- 
welt, diese  in  einen  für  ,das  menschliche  Triebwerk'  günstigen 
Zustande  zu  erhalten."  ,,Wir  gaben",  fügt  Shaw  hinzu,  ,, diese  Lehre 
an  Preußen  und  Preußen  baute  sie  so  vortrefflich  aus,  daß  wir  plötz- 
lich vor  der  Notwendigkeit  standen,  Preußen  zu  vernichten,  wenn 
wir  nicht  von  ihm  vernichtet  werden  wollten." 

Der  alte  Idealist  Shotover  unterscheidet  Leib  und  Seele.  Die 
junge  Ellie  belehrt  ihn,  daß  der  Leib  die  Seele  und  die  Seele  der 
Leib  sei.  Während  er  über  irdisches  Gut  hinwegsieht,  unterweist 
sie  ihn  über  dessen  Unentbehrlichkeit.    Die  Seele  ist  ein  sehr  kost- 
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spieliges  Ding.  Sie  nährt  sich  von  -Musik,  Bildern,  Büchern,  Bergen 
und  Seen,  von  schönen  Kleidern  und  guter  Gesellschaft.  All  das 
kostet  Geld,  viel  Geld.  Darum  sind  unsere  Seelen  so  furchtbar  ver- 
Jiungert.  Der  Alte  glaubt  noch  an  Redliclikeit.  Ellie  stiehlt  nur 
darum  nicht,  weil  sie  nicht  ins  Gefängnis  mag,  und  gesetzliche  oder 
ungesetzliche  Mittel  Geld  zu  machen,  haben  in  ihren  Augen  mit 
der  Anständigkeit  oder  Unanständigkeit  einer  Frau  nichts  zu  tun. 

Daß  hinter  jeder  Figur  ein  Stück  Symbolik  steckt,  gehört  zur 
,, Quintessenz  des  Shawismus".  Aber  diese  Quintessenz  erscheint 
in  Heartbreak  Ilouse  doch  bis  zur  Unerfreulichkeit  verstärkt:  das 
Paradoxe  bis  zum  Unverständlichen,  das  Exzentrische  bis  zur  Toll- 
heit, das  Typische  und  Stilisierte  bis  zur  Karikatur  und  Fratzen- 
haftigkeit  übertrieben.  Man  sieht  sich  erschrocken  nach  einem 
normalen  Menschen  um,  man  sehnt  sich  nach  einem  grünen  Fleck 
schlichter  Natürlichkeit.    Und  man  findet  keins  von  beidem. 

Aber  das  ist  ja  eben  der  Mangel,  an  dem  Heartbreak  House 
zu  Grunde  gehen  muß.  Warum  fühlen  alle  diese  in  Liebesgenuß, 
in  Sorglosigkeit  und  —  nach  ihrem  Dafürhalten  —  in  Schönheit 
lebenden  Menschen  sich  dennoch  unbehaglich,  elend  ?  Warum  sagt 
der  Kapitän:  es  ist  nicht  mein  Haus,  es  ist  nur  meine  Hundehütte. 
Warum  seufzt  der  leichtlebige  Hektor:  ,,Wir  leben  nicht  in  diesem 
Hause,  wir  geistern  darin  herum."  Und  warum  zieht  dieses  unge- 
liebte Haus  trotz  alledem  unwiderstehlich  die  ihm  in  jungen  Jahren 
entflohene  Ariadne  zurück?  ,,Dies  törichte  Haus,  dies  sonderbar 
glückliche  Haus,  dies  Haus,  wo  man  zu  Tode  gequält  wird,  dies 
Haus  ohne  Unterbau",  phantasiert  mit  melodischer  Stimme  Ellie, 
,,ich  nenne  es  das   Haus,  wo  die   Herzen  brechen." 

Hesione  mit  ihrem  nur  auf  Diesseitiges  eingeschalteten  Sinn 
und  dem  scharfen  Auge  für  Nächstliegendes,  Greifbares  hat  für  den 
auffallenden  Mangel  an  Behagen  in  Heartbreak  House  eine  höchst 
einfache  Erklärung:  Dem  Hause  fehlt  die  Stallung.  Wo  es  in  Eng- 
land gesunde  zufriedene  Menschen  gibt,  da  gibt  es  auch  Pferde,  da 
bildet  der  Stall  den  Mittelpunkt  des  Heims.  Denn  es  gibt  in  Eng- 
land nur  zwei  Klassen  von  Menschen:  Reiter  und  Neurastheniker. 
Heartbreak  House  hat  einen  Gegenpol:  Horseback  Hall,  das  Haus 
des  ausschließlichen  Sports  als  einseitiger  äußerlicher  Naturpflege, 
die  in  Barbarei  ausartet,  wie  die  verkünstelte  Naturabgekehrtheit 
Heartbreak  House  zu  einem  Capua  der  Geister  macht.  An  diesen 
sich  berührenden  einseitigen  Extremen  wird  die  europäische  Kultur 
zu  Schanden. 

Wie  soll  das  enden?  fragt  Hektor  und  der  unverwüstliche 
Optimist  Shaw  erwidert  durch  den  Mund  seines  Idealisten  Dünn: 
,,Das  Leben  endet  nicht,  es  geht  weiter."  Für  Shotover  bedeutet 
<ler  Fliegerangriff  das  nahende  Gericht.  Die  sensationslüsternen 
Weiber,  denen  das  Gruseln  der  Todesgefahr  den  angenehmen  Nerven- 
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kitzel  bringt,  nach  dem  sie  lechzen,  bedauern  die  Flüchtigkeit  des 
Erlebnisses  und  hoffen  auf  eine  Wiederholung.  Ein  unbefriedigender 
Schluß.  Lebensmüde  Schwermut  einerseits,  unverbesserliche  Frivo- 
lität andrerseits.   Alles  bleibt  beim  Alten.   Und  das  Alte  ist  abgelebt. 

Anders  die  Einleitung.  Die  edlen  Kraftworte,  die  hier  über 
Kriegswahnsinn,  Vaterlandsprotzentum  und  wahrhaft  menschen- 
würdige Gesinnung  fallen,  geben  einen  Wink  für  die  Zukunft.  Der 
Krieg  wurde  heraufbeschworen  durch  ein  Geschlecht,  das  nicht  zu 
leben  verstand  und  zu  träge  war,  den  bösen  Zauber  abzuschütteln, 
der  auf  ihm  lag.  Dem  gestählten  Geist  derer,  die  durch  das  Blutbad 
gegangen,  leuchtet  vielleicht  diese  Erkenntnis.  Sie  finden  vielleicht 
die  Kraft  sich  aufzuraffen.  Ihnen  fallen  vielleicht  die  Schuppen 
von  den  Augen  und  sie  erblicken  sich  und  die  anderen,  wie  beide 
sind.    Vielleicht. 

Shaws  Kosmopolitismus  hat  nichts  von  deutscher  Weltver- 
brüderungsschwärmerei. Der  irische  Rufer  in  der  Wüste  ist  in  vieler 
Hinsicht  ein  Stockengländer,  dessen  Verständnis  für  deutsches 
Wiesen,  grade  wo  es  am  deutschesten  ist,  vor  einer  Schranke  steht. 
Es  kommt  vor,  daß  er,  gleichzeitig  seine  Hochachtung  nicht  ver- 
sagen und  doch  einen  gewissen  Spott  nicht  unterdrücken  kann. 
So  berichtet  er  in  der  Einleitung  zu  Heartbreak  House,  daß  die  ein- 
zige für  das  geplante  Shakespearejubiläum  -  Nationaltheater  ein- 
gelaufene Spende  —  eine  namhafte  Summe  —  von  einem  Deutschen 
gesandt  worden  sei.  Er  stellt  diese  Tatsache,  die  für  sich  selbst  spricht, 
ohne  jede  Randglosse  hin.  Aber  er  kann  es  nicht  unterlassen,  mit 
seinem  feinen  sarkastischen  Lächeln  die  deutsche  Überschrift  ,, Unser 
Shakespeare''''  über  den  Absatz  zu  schreiben. 

Was  würde  wohl  Shaw  dazu  sagen,  wenn  wir  uns  daran  ge- 
wöhnten, wie  von  unserem  Shakespeare  auch  von  unserem  Shaw 
zu  reden  ? 


22. 

Romain  Rolland, 

Von    Dr.    Elise    Richter,    Privatdozentin    der   romanischen    Philologie    an    der 

Universität  Wien. 

Noch  einmal  über  Romain  Rolland  ?  Er  ist  ja  sicherlich  unter 
den  französischen  Dichtern  der  Gegenwart  nicht  nur  der  gelesenste, 
besonders  in  Deutschland,  sondern  in  der  ganzen  Welt  der,  über 
den  am  meisten  geschrieben  wird.  Schon  1915  bemerkt  Henri  Guil- 
beaux^,  daß  durchschnittlich  alle  vierzehn  Tage  etwas  über  ihn  er- 
scheint,   zumeist    Übelwollendes.     Einem    Teil    der    Deutschen    als 

1  Pour  R.  R.,  Genf  1915. 
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Deutschenfreund  sympathisc]i  und  daher  oft  kritiklos  erhoben,  ist 
er  eben  darum  den  französischen  Chauvinisten  ein  Vaterlandsver- 
räter. Weil  er  sich  über  die  heimischen  Zustände  so  wenig  nach- 
sichtsvoll äußert  wie  über  die  ausländischen,  glaubten  viele  Aus- 
länder, ihm  das  Lob  eines  Beleidigers  des  Vaterlandes  versetzen  zu 
sollen.  Da  er  sich  aber  auch  manches  abfällige  Urteil  über  deutsches 
Wesen  gestattete,  erscheint  er  einem  anderen  Teil  der  Deutschen 
als  böswilliger,  ja  heuchlerischer  Feind,  der  unter  dem  Schein  der 
Deutschfreundlichkeit  das  Deutschtum  ans  Messer  liefere^.  Er  hat 
es  weder  den  Juden,  noch  den  Antisemiten  recht  gemacht,  weder 
den  Republikanern  noch  den  Royalisten,  den  Klerikalen  oder  den 
Antiklerikalen.  Zu  unendlichen  Malen  ist  die  ,, politische"  Seite 
des  Jean-Christophe  erörtert  worden  —  schon  Au-dessus  de  la  MelSe 
ist  weniger  bekannt;  der  künstlerische  Wert  seiner  Schriften  wird 
selten  untersucht,  geschweige  denn,  daß  ein  Gesamtbild  seiner 
Persönlichkeit  entworfen  worden  wäre.  Dies  soll  hier,  aus  der  Summe 
seiner  Schriften  versucht  werden.  Eine  Aufzählung  oder  Kritik  der 
Erscheinungen  über  Rolland  ist  nicht  im  entferntesten  beabsichtigt. 
Rollands  ganze  Persönlichkeit  und  schriftstellerische  Tätigkeit 
ist  verankert  in  seiner  musikalischen  Begabung.  Christoph  ist 
der  Musiker,  der  Rolland  gern  geworden  wäre,  hätte  ihm  die  Natur 
die  schöpferische  Kraft  verliehen.  Indessen  war  es  ihm  nur  vergönnt, 
den  schaffenden  Genius  dichterisch  nachzubilden.  Aber  der  Stempel 
des  Selbsterlebten  haftet  an  der  Schilderung  des  Erwachens  der 
musikalischen  Empfindung  im  Kinde  Christoph  {L'Äube);  die  lei- 
denschaftliche, heilige  Liebe  zur  Musik  hat  er  in  den  Eröffnungs- 
worten der  Nouvelle  Journee  in  schönste  Form  geprägt,  ein  Gedicht 
in  Prosa  voll  tiefster  Inbrunst  der  Empfindung.  Schon  auf  dem 
Gymnasium  zeigte  der  Knabe,  der  eigentlich  zum  Teclmiker  bestimmt 
war,  richtunggebende  Neigung  für  Literatur  und  Musik  und  als  er 
seine  Universitätsstudien  mit  dem  Rompreise  abschloß,  studierte 
er  in  Italien  bildende  Kunst  und  Musik  der  Renaissance.  So  ent- 
standen ziemlich  unbedeutende  kurze  Skizzen  zu  Michel  Angelos 
Charakteristik  (Rev.  de  Paris  1906,  S.  800  ff.),  dann  eine  Vie  de 
Michel  Ange^  und  das  Buch  Michel  Angc^,  in  dem  er  uns  ein 
anziehendes  Charakterbild  des  Menschen  und  Künstlers  gibt.  Wich- 
tiger ist  das  musikwissenschaftliche  Ergebnis  seines  italienischen 
Aufenthaltes:  L'Origine  du  Thedtre  lijriquc  moderne*^  seine  Doktor- 
these.  Die  erste  musikwissenschaftliche  in   Frankreich.     Das   wich- 


*  Rollands  \'rrli;Ut  n  is  zum  Deutsrlilum  wurde  am  besten  beleuchtet 
von  \\'.  Küchler,  Romain  Rolland,  Heiirie  Barbusse,  Fritz  von  Unruh,  4  \<>r- 
träge,  Würzburg  1919. 

^  Vie  des  hommes  illustres  II. 

•■'  Les  Maitres  de  l'arl. 

'  Bibliotheque  des  £coIes  frangaises  d'Athene,  Bd.  71,  1895. 
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tigste  aber,  was  ihm  der  römische  Aufenthalt  brachte,  war  die  für 
sein  ganzes  Leben  maßgebende  Bekanntschaft  mit  Malvida  von, 
Meysenburg.  Rolland  wurde  1895  Professor  an  der  l^^cole  Normale 
Superieure  und  Agrege,  und  widmete  sich  nun  dem  Pariser  Kunst- 
leben. Er  schloß  sich  einer  Gruppe  junger  Talte  an,  in  denen  der 
neue  Saft  gewaltig  gährte  und  das  Ideal  der  Kunsterneuerung  zur 
Verwirklichung  strebte  Rolland  schildert  uns,  wie  abgestanden, 
wie  erneuerungsbedürftig  das  Musikleben  in  Paris  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  war,  erklärt  die  befruchtende 
Wirkung  R.  Wagners  auf -das  zähe  Gemüt  der  gleichgültigen  Masse, 
die  Notwendigkeit,  einerseits  dem  Volk  edle  Musik  zuzuführen, 
andrerseits  dem  jungen  Komponisten  einen  Hörerkreis  von  Ver- 
ständigen zu  verschaffen.  Er  schildert  uns  das  als  Historiker  in  dem 
kleinen  Buch  Paris  als  Miisikstadt^,  und  im  Glänze  seiner  roman- 
haften Darstellung  in  La  Foire  siir  la  Place,  einem  der  bedeutungs- 
vollsten Teile  des  Jean-Christophe.  Rolland  war  in  diesem  Kreise 
als  Führer  und  Lehrer  selbst  tätig.  Seine  musikkritischen  Schriften 
erschienen  in  der  Revue  d' Art  Dramatique  (1898—1903),  in  der  Revue 
de  Paris  (1899—1906),  in  der  Revue  d'Histoire  et  de  Critique  musicale 
(seit  1901),  z.  T.  gesammelt  in  den  beiden  Bänden  Musiciens  d'autre- 
jois  und  Musiciens  d^Aujourd^hui,  1908.  Strenge  Sachlichkeit,  Ernst 
und  feinfühliges  Einleben  in  den  Geist  des  betreffenden  Künstlers 
kennzeichnet  sie,  seien  es  Bücher-  oder  Konzertberichte  oder  Zer- 
gliederungen von  Kunstwerken.  Unter  diesen  sind  die  eingehenden 
Arbeiten  über  Berlios,  Debussy,  Tristan,  H.Wolf  und  Richard  Strauß 
besonders  hervorzuheben.  Bemerkenswert  ist  der  weite  Gesichts- 
kreis Rollands,  der  stets  über  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
hinaus  den  Blick  auf  das  Weltganze  richtet.  Bei  der  Besprechung 
von  Lorenzo  Perosi,  (Rev.  d'Art.  Dram.  1899),  den  er  für  den  be- 
gabtesten italienischen  Musiker  hält,  spricht  er  den  Wunsch  aus, 
nach  einem  Jahrhundert  politischer  und  sozialer  Zerrissenheit,  deren 
Unruhe  sich  auch  in  der  Musik  widerspiegelt,  möge  es  gelingen,  den 
neuen  Kunststaat  zu  errichten,  wo  sich  die  Menschen  in  der  Liebe 
zum  gleichen  Ideal  brüderlich  verbinden  werden.  Er  schreibt 
eingehend  über  Vincent  d'Jndy,  um  schließlich  zu  erklären,  daß 
er  sich  nicht  einverstanden  mit  ihm  fühle.  II  y  a  une  douceur  secrete 
ä  rendre  hommage  ä  des  belies  croyances,  qui  ne  sont  pas  les  nötres^. 
Rolland  wirkt  auch  als  Lehrer.  Er  bemüht  sich,  in  einleitenden 
Vorträgen  zu  Konzerten  Bildung  ins  Volk  zu  tragen  und  arbeitet 
an  der  1902  eröffneten  Volkshochschule;  1905  wurde  für  ihn  der 
Lehrstuhl  der  Musikwissenschaft  an  der  Sorbonne  gegründet,  den 
er  jedoch  nur  bis  1911  inne  hatte. 

^  1905  deutsch  erschienen,  in  der  Sammlung:  Die  Musik,  Bd.  11.    Später 
umgearbeitet  unter  dem  Titel:  Le  Renouveau  in  Musiciens  d'  Aujourd'  hui,  1908. 
^  Mus.  d'aujourd'hui,  S.  118. 
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Im  Begriff  einen  Urlaub  zu  nehmen,  um   Jean -Christophe  in 
Rom  zu  vollenden,  erlitt  er  einen  Autounfall,  der  ihn  auf  monate- 
langes Krankenlager  warf.       Dazu  kam  seine  Ehescheidung  (er  war 
mit  der  Tochter  Michel  Breals  vermählt);  so  fühlte  er  sich  bewogen, 
Paris  ganz  zu  verlassen  und  nach  Genf  zu  übersiedeln.      Zwei  musi- 
kalische   Werke    verfaßte    er   im    Dienste    seiner   volksbildnerischen 
Tätigkeit,  das  Buch  über  Haendel^  und  das  über  Beethoven^.    Beide 
sind  aus  zweiter  Hand  gearbeitet  und  wollen  vor  allem  den  Menschen 
den  weiteren  Schichten  des  französischen  Publikums  nahe  bringen. 
Beide  zeichnen  sich  durch  lebhafte  Hingabe  an  den  Stoff  aus;    im 
Haendel  wird  uns  die  mehr  südländische,  dem   Geist  der  Mittel- 
meervölker  von   allen   deutschen    Künstlern   am   nächsten   liegende 
Natur    des    farbenfrohen    Genies    vorgeführt^,    im    Beethoven    die 
heroische    Größe   des  trauernden   Einsamen.     Rolland,   der  sich   an 
Bach   und    Beethoven   herangebildet,  und  besonders  für  Beethoven 
eine  leidenschaftliche  Verehrung  hegt,  hat  sich  in  die  Persönlichkeit 
Beethovens  so  eingefühlt,  daß  er  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
konnte,   die    Jugendgeschichte   Beethovens  in    Jean-Christophe   ein- 
zufügen,  trotz   des    künstlerisch   so    störenden   Anachronismus,    der 
sich  daraus  ergibt.     Seine   Einfühlung  in  Beethoven  ist  aber  auch 
seinem    Beethovenbuch    selbst    etwas    abträglich    geworden    und    es 
ist   recht   zu   bedauern,   daß   diese   minderwertigste   aller   Schriften 
Rollands  gerade  in  Deutschland  so  viel  Verbreitung  findet.    Rolland 
hat  nämlich  das  Leben  Beethovens  ohne  die  Objektivität  geschrieben, 
die  man  vom  Lebensgeschichtsschreiber  fordern  muß,  ausschließlich 
aus     der     Seele    des    Helden    heraus,    nicht     aber    auch     aus    der 
Seele     seiner     Umgebung.      So     wird     diese     letztere     für     Beet- 
hovens Unglück  verantwortlich  gemacht  und  es  fallen  ungerechte, 
ja  geradezu  lächerliche  Bemerkungen  über  Wien^.    Da  Rolland  aber 
neben   seine   Aburteilung  ehrlicherweise   die   zeitgenössischen   Nach- 
richten und  Äußerungen  Beethovens  abdruckt,  die  damit  im  grell- 
sten Widerspruch  stehen,  so  wirkt  das  Büchlein  äußerst  unerfreulich 
und  man  fragt  sich,  wieso  der  sonst  so  einsichtsvolle  Mann  diesmal 
so    daneben   greifen    konnte.    Die    Erklärung   gibt   eine   Anmerkung 
S.  46:    In  seiner  Ächtung  Wiens  beruft  sich  Rolland  auf  das  Urteil 
R.  Wagners,  der  bekanntlich  sehr  große  Ansprüche  an  seine  Freunde 

1  1910. 

2  \ifs  des  Honimcs  Illustres  I,  1903. 

^  Ein  zweiter  Band,  der  die  Analyse  der  W<Mke  fntliaUcn  sollte,  steht  noch 
aus. 

*  I»ie,,frivole  Stadt",  die  Beetiioven  nicht  viistehen  konnte,  und  während 
•  rin  ihren  Mauern  lebte,  Rossinische  Arien  auf  Leierkaslenwalzen  duldete ( !).  Oder 
..die  traurigen  \'orstUdte",  in  denen  B.  aus  Armut  zu  leben  gezwungen 
war  —  Heiligenstadt,  Grinzing  usw.,  die  lieblichsten  Gegenden,  Beethovens 
stetes  Entzücken,  und  Nährboden  einer  Melodiinfidle,  wie  keine  andere  Gegend 
sie  so  andauernd  aufweisen  kann! 
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stellte  und  mit  ihren  Leistungen  so  ziemlich  nirgends  zufrieden  war. 
So  schimpft  er  auch  über  das  verständnislose  Wien  —  freilich  kam 
er  doch  immer  wieder.  Rolland  war  in  seiner  Jugend  ein  warmer 
Wagnerianer;  späterhin  ist  er  allerdings  etwas  davon  zurückge- 
kommen und  so  manche  Stellen  im  Christoph  beweisen,  daß  er  sich 
im  innersten  der  neuen  französischen  Schule  verwandt  fühlt,  deren 
Eigenart  Debussy  verkörpert  und  die  zwar  an  Wagners  unendliche 
Melodie  anknüpft,  aber  nicht  an  die  Leitmotive,  vielmehr  ganz  und 
gar  impressionistisch  ist.  Er  hat  aber  aus  seiner  Wagnerzeit  und 
mit  der  Parteinahme  für  Brückner  und  H.  Wolf  die  haß- 
erfüllte Gegnerschaft  gegen  alle  Antiwagnerianer  beibehalten  und 
damit  erklärt  sich  auch  das  mit  seinem  Musikverständnis  so  unver- 
einbare Verhalten  gegen  Brahms,  den  er  entweder  absichthch  über- 
sieht^  oder  mit  Mendelssohn  zusammenwirft,  als  ,, sentimental"  be- 
zeichnet, während  seine  Anhänger  als  Brahmines  oder  Brahmistes 
der  Lächerlichkeit  preisgegeben  werden^.  Schade,  daß  in  diesem 
Punkte  Rolland  nicht  ,,über  dem  Handgemenge"  steht  und  sein 
Urteil  dauernd  getrübt  ist. 

Wie  die  ganze  zeitgenössische  Jugend  war  auch  Rolland  aufs 
tiefste  beeinflußt  durch  Tolstoi;  den  Verkünder  des  Wahrheits- 
evangeliums, den  Rufer  im  Streit  gegen  die  konventionelle  Lüge, 
in  der  Kunst,  im  Leben,  im  Staat.  Schon  als  Student  war  Rolland 
ganz  erfüllt  von  diesen  Grundsätzen.  Als  nun  Tolstois  Äußerungen 
gegen  die  Musik  ihn,  den  Musikbegeisterten,  in  heftigsten  Gegen- 
satz zu  dem  Bewunderten  brachten,  wandte  er  sich  briefhch  um 
Aufklärung  an  ihn.  Tolstois  Antwort^,  die  Rolland  später  veröffent- 
lichte*, legte  den  Grund  zu  lebenslanger  Freundschaft,  der  Rolland 
nach  Tolstois  Ableben  in  dem  warm  geschriebenen  Buch  Tolstoi^ 
ein  dauerndes  Denkmal  setzte.  Rolland  bemüht  sich  darin,  uns  mit 
dem  großen  Bruch  in  Tolstois  Leben  zu  versöhnen,  und  aus  der 
liebenswerten  Menschlichkeit  die  Schwäche  zu  erklären,  die  Tolstoi 
hindert,  sein  eigenes  Leben  in  Einklang  mit  seinen  Grundsätzen  zu 
bringen.  Rolland  fühlt  sich  ganz  eins  mit  Tolstoi  im  Haß  gegen  die 
Verlogenheit,  vor  allem  des  Künstlers.  Der  wahre  Künstler  (wobei 
natürlich  der  Gelehrte  mit  inbegriffen  ist)  darf  keine  Zugeständnisse 
an  die  Welt  machen,  und  je  größere  persönliche  Opfer  er  in  dieser 
Beziehung  bringen  muß,  desto  besser  für  seinen  Beruf.  Die  Künstler- 
laufbahn soll  möglichst  erschwert  sein,  dann  würde  sie  nur  der  wahr- 
haft Berufene  wandeln.  Den  Grad  der  Berufung  aber  erkennt  man 
an  dem  Grad  der  Opferfähigkeit.    Die  Kunst  soll  keine  ,, Laufbahn" 


^  Ygl.  Jean-Christophe,  passim. 

2  Mus.  d'Auj.  175  ff. 

3  Okt.  1887. 

*  Cahiers  de  la  Quinzaine  111/9,  1903. 
^  Vies  des  hommes  illustres  III,  1911. 
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(rarriert')  sein,  sondern  ein  Arbeiten  im  Dienste  des  Ideals.  Jede 
Seite  des  Jean-Christophe  bietet  Belege  für  diese  innerste  Gesinnung 
Hollands,  ja  die  ganze  Gestalt  Christophs  hat  keinen  anderen  In- 
halt als  den  Kampf  des  Genies  mit  der  Welt,  bei  völliger  Unver- 
sehrtheit des  Ideals.  In  dem  schönen  Aufsatz  Le  Voison  idealiste^ 
spricht  Rolland  über  den  dekadenten,  faulen,  falschen  Idealismus, 
der  sich  vom  Leben  zurückzieht  und  träumt,  während  —  in  der  poli- 
tischen wie  in  der  künstlerischen  Welt  —  angespannter  Kampf  not- 
tut,  Kampf  gegen  die  Schlagvv'örter,  gegen  die  falschen  Götzen.  Der 
falsche  Idealismus  ist  rhetorisches  Geschwätz,  vergiftet  das  Volk, 
indem  er  das  Schlechte  verschönt  und  übergoldet,  den  Fälscher  als 
Märtyrer,  den  Verbrecher  als  Helden,  die  Dirne  als  Heilige  hinstellt. 
Der  wahre  Idealismus  hingegen  sucht  die  W^irklichkeit  zu  reinerer 
Höhe  zu  erheben.  Rolland  verdammt  mit  Tolstoi  den  Grundsatz: 
,rart  pour  Vari\  der  nur  für  ganz  wenige  Geltung  haben  könne. 
Das  Ziel  der  Kunst  ist  Belehrung.  Allerdings  im  höchsten  Sinn. 
Der  Künstler  soll  Volksbildner  sein. 

Rolland  hat  sich  eingehend  mit  der  Frage  der  Volksbildung 
beschäftigt,  und  zwar  —  wiederum  im  Sinne  Tolstois  —  in  der  Art, 
daß  er  zum  Volk  herabsteigt  und  sich  nach  seinen  Bedürfnissen 
umsieht.  In  der  Kunst  wie  im  Leben  solle  dem  Volk  kein  Almosen 
gegeben  werden  sondern  soziales  Recht.  Die  Kunstjünger,  denen 
Rolland  sich  gesellte,  waren  Sozialisten.  Ihr  Organ,  die  Cahiers  de 
laQuinzaine,  sollte  unentgeltlich  verteilt  und  von  freiwilligen  Spenden 
erhalten  werden.  An  der  Spitze  stand  Charles  Peguy^.  Aus  ihrer 
Mitte  erwuchsen  die  Bestrebungen  für  die  Volksbühne.  Rolland  setzt 
in  zwei  bedeutungsvollen  Schriften,  Le  Theätre  du  peiiple  et  le  drame 
du  peuple^  und  Le  Theätre  du  peuple*,  seine  Ansichten  auseinander. 
Ihr  wollt  Kunst  fürs  Volk?  beginnt  er.  ,, Fangt  damit  an,  daß  Ihr 
ein  Volk  habt,  ein  Volk,  dessen  Geist  frei  genug  ist,  um  zu  genießen; 
das  Muße  hat;  das  nicht  von  Elend,  von  nie  endender  Arbeit  erdrückt 
ist;  nicht  von  Aberglauben  jeglicher  Art,  von  Fanatismen  vertiert; 
ein  Volk,  Herr  seiner  selbst  und  Sieger  im  Kampf,  der  heut  geschlagen 
wird."  Für  die  Volksbühne  gilt  es,  das  richtige  Volksstück  zu  finden. 
Es  genügt  nicht,  daß  die  bürgerlichen  Schauspiclliäuser  sich  ab  und 
zu  dem  Volk  (»ffnen.  Das  Volk  hat  andere  B(Mlürfnisse.  Nur  das 
Vollebendige  paßt  für  das  Volk.  Weg  mit  allem  Scheinleben.  Und 
nun  beleuchtet  Rolland  mit  ungemein  scharfen,  kecken  Streiflichtern 
zuerst  die  französische,  dann  die  Wdllitei'atur.  Das  Ergebnis  dieser 
überaus  lesenswerten  Rundschau  ist,  daß  von  (h'r  französischen  Lite- 


'  Ri'v.  d'Arl  dram.   1900,  Bd.  10. 
^  An  der  deutschen  Front  gefallen  191ö. 
=»  Rev.  d'Art  dram.  1900. 

■•  Cahiers  d.  1.  Quinz.  \/i  1903;  später  vereinigt  erschienen:  Lc  Tliedtrr  d'i 
Pruple.    Essai  dfEsth^tique  d'un  Tlx'ätre  iwuveuu. 
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ratur  die  kleineren  Stücke  Moliercs  (nicht  der  ,,Mi.santlirop",  der  „Tar- 
tuffe" usw.)  für  eine  Volksbühne  taugen,  sonst  gar  nichts.  Mit  unaus- 
gesprochenem Neide  übersieht  er  den  großen  Reichtum  des  Deutschen 
an  künstlerischen  Volksstücken.  Am  höchsten  stellt  er  den  „Prinzen 
von  Homburg",  der  echte  Vaterlandsliebe  ohne  jedes  Zugeständnis 
an  platten  Chauvinismus  oder  billigen  Effekt  enthält.  Dem  französi- 
schen Volk  lägen  von  allen  deutschen  Stücken  die  Probleme  Anzen- 
grubers  am  nächsten.  Aber  was  die  Stärke  und  die  wahre  Volks- 
tümlichkeit unserer  dramatischen  Meisterwerke  ausmacht:  daß  sie 
so  bodenständig  deutsch  sind,  das  macht  sie  eben  für  die  französische 
Volksbühne  unübersetzbar.  Shakespeare  findet  er  für  eine  franzö- 
sische Volksbühne  viel  zu  schwer  und  keine  Griechentragödie  ohne 
fachliche  Vorbildung  verdaulich.  Es  gibt  also  für  eine  französische 
Volksbühne  auch  nicht  ein  einziges  Stück  und  alles  ist  noch  zu  machen. 
Wie  aber  das  Volksstück  beschaffen  sein  soll,  darüber  äußert  sich 
Rolland  folgendermaßen:  kräftig,  in  breiten  Strichen  gemalt,  soll  es 
die  großen  MenschheitSvStoffe  und  die  vaterländischer  Geschichte  zum 
Gegenstand  haben,  nach  der  Art  des,, Prinzen  v.  Homburg",  des  ,,Tell",' 
des  ,, Ottokar",  der  Shakespeareschen  Historien.  Es  soll  die  Zuschauer 
zum  Handeln  anregen,  sie  frei  und  heiter  machen  und  von  hoher 
moralischer  Kraft  durchweht  sein  ohne  Moralpauke,  die  niemals 
ei-zieherisch  wirkt. 

Rollands  Theorien  beleuchten  sein  eigenes  dramatisches  Kunst- 
schaffen. Abgesehen  von  einigen  Stücken  aus  der  Renaissancezeit, 
die  er  in  Rom  abfaßte,  und  —  wie  es  scheint  —  der  Veröffentlichung 
nicht  wert  fand,  und  von  dem  blutleeren  schwächlichen  Stück  „Aert"'' 
1898,  bearbeitete  er  nur  große  geschichtliche  Stoffe  und  dachte  wohl 
vor  allem  an  eine  Volksbühne,  und  zwar  an  Freiluftaufführungen, 
wie  die  Schweizer  Volksschauspiele,  die  ihn  entzückten.  Seine  Dramen 
zeigen  zwei  Familienzüge  auf,  die  geringe  dramatische  Begabung 
und  den  edlen  Wahrheitseifer  ihres  Dichters,  Gleich  im  ersten,  Saint- 
Louis^,  wird  historienartig  der  Kreuzzug  in  allen  Erscheinungsformen 
gezeichnet:  der  einzige  wirklich  Fromme,  der  reine  König;  der  Ver- 
brecher, der  büßen  will  —  aus  religiösen  und  politischen  Gründen  — 
und  sofort  rückfällig  wird;  die  Koquette,  die  den  Kreuzzug  zum 
Liebesabenteuer  ausgestaltet;  der  zynische  spöttische  Freidenker 
Manfred  usw.  Doch  fehlt  jede  Anschaulichkeit;  keine  Gestalt  steht 
auf  den  Beinen,  das  ganze  ist  kaum  mehr  als  eine  Erzählung  in 
Gesprächform,  ohne  Schwung  und  fast  wirkungslos. 

1898  erschien  der  Aert^^  die  Geschichte  eines  17jährigen  Knaben, 
der,  nach  Enthauptung  seines  Vaters,  des  Statthalters  von  Holland 
(ein  Phantasie-Holland),  im   Gefängnis  gehalten,  sich  befreien  will 


1  Rev.  d'Art  dram.  1897. 

2  Ebd.   1898. 

GRM.  VIII.  20 
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und    darüber    stirbt.     Die    gänzlich   undramatische    Dichtung   steht 
insofern    über   dem   Saint-Louis,  als  einige  Geistesblitze  das  Gespräch 
in'leben.    Einen  bedeutenden  Talentsprung  zeigt  das  folgende  Stück 
Morituri^    nach    seinem    Motto    homo    homini  lupus  umgetauft   in 
„Die   Wölfe".    Hiermit  beginnt  die   Reihe  der  Revolutionsdramen 
Rollands^,  die  ihn  bis  1902  beschäftigte.    Nichts  natürlicher,  als  daß 
ein  Dichter  der  großen  vaterländischen  Stoffe  die  französische  Revo- 
lution bearbeitet.    Wie  alle,  die  danach  gegriffen,  ist  auch  Rolland 
gescheitert.   Je  wahrer  er  sein  will,  um  so  weniger  kann  es  ihm  glücken : 
die  Breite  des  Vorganges  ist  nicht  in  den  Rahmen  eines  Dramas  zu 
fassen;  die  Vielheit  gleichwertiger  Helden  ist  auf  der  Bühne  lähmend. 
Der  Stoff  ist  mehr  episch  als  dramatisch.  Von  allen  Stücken  ist  ,,Die 
Wölfe"  das  beste,  weil  es  einen  Ausschnitt  aus  den  Vorgängen  im 
Heer  gibt,  wo  4,  5  Personen,  gute  Typen  ihrer  Zeit,  einander  gegen- 
über stehen.    Nur  ,,Die  Wölfe"   sind  ein  wirksames    Bühnenstück, 
„Danton"  und  der  ,,19.  Juli"  sind  Buchdramen,  der  ,, Triumph  der 
Vernunft"  nicht  einmal  das.  In  jedem  einzelnen  jedoch  finden  wir 
•treffliche  Szenen,  gut  gezeichnete  Gestalten,  so  die  des  Camille  Des- 
moulins  („14.  Juli"  und  ,, Danton")  und  geistvolle  Wendungen.  Rolland 
hat  sich  bestrebt,  das  große  Geschehnis,  dessen  politische  und  soziale 
Kampfziele  bis  heute  die  Welt  bewegen,  in  höchster  Einfachheit  und 
Wahrhaftigkeit  darzustellen,  den  Stoff  alles  Anekdotischen  und  alles 
romantischen  Beiwerks  zu  entkleiden,  das  ihn  nur  verunzieren  und 
verkleinern  könnte  (Einleitung  zu  Le  Theätre  de  la  Revolution).    Er 
zeigt,  wie  sie  alle  ehrlich  sind  in  ihrem  Wahn,  bei  größter  Verschieden- 
heit der  Meinungen  alle  gleich  in  der  Verachtung  des  Einzeldaseins. 
Die  Person  ist  nichts,  das  Vaterland  alles.  Im,, Triumph  der  Vernunft" 
spricht  Lux  das  Gebot  aus:  Du  mußt  Dich  von  Deinem  Selbst  trennen, 
Dich  selbst  opfern  können  (S.  466)  und  in  den  ,, Wölfen"  opfert  Quesnel 
kaltblütig  Ehre  und  Gewissen,  wie  Teulior  sein  Leben.    Les  idees  n'ont 
pas  besoin  des  hommes.   Les  peuples  meurent  poiir  que  Dieu  vive  ist  da?, 
Schlußwort  des  „Danton".     In  vornehmer  Weise  weichen  sämtliche 
Revoliitionsstücke  jedem  Hurrahpatriotismus  aus,  ja  die  Wölfe  ent- 
lassen uns  mit  einem  empfindlichen  Mißlaut.  Sie  zeigen,  wie  die  große 
Idee  auf  Abwege  und  so  die  edle  Aufopferungslust   jedes   einzelnen 
nicht    zu   erhebender  Wirkung    führt    sondern   zu   allgemeiner  Zer- 
fleischung.   Alle   Stücke  wurden  im    Jahre  ihres   Erscheinens  auch 
aufgeführt,  wie  es  scheint,  ohne  Wiederholungen   und  ohne  Erfolg. 
Geschlossener  der  Form  nach  und  inhalllirh  Wcllkriegsgedanken- 
gänge  vorausnehmend   ist   Le  temps  viendra^,  das  in  Christburg  in 

'  Ebfl.  1898. 

-  Le  Trimpohe  de  la  Raison  <.bii.  IS'.t'.t.  Danton  1899  1900,  Le  14  Ji/il- 
Icl,    Aclion   popuaire,   1902;    in    der    inhaltlichen   Reihenfolge:     Le  14  Julliet, 
Danton.   Les    Loiips    1909    in    Theätre   de    la   Revolution;    Sairit-Louis,   Aert 
und   I^   Trriomphe  de  la    Raison    1913  in   Thöälre  de  la  Foi. 
'  1903  Cnhiers  de  la  Quinzaine. 
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Afrika  1902  spielt  und  sich,  wie  die  Einleitung  erklärt,  nicht  gegen 
England  sondern  gegen  Europa  wendet,  das  der  Held  des  Stückes  ist. 
Rolland  widmet  es  der  Zivilisation.  Es  ist  ein  ausgesprochenes  Tendenz- 
stiick  im  Dienst  der  Friedensidee.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
beleuchtet  Rolland  die  verlogene  Güte  der  Kolonialpolitikcr  (die  gute 
Gestalt  der  Mrs.  Simpson),  die  Anmaßung  der  Weltbcglückungsidee, 
die  Verrohung  im  Kriege,  den  Ekel,  der  den  Soldaten  Owen  vor  dem 
Kriege  ergreift. 

Seit  diesem  Stück  mußte  Rolland  allen  Imperiahsten,  Natio- 
nalisten, Militaristen,  vor  allem  den  Wortsprechern  der  Entente 
cordiale,  die  gerade  damals  angeknüpft  wurde,  verdächtig  und  ver- 
haßt sein,  und  viele  von  den  Feindseligkeiten  mit  denen  der  Verfasser 
des  Jean -Christophe  bedacht  wurde,  lassen  sich  nicht  aus  diesem 
erklären    sondern  aus  Le  teriips  viendra. 

Denn  der  Jean-Christophe^  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach 
kein  politisches  Buch  so  wenig  als  eine  kulturgeschichtliche  Studie 
über  Deutschland,  wie  sie  etwa  Ebers  über  Ägypten  oder  Loti  über 
Japan  schreibt.  Es  ist  kein  Roman  sondern,  wie  Rolland  sagt^,  ein 
Mensch,  eine  Seelenschilderung,  ein  Leben.  Und  dieser  Mensch  ist 
Rolland  selbst.  Es  ist' eine  Ichgeschichte;  aber  das  Ich  ist  in  zwei 
Seelen  gespalten  und  verkörpert  in  den  Gestalten  des  Freundespaares 
Christoph  und  Olivier,  eines  Freundespaares,  das  ebenbürtig  zu  den 
edelsten  der  Weltliteratur  tritt  und,  schon  in  der  Namengebung,  un- 
mittelbar anknüpft  an  das  klassische  Rolantz  est  preux  et  Oliviers 
est  sages. 

Christoph  ist  Rollands  musikahsche  Seele  und  damit  ist  gesagt, 
warum  er  ihn  zum  Deutschen  macht.  Rolland  ist  musikalisch  in 
Deutschland  heimisch;  er  wurzelt  in  deutscher  Musik  und  so  war 
das  Problem  der  Dichtung  gegeben,  die  deutsche  und  die  franzö- 
sische Seele  in  innigster  Berührung  zu  zeigen,  ihre  gegenseitige  Er- 
gänzung, ihre  Ebenbürtigkeit.  Christoph  Krafft  (beide  Namen  sym- 
bolisch) ist  das  schaffende  Ich,  die  geniale  schöpferische  Urkraft,  das 
an  sich  Revolutionäre,  insofern  es  das  Neue  hervorbringt;  er  ist  naiv 
optimistisch,  kräftig  zufahrend  (auch  mit  den  Fäusten),  vierschrötig, 
unbeugsam  bis  zur  Schroffheit.  Olivier,  die  französische  Seele  Rollands, 
ist  das  überlegende  Ich,  die  feine,  beobachtende  Kritik,  das  passive 
Element;  fatalistisch,  höchst  gebildet  und  von  feinstem  Schliff,  ein 
aristokratisch  Freier,  während  in  Christoph  der  Freiheitsdrang  des 
Proletariers  stürmt.  Olivier  empfindet  an  Christoph  unangenehm  den 
Mangel  an  psychologischer  Feinheit,  wodurch  er  den  plumpsten  Intri- 
guen  zur  Beute  wird,  die  ,, barbarische"  Kraft  des  Hasses,  das  Über- 
maß an  Leidenschaft;  Christoph  an  Olivier  die  alles  mit  einem 
Lächeln  abfertigende  Ironie,  die  Unfähigkeit  zu  hassen,  die  Weichheit 

^  1904—1912,  die  ersten  Bände  in  den  Cahiers. 
■^  Vorrede  zu  La  Maison. 
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des  Wesens.  Sie  gleichen  sich  in  überaus  zarter  Empiindung,  größter 
Lauterkeit  der  Gesinnung  und  Aufopferungsfähigkeit  für  ihre  Idee. 
Diese  Doppelnatur  im  Kampf  mit  dem  Althergebrachten, 
mit  dem  Erstarrten,  mit  der  konventionellen  Lüge  ist  der 
Inhalt  der  Dichtung  und  Christophs  Läuterung  besteht  z.  T.  auch 
darin,  daß  er,  der  den  Alten  gegenüber  so  leidenschaftlich  Wollende, 
vor  der  neuen  Jugend  haltmacht,  und  sich  von  ihr  belehren  lassen  mag. 

Rolland  schildert  uns  den  Kampf  seiner  Generation  —  der  jetzt 
absterbenden;  ihr  \vi(lmet  er  das  Buch  {Nouv.  Journ.)  und  den  freien 
Seelen  aller  Völker,  die  leiden,  die  kämpfen  und  die  siegen  ^verden. 
Es  ist  der  Kampf  der  jungfranzösischen  Schule,  sein  eigner  Kampf, 
den  er  in  Paris  durchlebt  hat;  darum  ist  es  töricht  zu  fragen,  ^varum 
Christoph  nicht  nach  Berlin  oder  Wien  geführt  wird.  Des  Dichters 
Absicht  ist  ja,  die  deutsche  und  die  französische  Seele  auf  einander 
wirken  zu  lassen  und  zu  zeigen,  wie  sie  einander  bedürfen  und  er- 
gänzen. 

Nur  die  Pariser  Örtlichkeit  wird  genau  geschildert,  jede  deutsche, 
italienische,  schweizerische  absichtlich  ungenau,  verschwommen  an- 
gedeutet. So  wenig  Rolland  sich  bestrebt,  deutsche  Kultur-  oder 
Kunstgeschichte  zu  schreiben,  so  wenig  will  er  in  seinen  Zeitangaben 
genau  sein.  Da  der  Schlußband  im  Januar  1912  dem  Publikum  vor- 
lag, muß  Christoph  spätestens  1911  als  tot  angenommen  werden;  da 
er  als  alter  Mann,  mindestens  als  60er,  stirbt,  muß  er  spätestens  1850 
geboren  sein.  Dazu  stimmt  annähernd,  daß  sein  Großvater,  der  bei 
seiner  Geburt  66jährig  ist,  gegen  Napoleon  gekämpft  hat,  aber  nicht 
in  den  Freiheitskriegen;  er  muß  also  zwischen  1780—90  geboren  sein. 
Doch  an  der  Wiege  Christophs  summt  die  Mutter  Brahmische  Melodien 
(Brahms  ist  1834  geboren,  1856  also  gänzlichst  unbekannt).  Es  wird 
von  W^agner  und  Richard  Strauß  (geb.  1863)  gesprochen,  wie  man  es 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  zu  tun  pflegte,  ebenso  von  Brückner 
(erstes  Bekanntwerden  1881),  Hugo  Wolf  (1890).  Der  15jährige 
Christoph  unterrichtet  einen  Backfisch,  in  dessen  hübsch  geschildertem 
Zimmer  eine  Photographie  des  Bayreuther  Theaters  hängt  (eritffnet 
1876)  und  (lif  Miniaturbüsten  Wagners  und  des  bärtigen  Brahms 
stehen,  wie  man  sie  in  den  80or  Jahren  zu  verkaufen  anfing.  Im  Kreise 
des  etwa  18jährigen  wird  Siegfried  Meyers  Musikbetätiguug  ironisiert 
(=  S.  M.  =  Seine  Majestät  =  Wilhelms  II.  Gesang  an  Aegir,  in  den 
90er  Jahren  erschienen).  Dazu  kommt  dann  noch,  als  eine  dichterische 
Laune  für  sich  die  llereinarbeitung  von  Beethovens  Kinderumgebung, 
mit  dem  Brief  an  Serenissimus  und  dem  ganzen  Ilofton  des  18.  Jahr- 
hunderts; so  sicher  eine  künstlerische  Verirrung,  als  kein  Mißgriff 
aus  Unwissenheit.  Aber  weiter.  Der  21jährige  flieht  nach  Paris,  wo 
die  Gemüter  noch  erregt  sind  V(m  der  Alischaffung  der  katholischen 
Religion  als  Staatsreligion  (1905).  Er  lebt  nun  etwa  8  Jahre  in  Paris, 
10  Jahre  im  Ausland,  dann  einige  Jahre  bis  zu  seinem  Tode    wieder 
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in  Paris.  Es  müssen  zusammen  mindestens  27  Jahre  sein,  da  das 
Werk  mit  der  Hochzeit  Georges'  schheßt,  OHviers  Sohn,  der  erst 
geboren  wird,  nachdem  Ohvier  und  Christoph  längere  Zeit  zusammen 
gelebt  haben.  Und  Christoph  ist  schon  längere  Zeit  in  Paris,  ehe  er 
Olivier  kennen  lernt.  Von  1911  zurückgerechnet,  wäre  dann  Christoph 
1884nach  Paris  gekommen.  Da  derSiebzigerkrieg  ganz  ausgeschaltet  ist, 
müßte  er  in  die  ersten  2  oder  3  Lebensjahre  des  Knaben  fallen,  so  daß 
kein  verlorener  Laut  davon  in  die  frühreife  Kinderseele  drang;  da- 
nach wäre  Christoph  spätestens  1868  geboren.  So  unmöglich  dies 
mit  Rücksicht  auf  die  andern  Angaben  ist,  so  nahe  kommt  es  doch  der 
inneren  Wahrheit.  Es  handelt  sich  um  Hollands  Jugendeindrücke, 
und  Rolland  ist  1866  geboren.  Es  ist  eine  durchaus  ideale  Zeitbehand- 
lung, aus  einem  Standpunkt,  als  ob  alles  weit  hinter  uns  läge.  So 
objektiviert  sich  Rolland  und  wie  er  als  Fremder  die  deutschen  Ver- 
hältnisse ansieht,  läßt  er  die  französischen  sich  in  den  Augen  des 
Deutschen  bespiegeln.  Er  spricht  nicht  für  Deutschland  gegen  Frank- 
reich, und  nicht  gegen  Deutschland  für  Frankreich.  Er  zeichnet  die 
magnifique  impiidence  de  la  jeimesse;  rien  ne  lui  semblait  fait  encore: 
et  toiit  lui  semblait  ä  faire  —  oii  d  refaire  {Rh.  44).  Es  ist  die  ewig  und 
überall  sich  wiederholende  Auflehnung  der  Jungen  gegen  die  Alten; 
daher  gilt  fast  alles,  sei  es  gegen  deutsche,  sei  es  gegen  französische 
Übelstände  Gesagte,  für  die  Gesamtheit.  Christoph  ist  es  im  wohl- 
organisierten, vereinsmeierischen,  philiströsen  Deutschland  unter  dem 
Herdenvieh  zu  eng.  Aber  in  Paris  findet  er  keine  Freiheit  {Foire  45). 
Die  Kleinstädter,  die  in  L Adolescent  und  La  Rwolte  geschildert  wer- 
den, sind  nicht  nur  deutsch,  das  „sinnige"  Zimmer  mit  den  spre- 
chenden Möbeln  findet  sich  auch  anderswo.  Die  Verlogenheit  des 
ganzen  Lebens  {Foire)  ist  nicht  spezifisch  französisch.  Im  Christoph 
gibt  es,  der  Problemstellung  entsprechend,  nur  Deutsche  und  Fran- 
zosen. Sogar  Italien  spielt  —  Rollands  eigner  Erfahrung  entgegen  — 
keine  Rolle.  Doch  ist  Christophs  letzte  Lebenszeit  durch  die  Freund- 
schaft mit  der  edlen  Römerin  Grazia  verklärt. 

Rolland  steht  als  Gestalter  hinter  der  Kunst  so  vieler  anderer  Fran- 
zosen weit  zurück,  nicht  nur  hinter  einem  Balzac,  Flaubert,  Bourget, 
Maupassant,  auch  hinter  Anatole  France  u.  a.  Die  Form  der  Lebens- 
geschichte, die  Anlage  in  10  Büchern,  mutet  eher  deutsch  oder  englisch 
an  als  französisch,  und  dies  ist  vielleicht  mit  eine  Ursache  seines 
Erfolges  in  Deutschland.  Die  weitläufigen  literarischen,  philosophi- 
schen, politischen  Darlegungen  sind  nicht  —  wie  Uneinsichtige  geta- 
delt haben  —  Abschweifungen,  die  die  Erzählung  aufhalten,  sie  sind 
eine  Hauptsache.  Rollands  Ziel  im  Jean  Christophe  ist  mehr  die 
philosophische  Weltbetrachtung  als  die  Erzählung  äußerer  Vorkomm- 
nisse. Und  in  erster  Linie  ist  es  ihm  um  die  Auseinandersetzung  mit 
sich  selbst  zu  tun.  Daher  die  seitenlangen  Gespräche  zwischen  Olivier 
und  Christoph,  die  offenbar  Selbstzweck  sind. 
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Die  Erzählung  als  solche  ist  ganz  nebensächlich ;  nur  manchesmal 
tritt  sie  in  den  Vordergrund,  so  in  dem  mit  zartesten  Farben  gepin- 
selten Bändchen  Antoinette  oder  in  der  wilden  Liebesgeschichte  des 
Buissoii  ardent.  In  diesem  Buche  wird  Christoph  in  Schuld  verstrickt. 
Es  wäre  Schönfärberei,  wenn  ein  so  leidenschaftlicher  Willensmensch 
wie  er  in  kindlicher  Unbeflecktheit  durchs  Leben  käme;  er  gerät, 
eben  durch  seinen  Mangel  an  Hemmungen,  in  politische  Schuld,  ver- 
liert Olivier,  und  wird  in  eine  Liebesschuld  mehr  gezogen,  als  daß  er, 
der  heilige  Scheu  vor  der  Ehe  hat,  freiwillig  sündigte.  Nach  tiefer 
Reue,  die  er  in  völliger  Einsamkeit  verlebt,  bringt  ihm  die  mit  dem 
wilden  Föhn  neu  erwachende  Schaffenskraft  neues  versöhntes.  Leben. 
Das  Verweben  der  Naturschilderung  in  die  Seelenzustände  ist  eine 
der  besten  dichterischen  Leistungen  Hollands. 

Künstlerisch    viel    höher    als    Jean -Christophe     steht      RoUands 
zweiter  Roman,  Colas  Breugnon,  der  schon  vor  dem  Krieg  geschrieben 
aber    seines  völlig  weltentrückten  Inhaltes  wegen  erst    nachher  er- 
schienen ist  (1919).    Hier  will  der  Dichter  nur  durch  seine  Gestalten 
wirken  und  tritt  selbst  ganz  zurück.   Das  Buch  ist  eine  Verherrlichung 
des  Esprit  Gaulois  und  zeigt  uns  den  idealen  Franzosen,  in  Gestalt 
eines  künstlerisch  begabten  Holzschnitzers  aus  dem  17.  Jahrhundert 
(Zeit-  und  Kulturkolorit  sind  wiederum  tunlichst  vernachlässigt).   Die 
ganze   Aufmerksamkeit  richtet   sich   auf  den   Helden,   der   zugleich 
fromm  und  skeptisch  ist,   freiheitlich   und  königstreu,  witzig,   gut- 
mütig, grobkörnig,  tüchtig,  dabei  ein  trinkfreudiger  Tagedieb,  voll 
warmer  Liebe  zur  Kunst,  zum  Kinde,  zur  Natur,  ewig  jung  im  Genuß 
des  Daseins  auf  dem  geliebten  heimischen  Boden  —  Clamecy  in  der 
Bourgogne   —   des  Dichters  eigner  Heimat,  die  in  goldenen  Tönen 
verherrlicht   wird.     Die    verschiedenartigsten    L^nglücksfälle    können 
diese    Vollsaftnatur   nicht    aus    dem    Gleichgewicht    bringen.     Seine 
Lebensfreude  wird  immer  reiner,  seine  Lachlust  immer  freier.  Sonjjrir 
Ji'empechera  jamais  iin  bon  jranQais  de  rire.    Spotten  ist  eine  Art  der 
Lebensbegabung  für  einen  echten  Franzosen.    Als  König  der  Freude, 
König  ohne  Königreich,  und  darum  glücklicher  als  der  König  von 
Frankreich,  zeigt  ihn  das  ganz  einem  Jordaensschen  Bohnenfest  nach- 
gedichtete   Schlußbild.    Auch   die  Nebenfiguren,   z.  B.  der  prächtige 
aufgeklärt-abergläubische  Pfarrer,  sind  in  diese  groß  angelegte  Humor- 
studie  hineing('p;ißt.     Mancliosmal   scheint   die    Heiterkeit  etwas  er- 
zwungen.   Sie  quillt  dem  Dichter  nicht  aus  innerster  Brust,  vielmehr 
flüchtot  er  in  sie,  wie  in  ein  Wunschleben.    Selbstverständlich  fehlt  es 
nicht    an     feinen    Beobachtungen     in    ftMugeschliffener    Form.     Die 
großen,    weltbewegenden    Gedanken     des     Jean  -  Christophe    dagegen 
sind  natütlic  Ji  ausgeschaltet  und  nur  leicht  angedeutet  in   der  sym- 
bolisch anmutenden  Verschiedenheit  der  vier  Söhne  Colas':  Der  reiche 
wohlleberische  frohlichgläubige  Katholik,  der  arme,  magere,  düster- 
gläubige Calvinist,  der  abenteuerlustige  Soldat,  dem  jede  höhere  Frage 


Romain  Rolland.  311 

gleichgültig  und  der  läppische  Nichtstuer,  der  jeder  Überlegung 
unfähig  ist.  Colas  fährt  in  ihren  Streit.  Gott  braucht  uns  alle,  so 
verschieden  wie  wir  sind,  sonst  hätte  er  uns  alle  gleich  gemacht.  Dul- 
dung, Gleichberechtigung  aller  Meinungen,  über  den  Parteien  stehen, 
das  ist  Colas'  Gesinnung,  und  somit  ist  in  letzter  Linie  auch  dieses 
fröhliche  und  als  reines  Kunstwerk  sich  gebende  Buch  ein  ernster 
Mahner,  ein  Spiegel,  der  den,  ach,  so  anders  gearteten  Nachfahren 
Colas'  vorgehalten  wird. 

Hollands    Äußerungen    weltbürgerlicher    Gesinnung    muten    an 
als  stammten  sie  aus  dem  Deutschland  des   18.  Jahrhunderts.    Er 
spricht  von  unserer  ,, europäischen  Heimat"   {Mais.  201),  von    dem 
alten  Ideal  menschhcher  Verbrüderung  (Brief  Aug.  1914,  abgedruckt 
Berliner  Tageblatt,  29.  April  1918),  von  der  gemeinsamen  Seele  der 
Menschheit  {Aii-dessus  de  la  Melee  36),    Vor  allem  ist  es  ihm  Ernst 
um  die  Einheit  zwischen  Franzosen  und  Deutschen.    Wir  brauchen 
Euch,  Ihr  braucht  uns  zur  Größe  unseres  Geistes  und  unserer  Rassen. 
Wir  sind  die  beiden  Flügel  des  Westens,  wer  einen  bricht,  bricht  den 
Flug  des  anderen.    Komme  der  Krieg!    Er  wird  nicht  unsern  Hände- 
druck zerschlagen  und  den  Aufschwung  unserer  brüderhchen  Geister 
{Mais.  201).  Die  Vorahnung  des  Krieges  durchweht  die  ganze  zweite 
Hälfte  des   J ean  -  Christophe  und  wirkt  um  so  erschütternder,  je  fester 
Rolland   an   einen   endlichen    Sieg   der   Verständigung   glaubt.     Mit 
gewohnter  Unparteilichkeit  sieht  er  überall  die    gleichen    Schatten. 
„Von  allen  Seiten,  von  Frankreich,  Polen,  Italien,  Ungarn  höre  ich 
weitende  Stimmen:  Wir  haben  die  Wahrheit,  außer  uns  hat  sie  keiner! 
Wir,  wir  sind  die  Kultur,  wir  sind  die  Menschheit.   Und  oft  gar  nichts 
als:  Ich!  Ich!  Ich  fürchte,  die  Welt  bedarf  einer  großen  gemeinsamen 
Gefahr,  die  alle  fühlen  läßt,  wie  wenig  sie  wiegen  in  der  Einigkeit 
oder  im  Nichts  (Brief  1912  an  seinen  Biographen  und  Freund  Seippel, 
aus  dessen  Buch  Romain  Rolland  203).   In  den  zwei  Sammlungen  von 
Kriegsaufsätzen  Aii-dessus  de  la  Melee  (1915)  und  Les  Precurseiirs 
(1919)  werden  der  Imperialismus  und  Militarismus,  die  bewußte  Lüge 
und  Kriegshetze  besonders  im  sicheren  Hinterland,  der  Rassenstolz, 
die    „unerhörte    Charakterschw^äche"    der    Intellektuellen,    die    vom 
Massenwahnsinn  angesteckt,  es  nicht  fertig  brachten,  sich  dem  Strom 
entgegenzustellen,  die  gleichen  Erscheinungen  in  allen  kriegführenden 
Ländern,  in  schmerz-  und  zornvoller  Beredsamkeit  gebrandmarkt  und 
die  Stimmen  der  wenigen  verzeichnet,  die,  wde  er  selbst,  sich  über 
den  Völkerhaß  erheben  (G.  F.  Nicolai,  Andreas  Latzko,  Forel,  Gran, 
Barbusse,  Morel  u.  a.).    Er  gibt  seiner  Entrüstung  über  die  Friedens- 
verhandlungen  und    die    Umkehr   Wilsons   Ausdruck.     Schluß    und 
Krönung  bildet  die  Erklärung  der  Unabhängigkeit  des  Geistes.  Geißelt 
er  die  Weltvorgänge  in  diesen  beiden  Büchern  mit  größtem  Pathos, 
so  behandelt  er  denselben  Stoff  mit  schneidender  Ironie  und  spru- 
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delndem  Witz  in  dem  allegorischen  Stück  Liliili^.  Hier  wie  im  Chri- 
stoph i)Oschäftigt  ihn  nur  der  Bruderkrieg,  zwischen  Gallipoulets  und 
Ilurluberloches  (pniteviuiseh  hurluberlu  täppisch  zufahrend,  grob  + 
boche).  Alles  wird  uns  vorgeführt:  die  natürliche  Geneigtheit  der 
Völker,  sich  zu  verständigen,  die  beim  Bauern  zu  größtem  Wider- 
willen vor  dem  Krieg  gesteigert  ist,  die  Diplomaten,  die  die  Größe 
des  Menschen  im  Reden  erblicken,  die  zum  Krieg  reizende  Völker- 
verbrüderung.srede  Polonium'  ( =  Wilson),  der  Tangotanz  der  cerveaux 
enchaines^  deren  Seelen  Klingen  aus  Stahl  für  jeden  Griff,  angeführt 
von  einem  wilden  Neger  (Clemenceau);  der  Chor  der  zusehenden 
Intellektuellen,  die  die  Jungen  zum  beneidenswert  schönen  Sterben 
anregen  und  schließen  —  allons  nous  reposer  sur  leur  laariers;  in 
wechselnder  Uniform  auftretend  und  vom  Großkahn  Willykahn  als 
Onkel  begrüßt,  M aitre-Dieu,  der  Herrgottshändler,  mit  der  Wahr- 
heit im  Gefolge,  die  unter  ihren  Prunkgewändern  von  Journalisten 
unter  Kniebeugen  geknebelt  und  gefesselt  wird,  —  eine  blutige  Satire. 
Dazu  aber  noch  ein  bitterer  Vorwurf:  das  Verhalten  Polichinelles, 
des  Esprit  Gaulois,  der  von  dem  ganzen  Spiel  unberührt  bleibt, 
von  den  Verlockungen  Liliilis,  der  Illusion,  von  dem  Zwang  des 
Götzen  L'Opinion,  von  der  Versuchung  der  menschlichen  Bestie, 
aber  auch  von  der  gequälten  Wahrheit,  die  ihn  anfleht,  sie  zu  rotten. 
Er  will  nur  ruhig  lachen.  So  geht  er  unter.  Liluli  allein  bleibt  übrig. 
Der  überaus  geistvollen  Dichtung  fehlt  zur  aristophanischen  Ko- 
mödie die  Durchblutung  der  Gestalten,  die  ihnen  selbständiges  Leben 
gibt.  Dennoch  bleibt  sie  eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen 
der  gesamten  Kriegsliteratur. 

Rolland  hat  auch  im  Punkte  der  weltbürgerlichen  Gesinnung  dem 
Wort  die  Tat  gesellt.  Er  war  September  1914  ein  Mitbegründer  und 
eifriger  Mitarbeiter  der  Agence  internationale  des  prisonjiiers  de  giierre^ 
wiederholt  betätigte  er  sich  für  die  internationale  Hilfe,  unterstützte 
z.  B.  die  Schritte  des  Roten  Kreuzes  gegen  die  Giftgase  (Febr.  1918)  und 
nunmehr  ist  er  bereit,  Arzt  der  Seelen  zu  sein,  wie  er  es  in  Au-dessusdela 
Melee  fordert,  die  Wunden  der  Verbitterungund  Rachsucht  zu  heilen^ 
womit  unsere  Völker  vergiftet  wurden  (71).  So  finden  wir  ihn  im 
internationalen  Bund  der  Intellektuellen  (seit  1919)  am  Werk  der 
V(ilkcrverständigung.  Eine  gerade  Linie  führt  von  seinen  ersten 
Anfängen  bis  zu  seiner  jetzigen  Zeit:  er  ist  sich  treu  geblieben.  Nur 
eines  scheint  ins  Wanken  geraten,  sein  Optimismus.  In  Liluli  wird  das 
Lachen  unter  den  Trümmern  einer  Welt  begraben.  Doch  deutet 
Hollands  unentwegte  Tätigkeit  auf  gleichem  Arbeitsfeld  darauf,  daß 
erhofft.  Vielleicht  erschaut  er  auf  ihm  den  Riesen  Christophorus,  dessen 
nächtliche  Wanderung  poetisch  machtvoll  den  Chi'istoph  beschließt, 
Christophorus,  der  auf  seinen  Schultern  das  schwere  Kindlein  Völker- 
versöhnung trägt,  den  ,, kommenden  Tag". 

'  V(.IU'iul('t  Nov.  1918,  tTschiciicn  Genf  1919. 


Kleine   Beiträge.  313 

Kleine  Beiträge. 

Zwei  Schneidergeschichten  E.  T.  A.  Hoffmanns. 

Neben  dem  Gewinn  an  eindringenderer  Erkenntnis  der  Persönlichkeit 
E.  T.  A.  Hoffmanns  bietet  die  Hans  von  Müller  zu  verdankende  Ausgabe  seiner 
Tagebücher  (Berlin,  Gebr.  Paetel,  1915)  eine  Anzahl  äußerer  Angaben,  die  die 
Forschung  zu  prüfen  und  zu  verwerten  haben  wird.  Zu  einer  solchen  Prüfung 
gibt  Anlaß  die  Eintragung  vom  16.  Febr.  1815  (Müller  S.  277).  An  diesem  Tage 
notiert  Hoffmann: 

Abends  mit  Hitzig  und  Chamisso  bei  Contessa 

sich  nicht  sonderlich  amüsiert   — 

Abraham  Tunelli  [von  Hoffmann  unterstrichen]. 

Offenbar  hat  er  an  diesem  Tage  das  von  ihm  bewunderte  Werk  Tiecks,  die  , .Merk- 
würdige Lebensgeschichte  Sr.  Majestät  Abraham  Tonelli"  (,, Straußfedern"  VIII, 
1798,  S.  101  ff.,  in  den  Schriften  IX,  1828,  S.  243ff.  mit  Titeländerung)  kennen 
gelernt.  Die  Form  Tunelli,  die  er  braucht,  steht  bei  Tieck  durchweg  im  Context, 
nur  nicht  im  Titel. 

Für  den  Kenner  Hoffmanns  erhebt  sich  alsbald  die  Frage,  ob  gegenüber 
dieser  Notiz  die  Angabe  des  Biographen  J.  E.  Hitzig  (Aus  Hoffmanns  Leben 
und  Nachlaß,  Bd.  II,  1823,  S.  155)  glaubhaft  bleibt,  daß  den  Dichter  der  Gedanke 
einer  Fortsetzung  des  ,, Abraham  Tonelli"  gerade  in  der  Zeit  vor  dem  Ausbruch 
seiner  Todeskrankheit,  nächst  dem  ,, Meister  Floh",  beschäftigt  habe;  ob  nicht 
vielmehr  das  aus  Hoffmanns  Nachlasse  zuerst  von  Hitzig  (ebda.  S.  203 ff.)  ver- 
öffentlichte, ,, Neueste  Schicksale  eines  abenteuerlichen  Mannes"  überschriebene 
Fragment  einer  Fortsetzung  von  Tiecks  satirisch-phantastischer  Abenteuer- 
geschichte bereits  1815  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  durch  die  obige 
Notiz  bezeugten  Lektüre  entstanden  ist. 

Einer  zeitlichen  Anknüpfung  der  nachgelassenen  Arbeit  Hoffmanns  an  die 
Tagebuch-Eintragung  widerrät  zunächst  diejenige  des  folgenden  Tages,  an  dem 
der  Dichter  die  Erzählung  ,,der  Artushoff"  mit  Glück  angefangen  hat.  Schon 
dadurch  wird  es  unwahrscheinlich,  daß  Tiecks  ,, Tonelli"  bereits  damals  sofort 
die  Weiterführung  hervorgerufen  habe,  als  so  nachhaltig  auch  der  von  dem  Werke 
gemachte  Eindruck  sich  in  der  Folge  erwiesen  hat.  Vielmehr  liefert  eine  nähere 
Betrachtung  des  Hoffmannschen  Bruchstückes,  dem  übrigens  als  Fußnote  eine 
Epitome  von  Tiecks  ,, Tonelli"  beigegeben  ist,  genügenden  Beweis  dafür,  daß  es 
in  der  Tat,  wie  Hitzig  will,  im  letzten  Lebensjahre  des  Dichters  (1822),  während 
der  Arbeit  am  ,, Meister  Floh"  abgefaßt  worden  ist.  Zwar  z.  B.  die  Erwähnung 
von  Gottfried  Bernhard  Loos  als  General-Münz-Wardein  (vgl.  Ellingers  Hoffmann- 
Ausgabe  XII  176,  Z.  39)  trägt  nichts  aus,  denn  diesen  Titel  führt  der  Genannte 
schon  seit  1813.  Aber  ein  stilistisches  Kriterium  knüpft  das  undatierte  Fragment 
aufs  engste  an  eine  Episode  des  ,, Meister  Floh",  dessen  Entstehungszeit  durch, 
äußere  Zeugnisse  fortlaufend  belegt  wird. 

Um  der  Sprache  ein  altfränkisches  Gepräge  zu  geben  —  ob,  wie  behauptet 
worden  ist,  in  Nachbildung  der  Diktion  des  ,,Simplicissimus",  bleibe  dahin- 
gestellt —  hatte  Ludwig  Tieck  in  seinem  ,, Tonelli"  unter  anderen  stilistischen 
Mitteln  von  der  Auslassung  des  Personalpronomens  ,,ich"  (einen  verhältnismäßig 
sparsamen)  Gebrauch  gemacht.  E.  T.  A.  Hoff  mann  hat  zunächst  in  seiner  Fort- 
setzung des  ,, Tonelli"  als  übertreibender  Nachahmer  dieses  Mittel  bis  zum 
äußersten  ausgenutzt  und  dann  offenbar  sofort  hinterher  die  analoge  Auslassung 
des  Subjektspronomens  dritter  Person  (denn  so  ist  die  Konstruktion  bei  ihm 
natürlich  aufzufassen)  nach  Herzenslust  geübt  in  der  dem  sechsten  Abenteuer 
des  ,, Meister  Floh"  einverleibten  ,, Geschichte  des  Schneiderleins  aus 
Sachsen  hausen". 
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Zu  diesem  Einschiebsel  in  das  Floh-Märchen  haben  sowohl  der  erste  Heraus- 
geber des  unverstümnu'lten  Textes  Hans  von  -Müller  (1908)  wie  Ellinger  in  seiner 
Ausgabe  mit  Fug  niclits  kommentierend  bemerkt,  da  die  wenig  erhebliche  Schnurre 
dem  genießenden  Leser  unmittelbare  Schwierigkeiten  des  \'erstandnisses  nicht 
bietet.  Ellinger  (X  14)  bezeichnet  sie  lediglich  als  eines  der  nur  ganz  lose  mit  der 
Haupthandlung  zusammenhangenden,  zur  Belebung  des  Ganzen  eingefügten 
Elemente.  Weniger  allgemeines  und  weniger  begründetes  äußert  Sakheim  an 
zwei  Stellen  seines  1908  erschienenen  Hoffmann-Buches. 

Der  von  ihm  S.  146  zum  ,, Tapferen  Schneiderlein"  der  Brüder  Grimm 
gezogene  ,, deutliche  Faden"  führt  irre.  Daß  Hoffmann  die  Kinder-  und  Haus- 
märchen gekannt  habe,  soll  durch  Sakheims  53  vergleichend-literarische  Bezie- 
hungen nicht  entschieden  werden;  es  wird  aber  wahrscheinlich  gemacht  durch 
die  von  Ellinger  in  seiner  Besprechung  von  Sakheims  Buche  (1909)  und  in  seiner 
Ausgabe  (vgl.  zu  VIII  185,  16 f.  und  XIV  101,  27 f.)  beigebrachten  Reminiszenzen 
aus  ,,Frau  Holle  '  und  ,,Sechse  kommen  durch  die  ganze  Welt".  Das  Sachsen- 
häu-ser  Schneiderlein  weist  die  für  sein  Handwerk  in  Schelte,  Sprichwort,  Anek- 
dote, Volkslied,  Märchen  typischen  Züge  auf:  es  läßt  brauchbaren  Stoff  in  die 
HölJe  fallen,  ist  putzsüchtig,  ein  Pantoffelheld,  ißt  nichts  ordentliches  und  wiegt 
erst  recht  nichts.  Soll  durchaus  an  ein  bestimmtes  der  ,, Kinder-  und  Hausmärchen" 
angeknüpft  werden,  so  wäre  viel  eher  Nr.  45  bei  Grimm  heranzuziehen,  wo  es 
als  Movens  von  ,,Daumerlings  Wanderschaft"  dient,  daß  der  Schneider-Held  vom 
aufsteigenden  Speisedampf  durch  den  Schornstein  entführt  wird.  Die  bei  Hoff- 
mann hinzutretende,  etwas  abweichende  Vorstellung  eines  mit  Gasauftrieb  flie- 
genden Menschen  war  schon  länger  in  dem  Dichter  lebendig;  sie  hatte  sich  bereits 
im  Herbst  1819  niedergeschlagen  in  einer  Stelle  des  ,, Kater  Murr".  Hoffmann 
deutet  dort  ihre  Herkunft  aus  dem  typischen  Fliege-Traum  an.  Der  Zusammen- 
hang, im  bedeutungsvollen  Gespräche  Kreislers  mit  der  Prinzessin,  ist  freilich  ein 
ganz  anderer.  Ich  habe  ernste,  honette  Leute  gekannt,  schUeßt  der  Kapellmeister 
sein  IX  145,  18  (Ellinger)  beginnendes  Redestück,  die  am  späten  Abend  sich  bloß 
mit  Cham.pagner,  als  einem  dienlichen  Gas,  füllten,  um  in  der  Aacht,  Luftballon 
und  Passagier  zugleich,  aufsteigen  zu  können.  —  In  drollig-kühner  Umkehrung 
tritt  dafür  an  unserer  Stelle  brennbare  Luft,  d.  i.  Wasserstoffgas,  als  ein  dienliches 
Getränk. 

Noch  weniger  kann  ich  mit  Sakheim  (S.  246)  in  der  ,, Geschichte  des  Schnei- 
derleins" die  Spiegelung  der  von  ihm  gesehenen  Tendenz  des  Gesamtmärchens 
erblicken.  Kaum  die  Fehlbestimmung  der  Verbrennuiigsresidua  des  Schneider- 
leins dürfte  mit  der  Satire  auf  den  naturwissenschaftlichen  Detail-Handel  im 
umgebenden  Floh-Märchen  in  urs])rünglich  beabsichtigtem  Zusammenhange 
stehen.  Vielleicht  ist  aus  der  Schlußwendung  vom  Meteorslein  oder  mißratenen 
Weltkürper  herauszuhören,  daß  Hoffmann  hier  auf  eine  Einzelfrage  der  Wissen- 
schaft sachlich  beteiligt  anspielt,  indem  ihn  mit  der  Mehrheit  seiner  Zeitgenossen 
die  Theorie  von  der  kosmischen  Herkunft  der  Meteorsteine  befremdete,  doch  mag 
er  auch  hier  nur  mit  den  Termini  der  Wissenschaft  parodistisch  jonglieren.  Die 
genannte,  heute  durchgedrungene  Erkenntnis  hatte  auf  einem  Nebengebiete  seiner 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  der  Akustiker  Dr.  iur.  Ernst  Florens  Friedrich 
(Ihladni  errungen,  dessen  Name  im  Gedächtnis  heutiger  Laien  an  seine  Klang- 
figuren geknüpft  ist,  und  der  damals  in  Meister  Abrahams  Art  von  Stadt  zu 
Stadt  ziehend  seine  Instrumente,  so  das  von  Hoffmann  (IX  95,  25  Ellinger) 
erwähnte  Euphon,  vorführte.  In  Fühlung  mit  Lichtenberg  hatte  er  bereits  1794 
mit  «'iner  umständlich  betitelten  Abhandlung  zu  dem  Gegenstande  das  Wort 
ergriffen  und  kurz  vor  Entstehung  des  ,, Meister  Floh"  die  Früchte  langer  Samm- 
lung und  Beobachtung  niedergelegt  in  dem  Werke  ,,rber  Feuermeteore  und  die 
mit  denselben  herabgefallenen  Massen",  Wien  1819.  Denkbar  wäre,  daß  der 
bluße  Titel  des  Buches  —  etwa  durch  eine  Meßkatalogs-Anzeige  —  den  Einfall 
von  den  niedergestürzten  \erbrennungsüberresten  suggeriert  habe. 
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Durch  Lokalisierung  des  Begebnisses  in  Sachsenhausen  hat  Hoffmann  die 
Einlage  im  „Meister  Floh"  locker  vernietet.  An  Verwertung  irgend  einer  örtlichen 
Cberlieferung  ist  nicht  zu  denken,  denn  der  Dichter,  der  sonst  so  fleißig  mit 
topographischer  Literatur  sich  imprägnierte,  hat  für  das  Frankfurt  des  Ver- 
legers Wilmans,  wo  er  sein  Floh-Märchen  ansiedelte,  nur  geringes  lokales  Detail 
aufgebracht.  Außer  Sachsenhausen  die  Kalbächer  Gasse,  den  Roßmarkt  mit 
■meinem  delphinengeschniückten  Brunnen,  die  Namen  dreier  Gasthöfe  --  dazu 
kommt  einzig  noch  die  wegen  ihrer  kostbaren  Shawls  beneidete  Frau  von  Lersner, 
die  infolge  eines  inzwischen  auch  von  Hans  von  Müller  bemerkten  Druckfehlers 
in  allen  bisherigen  Ausgaben  als  Frau  von  Carsner  erscheint  (X  196,  2  El- 
linger).     Ueber  diese  Francofurtensia  demnächst  noch  ein  Wort. 

Der  stilistischen  Betrachtung  hatte  die  Schnurre,  deren  Eingangsworte  dem 
Dichter  von  der  Schneiderhochzeit  des  ,, Steinernen  Herzens"  (1817)  her  in  der 
Feder  lagen  (Es  begab  sich-,  .  .  .  daß  vor  einiger  Zeit  ein  junges  Meisterlein  von  der 
ehrsamen  Schneiderzunft  seine  Hochzeit  feierte  III  333,  16ff.  Maassen),  sich  als  ein 
Nebenprodukt  der  Beschäftigung  mit  dem  Tieckschen  , .Abraham  Tonelli"  gezeigt. 
Noch  durch  eine  lexikographische  Beobachtung  möge  die  Verbindung  der  beiden 
Stücke  bekräftigt  werden.  Wie  zu  dem  berühmten  Ausrufe  Tusmanns  in  der 
,,Brautwahr'  denn  nicht  dulden  kann  der  Staat  Geheime  Kanzlei- Sekretärs  mit 
grünen  Gesichtern  (VII  75,  4ff.  Maassen)  die  andere  der  beiden  von  Hafftiz 
angeregten  Arbeiten  Hoffmanns  die  Dublette  Hat  man  jemals  einen  kastanien- 
braunen Ratsherrn  gesehen  mit  zwei  Hörnern  auf  dem  Kopfe?"  (VII 14,  6f.  Maassen) 
aufweist,  so  verknüpft  es  unsere  Schneiderstücke,  daß  der  Dichter  in  ihnen  beiden 
die  gleiche  auffallende  Farbenbezeichnung  braucht,  das  Adjektivum  eiergelb. 

.  .  .  ein  Stückchen  eiergelben  Atlas  (X  222,  21  f.  Ellinger)  -^/^weil  er  im  Dreher 
.  .  .  der  gewandtesten  Köchin  den  eiergelben  Schnürstiefel  aus  der  Fasson  trat  (XII 
177,  12 f.  Ellinger).  Daß  das  Wort  bei  Hoffmann  sonst  nirgends  vorkommt,  kann 
ich  freilich  im  Augenblick  nicht  versichern;  im  ,, Meister  Johannes  Wacht" 
findet  sich  die  Form  eigelb  (XII  126,  21  f.  Ellinger). 

Im  Jahre  1815,  so  können  wir  nun  resümieren,  hat  Hoffmann  den  Tieck- 
schen ,, Tonelli"  mit  solcher  Anteilnahme  gelesen,  daß  noch  in  seinem  Todesjahre 
ihn  die  Autobiographie  des  gekrönten  Schneiders  erneut  in  ihren  Bann  zwang. 
Tnd  zugleich  mit  Toneliis  besonderer  Skurrilität  rückte  die  Possierlichkeit  des 
überlieferten  Typus  seiner  Zunftgenossen  vor  das  Auge  des  Dichters,  dessen 
Feder  nun  im  selben  Impulse  die  Schnurre  vom  fliegenden  Schneiderlein  hinwarf. 
In  dem,  wie  Hitzig  schilt,  ,,aus  längst  verbrauchten  Materialien"  hastig 
zusammengefügten  Flohmärchen  fand  der  Schnörkel,  die  Federprobe  nutzbare 
Verwendung.  Wie  auch  die  Episode  selber  älteres  Material  verwertet,  ist  oben 
gezeigt  worden;  in  der  vorliegenden  Gestalt  kann  sie  nicht  älter  sein  als  der 
,, Meister  Floh"  selbst,  und  auch  eine  etwaige  noch  nicht  lokalisierte  Urform 
müßte  der  spätesten  Zeit  angehören.  Damit  bleibt  auch  das  notwendigerweise 
unmittelbar  vorher  verfaßte  Tonelli-Fragment  trotz  der  Tagebuchnotiz  von  1815 
dem  Lebensausgang  des  Dichters  zugewiesen. 

Berhn-Halensee.  Max  Voigt. 

Zu  den  Homunculusdeutimgen. 

Im  Jahrbuch  der  Goethe- Gesellschaft  1918,  Bd.  5,  S.  108ff.  hat  Aisberg 
versucht,  Homunculus  als  Verkörperung  eines  seelischen  Durchgangsstadiums 
Fausts  darzustellen,  als  den  Vertreter  des  mittelalterlichen  Faust,  teilweise  aber 
auch  des  Faust,  der  im  Laboratorium  Wagners  die  Traumvision  der  Geburt 
Helenas  durch  Leda  hat.  Gleichzeitig  hat  G.  Rosenthal  in  den  Monatsheften 
der  Commeniusgesellschaft  1917,  Bd.  26,  S.  74 ff.  eine  ganz  ähnliche  noch  etwas 
früher  zur  Veröffentlichung  gelangte  Hypothese  ausgesprochen.  Ich  habe  an 
anderer  Stelle  (,,Die  Deutung  des  Homunculus",  Zeitschrift  für  Ästhetik  und  all- 
gemeine Kunstwissenschaft,  1919,  Bd.  XIV,  S.  42ff.)  gezeigt,  daß  diese  Auffas- 
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sung  in  sich  unmöglich  ist,  daß  Homunculus  vielmehr  in  erster  Linie  die  alle- 
gorische Verkörperung  und  das  Gestaltungsresultal  einer  geistigen  Zeitrichtung 
ist,  daß  er,  wie  aucli  Helene  Herrniann  in  ihren  vortrefflichen  Untersuchungen 
zur  inneren  Form  der  "Dichtung  (Zeitschrift  für  Ästhetik  1916,  Bd.  12,  S.  86ff., 
161  ff.,  316ff.)  darlegt,  wie  alle  Gestalten  des  2.  Teils,  in  sich  unbedingt  ist.  Diese 
Zeitrichtung  aber  ist  nicht  das  Mittelalter,  sondern  das  geistige  Gemeinschafts- 
erlebnis, das  seinen  historischen  Niederschlag  gefunden  hat  in  der  sich  zum 
Xeuhumanismus  entwickelnden  AufkUlrung.  Insofern  als  Goethe  und  sein  Faust 
diese  Entwicklungsstufe  durchlaufen,  kann  Homunculus  auch  als  ein  Symbol 
persönlicher  Entfallung  gelten,  aber  nicht  weiter.  Der  Gedanke  Aisbergs  und 
Rosenthals,  um  dessen  Priorität  sie  sich  streiten  mögen,  dieser  Gedanke,  daß 
Homunculus  die  Gestaltung  eines  individuellen  Durchgangsstadiums  Fausts  sei, 
ist  aber  im  Kern  nicht  einmal  neu.  Er  ist  schon  4  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
des  2.  Teils  ausgesprochen  worden  in  dem  Buch  von  Chr.  H.  Weisse  ,, Kritik 
und  Erläuterung  des  Goetheschen  Faust",  Leipzig  1837.  Nachdem  der  Verfasser 
die  Entlehnung  der  Gestalt  aus  der  paracelsistischen  Naturphilosophie  festgestellt 
hat,  meint  er  (S.  204):  ,,Aber  es  fragt  sich,  ob  auch  ihre  Bedeutung  bei  Goethe 
dieselbe  sei,  wie  dort;  und  hier  scheinen  die  bisherigen  Ausleger  zum  Teil  fehl- 
gegriffen zu  haben.  An  eine  unmittelbare  Aufnahme  des  von  der  mittelalter- 
lichen Sage  Gegebenen  ist  hier  so  wenig  wie  irgendwo  sonst  in  der  Faustdichtung 
zu  denken.  Hier,  wie  überall,  benutzt  Goethe  das  Gegebene  nur  als  einen  Hebel 
für  die  Entwicklung  seiner  eigenen  Gedanken.  Das  Kriterium  für  die  Richtig- 
keit der  Deutung  des  Goetheschen  Gedankens  ist  darum  auch  nicht  die  größere 
Übereinstimmung  oder  die  leichtere  Einigung  mit  der  mythischen  Gestalt.  Goethes 
Dichtergebilde  will  rein  aus  sich  selbst  und  nicht  aus  dem  Vorbilde,  welches 
die  Sage  dafür  gab,  entwickelt  sein".  (Mit  Recht,  wie  man  auch  hier  sieht,  hat 
Hans  Titze  in  seiner  kritischen  Übersicht  über  die  ,, philosophische  Periode  der 
deutschen  Faustforschung",  Greifswalder  Diss.  1916,  S.  227  ff.,  Weisse  über  die 
übrigen  Vertreter  dieser  Periode  hinausgehoben.)  Weisse  wendet  sich  gegen  die 
Deycks'sche  natursymbolische  Deutung  des  Homunculus  als  Feuergeistes.  Er 
betont  die  Tendenz  zum  Schönen  und  förderlich  Tätigen,  sein  leidenschaftliches 
Streben  nach  Entstehung.  Durch  die  alchymistischen  Operationen  Wagners  wird 
nach  ihm  die  Erzeugung  nur  bedingt.  ,,Aber  nicht  nur  Wagner  und  Mephisto- 
pheles,  sondern  auch  die  Gegenwart  des  schlafenden  Faust  gehört  zu  den  bedin- 
genden Momenten  dieser  Erzeugung.  Er  ist,  mit  Faust  zusammengestellt,  offenbar 
nichts  anderes,  als  der  objektive  Ausdruck,  die  hypostasierte  Gestalt  von 
Faustens  gegenwärtigem,  nach  neuer  und  unerhörter  geistiger  Wesenheit 
ringendem  Seelen  zustand.  Ähnlich  ist  auch  die  Erklärung  H.  Leutbechers 
(,, Über  den  Faust  von  Goethe",  Nürnberg  1838,  S.  312  f.),  der  ersichtlich  von  Weisse 
abhängig  ist.  Ihm  erscheint  Homunculus  ,,als  die  Personifikation  jenes  dem  Ge- 
biete mechanischer  äußerlicher  Gelehrsamkeit  entsprungenen,  von  der  geist- 
reichen Ironie  des  Sinnenwesens  geweckten  (Mephistopheles)  und  durch  das  Reifen 
des  eigentlichen  und  wahrhaftigen  poetischen  Geistes  begünstigten  Seelenzu- 
standes  in  Faust,  in  welchem  er  die  ganze  Mythenwelt  des  Altertums  zuerst  über- 
blickt, —  welcher  Faust  überhaupt  bestimmt  und  drängt,  das  ihn  umfangende 
l>eich  des  Natürlichen  mit  dem  Reich  des  Geistigen,  welches  ihm  in  dem  Wunder- 
lichen der  Mythen  entgegentritt,  zu  vertauschen."  So  erkläre  sich,  meint  Leut- 
becher,  daß  Homunculus,  ,, selbst  Traum  für  Faust,  diesem  das  Wesen  des  antiken 
Schönen  im  Traum  von  der  Leda  anzeigt,  ehe  derselbe  es  in  der  Tochter  der  Leda 
und  des  Zeus  gewinnt".  Danach  ist  also  Homunculus  sogar  der  Erzeuger  des 
Traums.  —  Die  Idee,  welche  Faust  treibt  und  bewegt,  ist  für  Weisse  die  Idee 
reiu  geistiger  künstlerischer  Schöpfung.  Und  das  Eigenwesen  Homunculus  wird 
ihm  daher  zur  phantasiegebildeten  Versinnlichung  dieser  Idee.  Damit  zollt  er  der 
I'eutungsrichlung  seiner  Zeit  seinen  Tribut.  Ich  muß  aber  bekennen,  daß  mir 
seine  Gedanken  immerhin  mindestens  so  interessant,  wenn  auch  ebensowenig 
richtig  erscheinen,  wie  die  Rosenthals  und  Aisbergs. 
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Auch  die  Wiedergeburt  des  Honiuiiculus  in  Euphorien,  welche  Aisberg  mit 
einem  Hinweis  auf  Fr.  Lienhards  Meinung  andeutet,  hat  Weisse  vorweggenommen. 
,, Dieser  Knabe  (Euphorion)  ist  Homunculus,  der  jetzt  in  der  Vereinigung  der 
Helena  und  des  Faust,  des  antiken  und  des  romantischen  Ideals,  das  Mittel  seiner 
Verleiblichung,  welches  er  dort  suchte,  gefunden  hat."  Leutbecher  a.  a.  O. 
S.  322  schließt  sich  wieder  an.  Die  Erklärung  der  neueren  Kombination  ist  natür- 
lich anders.  Selbstverständlich  ist  eine  solche  Yerquickung  ganz  verschiedener 
Ideen  und  ihrer  Allegorien,  welche  man  jetzt  wieder  durch  dunstige,  den  Boden 
klarer  Interpretation  verlassende  Kombinationen  erstrebt,  durchaus  falsch  und 
von  vornherein  abzulehnen.  Wir  sollten  doch  froh  sein,  diese  Periode  phanta- 
stischer Fortdichtung  und  Unterlegung  überwunden  zu  haben.  Nur  ideengeschicht- 
liche Umblicke  können  uns  neben  der  rein  kunstwissenschaftlichen  Betrachtungs- 
weise Helene  Herrmanns  und  Max  Dessoirs,  diese  unterstützend  und  berichtigend, 
weiterbringen. 

Bonn  a.  Rh.  Carl  Enders. 

Der  Oöttinger  Dichterbuiid  und  die  Lyrik  der  Befreiungskriege. 

Die  Lyrik  der  Befreiungskriege  ist  in  stärkerem  Maße  von  den  Dichtern 
des  Hains  abhängig,  eine  Tatsache,  die  bis  jetzt  gemeinhin  übersehen  worden  ist. 
Andeutungsweise  nur  spricht  Heinrich  Kraeger  in  seiner  Berliner  Dissertation 
,, Johann  Martin  Millers  Gedichte"  (Bremen  1892)  hiervon.  —  Mit  Klopstock  als 
Ausgangspunkt  wird  das  patriotische  Element  zu  einem  hervorstechenden  Charak- 
teristikum in  den  Liedern  des  Göttinger  Dichterbundes.  Wenn  auch  das  wahr- 
haft tiefe  und  edle  vaterländische  Gefühl  eines  Klopstock  bei  diesen  schwärmeri- 
schen, unklaren  Jünglingen  —  durchweg  problematischen  Naturen,  denen  ruhige 
Sammlung  und  ,, organisierendes  Vermögen"  abging  —  bald  in  Deutschtümelei 
ausartete,  so  sind  doch  gewisse  Formen  ihres  mehr  oder  weniger  edlen  Patriotismus 
für  die  spätere  politische  Lyrik  vorbildlich  gewesen.  Ich  meine  die  Vorliebe  für 
Deutschlands  Vergangenheit,  für  alte  deutsche  Sitten  und  Bräuche,  alte  Tugend, 
altes  Recht,  für  den  ,, alten,  edlen  deutschen  Greis",  für  die  Ruine  u.  a.  Ich  denke 
besonders  auch  an  den  Typus  des  Deutschen,  wie  er  von  Klopstock  vorgebildet 
und  von  den  Göttingern  übernommen  wurde.  Wenn  Max  von  Schenkendorf  u.  a. 
von  ,, Deutschlands  Kraft  und  Milde"  (Gedichte  von  Max  von  Schenkendorf, 
herausgegeben  von  August  Hagen,  5.  Aufl.,  Stuttgart  1878,  S.  112),  von  den 
Deutschen  ,, Herzen,  stark  und  weich"  (ebenda  S.  140)  singt,  so  finden  wir  diesen 
Dualismus  des  deutschen  Charakters  vorgebildet  z.  B.  in  den  Versen  Fr.  L.  von 
Stolbergs: 

,,voll  Muts 
Sind  deine  Männer,  sanft  und  gerecht;" 
(,,Mein  Vaterland"  1774.  An  Klopstock.  Zit.  nach:  ,,Der  Göttinger  Dichterbund", 
Teil  III,  Fr.  L.  von  Stolberg,  Matthias  Claudius,  herausgegeben  von  Aug.  Sauer, 
in  Kürschners  Deutscher  National-Literatur,  Bd.  50,  2.  Abt.,  S.  55). 

Sogar  beinahe  eine  wörtliche  Übereinstimmung  von  Stolbergs  ,,Mein  Vater- 
land" (a.  a.  O.  S.  55,17—22)  mit  Schenkendorfs  ,,FrühlingsgTuß  an  das  Vater- 
land" (a.  a.  O.  S.  141)  läßt  sich  feststellen: 

Stolberg:  Schenkendorf: 

,,In  deinen  Hütten  sichert  die  Zucht  „Segen  Gottes  auf  den  Feldern, 

Den  Bund  der  Ehe!  Rein  ist  das  Bett  In  des  Weinstocks  heil'ger  Frucht, 

Zärtlicher  Gatten,  und  fruchtbar  Manneslust  in  grünen  Wäldern, 

Ihre  keuschen  Umarmungen!  In  den  Hütten  frohe  Zucht;" 

Vom  Segen  Gottes  triefet  dein  Thal, 
Und  Freude  reift  am  Rebengebirg;" 

Daß  Max  von  Schenkendorf  Stolbergs  Dichtungen  genau  kannte,  geht  auch 
unzweifelhaft  aus  seinem   Gedichte  ,,An  Vater  StilUngs  Geburtstage"  (a.  a.  O. 
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S.  183)  hervor,  das  Seh.  mit  einem  Zitat  aus  Stolbergs  ,,An  den  Verfasser  von 
Stillings  Jugend"  (Kürschner:  a.  a.  O.  S.  57)  beginnt: 

„Dem  Büchlein  dein  bin  ich  so  hold" 

Sang  Stolberg  vor  gar  langer  Zeit; 

Auch  mich  hat  früh  das  reine  Gold 

Aus  diesem  klaren  Bach  erfreut." 
Stolbergs  Gedicht  aus  dem  Jahre  1778  beginnt: 

..Dem  Büchlein  dein  bin  ich  gar  hold; 

Ist's  doch  so  rein  wie  lauter  Gold." 
(Kürschners  Xat.-Lit.,  Bd.  50,  2.  Abt.,  S.  114,  1—2.    \'gl.  hierzu  auch  A.  Hagens 
Ausgabe   der   Gedichte   .M.    v.  Schciikendorfs,   Stuttgart   1878,   S.  280,   Anm.  zu 
S.  183.) 

Auch  Schenkendorfs  ,, Hymnus  an  die  Erde"  (a.  a.  O.  S.  151  —153)  zeigt  im 
Gedankengang  und  in  der  Darstellung  Anlehnung  an  Fr.  L.  von  Stolbergs  um- 
fängliche, ganz  in  Klopstock scher  Art  gedichtete  ,, Hymne,  An  die  Erde"  (  Kürsch- 
ner: a.a.O.  S.  117— 122).  Cbernommen  ist  die  Personifikation  der  Erde,  die 
als  Mutter  der  Menschen  mit  ,, schwellenden  Brüsten"  (S.  117,  3),  als  ,, Grün- 
gelockte" (S.  117,  4)  dargestellt  wird,  die  ,,mit  glänzender  Binde  des  blauen  Meeres 
umgürtet"  (S.  118,  44)  ist. 

Bei  Schenk endorf  heißt  es: 

,,Wer  lag  und  trank  ^ 

An  deinen  Brüsten?"  (a.  a.  0.  S.  152,  16-17) 

,,Laß  mich  sinken 

An  deine  Brust, 

Mutter,  dein   Kind! 

Laß  mich  trinken 

Himmelslust; 

Laß  mich  lauschen 

Heiligem  Rauschen 

In  deinen  Locken,"  (a.a.O.   S.  152,  28ff.) 

,,Meerumfangne,  Baumgelockte,"  (a.  a.  O.  S.  152,  49). 
Der  Haß  gegen  Frankreich  und  die  Franzosen,  wie  wir  ihn  am  stärksten 
in  den  Dichtungen  und  Schriften  E.  M.  Arndts  ausgedrückt  finden,  ist  gleich- 
falls in  den  Dichtungen  der  Göttinger  vorgebildet,  die  hierin  über  Klopstock 
hinausgehen.  Frankreich  und  die  Franzosen  sind  hier  wie  dort  der  Inbegriff 
des  Übels. 

Ich  greife  hier  nur  einiges  heraus,  Tatsachen,  auf  die  ich  noch  nachträglich 
beim  Druck  meincT  Arbeit  ,,r)ie  Lyrik  Max  von  Schenkendorfs"  (Diss.  Marburg 
1915)  aufmerksam  wurde.  In  bezug  auf  Schenkendorf  gebe  ich  also  einige  Ergän- 
zungen zu  meiner  Arbeit.  Mangel  an  Zeit  verbietet  es  mir,  diesen  Beziehungen, 
besonders  bei  A)ndt  und  Körner,  genauer  nachzugehen.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
daß  eine  genaue  Untersuchung  lohnendes,  umfangreiches  .Material  zutage  för- 
dern wird. 

Gasse).  A.   Iv(i liier. 

Zur  Üehhigwortiorschuni;-. 

Konventionelle  Lügen  !  Otto  Ladendorf  hat  in  seinem  ,, Historischen  Schlag- 
W(irlcrl)uch"  (1906)  S.  177  diesen  Begriff  über  .Max  Xordan  und  Schcrr  bis  zu 
iM'Uchtersleben  (1838)  zurückvcrfolgt.  Nun,  er  läßt  sich  sogar  schon  im  17.  Jahr- 
liundi-rt  aufweisen.  Nathan  Ghytraeus,  geschätzter  Hnmanist  und  Schulmann, 
gibt  1597  eine  deutsche  tbi-rselzung  des  berühmten  Traktates  ,,Galateus  .  .  . 
von  fi-barn,  höflichen  und  hoMseligcn  Sitten"  des  Italieners  Casa  heraus.  Darin 
kommt  er  auch  eingehend  auf  die  bei  uns  neu  eingeführten  Zeremonien,  d.  h. 
KoMi|tlimenle  zu  sprechen.  Wenn  er  sie  gewiß  auch  als  ,,vnnützes  geprä.ng" 
beurteilen  muß,  so  ist  es  dennoch  ,, nachdem  wir  tms  gutwillig  vnter  einen  solchen 
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Gebrauch  gegeben  haben/.,  eine  etlicher  massen  vergönnete  vberflüssigkeit/ 
vnd  eine  zugelassene  Lügen."  (S.  62.)  Man  wird  zugestehen,  daß  diese  Bezeich- 
nung/zugelassene  Lügen'  sachlich  und  wörtlich  fast  völlig  unserm  neumodischen 
Schlagwort  entspricht,  und  wird  es  nur  bedauern  können,  daß  sie  sich  nicht 
durchgesetzt  und  erhalten  hat.  Das  ist  wiuiderlich,  weil  das  ganze  17.  Jahrhun- 
dert hindurch  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  der  Gepränge,  der  Komplimente 
auf  der  Tagesordnung  stand.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dies  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen; hingewiesen  sei  nur  auf  Moscherosch,  der  in  seinem  A  la  Mode  Kehrauß 
(Gesichte  Philanders  11,1)  die  Complementa  als  ,,Wälsche  gefärbte  Lügen  vnd 
bossen"  abtut.  L'nserm  Schlagwort  näher  kommt  Christian  Weise,  der  in  .seiner 
Complimentierkomödie  (1677),  S.  367  ,,eine  Complimente  .  .  als  eine  privilegierte 
Lügen"  charakterisiert.  Zum  Schluß  ein  Beitrag  vom  Anfang  des  18.  Jahrhundert 
hunderts.  Der  märkische  Theolog  und  Poet  Caspar  Abel  eifert  in  seinen  Satiri- 
schen Gedichten  (1714)  fortwährend  gegen  die  undeutschen  Komplimente;  die 
folgende  Stelle  ist  deshalb  besonders  interessant,  weil  sie  das  zähe  Nachleben 
boshaft  volksetymologischer  Deutung  bezeugt.  Abel  rühmt  (S.  194)  seine  Heimat, 
die  Alte  Mark,  denn  in  ihr  wären  nicht  vorhanden :  ,,List/  Schalkheit/  und  Betrug/ 
samt  falschen  Complimenten  (Die  unsre  Vater  sonst  complete  Lügen  nennten.)". 

Deutschem  Gefühl  scheinen  Lüge  und  Höflichkeit  unzertrennlich.  Dafür 
anhangsweise  diese  zwei  Belege.  Wernicke,  Epigramme  (1701  —  Ndr.  in  Kürsch- 
ners DXL,  S.  538):  ,,Thrax  denkt,  wer  hochdeutsch  spricht,  der  müss  notwendig 
lügen,  Daß  der,  der  höflich  ist,  ihn  suche  zu  betrügen."  Dazu  die  bekannte  Stelle 
aus  Goethes  Faust  II  2^  die  in  lapidarer  Kürze  all  diese  Erwägungen  wiedergibt: 
,,Im  Deutschen  lügt  man,  wenn  man  höflich  ist". 

Frankfurt  a.  M.  Egon  Cohn. 

Selbstanzeigen. 

Otto  Jespersen,  Negation  in  English  and  Other  Languages  (Kopenhagen  1917, 
A.  F.  Host  &  Sön;  det  kgl.  danske  Vidensk.  Selskabs  filol.  Meddel.).  152  S. 
Das  Hauptgewicht  wird  auf  Tendenzen  gelegt,  die  vielen  Sprachen  aus 
psychologischen  Gründen  gemeinsam  sind  und  parallele  Entwicklungen  hervor- 
rufen. Am  ausführlichsten  werden  behandelt  die  Verhältnisse  im  Englischen  mit 
vielen  Zitaten,  daneben  Nordisch  und  Romanisch,  andere  Sprachen  werden  aber 
oft  berücksichtigt.  Die  einzelnen  Kapitel  beschäftigen  sich  u.  a.  mit  den  folgen- 
den Gegenständen:  Übergang  von  Positiv  in  Negativ,  indirekte  und  unvollstän- 
dige Verneinung,  Wort-  und  Satzverneinung,  Attraktion  der  Negation,  doppelte, 
Verneinung,  die  logische  Bedeutung  der  Negation  mit  neuer  Kategorie- Aufstel- 
lung (alles:  etwas:  nichts/  notwendig:  erlaubt:  verboten),  negative  Verbindung 
(weder  —  noch).  Die  letzten  Kapitel  behandeln  speziell  englische  Verhältnisse 
(Verbalformen  in  -n't,  but,  präfixe).  O.   J. 

L.  Günther,  Die  deutsche  Gaunersprache  und  verwandte  Geheim-  und  Berufs- 
sprachen. Leipzig  1919  (Quelle  &  Meyer).  XVIII  u.  238  S.  M.  9.-. 
Seit  1906  in  Zeitschr.  und  Tagesblättern  veröffentlichte  kleinere  Aufsätze 
des  Verf.  sind  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Der  I.  Hauptabschnitt  behandelt: 
Geographisches,  das  Geld  und  die  Münzen,  die  ,,rotwelsche  Zoologie",  die  Aus- 
drücke für  Polizeibeamten  und  Strafanstalten,  Volksetymologien.  Der  II.  gibt 
einen  Ausschnitt  aus  der  sogen.  Kundensprache  der  wandernden  Handwerks- 
burschen. Im  III.  die  —  den  Rotwelsch  sehr  nahe  verwandte  —  Scharfrichter- 
sprache früherer  Zeiten  besprochen.  Der  letzte  endlich  greift  in&ofern  noch  über 
das  Gebiet  der  Geheimsprachen  hinaus,  als  in  den  hier  zusammengestellten  drei 
Thematen  (,,Die  sogen.  Berufsübertragungen",  ,, Personennamen  als  Standes-  und 
Berufsbeziehungen"  und  ,,Über  Vornamen  als  Sachbezeichnungen")  grund- 
.sätzlich  auch  unsere  Gemeinsprache  sowie  die  Soldatensprache  des  Weltkriegs 
u.  a.  m.  herangezogen  worden  sind.  L.  G. 


320  Neuerscheinungen. 

Neuerscheinungen. 

Oermanica,  fitudes  et  öditions  publit^es  sous  los  ausjüces  de  la  Revue  germanique. 
Brun,  Lous.  L'Oriantes  de  F.  M.  Klinger.  fitude  suivie  d'une  r^ini- 
pression  du  texte  de  1790.  J.  Tallandier,  editeur  Paris,  Lille.  1914.  S". 
\  \i.  V.\~  Ss.  l'r.  geh.  5  Fr.  4-2n",,  iiiajoralion  tomporaire. 

rublikationon  der  Hochschule  für  WoUhandel,  verantwortliche  Schrift!.  Hofrat 
Professor  A.  Schmid. 

Brunner,  Karl,  Die  Dialcktlilrralur  von  Lancashire.  Wien  1920. 
N'erlag  der  Hochschule  f.   Welthandel.     8".     M  Ss.     Pr.  geh.  10   Kr. 

Quollen  und  Untcrsuchungoii  zur  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters,  begr. 
von  Ludw.  Traube,  herg.  von  Paul  Lehmann. 

Walther,  H.,  V.  Bd.  2.  Heft.  Das  Streitgedicht  in  der  lateinischen 
Literatur  des  Mittelalters.  München  1920.  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchh. 
(Oskar  Beck).     8«.     256  Ss.     Pr.  geh.  7  Mk. 

Samniluuü:  Göschen,  Berlin  u.  Leipzig.  Vereinigung  wissenschaftl.  Verleger 
(Walter  de  Gruytter  &  Co).     Pr.  jeder  Bd  1.60  M. +  50%  Zuschl. 

Nr.  93  u.  328:  Dief f enbacher,  J.  Deutsches  Leben  im  12.  u.  13.  Jahrhundert, 
Realkoninientar  zu  den  Volks-  u.  Kunstepen  und  zum  Minnesang  I.  Öf- 
fentliches Leben.  Mit  11  Abbild.  3.  erweit.  Aufl.  1919.  130  Ss.  -  IL  Privat- 
leben.    Mit  38  Abbild.  1907.     162  Ss. 

Nr.  166  u.  788:  Brückner,  Alexander,  Russische  Literaturgeschichte  L 
Vonden  Anfängen  bis  1866.  (1919.)  117  Ss.  -  IL  1867 -1914.  1919.   133  Ss. 

Nr.  181:  Jantzen,  Hermann,  Literaturdenkmäler  des  14.  u.  15.  Jahrhunderts, 
ausgewählt  und  erläutert.    2.  neudurchges.  Aufl.    1919.    151  Ss. 

Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Handbücher,  herg.  von  Wilh.  Meyer- 
Lübke.  III.  Reihe:  Wörterbücher.  —  Meyer-Lübke,  Wilhelm,  Ro- 
manisches etymologisches  Wörterbuch,  Lieferung  13  u.  14.  (Bogen  61  bis 
69.  Schluß). '  S.  961-1092.    8».    Heidelberg.    Carl  Winter.    Pr.  12  M. 

Lcumann,  Ernst,  Neue  Metrik.  Erster  Teil.  Berlin  u.  Leibzig  1920.  Vereini- 
gung wissenschaftlicher  Verleger  (Waller  de  Gruyter  &  Co.  |.  S".  VII  und 
67  Ss.    Preis  geh.  9  M.  -f  5  %  Zuschlag. 

»ubert.  3Iax,  Die  dorische  Wanderung  in  ihren  europäischen  Zusammenhängen. 
Das  prähistorische  Eröffnungsstück  zur  indogermanischen  Weltgeschichte. 
Mit  Tabelle  und  Karte.  Eigener  Verlag  des  Verfassers.  Auslieferung 
f.  d.  Buchhandel:  Koch,  Neff  &  Ötinger.,  G.  m.  b.  H.,  Stuttgart.  1920. 
8  0.     126  Ss. 

Personalnachrichten. 

Der  ord.  Prof.  des  Sanskrit  und  der  vcrgl.  Sprachwissenschaft  Dr.  E.  Sieg 
(Kiel)  folgte  einem  Ruf  nach  Göttingen  als  Nachfolger  Oldenbergs.  Der  ord.^Prof. 
f.  vgl.  Sprachwiss.  Dr.  Herbig  (Rostock)  erhielt  einen  Ruf  nach  Breslau.  Der 
a.  o.  Prof.  f.  vgl.  Sprachwiss.  H.  Lommel  (Frankfurt  a.  M.)  wurde  zum  Ordinarius 
ernannt. 

A.  Heusler,  der  im  vorigen  Jahr  vom  Lehramt  zurückgetreten  war,  wurde 
zum  ord.  Professor  der  nordischen  Philologie  in  Basel  ernannt.  Die  a.  o.  Profes- 
soren für  deutsche  Philologie  Dr.  Werner  Richter  (Greifswald)  und  Dr.  Weißen- 
fels (Göttingen)  wurden  zu  Ordinarien  befördert.  Der  ord.  Honorarprofessor  und 
Bibliothekar  Dr.  Karl  Bohnenberger  (deutsche  Philologie)  in  Tübingen  wurde 
zum  Direktor  der  L'niversitätsbibliothek  daselbst  ernannt.  Der  Oberlehrer  am 
Paulsen-Realgymnasium  zu  Berlin-Steglitz  Dr.  Herm.  Teuchert,  Herausgeber 
der  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  erhielt  einen  Ruf  als  ord.  Professor  auf 
den  neugegründeteü  Lehrstuhl  für  niederdeutsche  Sprache  und  Literatur  in 
Rostock. 


Leitaufsätze. 
23. 

Künstlerische  Absicht. 

Von  Dr.  Oskar  Walzel,ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  u.  Literatur,  Dresden. 

Die  Frage  nach  den  Grenzen  bewußten  und  unbewußten  künst- 
lerischen Schaffens  zählt  ohne  Frage  zu  den  fesselndsten  Aufgaben 
des  Kunsterforschers.  Kaum  dürfte  heute  noch  bezweifelt  werden, 
daß  in  jeder  künstlerischen  Leistung  bewußte  mit  unbewußter  Arbeit 
sich  paart.  Noch  in  der  unbewußtesten  Schöpfung  bleibt  ein  Rest 
bewußter  Tätigkeit,  noch  in  der  bewußtesten  etwas  vom  Traum. 

Allgemein  anerkannt  dürfte  auch  sein,  daß  in  dem  Verhältnis  von 
bewußter  und  von  unbewußter  Leistung  sich  im  Lauf  der  Zeiten 
Verschiebungen  vollziehen.  Zwar  kommt  die  Forschung  nicht  sehr 
weit,  wenn  sie  in  alter  Kunst  und  vor  allem  in  alter  Dichtung,  an  der 
sich  gewiß  unsere  Frage  besser  beobachten  läßt  als  an  Werken  anderer 
Kunstgattungen,  Spuren  unbewußter  Gestaltung  aufdecken  will.  Wir 
haben  längst  den  Glauben  aufgegeben,  daß  von  vornherein  alte  Dich- 
tung als  Naturpoesie  ohne  jeden  bewußten  Eingriff  sich  gebildet  habe. 
Aber  auf  jüngeren  Entwicklungsstufen  läßt  sich  ein  allmähliches 
Wachsen  des  bewußten  Anteils  gut  nachweisen.  Die  Klage  der  Künst- 
ler, daß  ihnen  ein  Zuviel  bewußten  Verhaltens  bei  ihrem  Schaffen  im 
Wege  stehe,  nahm  gerade  in  den  jüngsten  Jahrhunderten  derart  an 
Stärke  zu,  daß  sie  nicht  überhört  werden  darf.  Obendrein  herrscht 
seit  längerer  Zeit  der  Wunsch,  sich  bei  künstlerischer  Tätigkeit  bewußt 
zu  minderbewußter  Haltung  zu  erziehen  und  einen  Standpunkt  zu 
gewinnen,  auf  dem  die  Last  allzu  bewußter  Betätigung  sich  erleichtert. 
Wagner  formte  in  dieser  Absicht  das  Wort  ,,  Gefühls  wer  düng  des 
Verstandes". 

Eins  der  denkwürdigsten  Zeugnisse  solchen  Bemühens  ist  Schillers 
Abhandlung  „Über  Anmut  und  Würde".  Schillers  ,, schöne  Seele" 
ist  nicht  von  Anfang  an  unbewußt.  Sie  ist  nicht  —  schillerisch  zu 
reden  —  bloße  Natur.  Aber  sie  unternimmt  auch  nicht  jeden  Schritt, 
den  sie  zu  tun  hat,  mit  vollem  Bewußtsein  und  aus  einem  rechnenden 
Entschluß  ihres  Willens.  Sie  hat  ihr  Gefühl  erzogen  und  weiß,  daß 
sie  ihm  trauen  darf.  Zugrunde  liegt  der  Gedanke,  daß  der  Mensch 
mit  Willen  sich  zu  einer  seelischen  Höhe  erheben  kann,  auf  der  ihm 
unnötig  wird,  jede  einzelne  neue  Entschließung  vernunftmäßig  zu 
prüfen  und  zu  billigen  oder  zu  verwerfen.  Er  darf  seinem  Gefühl 
vertrauen.  Wenn  der  Mensch  aber  so  hoch  gestiegen  ist,  dann  gewinnt 
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sein    Gebaren  auch   den   Schein   des   Selbstverständhchen  und   Not- 
wendigen, den  als  Anmut  Schiller  bezeichnet. 

Aus  welchen  Voraussetzungen  Schiller  zu  seiner  Anschauung  vom 
bewußten  Verzicht  auf  bewußte  Betätigung,  von  kunstvoller  Er- 
ziehung eines  naturhaften  Verhaltens  gelangte,  läßt  sich  ersehen  aus 
dem  allmählichen  Werden  einer  Anschauungswelt,  in  der  schließlich 
Richard  Wagner  das  kühne  Wort  formte:  ,,Der  Dichter  ist  der 
absichtliche  Darsteller  des  Unwillkürlichen".  Dieses  Werden  suchte 
ich,  ohne  freilich  unmittelbar  auf  die  Abhandlung  ,,Über  Anmut  und 
Würde"  und  auf  Schillers  ,, schöne  Seele"  hinzudeuten,  in  meiner 
Schrift  „Richard  Wagner  in  seiner  Zeit  und  nach  seiner  Zeit"  (München 
1913  S.  68 ff.)  darzulegen.  Ich  konnte  zeigen,  welche  eigentümlichen 
Züge  das  Bedürfnis  einer  bewußten  Zeit,  minder  bewußt  zu  werden, 
in  und  neben  Wagner  annahm. 

An  gleichem  Orte  aber  stellte  ich  schon  fest,  daß  es  äußerst 
schwer  sei,  das  Verhältnis  des  Bewußten  und  des  Unbewußten  im 
künstlerischen  Schaffen  zu  bestimmen.  Die  Selbstbetrachtung  der 
Künstler  —  so  äußerte  ich  mich  damals  —  gibt  fast  ausschließlich  die 
nötigen  Voraussetzungen  zur  Berechnung  des  Verhältnisses;  und 
diese  Selbstbetrachtung  greift  leicht  fehl,  weil  sie  von  vornherein 
gezwungen  ist.  Unbewußtes  ins  Licht  des  Bewußtseins  zu  stellen, 
weil  also  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Mittel  der  Untersuchung 
ineinander  übergehen  und  sich  darum  wechselseitig  beeinträchtigen. 

Wird  es  doch  nicht  nur  dem  Künstler,  sondern  jedem  Menschen 
sehr  schwer,  den  Anteil  des  Bewußten  von  dem  des  Unbewußten  an 
seinen  eigenen  Handlungen  zu  scheiden.  Sorgsame  Selbstbeobachtung 
kann  Selbsttäuschung  in  der  Entscheidung  der  Frage  immer  wieder 
aufdecken.  Der  Mensch,  dessen  allzu  helles  Bewußtsein  ans  Krank- 
hafte herangeht,  verspürt  nur  an  einem  fast  erlösenden  Wohlgefühl, 
daß  er  endlich  einmal  auch  minder  bewußt  ist. 

Relativ  also  und  nicht  absolut  läßt  sich  der  Gegensatz  von  Bewußt 
und  Unbewußt  abmessen.  Verschiebungen  in  uns  und  in  der  Gesell- 
schaft sind  feststellbar.  Kaum  jedoch  ist  zu  sagen,  wo  tatsächli<h  das 
eine  oder  das  andere  unbedingt  vorherrscht. 

Daher  ist  auch  alles,  was  Künstler  über  ihre  eigene  Bewußtheit 
und  Unbewußtheit  sagen,  durchaus  widerspruchsvoll.  Otto  Behaghel 
hielt  im  .Jahre  1907  eine  inhaltreiche  Rektitratsrede  zu  Gießen  über 
,, Bewußtes  und  Unbewußtes  im  dichterischen  Schaffen".  Wertvoll 
bleibt  sie  vor  allem  wegen  der  reichen  Fülle  von  Belegen  aus  verschie- 
densten Schichten  der  Literatur.  Aber  schon  Behaghels  Sammlung, 
die  natiirlich  unschwer  zu  vergrößern  wäre,  verrät,  wie  (iegensätz- 
liches  die  Dichter  über  ihre  bewußte  und  ihre  unbewußte  Arbeit 
sagen.  Vollends  äußern  sich  sogar  Künstler,  die  derselben  Zeit  ange- 
hören und  eine  gewisse  Verwandtschaft  miteinander  haben,  durchaus 
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verschieden  über  die  Bestandteile  eines  Kunstwerks,  die  aus  dem 
Bewußten  herkommen.  Hebbel  verrät  in  seinem  Tagebuch  vom 
17.  September  1847,  unbewußt  erzeuge  sich  im  Dichter  alles  Stoff- 
liche, im  Dramatiker  z,  B.  die  Gestalten,  die  Situationen,  zuweilen 
sogar  die  ganze  Handlung,  ihrer  anekdotischen  Seite  nach.  All  das 
trete  plötzlich  und  ohne  Ankündigung  aus  der  Phantasie  hervor. 
Alles  übrige  aber  fällt  nach  Hebbel  in  den  Kreis  des  Bewußtseins. 
Schon  Behaghel  brachte  Belege  bei,  daß  andere  Dichter  mit  Bewußt- 
sein errechnen,  was  von  Hebbel  den  unbewußten  Vorgängen  zuge- 
wiesen wird.  Richard  Wagner  aber  weicht  im  Eingang  des  Aufsatzes 
,, Zukunftsmusik"  von  1860  an  wesentlicher  Stelle  von  Hebbel  ab. 
Wohlbemerkt  verteidigt  sich  hier  Wagner  gegen  den  Vorwurf,  er 
verfechte  und  versinnhche  künstlerisch  eine  bedenklich  erscheinende 
Theorie.  Er  bezeichnet  als  abnorm  den  Zustand,  in  dem  er  sich  befand, 
als  er  seine  älteren  theoretischen  Schriften  abfaßte.  Er  schließt  das 
aus  der  Abneigung,  die  ihn  gegenwärtig  sogar  nur  von  einer  Wieder- 
durchlesung  dieser  Schriften  abhalte.  Er  gibt  zu,  daß  die  ganze  Natur 
einen  Entwicklungsgang  vom  Unbewußtsein  zum  Bewußtsein  be- 
zeichne. (Das  ist  im  Sinne  Schelhngs  gedacht.)  Im  Künstler  und  in 
seinen  Schöpfungen  stelle  sich  überdies  die  Welt  selbst  dar  und  komme 
zum  Bewußtsein.  Dennoch  behauptet  er,  im  Künstler  sei  der  dar- 
stellende Trieb,  seiner  Natur  nach,  durchaus  unbewußt,  instinktiv. 
Selbst  da,  wo  der  Künstler  der  Besonnenheit  bedürfe,  um  das  Gebilde 
seiner  Intuition  mit  der  ihm  vertrauten  Technik  zum  objektiven  Kunst- 
werk zu  gestalten,  werde  für  die  entscheidende  Wahl  der  Ausdrucks- 
mittel ihn  nicht  eigentlich  die  Reflexion,  sondern  immer  mehr  ein 
instinktiver  Trieb  bestimmen,  der  eben  den  Charakter  seiner  beson- 
deren Begabung  ausmache.  Zu  anhaltender  Reflexion  werde  er  nur 
da  gezwungen,  wo  er  auf  eine  große  Behinderung  in  der  Anwendung 
der  ihm  nötigen  Ausdrucksmittel  stoße,  also  da,  wo  ihm  die  Mittel 
der  Darstellung  seiner  künstlerischen  Absicht  anhaltend  erschwert 
oder  gar  verwehrt  sind. 

Wagner  nimmt  mithin  für  die  Ausprägung  des  Stoffes  und  für 
die  Verwertung  der  künstlerischen  Ausdrucksmittel  mindestens  zum 
großen  Teil  unbewußte  Arbeit  an,  während  Hebbel  gerade  diesen 
Teil  des  dichterischen  Schaffens  dem  Bewußtsein  zuweist. 

Allerdings  ließen  sich  andere  Äußerungen  Wagners  anführen,  die 
minder  eifrig  gegen  Reflexion  beim  künstlerischen  Schaffen  sich 
wenden.  Sicherlich  dachte  er  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
von  diesen  Dingen.  Natürlich  kommt  auch  in  Betracht,  von  welchem 
Standpunkt  und  besonders  wieweit  im  Widerspruch  gegen  Behaup- 
tungen anderer  sich  Wagner  im  einzelnen  Fall  äußert.  Gleiches  gilt 
in  vielleicht  noch  verstärktem  Maßstab  von  Hebbel.  Auch  Hebbels 
Beiträge  zur  Frage  des  künstlerischen  Gestaltens  lassen  sich  schwer- 
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iicli  zu  einem  einhcitliclien  Glaubensbekenntnis  vereinen,  soweit  die 
Abgrenzung  bewußter  und  unbewußter  Arbeit  in  Betracht  kommt. 

Daß  Hebbel  minder  aus  bloßer  Reflexion  schuf,  als  bis  vor 
kurzem  angenommen  wurde,  glaube  ich  in  meinen  ,,Hebbelproblcmen" 
(Leipzig  1909)  erwiesen  zu  haben.  Aber  auch  mir  fiel  nie  ein,  ihn  zum 
bloßen  Träumer  zu  stempeln.  Er  selbst  fühlte  sich  mehrfach  durch, 
übermäßige  Reflexion  geschädigt.  Daneben  trat  er  ein  für  die  Not- 
wendigkeit des  Bundes  von  Verstand  und  Phantasie.  Doch  ebenso 
kräftig  wehrte  er  Dramen  Lessings  ab,  die  ihm  zu  absichtlieh  vor- 
kamen. ,,Emilia  Galotti"  war  ihm  zu  maschinenmäßig,  zu  uhrenhaft. 
All  das  deutet  bei  Hebbel  auf  eine  Dichterbegabung,  in  der  Bewußtes 
und  Unbewußtes  miteinander  schmerzvoll  rangen.  Auf  eine  Begabung 
also,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  häufig  genug  anzutreffen  ist.  Ohne  Zweifel 
zählte  auch  Wagner  zu  dieser  Gruppe.  Es  sind  die  Künstler,  die 
wegen  solcher  Anlage  naturgemäß  sich  gegen  die  Zumutung  wehren, 
ganz  unbewußt  zu  sein,  wenn  sie  ihnen  entgegentritt,  und  die  genau 
das  Gegenteil  tun,  wenn  ihnen  ein  starkes  Maß  an  Bewußtsein  zu- 
gemutet wird. 

Viel  schwerer  noch  zu  entscheiden  ist  der  Anteil  bewußten  und 
unbewußten  Gestaltens  bei  den  allerneuesten  Künstlern,  bei  den 
sogen.  Expressionisten.  Eine  Kunst,  die  wieder  Tat  des  Geistes  und 
nicht  länger  bloße  Empfänglichkeit  zu  ihrer  Voraussetzung  erhebt, 
scheint  von  vornherein  unbewußtem  Verhalten  abzusagen.  Wirklich 
ist  es,  als  sollte  noch  viel  mehr  Berechnung  sich  durchsetzen  als  zu  der 
Zeit,  die  den  Impressionismus  und  seine  Kunstlehre  brachte.  Allein 
die  Ausdruckskünstler  geben  sich  auf  der  anderen  Seite  als  Ekstatiker. 
Sie  verwerfen  die  Wissenschaftlichkeit,  die  sie  mit  gutem  Recht  in 
der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  beobachten.  Da  stehen  sich  scheinbar 
unversöhnliche  Gegensätze  gegenüber.  Noch  ist  es  zu  früh,  sie  auf- 
l(")sen  zu  wollen.  Nocfi  sind  unter  der  Flagge  der  Ausdruckskunst  viel 
zu  verschiedene  künstlerische  Kräfte  tätig.  Aber  dei'  ZuKiint'l  ersteht 
da  eine  schwierige  und  zugleich  fesselnde  Aufgabe. 

Nur  meine  keiner,  daß  er  dem  Kunstwerk  selbst  näher  komme, 
wenn  er  von  der  Entscheidung  ausgeht,  ob  es  wesentlich  aus  dem 
Bewußten  oder  wesentlich  aus  dem  Unbewußten  erwachsen  sei.  Im 
Gegentf>il  verstellt  man  sich  nur  den  Weg  zu  rechter  Erfassung. 
Gerade  wer  sehen  leinen  will  und  fortschreitend  immer  mehr  Merk- 
male eines  Kunstwerks  wahrnimmt,  verliert  sich  ins  Uferlose,  wenn 
er  bestimmen  UKtclite,  welche  Züge  vom  Künstler  mit  Willen  an- 
gebracht, welche  ihm  wie  ein  Geschenk  vom  Himmel  zugefallen  sind. 
Er  hemmt  sich  selbst  und  setzt  sich  dauerndem  Widerspruch  aus. 

Denn  das  ist  ja  der  Einwand,  auf  den  immer  wieder  jeder  Versuch 
stößt,  die  einzelnen  Züge  eines  Kunstwerks  sich  zu  verdeutlichen: 
ob  man  denn  meine,  daß  der  Schöpfer    des  Kunstwerks  selbst  alle 
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diese  Züge  im  Auge  gehabt,  ob  er  sie  mit  Willen  angebracht  habe. 
Nicht  nur  Laien  wehren  es  ab,  einem  Künstler  so  viel  Absicht  zuzu- 
muten. Mit  diesem  Einwand  werden  gern  alle  feiner  prüfenden, 
tiefer  eindringenden  Versuche  totgeschlagen,  die  künstlerischen  Aus- 
drucksmittel einer  Dichtung,  aber  auch  jeder  andern  Art  künst- 
lerischer Leistung  zu  erfassen. 

Zu  entscheiden  ist  selbstverständlich  niemals,  wieviel  von  den 
Zügen  eines  Kunstwerks  seinem  Schöpfer  bewußt  geworden  ist,  noch 
weniger,  wieviele  er  mit  Bewußtsein  gesucht  und  gefunden  hat.  Zu- 
zugeben ist  unbedingt,  daß  ein  Künstler  seinem  Werk  mancherlei 
zuführen  kann,  was  er  selbst  nicht  sieht  und  sich  verstandesmäßig 
gar  nicht  klarnjachen  könnte.  Um  so  empfehlenswerter  ist,  beim  Nach- 
weis der  Ausdrucksmittel  die  Frage  völlig  auszuschließen,  ob  der 
Künstler  sie  wissentlich  oder  unwissentlich  angebracht  hat.  Über- 
haupt also  nicht  auszugehen  von.  der  Frage,  was  der  Künstler  wollte, 
sondern  sich  zu  bescheiden  bei  der  Feststellung  der  Eigenheiten,  die 
sich  dem  sorgsamen  Beschauer  ergeben,  der  Merkmale,  die  man  sieht, 
wenn  man  sehen  geLernt  hat.  Wozu  soll  alles,  was  in  allmählichem 
Fortschreiten  der  Kunstforschung-  an  der  Sixtinischen  Madonna 
erschaut  wurde,  wie  absichtliche  Formung  Raffaels  genommen  werden  ? 
Kaum  dürfte  er  sich  vor,  während  und  auch  nach  der  Arbeit  an  der 
Sixtina  die  künstlerischen  Probleme,  die  er  tatsächlich  mit  ihr  löste, 
so  verdeutlicht  haben,  wie  wir  es  heute,  dank  vor  allem  der  Forschung 
Wölfflins,  tun. 

Zuweilen  mag  gerade  das  Wertvollste  und  Neueste  an  dem  Ganzen 
der  künstlerischen  Wirkung  eines  Kunstwerks  seinem  Schöpfer  gar 
nicht  aufgehen.  Im  tiefsten  Sinne  trifft  dann  Otto  Ludwigs  Wort  zu: 
,,Ein  Bild  wird  erst  durch  den  Beschauer  fertig."  Immerhin  aber 
unterschätze  man  nicht,  was  alles  während  langer  Arbeit  dem  Künstler 
an  seinem  Werk  bewußt  wird.  Der  Laie  macht  sich  von  der  Menge 
dieser  M() glich keiten  keine  Vorstellung,  um  so  weniger  als  ja  auch  die 
ausführlichsten  Mitteilungen  von  Künstlern  über  das  Werden  ihrer 
Werke  noch  lange  nicht  die  ganze  Reihe  von  Gefühlen,  Gedanken  und 
Willensregungen  bezeichnen  und  versinnlichen,  die  sich  im  Laufe  der 
Entstehung  mindestens  eines  umfangreicheren  Werkes  ergeben.  Gleich- 
wohl sollte  ein  Blick  in  Hans  Gerhard  Grafs  mächtiges  Sammelwerk 
,,  Goethe  über  seine  Dichtungen"  auch  den  Laien  warnen  und  ihn 
bewahren  vor  dem  Glauben,  daß  ein  großer  Dichter  sich  viel  weniger 
Gedanken  über  seine  Gebilde  mache  als  der  Betrachter  und  Er- 
gründer  der  künstlerischen  Mittel. 

Ein  klassischer  Fall  der  Mißverständnisse,  denen  sich  Forscher 
aussetzen,  wenn  sie  sich  nicht  begnügen,  mit  ungemeinem  Scharfsinn 
den  Reichtum  künstlerischer  Züge  eines  großen  Dichters  zu  ergründen, 
sondern  ihn  zurückführen  auf  bewußtes  Schaffen,  ist  die  Aufnahme, 
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die  nitJiL  nur  bei  Gegnern,  auch  bei  nächsten  Genossen  und  Freunden 
einem  Bilde  von  Shakespeares  Kunst  erstand,  wie  es  von  den  Brüdern 
Schlegel  vertreten  wurde. 

Die  beiden  Schlegel  entdeckten  an  Shakespeares  Werken  weit 
nu'hv  Kunst  als  ihre  Vorläufer  dem  Genie  Shakespeares  zugetraut 
hätten.  Solcher  Reichtum  an  künstlerischen  Ausdrucksmitteln  war 
auch  den  höchsten  Leistungen  des  klassischen  Dramas  anderer  Völker 
fremd.  Die  Schlegel  beschieden  sich  nicht  ihn  festzustellen,  sondern 
im  gewollten  Widerspruch  zu  einer  noch  immer  lebendigen  Ansicht, 
zu  der  Annahme,  Shakespeare  sei  zwar  ein  Genie,  aber  zugleich  ein 
kunstloser  Barbar,  legten  sie  besonderes  Gewicht  auf  das  bewußte 
Können  Shakespeares.  Diese  Wendung,  geboren  aus  der  Stimmung 
des  Kampfes  für  Shakespeare  und  gegen  seine  Verkleinerer,  trug  ihnen 
so  viel  Widerspruch  ein,  daß  sogar  das  eigentlich  wertvolle  Ergebnis 
ihrer  Forschung,  der  Nachweis  der  unvergleichlich  vielgestaltigen 
Ausdrucksmittel  wShakespeares,  in  Gefahr  geriet.  Obendrein  verstärkte 
sich  in  solchem  Widerspruch  der  Glaube  an  die  naturhafte  Unbe- 
wußtheit  alles  künstlerischen  Schaffens. 

Novalis  äußerte  sich  nicht  häufig  über  Shakespeare,  ganz  im 
Gegensatz  zu  seinen  romantischen  Genossen.  Aber  eine  seiner  wenigen 
Kundgebungen  über  Shakespeare  (in  Minors  Ausgabe  2,  245 f.)  ist  eine 
ausdrückliche  Verwahrung  gegen  Shakespeares  Bewußtheit.  Shake- 
speare ist  für  Novalis  kein  Kalkulator,  kein  Gelehrter.  Er  hält  den 
Brüdern  Schlegel  vor,  sie  übersähen,  indem  sie  von  der  Absichtlich- 
keit und  Künstlichkeit  der  Werke  Shakespeares  redeten,  daß  die 
Kunst  zur  Natur  gehöre  und  gleichsam  die  sich  selbst  beschauende, 
sich  selbst  nachahmende,  sich  selbst  bildende  Natur  sei.  Klingt  das, 
als  wolle  Novalis  in  Shakespeare  nur. eine  Verkörperung  der  Natur- 
poesie.  erkennen,  so  belehrt  der  weitere  Verlauf  seiner  Äußerung, 
daß  er  tiefer  blickt.  Ihm  ist  Shakespeare  eine  mächtige,  buntkräftige 
Seele,  deren  Erfindungen  und  Werke,  wie  Erzeugnisse  der  Natur, 
(los  Gepräge  des  denkenden  Geistes  trügen  und  in  denen  auch  der 
letzte  scharfsinnige  Beobachter  noch  neue  Übereinstimnumgen  mit  dem 
imendlichen  Gliederbau  des  Weltalls,  Begegnungen  mit  spätem  Ideen, 
Verwandtschaften  mit  den  höheren  Kräften  und  Sinnen  der  Mensch- 
heit finden  wird.  ,,Sie  sind  sinnbildlich  und  vieldeutig,  einfach  und 
unerschöpflicji,  wie  jene  (die  Erzeugnisse  der  Natur),  und  es  dürfte 
nichts  Sinnloseres  von  ihnen  gesagt  werden  können,  als  daß  sie 
Kunstwerke  in  jener  eingeschränkten,  mechanischen  Bedeutung  des 
Wortes  seien."  Novalis  meint  Kunstwerke,  die  auf  Kiuistelei  des 
Verstandes,  des  i)]oß  läsoniercnden  Geistes  beruhen. 

l'^ntfernt  man,  was  an  Novalis'  Worten  Sprache  seines  Zeit- 
alters ist,  so  ergibt  sich  auch  aus  ihnen,  daß  der  Forschung  zuge- 
standen werden  muß,  an  Shakespeares  Werken  Züge  und  Beziehungen 
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festzustellen,  die  niemals  Shakespeare  selbst  ins  Bewußtsein  getreten 
waren.  Dagegen  erschiene  ihm  ein  Shakespeare,  der  all  das  mit 
Willen  in  seine  Schöpfungen  hineingeheimnißt  hätte,  wie  ein  kün- 
stelnder Räsoneur.  So  erschien  ihm  der  Shakespeare,  von  dem  die 
Schlegel  meldeten,  und  er  erschien  ihm  so,  weil  die  Schlegel  den  An- 
schein nicht  weislich  vermieden,  als  erklärten  sie  alles,  was  ihnen  an 
Shakespeares  Werken  aufgegangen  war,  für  Ergebnis  von  dessen 
Absicht. 

Den  Gefahren,  denen  sich  die  Schlegel  in  der  Würdigung  Shake- 
speares aussetzten,  erliegt  noch  viel  unbedingter,  wer  an  Kunstwerke 
mit  der  Frage  herantritt :  was  hat  der  Künstler  gewollt  und  hat  er  es 
geleistet  ?  Vor  Jahren  machte  sich  schon  der  ,,Simplizissimus"  lustig 
über  die  Pedanterie  dieser  Fragestellung.  Sie  wird  gleichwohl  noch 
oft  zur  Grundlage  eines  Werturteils  gewählt. 

Um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  ausdrücklich, 
daß  etwas  ganz  anderes  meint,  wer  vom  Formwillen  eines  Künstlers, 
eines  Zeitalters  oder  eines  Volkes  spricht.  Formwille  in  dem  Sinne, 
wne  neueste  Erforschung  der  bildenden  Kunst  den  Begriff  verwertet, 
umfaßt  alles,  was  einem  Künstler  oder  einem  Kunstwerk  entschei- 
denden Anstoß  gibt  bei  der  Wahl  der  Ausdrucksmittel,  was  etwa 
engen  Anschluß  an  die  Wirklichkeit  oder  freies  Gestalten  des  Unwirk- 
lichen bedingt.  Und  dieser  Begriff  des  Formwillens  denkt  nur  zum 
kleinsten  Teil  an  bewußtes  und  absichtliches  Suchen.  Als  Formwille 
wird  auch  gefaßt,  was  nur  notwendiges  Ergebnis  des  seelischen  Zu- 
standes  eines  Volkes  oder  einer  Zeit  oder  eines  einzelnen  Künstlers  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  oben  wiedergegebenen  Frage. 
Sie  meint  die  letzten  Absichten,  die  ein  Künstler  mit  seinem  Werk 
im  Auge  hatte.  Unentschieden  läßt  sie  nur,  ob  diese  Absichten  aus 
seinen  eigenen  Bekenntnissen  erfahren  oder  aus  dem  Kunstwerk 
erschlossen  werden  sollen.  Im  zweiten  Fall  eröffnet  sich  der  Willkür 
des  deutenden  Beurteilers  freie  Bahn.  Ein  sicheres  Ergebnis  bleibt 
völlig  ungewiß.  Aber  auch  im  ersten  Fall  kann  sich  des  Bedenklichen 
genug  einstellen. 

Kein  ernster  Forscher  wird  verzichten  wollen  auf  die  Äußerungen, 
eines  Künstlers,  die  dessen  Werk  zu  deuten  bestimmt  sind.  Ungeprüft 
indes  dürfen  sie  nie  hingenommen  werden,  am  wenigsten,  wenn  die 
Ziele  in  Frage  stehen,  die  ein  Künstler  sich  setzt.  Beim  Erstehen 
eines  Kunstwerks  kann  ein  Ziel  genau  festgelegt  sein  und  tatsächlich 
doch  ein  ganz  anderes,  und  zwar  ohne  daß  der  Künstler  es  merkt, 
am  Ende  erreicht  werden.  Ist  der  Künstler  auch  sonst  Selbsttäuschun- 
gen ausgesetzt,  so  greift  er  besonders  leicht  fehl,  wo  er  von  den  Ab- 
sichten berichtet,  die  er.  mit  einem  Kunstwerk  verfolgt.  Die  unzwei- 
deutigste Sprache,  in  der  er  diese  Absichten  aussprechen  kann,  ist  die 
Sprache  des  Kunstwerks  selbst.    Der  Künstler  wird  zum  Übersetzer 
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und  nimmt  alle  Gefahren  einer  Übersetzung  aul'  sich,  wenn  er  das 
Kunstwerk  aus  dessen  künstlerischer  Sprache  in  eine  deutende  und 
erklärende  Sprache  überträgt.  Kr  wird  Kommentator,  und  zw^ar  ein 
voreingenommener  und  zugleich  einer  von  eingeschränktem  Weitblick. 

Längst  harrt  der  Wissenschaft  die  Aufgabe,  im  Zusammenhang 
zu  prüfen,  wieweit  sich  Goethe  in  der  Deutung  seiner  Dichtungen 
vergriffen  hat  und  in  dem  Berichte  von  den  Absichten,  die  er  mit 
ihnen  verfolgte.  Es  gibt  jedoch  noch  viel  schlagendere  Belege  für 
den  beträchtlichen  Gegensatz,  der  bestehen  kann  zwischen  einer 
Dichtung  und  den  Zielen,  die  ausdrücklich  vom  Dichter  für  sein  Werk 
in  Anspruch  genommen  w^erden.    Ich  meine  Emil  Zola. 

Zola  entwickelte  die  Lehre  vom  Experimentairoman.  Sie  soll 
aller  Arbeit  der  Phantasie  ein  Ende  und  an  die  Stelle  der  Phantasie 
Verwertung  w^issenschaftlicher  Erkenntnis  setzen.  Vererbung  und 
Umwelt  bedingen  für  Zolas  materialistische  Anschauung  den  Cha- 
rakter, ja  den  Lebensgang  des  Menschen.  Zola  teilt  seinen  Gestalten 
eine  bestimmt  umgrenzte  Vererbung  zu.  Dann  läßt  er  diese  im  guten 
oder  im  schlimmen  Sinn  erblich  belasteten  Menschen  sich  in  einer 
Umwelt  bewegen,  die  ihm  selbst  bis  in  ihre  kleinsten  LImstände 
geläufig  ist.  Die  Umwelt  mit  ihren  festen  Zügen  bestimmt  das  Schicksal 
der  Menschen  Zolas,  soweit  nicht  Vererbung  es  bedingt.  Alles  läuft 
mithin  auf  scharfsinnige  Errechnung  hinaus,  die  ihrerseits  zum  großen 
Teil  in  genauer  Beobachtung  einer  Umwelt  wurzelt. 

So  mindestens  meint  es  Zolas  Lehre,  Ohne  Zweifel  ist  bei  ihm 
von  der  Durchführung  dieser  Lehre  viel  zu  verspüren,  besonders  in 
der  langen  Reihe  der  ,,Rougon-Macquart".  Daneben  aber  macht  sich 
etwas  durchaus  Gegenteiliges  vernehmlich.  Zolas  Romane,  die  auf 
alle  Phantasie  verzichten  und  nicht  auf  Phantasie  ruhen  wollen, 
steigen  nicht  bloß  zu  mächtigen  Phantasiewirkungen  empor,  sie  sind 
auch  getragen  von  einer  kühn  ausschweifenden  symbolischen  Phan- 
tasie. Schon  1891  stempelte  Hermann  Bahr  in  seiner  ,, Überwindung 
des  Naturalismus"  (S.  183 f.)  Zola  zu  einer  romantischen  Potenz  mit 
naturalistischen  Instinkten.  Der  ,,puissant  visionnaire  de  Medan" 
(wie  ihn  Bergerat  nannte)  sei  sein  Lebtag  von  der  Rasse  Viktor 
Hugos  gewesen,  nur  mit  einer  Stendhal  sehen  Revolte  in  seiner  Seele. 
Seine  Begierden  atmen  Zukunft,  aber  die  Kräfte  zu  ihrem  Dienste 
zieht  er  aus  dem  Vergangenen.  S.  Lublinski  ging  in  seiner  ,, Bilanz 
der  Moderne"  (Berlin  1904  S.  50 ff.)  noch  weiter.  Er  bezog  sich  auf 
<Mne  Äußerung  Otto  Stoessls:  Zolas  Neigung  zur  Wissenschaftlichkeit 
lasse  ihn  sich  ins  Graue  verlieren  aus  dem  Leben,  aber  seine  Leiden- 
schaft tauche  alles  in  die  krassen  Farben  von  Mord,  Brand  und 
tierischer  Wollust,  er  verbinde  das  krasse  Temperament  eines  roman- 
tischen Eroberers  mit  dem  bürgerlichen  Drang  nach  verläßlichen 
Werten.    Lublinski  steigerte  diese   Beobachtung.    Tollste   Romantik 
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im  elektrisch  grellen  Lieht  der  Gegenwart  ist  ihm  Zolas  Dichtung. 
In  dem  Verfasser  der  ,,Roiigon-Macqiiart"  erkennt  er  einen  Schöpfer 
mythologischer  Kosmogonien  und  vorsintflutlicher  Ungeheuer,  die 
vorgeben,  Erscheinungen  des  zeitgenössischen  Lebens  zu  sein.  Lub- 
linski  ruft:  ,, Moderne  Warenhäuser,  moderne  Kneipen,  moderne  Eisen- 
bahnen, moderne  Bergwerke,  eingehüllt  in  die  Stimmungen  einer  dilu- 
vianischen  Urzeit!" 

Dämpft  man  auch  das  Übertriebene  dieser  Gegenüberstellungen, 
so  bleibt  doch  bestehen,  daß  selten  ein  Künstler  so  durchaus  anderes 
geleistet  hat,  als  er  wollte.  Wer  Zola  nur  nach  den  Grundsätzen  seiner 
Lehre  vom  Experimentairoman  bemäße,  müßte  ihn  verurteilen,  weil 
ihm  seine  Absicht  gründlichst  mißlungen  ist.  Lubhnski  tut  es  nicht 
und  mit  Recht.  Er  sucht  Zolas  künstlerische  Größe  dort,  wo  Zolas 
Phantasie  sich  ausleben  konnte. 

Der  Fall  Zola  sollte  vor  der  Fragestellung  warnen:  Was  wollte 
der  Künstler  und  hat  er  es  erreicht  ?  Mindestens  soweit  aus  der 
Beantwortung  der  Frage  unmittelbar  eine  Bewertung  erschlossen 
wird.  Er  bezeugt,  daß  die  Größe  eines  K<instlers  ruhen  kann  in  dem, 
was  er  grundsätzlich  nicht  wollte. 

Noch  ein  Beleg  aus  ganz  anderer  Schicht  der  Kunst.  Als  Matthias 
Daniel  Pöppelmann  im  Sinne  seines  Herrn,  des  starken  August,  den 
Dresdner  Zwinger  entwarf,  erklärte  er,  nach  dem  Vorbild  der  Antike 
zu  arbeiten.  Dennoch  entstand  etwas  durchaus  Verschiedenes,  etwas, 
das  —  wie  Karl  Justi  sagt  —  in  der  Originalität  zu  jener  Zeit  seines- 
gleichen nicht  hat.  Soll  nun  wegen  der  Absicht,  die  dem  Künstler 
vorschwebte,  der  Zwinger  durchaus  zum  klassizistischen  Werk  gestem- 
pelt werden,  das  grundsätzlich  keine  neuen  Wege  ging  ?  Oder  soll  ihm 
der  Vorwurf  erstehen,  daß  die  eigentliche  Absicht  nicht  erfüllt  ist  ? 

Bestreiten  kann  man  allerdings,  ob  Pöppelmann  es  mit  dem 
Anschluß  an  das  römische  Vorbild  überhaupt  ernst  meinte.  Wohl 
beruft  er  sich  auf  antike  Muster,  aber  doch  wohl  nur  im  Sinne  eines 
kühnen  Neuerers,  der  sich  gegen  Angriffe  schützen  möchte,  indem  er 
einen  Zusammenhang  zwischen  seinem  eigenen  Werk  und  anerkannten 
Leistungen  aus  alter  Zeit  herstellt. 

Die  „Vorstellung  und  Beschreibung  des  von  Sr.  Königl.  Majestät 
in  Pohlen,  und  Churfl.  Durchl.  zu  Sachßen,  erbauten  so  genannten 
Zwinger- Gartens  Gebäuden",  die  von  Pöppelmann  1729  veröffent- 
licht wurde,  stellt  ausdrücklich  den  Zwinger  neben  Bauten  der  Römer. 
Die  Römer  pflegten  unter  ihren  andern  erstaunenswerten  Bauanstalten 
auch  dermaßen  große  Staat  spracht-  und  Lustgebäude  aufzurichten, 
daß  diese  einen  weiten  Umkreis  machten  und  viele  andere  Gebäude 
in  sich  beschlossen.  Pöppelmann  zählt  auf:  Rennbahnen,  Fecht-, 
Ring-,  Jagd-,  Kampfplätze,  Schaubühnen,  bedeckte  und  unbedeckte 
Spaziergänge,  Säulenreihen,  Vorhöfe,  öffenthche  Tanz-  und  Gesell- 
schaftssäle, Lustbäder,  Speisegemächer,  Kunstkammern,  Büchersäle, 
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Liif^tgorüste,  Prachtbogen,  slaffehvois  aulgebaute  Sitzplätze  zu  Opern 
und  Komödien,  Wasserkünste,  Gärten.  Besonders  hervor  aber  hebt 
<T  länglichrunde  Schauburgen,  ,, darinnen  man  zu  öffentlichen  Siegs-, 
Lust-  und  Prachtaufzügen,  auch  zu  Vollziehung  aller  ritterlichen 
Leibesübungen  zu  Fuße,  zu  Pferde  odei-  zu  Wagen  die  vollkommenste 
Bequemlichkeit  hatte". 

Eine  Anmerkung  verweist  auf  Vitruv  und  nennt  als  Belege 
solcher  römischen  Bauten:  Thermen,  Zirkus,  Palästra,  Theater, 
Kolosseum,  Amphitheater  usw.  Für  den  Zwinger  wird  in  Anspruch 
genommen,  daß  er  alles  in  sich  begreife,  was  in  den  aufgezählten 
rr>mischen  Erfindungen  Prächtiges  und  Nützliches  vorgekommen  sei. 
Doch  habe  man  die  heutige  Bauart  genau  dabei  beobachtet. 

Soll  dieser  letzte  Satz  entscheiden  ?  Hebt  er  vielleicht  den  ganzen 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit  auf,  der  aus  Vitruv  geholt  ist  und  dem 
Zwinger  sein  Lebensrecht  erkämpfen  soll  ?  Er  verhindert  einen  geist- 
reichen Kunstkenner  nicht,  in  dem  Zwinger  ein  Werk  klassizistischen 
Stils,  kein  Werk  des  Barocks  zu  erblicken.  Stütze  solcher  Deutung 
ist  die  Ansicht,  daß  nur  dort  von  Barock  die  Rede  sein  dürfe,  wo  mit 
Willen  von  der  Antike  abgegangen  und  etwas  Neues  gegen  sie  aus- 
gespielt wird.  Es  bleibe  dahingestellt,  wie  dann  die  Züge  des  Zwingers, 
die  er  mit  Bauwerken  des  Barocks,  überhaupt  mit  Barockkunst  teilt, 
zu  erklären  sind.  Dagegen  setzt  solche  Deutung  Pcippelmann  wie  den 
Zwinger  dem  naheliegenden  Vorwurf  aus,  daß  die  Absicht,  etwas 
recht  und  echt  Antikes  zu  schaffen,  gründhchst  mißghickt  sei.  Daß 
also  das  nicht  gelei.'^tet  ist,  was  der  Künstler  gewollt  hat.  Auf  diesen 
Abweg  kann  geraten,  wer  ein  großes  Kunstwerk  nach  den  Absichten 
bewertet,  die  sein  Schöpfer  gehabt  hat  oder  gehabt  haben  soll. 

Minder  grotesk  und  daher  gefährlicher  wirkt  der  Maßstab  der 
eifüllten  oder  nicht  erfüllten  Absicht,  wenn  er  an  Goethes  ,, Achilleis'" 
angelegt  wird.  Pöppelmann  kann  immer  noch  sich  hinter  die  Antike 
versteckt  und  seine  Originalität  preisgegeben  haben,  um  sich  und 
sein  Werk  zu  schützen  gegen  die  Cberstrengen,  die  nur  in  der  Nach- 
ahmung der  Antike  das  wahre  Heil  erblickten.  Deren  gab  es  auch  vor 
Winckelmann  in  Dresden.  Er  opferte  ja  seine  Ursprüugli(hk(>it  nur 
mit  Wollen,  nicht  in  seiner  Kunst li^istung.  Goethe  aber  wollte  wirk- 
lich etwas  mr»glichst  Homerisches  zustandebringen. 

Am  unzweideutigsten  besagt  das  der  Brit^f  an  Schiller  vom  12.  Mai 
1798.  Er  verrät,  daß  Goethe  sich  entschlossen  hatte,  dem  Vorbild 
auch  daiin  zu  folgen,  woiiii  es  getadelt  wurde,  und  sich  /iieigfMi  zu 
machen,  was  ihm  selbst  nicht  lu'hagte.  Nur  daiui  komn'  er  einiger- 
maßen sicher  sein,  Sinn  und  Ton  nicht  ganz  zu  verfehlen,  nur  dann 
ihm  ein  Gedicht  gelingen,  das  sich  an  die  llias  einigermaßen  anschließe. 

Der  Erfolg  ist  bekannt.  Ein  j)hil(dogischer  Zeitgenosse  Goethes 
formte  das  hlpigi-amm,  Goethes  Absicht  sei  es  gewesen,  kein  Vers 
.solle  in  der  ,,y\chilleis"  stehen,  den   Homei-  nicht  könnte  geschrieben 
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haben;  tatsächlich  stehe  fast  keiner  darin,  den  er  geschrieben  haben 
könnte.  Ein  anderer  fand,  daß  Antikes  und  Modernes  sich  in  der 
,, Achilleis"  auf  unleidliche  Weise  mische.  Ein  dritter  stach  einzelne 
Stellen  heraus,  die  dem  homerischen  Charakter  durchaus  wider- 
sprechen. 

Wilhelm  Scherer  hatte  endlich  den  Mut,  die  ,, Achilleis"  ohne  den 
steten  Seitenblick  auf  Homer  zu  genießen.  Er  hatte  die  Freude,  in 
Emanuel  Geibel  und  in  Klaus  Groth  Gesinnungsgenossen  zu  finden, 
die  gleich  ihm  das  Werk  hochschätzten.  In  den  Anmerkungen  zu 
seiner  ,, Geschichte  der  deutschen  Literatur"  formte  er  dann  das 
Wort:  ,,Es  wäre  doch  w^ohl  ein  schlechter  Ruhm  für  Goethe  gewesen, 
eine  recht  vollkommene  Imitation  zu  liefern!" 

Dies  Wort  eröffnet  den  Weg  zu  rechter  Würdigung  des  Bruch- 
stücks. Es  enthält  zugleich  eine  scharfe  Ablehnung  der  Ansicht, 
daß  ein  Kunstwerk  zu  beurteilen  sei  nach  der  Erfüllung  oder  Nicht- 
erfüllung der  Absichten  seines  Schöpfers.  Obendrein  steht  hier  nicht 
bloß  in  Frage,  ob  und  wieweit  Goethe  sich  geirrt  hat,  als  er  von  den 
Zielen  seiner  Dichtung  berichtete.  Sondern  in  diesem  freilich  nicht 
gewölmlichen  Fall  ergibt  sich,  daß  auch  bewußteste  Absicht  eines 
Künstlers  überwältigt  werden  kann  durch  Kräfte,  die  in  ihm  ruhen 
und  ihn  auf  unbeabsichtigte  Wege  führen. 

Nur  selten  dürfte  ein  gleich  schwieriger  Fall  begegnen.  Desto 
deutlicher  läßt  er  verspüren,  wie  gefährlich  es  ist,  ein  Kunstwerk 
nicht  aus  dem  Eindruck,  den  es  weckt,  nicht  aus  den  Zügen,  die  es 
an  sich  hat,  nicht  aus  sich  selbst  zu  erfassen,  sondern  sich  sein  Gefühl 
verwirren  zu  lassen  durch  das,  was  der  Künstler  selbst  geäußert  hat 
über  seine  Arbeit  an  diesem  Kunstwerk. 

Nicht  also  von  solchen  Äußerungen  des  Künstlers  gehe  der  For- 
scher aus,  sondern  vom  Kunstwerk  selbst.  Die  Äußerungen  aber  messe 
er  sorglich  an  den  Ergebnissen,  die  ihm  die  Betrachtung  des  Kunst- 
werks geschenkt  hat.  Nur  dann  entgeht  er  der  Gefahr,  zusammen 
mit  dem  Künstler  auf  die  Irrwege  zu  geraten,  die  dem  Künstler  sich 
eröffnen,  wenn  er  sein  Schaffen  ins  helle  Licht  des  Bewußtseins  rückt. 


24. 

Grammatische  Kunstausdrücke  im  Verhältnis  zu  Form 
und  Bedeutung  der  sprachlichen  Erscheinungen. 

Von  Dr.  Rudolf  Blümel  in  München. 
Sollte  jemand  geprüft  werden,  ob  er  etwas  von  Schulgrammatik 
versteht,  so  hätte  er  nachzuweisen,  daß  er  z.  B.  Akkusativ  und  Nomina- 
tiv richtig  zu  unterscheiden  und  richtig  zu  benennen  vermag^.    Will 

^  Wer  zwei  Gegenstände  richtig  zu  unterscheiden  vermag,  kann  sie  trotz- 
dem nicht  immer  richtig  benennen,  selbst  wenn  ihm  die  beiden  Benennungen  zur 
Verfügung  stehen.    Vgl.  die  weiteren  Ausführungen. 
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man  sagen,  daß  jemand  in  Grammatik  ein  vollendeter  Stümper  ist^ 
so  drückt  man  sich  etwa  so  aus:  ,,Der  kann  nicht  einmal  Nominativ 
und  Akkusativ  unterscheiden"  oder:  „Wenn  man  dem  einen  Satz 
gibt,  worin  ein  Nominativ  und  ein  Akkusativ  vorkommt,  so  kennt  er 
sie  nicht  auseinander." 

Soviel  ist  nun  ohne  weiteres  zuzugeben:  Wer  zwei  oder  mehr 
Gegenstände,  z.  B.  zwei  grammatische  Bedeutungen  wie  Nominativ 
\md  Akkusativ  richtig  zu  scheiden  vermag  und  auch  die  richtige 
Benennung  für  jeden  aufbringt,  der  hat  tatsächlich  eine  geistige 
Arbeit  geleistet.  Man  nehme  etwa  den  Satz:  Ihre  Eltern,  die  sie  mit 
schwärmerischer  Liebe  umfangen  hatte,  waren  nun  beide  gestorben. 
Es  erfordert  tatsächlich  eine  gewisse  Anstrengung,  in  dem  Relativ- 
satz die  als  Akkusativobjekt,  sie  als  Subjekt  zu  erkennen.  Für  den 
Anfänger  kommt  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  hinzu:  Das  A  und 
das  B,  das  er  scheiden  soll,  hat  er  schon  richtig  unterschieden,  es 
stehen  ihm  auch  Benennungen  zu  Gebote,  und  er  weiß,  die  eine  paßt 
zu  A,  die  andre  zu  B.  Aber  welche  zu  A  paßt,  welche  zu  B,  das 
ist  ihm  noch  nicht  ganz  klar.  Er  hat  die  Benennung  Subjekt,  Nomi- 
nativ noch  nicht  fest  mit  der  Sache  Subjekt,  Nominativ  verbunden, 
und  ebenso  steht  es  mit  dem  Akkusativobjekt, 

Auch  das  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  die  richtige  Unter- 
scheidung von  Subjekt  und  Akkusativobjekt  als  Sache,  zunächst 
ohne  Benennung,  für  den  Grammatiker  unbedingt  notwendig  ist 
(ebenso  natürlich  die  Unterscheidung  aller  Gegenstände,  welche  für 
die  Grammatik  in  Betracht  kommen),  denn,  daß  die  Benennung, 
wenn  sie  einmal  angewendet  wird,  auch  richtig  angewendet  werden 
muß.  Ebenso  ist  es  klar,  daß  es  nützlich  ist,  Benennungen  zu  haben. 

Aber  es  kommen  noch  ganz  andre  Punkte  in  Betracht,  die  ge- 
wöhnlich gar  nicht  berücksichtigt  werden. 

Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Frage,  ob  richtige  Unterscheidung 
der  Sachen  und  richtige  Anwendung  der  Benennungen  schon  die 
volle  Erkenntnis  geben,  welche  in  wahrem  Sinne  wissenschaftlich  ist. 

Ich  kann  vielleicht  sofort  unterscheiden:  Das  ist  etwas  ganz 
andres  als  A,  oder:  Das  ist  A,  und  jenes  ist  B^,  dazu  brauche  ich  auch 
eine  gewisse  Erfahrung,  ein  wenn  vielleicht  dunkles  Wissen  über  das, 
was  ich  als  A  von  anderm  mir  vollständig  Unbekanntem  (dem  Nicht-A) 
oder  anderm  Bekannten,  wie  B,  C  unterscluMde.  Ein  deutliches 
Wissen,  wie  die  Wissenschaft  verlangt,  brauche  ich  damit  noch  lange 
nicht  zu  haben  und  habe  es  vielleicht  auch  gar  nicht.  Unsere  Lebens- 
erfahrung gründet  sich  tatsächlich  auf  solche  Unterscheidungen, 
diese  beruhen  wieder  auf  einem  meist  ganz  dunkeln  und  recht  ober- 
flächlichen Wissen.  Wir  unterscheiden  z.  B.  sicher  zwischen  Eiche 
und  Buche,  aber  genau  ist  weder  das  Wissen  von  der  Eiche  noch  von 
<h'r  Buche.   Wieviele  sind  wohl  fähig,  aus  der  Erinnerung  ein  richtiges 

*  Benennung  einmal  aus  dem  Spiele  gelassen. 
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Bild  einer  Eiche  oder  Buche  zu  zeichnen  ?^  Oder  wieviele  Stimmen 
unterscheiden  wir!  Wir  teilen  sie  richtig  Herrn  A  oder  Herrn  B  zu, 
aber  was  die  Eigentümlichkeit  jeder  Stimme  ausmacht,  das  können 
wir  nicht  angeben.  Selbst  Leute,  die  Stimmen  getreu  nachahmen 
können,  können  doch  z.  T.  nicht  sagen,  was  das  Eigentümliche  jeder 
Stimme  ist.  Sie  könnten  nicht  einmal  angeben,  ob  die  eine  höher 
oder  tiefer  als  die  andre  ist^. 

Oft  freilich  urteilen  wir  auf  Grund  von  Merkmalen,  die  wir  deut- 
lich kennen  (etwa  auf  Grund  des  Blattes  bei  der  Buche  und  der  Eiche, 
auf  Grund  der  deutlichen  Nominativ-  und  Akkusativendungen)  aber 
es  genügen,  und  das  ist  wichtig,  wohl  in  den  meisten  Fällen  ganz  wenige 
Merkmale  zu  einer  sicheren  Entscheidung. 

Es  handelt  sich  also  um  ein  abgekürztes  Verfahren,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  wir  gewöhnlich  gar  nicht  alle  Merkmale  kennen. 
(Wir  wären  auch  schon  zu  bequem  dazu,  um  alle  anzuwenden).  Um 
alle  kennen  zu  lernen,  müßten  wir  nach  viel  mehr  Richtungen  beob- 
achten, als  wir  gewohnt  sind,  wir  müßten  z.  B.  bei  der  Frage  von 
Nominativ  und  Akkusativ  nicht  bloß  auf  die  Endungen  schauen. 
Wortstellung  und  Tonhöhe  haben  hier  z.  B.  ein  wichtiges  Wort  mit- 
zusprechen. 

Zwischen  der  Sache,  die  benannt  werden  soll,  und  der  Benennung 
selbst  muß  nun  vom  Lernenden  eine  Verknüpfung  hergestellt  werden. 
Es  gilt  dabei,  wo  es  sich  um  Unterscheidung  handelt,  die  Benennung 
jeweils  der  richtigen  Sache  zukommen  zu  lassen.  Diese  Verknüpfungen 
können  ganz  mechanisch  erfolgen.  Soll  die  Benennung  richtig  an- 
gewendet werden,  so  ist  es  z.  B.  nicht  notwendig,  daß  sie  dem  Wort- 
sinne nach  erklärt  wird.  Was  z.  B.  Aorist  heißt,  wird  der  Schüler, 
der  zum  erstenmal  mit  dem  Aorist  zu  tun  hat,  kaum  verstehen,  und 
doch  wird  er  die  Benennung  mit  den  sogenannten  Aoristformen 
richtig  verbinden.  Es  schadet  daher  gar  nichts,  wenn  die  Erklärung 
des  Wortes  Aorist  als  überflüssig  unterlassen  wird.  (Auch  im  spätem 
Unterricht  wird  sie  schwerlich  verstanden  werden). 

Nach  einiger  Zeit  haftet  dann  die  Unterscheidung  der  Sachen 
und  der  Benennungen,  sowie  Sache  und  Benennung,  so  fest  aneinander, 
daß  sich  die  Benennung  ohne  weiteres  einstellt,  sobald  die  Sache  selbst 
unterschieden  oder  erkannt  ist.  Kenntnis  eines  oder  auch  mehrerer 
Merkmale  genügt  also  durchaus,  daß  die  richtig  unterscheidende 
oder  kennzeichnende  Benennung  ins  Bewußtsein  des  Erkennenden 
gehoben  wird. 

Die  Benennung  braucht  also  auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft 
keine  andere  Rolle  zu  spielen  als  im  gewöhnlichen  Leben.  Daß  ein 
Gegenstand  Stuhl  heißt,  daß  eine  bestimmte  Körperhälfte  die  rechte 

1  Künstlerische  Anforderungen  ganz  beiseite  gelassen. 

2  Die  Gerüche  hat  nicht  einmal  die  Wissenschaft  in  die  Einheiten  zerlegen 
können,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind. 
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genannt  ^vird,  das  ist  nun  einmal  su.  Tiefere  (jründe,  wie  sie  z,  B. 
die  Wortgeschichte  angibt,  können  die  wenigsten  von  uns  dafür  bei- 
bringen, daß  dieser  Gegenstand  gerade  Stuhl,  diese  Körperhälfte 
gerade  die  rechte  genannt  \vird.  l'nd  ddcli  wenden  wir  diese  Be- 
nennung richtig  an. 

Sehr  bestechend  wirkt  hier  der  Einwand:  Es  ist  freilich  Tat- 
sache, daß  die  wenigsten,  die  von  Grammatik  etwas  wissen,  sich  den 
Namen  Supin  erklären  können^,  aber  ein  tieferes  Verständnis  der 
Grammatik  ist  erst  dann  möglich,  wenn  deutlich  erkannt  ist,  was  das 
alte  Kunstwort  {und  zwar  in  der  Sprache,  in  der  es  ursprünglich  ge- 
schaffen wurde)  anfänglich  bedeutet  hat.  Also  Erklärung,  vor  allem 
geschichtliche  Erklärung  der  Kunstausdrücke  oder  grammatischen 
Benennungen  wird  gefordert.  Wer  dafür  ist,  daß  jeder  sprachliche 
Unterricht  —  namentlich  der  in  der  Muttersprache  —  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage  erfolgt,  \md  überhaupt  den  gegebenen  Stoff 
zu  erklären  versucht,  der  wird  diese  zwei  Forderungen,  soweit  kein 
Einwand  dagegen  zu  erheben  ist,  auch  bezüglich  der  grammatischen 
Benennung  erheben.  Es  ist  nun  freilich  die  Frage,  was  dabei  heraus- 
kommt.  — 

Solange  wir  eine  Benennung  nur  als  Benennung  auffassen,  d.  h. 
als  ein  Mittel,  von  der  damit  benannten  Sache  bequem  zu  reden  und 
sie  von  andern  zu  unterscheiden,  solange  sind  wir  damit  zufrieden, 
daß  wir  sie  überhaupt  haben  und  stellen  höchstens  etwa  noch  An- 
forderungen an  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs  (27 silbige  Wörter  z.  B. 
wären  entschieden  weniger  bequem  als  ein-  und  zweisilbige).  Das 
gilt  auch  für  die  wissenschaftlichen  Benennungen. 

Dagegen  tritt  eine  Spaltung  zwischen  wissenschaftlichen  Be- 
nennungen und  solchen  des  täglichen  Lebens  ein,  sobald  der  Wort- 
sinn der  Benennung  erklärt  wird.  Von  jenen  muß  gefordert  werden, 
daß  sie  das  Wesen  der  Sache  betreffen,  auf  diese  ist  die  Forderung  nicht 
auszudehnen.  Ablativ  z.  B.  bedeutet  etwa:  Kasus  der  Wegnahme, 
der  Entfernung.  Dieser  Name  paßt  nun  gar  nicht  auf  den  ,, Ablativ" 
bei  cum,  denn  cum  heißt  ung(>fähr  mit.  Diesen  und  andern  Fällen 
stehen  solche  gegenüber,  wo  diese  Bezeichnung  ungefähr  richtig  ist.  — 
Nehmen  wir  nun  an,  zur  Bedeutimg  des  Wortes  Scheibe  g(>höre  auch 
das  Runde,  dann  fällt  es  auf,  daß  wir  auch  von  viereckigen  Fenster- 
scheiben reden.  Jedoch  was  schadet  das?  Scheibe  ist  keine  wissen- 
schaftliche Benennung  des  Gegenstandes.  Hier  buchen  wir  nur 
eine  geschichtliche  Entwicklung,  bei  Ablatio'  rügen  wir  die  falsche 
Verwendung  einer  Benennung,  die  nur  ;iuf  die  Hälfte  (l(>s  zu  Be- 
tieiuKuiden  paßt^. 

'  Supin:  eine  l'nrni  mit  iiifiniliv.ilinlicln  r  IJrdcntung. 

-  Es  ist  auffallfiul,  daß  Sohulf^raniniatiker  derartige  Ersiliciniuigcn,  wie 
sie  bei  Scitribe  eben  erwähnt  worden  sind,  liäufig  als  unlogiseh  abgetan  haben, 
ohne  im  geringsten  daran  z»i  denken,  daß  ein  Tadel  vielmehr  nur  bei  solehen  wissen- 
schaftlichen Benennungen  wie  Ablativ  berechtigt  wäre,  an  deren  Richtigkeit 
sie  jedoch  nie  gezweifelt  haben. 
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Derartige  falsche  Benennungen  gibt  es  aber  gerade  in  der  Gram- 
matik viel  mehr  als  man  donkt^.  ('Falsch'  hier  im  weitesten  Sinne: 
'wissenschaftlich  irgendwie  ungenügend'.)  In  gewissen  Fällen  war 
es  sogar  immöglich,  einen  deckenden  Namen  für  alle  Bedeutungen 
zu  finden,  z.  B.  für  die  Bedeutungen  des  Akkusativs,  der  sowohl 
Zeit  imd  Ortskasus  usw.  als  auch  Objekt  sein  kann.  Ähnliche  Schwie- 
rigkeiten liegen  fast  bei  allen  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Kasus  vor  (vielleicht  mit  Ausnahme  des  Vokativs)  und  sie  können 
wohl  nur  durch  Numerierung  der  Kasus  (1.  2.  3.  4.  Fall)  überwunden, 
werden.   — 

Dann  gibt  es  Systeme  von  Benennungen,  die  nicht  folgerichtige 
ausgebaut  sind.  'Indikativ',  'Optativ'  und  'Imperativ'  suchen  die 
Bedeutung  des  betreffenden  Modus  wiederzugeben;  die  Benennung 
'Konjunktiv'  verzweifelt  daran  und  bringt  nur  das  äußere  Merkmal, 
daß  der  Konjunktiv  vor  allem  in  untergeordneten  Sätzen  auftritt^. 

Wer  sich  mit  solchen  Erklärungen  grammatischer  Benennungen 
abgibt,  muß  von  vornherein  damit  rechnen,  auf  Widerspruch 
zwischen  ihnen  und  den  sprachlichen  Erscheinungen  oder  unter  den 
Benennungen  selbst  zu  stoßen.  Die  Benennungen  selbst  —  auch 
darüber  muß  er  sich  klar  sein  —  würden  mit  der  Zeit  einfach 
Namen  werden,  die  man  so  auffaßt  wie  Stuhl  oder  rechts,  sie 
würden  sich  auch  zu  einem  folgerichtigen  Bedeutungssystem  zu- 
sammenschließen, sowie  eben  ihre  ursprünglichen  Bedeutungen  de& 
eben  ihre  ursprünglichen  Bedeutungen  das  Unzusammengehörige 
durch  Verdunklung  verloren  hätten,  kurzum  sie  würden,  soweit  das- 
möghch  ist,  richtig  werden.  Die  Erklärvmgen  weisen  dagegen  bei 
so  und  soviel  Benennungen  die  erwähnten  Widersprüche  nach,  und 
nun  steht  der  Erklärende  vor  der  Aufgabe,  sie  entweder  zuzugeben* 
oder,  womöglich  auf  Kosten  der  Sprache,  die  doch  vor  den  Gramma- 
tikern schon  da  war,  die  Widersprüche  soweit  möglich  auszugleichen*. 
Solche  Widersprüche  können  nur  dem  Fortgeschrittenen  und  —  Vor- 
urteilslosen mitgeteilt  werden,  der  wird  daraus  viel  lernen,  ein  andrer 
nicht,   — 

Zwei  oder  mehr  Dinge  unterscheiden  können  sowie  die  richtigen 
Namen  nennen  können,  das  heißt  nur  die  Grundlagen  besitzen,  ohne 
die  keine  Mitteilung  möglich  ist,  ohne  Unterscheidung  auch  keine 
Beherrschung,  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache:  um  eine  Sache 
wissenschaftlich  zu  verstehen,  genügt  Kenntnis  des  Namens  und 
Unterscheidungsfähigkeit  noch  lange  nicht.  Form  und  Bedeutung- 
in ihrem  Zusammenhang  erkennen,  darauf  kommt  es  vor  allem  an. 

^  Ich  verweise  hier  auf  den  Aufsatz  von  Brugmann,  GRM.  I,  S.  209 ff. 

2  Es  handelt  sich  hier  um  die  altindogermanischen  Modi,  wie  sie  noch  im 
Griechischen  erhalten  sind.  Jene  lateinischen  Kunstausdrücke  sind  Übersetzun- 
gen griechischer,  so  z.  B.  'Konjunktiv'  von  uTroTaxTixT). 

^  d.  h.  anzuerkennen,  daß  derjenige  Unrecht  hatte,  der  die  Benennung: 
aufstellte. 

*  Darüber  in  einem  späteren  Aufsatz. 
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Ein   einfaches    Beispiel    bietet    z.  B.    der    Indikativ    des   nhd. 
Präteritums.    In  seinen  Formen  ist  zu  unterscheiden 

1.  was  den  Stamm  angeht, 

2,  was  die  Endungen  betrifft. 

Zu  dem  Stamm  kann  man  auch  das  t  der  schwachen  Verben  rechnen^, 
z.  B.  badete^  sagte.  Diesem  t  geht  ein  e  voraus,  wenn  der  Stamm  des 
.schwachen  Verbs  auf  ein  rf  oder  /.  ausgeht,  z.  B.  redete^  wartete^,  sonst 
tritt  das  t  an  den  Stamm  (z.  B.  in  sagte  weckte,  lebte  klappte,  holte 
bohrte,  säumte  bahnte,  iahte  und  muhte).  Den  Stamm  des  Präteritums 
kennzeichnet  auch  ein  gewisser  Vokal,  so  immer  bei  den  starken 
Verben,  vgl.  z.  B. 

ritt  reiten 

schoß  schießen 

half  .  helfen 

nahm  neben         nehmen 

gab  geben 

wuchs  wachsen 

hielt  halten. 

Außerdem  noch  bei  schwachen  Verben 

brachte        neben         bringen 

brannte        neben         brennen, 
dann  bei  sogenannten  Präteritopräsentia 

wußte  neben  wissen 

mochte  neben  mögen. 
Dazu  kommen  noch  weitere  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  die  Doppelheit 
ward  wurde,  mochte  mit  seinem  ch  gegenüber  dem  g  in  mögen,  dachte 
und  brachte  mit  ihrem  ch  gegenüber  dem  nk  in  denken  und  bringen. 
Noch  auffallender  sind  Stammformen  wie  ging  stand  von  gehen 
stehen  oder  gar  war  gegenüber  sein  und  ich  bin.  —  Die  Endungen  sind 
e  en 

est  et 

e  en 

bei  d(>n  schwachen  Verben,  bei  den  starken  ist  die  erste  und  dritte 
Singular  endungslos  (z.  B.  kam),  die  erste  und  dritte  Plural  hat  en, 
die  zweite  Singular  st,  die  zweite  Plural  t,  z.T.  mit  vorantretendem  e 
(z.  B.  du  lasest,  ihr  tratet),  wo  gleiche  Konsonanten  zusammentreffen 
würden,  auch  du  ließest  und  ihr  ludet,  dagegen  wohl  du  tratst  neben 
du  tratest,  zweite  Person  Plural  wohl  allgemein  et  neben  /,  die  zweite 
Person  Singular  dagegen  von  den  erwähnten  Fällen  abgesehen,  nur 
mit  st^.  ~  Die  Itcdoiitun^  d(>s  Präteritums'  ist  abzugrenzen  gegen 
das   Präsens,   das   Perfekt   und    Plusquamperfekt.     Im  Präsens  wird 

'  Zu  den  schvvaclu'U  N'crbcn  /ulilcii  liier  auch  die  Piiilcrilnpräsontia,  z.  13. 
sollte  von  soll. 

^  Auch  zeichnete,  widmete. 

"  Diese  Angaben  mit  Vorbehalt. 

••  Selbstverständlich  immer  als  Indikativ  gefaßt! 
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-dargestellt^,  daß  etwas  gegenwärtig  ist,  oder  gegenwärtig  geschieht, 
in  Zukunft  ist  oder  in  Zukunft  geschieht.  Demgegenüber  bedeutet 
das  Präteritum  einfach  etwas  Vergangenes.  Das  Perfekt  bedeutet 
etwas  Vergangenes,  aber  nicht  etwas  Vergangenes  schlechthin, 
sondern  in  Beziehung  auf  eine  Zeitstufe,  die  durch  das  Präsens  aus- 
gedrückt wird,  z.  B.  Ich  habe  mir  vor  zwanzig  Jahren  das  Bein  ge- 
brochen, das  fühle  ich  bei  jedem  Witterungswechsel.  Einfach  erzählend 
dagegen,  also  ohne  Beziehung  auf  die  Gegenwart:  Vor  zwanzig  Jahren 
brach  ich  mir  das  Bein.  —  Sobald  es  zwölf  geschlagen  hat,  gehst  du  fort. 
Das  Plusquamperfekt  in  Beziehung  auf  ein  Präteritum  ist  notwendig, 
wenn  nach  der  Handlung  Eins  Zwischenzeit  und  dann  erst  Hand- 
lung Zwei  eintritt.  Z.  B.  Kaum  hatte  es  geblitzt,  so  krachte  auch  schon 
der  Donner.  Ferner  (ebenfalls  in  Beziehung  auf  ein  Präteritum),  wenn 
davon  die  Rede  ist,  daß  oder  ob  Dauerhandlung  schon  abgeschlossen 
ist,  in  dem  Augenbhck,  wo  die  zweite  eintritt.  Z.  B.  Ich  hatte  den 
Brief  eben  vollendet,  da  sah  ich,  daß  ich  etwas  Wichtiges  vergessen 
hatte^.  Ich  hatte  den  Brief  noch  nicht  vollendet,  da  trat  mein  Freund  zur 
Türe  herein.  Gleichzeitigkeit  verlangt  dagegen  das  Präteritum,  ebenso 
steht  die  erste  Handlung  im  Präteritum,  wenn  sie  augenblicklich 
erfolgt  und  unmittelbar  durch  die  zweite  abgelöst  wird.  Beispiel 
für  die  Gleichzeitigkeit:  In  dem  Augenblicke,  wo  das  Erdbeben  er- 
folgte, war  ich  zu  Hause.  Beispiel  für  den  zweiten  Fall:  Als  er  mich 
erblickte,  sah  er  scheu  von  mir  weg.  —  Damit  ist  die  Bedeutung  des 
nhd.  Präteritums  so  ungefähr  abgegrenzt.  Was  neuhochdeutsches 
Präteritum  ist,  das  weiß  ich  also,  wenn  ich  die  Kenntnis  seiner  Formen 
mit  der  Kenntnis  seiner  Bedeutungen  verbindet  Und  das  würde 
ich  wissen,  wenn  ich  auch  keine  Benennung  dafür  hätte.  — 

Bekannt  sind  ebenfalls  die  Formmittel,  an  denen  der  Nomina- 
tiv Plural  der  nhd.  Substantive  zu  erkennen  ist.  Ins  Auge  fallen 
zunächst  die  Endungen  e. 

Arme    Gäste     Worte     Kräfte, 
dann  er 

Männer    Häuser, 
ferner  en 

Narren     Burgen     Augen, 
die  fremdländische  s 

Wracks     Sofas, 
dazu  die  Mischung  Jungens. 

^  Das  Präsens  heißt  z.  B.  nicht:  etwas  ist  gegenwärtig-,  sondern  ich  stelle 
es  so  dar.  Z.  B.  was  in  der  Tat  vergangen  ist,  kann  ich  durch  das  sogenannte 
geschichtliche  Präsens  als  gegenwärtig  darstellen.  Auch  das  zeitlos  sich 
Wiederholende,  z.  B.  Die  Fische  schwimmen,  fasse  ich  als  gegenwärtig  auf  und 
stelle  es  infolgedessen  auch  so  dar. 

2  Das  Plusquamperfekt  im  Daßsatz  fällt  unter  Fall  1. 

^  Bedeutung:  Gesamtmasse  dessen,  was  das  Präteritum  bedeutet;  Be- 
deutungen: das  einzelne,  was  das  Präteritum  bedeutet,  gesondert. 
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Neben  den  mit  e  gebildeten  Pluralen  gibt  es  auch  solche  ohne  dieses  e, 
also  endungslose: 

Kasten     Vögel     Töchter    Zimmer;    Gebirge^ 

Fuß'    Pfund    Zoll, 
dann  solche  auf  n,  z.  B. 

Boten  Zungen  und  Schachteln. 
Z.t.  kommt  noch  der  Umlaut  dazu,  er  steht  immer^  bei  den  Pluralen 
auf  er,  bei  den  weiblichen  Pluralen  auf  e  und  bei  der  Klasse  Tochter 
Mutter,  er  steht  bei  einem  Teil  der  maskulinen  Substantive  mit  dem 
Plural  auf  e  oder  ohne  Endung  und  fehlt  bei  den  übrigen  Substantiven. 
Dazu  kommen  dann  ungewöhnliche  Pluralbildungen  wie  Bauten  zu 
Bau,  Herbarien  zu  Herbarium,  Kaufleute  zu  Kaufmann.  —  Bei  der 
Bedeutung  des  Plurals  denken  wir  zunächst  nur  an  Beispiele  wie 
Stühle.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Mehrheit  von  unterscheidbaren 
Einzelgegenständen.  Nicht  viel  anders  ist  es  bei  dem  Plural  Weine: 
die  unterscheidbaren  Gegenstände  sind  hier  die  Sorten.  Wenn  ich 
dagegen  von  Dämpfen  spreche,  so  kann  ich  nicht  mehr  einen  Dampf 
vom  andern  unterscheiden^,  selbst  wenn  einmal  ganz  getrennt  zwei 
Dampfwolken  aufsteigen,  spreche  ich  doch  nicht  von  zwei  Dämpfen, 
gewöhnlich  aber  bedeutet  Dämpfe  etwas  Zusammenhängendes.  Der 
Plural  wird  aber  offenbar  gesetzt,  weil  der  Sehende  zum  Ausdruck 
bringen  will,  daß  hier  nicht  etwas  Einheitliches  vorliegt.  Der 
Singular  Dampf  stellt  dar,  daß  die  Masse  des  Dampfs  ungegliedert 
ist,  der  Plural  Dämpfe,  daß  sie  irgendwie  gegliedert  ist.  Jetzt  steigt 
der  Dampf  stark,  jetzt  wieder  schwach,  dann  mit  erneuter  Stärke 
auf,  oder  hier  stärker  als  dort  usw.  Ein  Plural  wie  Stühle  Weine 
ließe  sich  so  versinnbildlichen:  ein  Plural  wie  Dämpfe  so: 

•     •     •  — 

Fraglich  ist  es,  ob  auch  ungegliederte  Massenplurale  im  Nhd.  vor- 
kommen. Man  denkt  an  Ostern,  sowie  Weihnachten  und  Pfingsten, 
die  ja  auch  als  Singulare  vorkommen:  am  letzten  Ostern.  Aber  der 
Plural  ist  hier  etwas  Altertümliches,  sozusagen  Erstarrtes,  daher  mag 
die  Frage  offen  bleiben.  —  —  Schwierig  ist  es  zu  sagen,  ob  wirklich 
zwei  Klassen  von  Pluralen,  Stühle  als  der  erste.  Dämpfe  als  der  zweite, 
aufzustellen  sind,  oder  nur  eine  einzige  mit  einem  höheren  Begriff 
von  Plural,  der  beide  in  sich  vereinigt. 

Anmerkung.  Noch  genauer  umschreiben  wir  den  Phiral  hinsieht  lieh 
seiner  Bedeutung,  wenn  wir  uns  fragen,  warum  gewisse  Klassen  von  \N'(irtern 
keinen  Plural  haben.  Es  sind  das  solche  wie  Hirn  (wenigstens  im  gew(>hnlicheii 
Deutsch),  Mund,  Gang  -—  bestimmte  Art  zu  gehen,  z.  B.  Der  hat  einen  iteltsatnrn 
(•nng,  dann  Klugheit,  und  solche  (vie  Sehnsucht  und  Wörter  wie  liefreiung.  Jeder 
Mensch  hat  ein  Hirn,  jeder  einen  Mund,  wer  gehen  kann,  einen  bestimmten  Gang, 
viele  besitzen  Klugheit,  mancher  hat  Sehnsucht,  alles  das  wiederholt  sich  also. 
•  Ikiiso  die  Befreiung.    \\'anini  dann  kein  Plnral'?'    Tn  der    \uffa.ssung  besteht 

'   d.  h.  wo  er  möglirli   \^\ . 
-  sf)rachlich. 
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«las  alles  als  anhängend  einem  Menschen  oder  sonstigen  Gegenstand  (etwa:  die 
Breite  des  Zimmers),  haftet  es  mehreren  Gegenständen  an,  selbst  zu  verschiedener 
Zeit,  an  ganz  getrennten  Orten,  z.  B.  die  Eroberung  von  Lütticli,  Naniur  und  Ant- 
a'erpen,  so  kommt  es  doch  nicht  dazu,  daß  Hirn,  Mund,  Gang,  Klugheit,  Sehn- 
sucht, Befreiung  als  unterscheidbar  voneinander  erst  getrennt  und  dann  zusammen- 
gefaßt würden,  ^fan  bemerkt  einfach  das  Eine,  wenn  auch  zu  wiederholten  Malen. 
Sobald  man  von  Hirnen,  von  Mündern  spricht,  werden  das  Einzeldinge,  jedes 
bekommt  ein  eigenes  Leben,  so  steht  es  auch  mit  den  verschiedenen  Dumm- 
heiten, die  jemand  macht,  auch  jeder  Gang,  auf  dem  etwas  besorgt  wird,  hebt  sich 
als  Einzelhandlung  vom  andern  ab,  die  Eroberungen  als  Handlungen  oder  gar 
als  die  einzelnen  erbeuteten  Gegenstände.  —  Ungewöhnlich  ist  dann  eine  Auf- 
fassung, welche  Plurale  wie  Sehnsüchte,  Brächte  schafft.  Es  ist  die  wiederholt 
aufflackernde  Sehnsucht,  die  reichgegliederte  Pracht,  die  einen  Plural  wie  Dämpfe 
hervorruft.  Gewöhnlich  ist  aber  die  schlichte  Auffassung:  die  Sehnsucht,  die 
Pracht  schlechthin.  — Weniger  sagen  die  bekannten  Fälle  wie  Karl,  Huber,  Aachen, 
Mond  und  solche  wie  Gold.  Aachen  und  Mond,  sie  sind  einmal  einzig  dastehende 
Dinge,  und  es  gibt  nur  einen  Stoff,  der  Gold  heißt.  Auch  Karl  ist  für  mich 
eine  bestimmte  Person,  und  selbst  wenn  ich  heute  einen  andern  Karl  sehe  als 
gestern,  so  ist  doch  jeder  im  gegebenen  Falle  für  mich  der  einzige  Karl.  Ebenso 
ist  es  beim  Herrn  Huber.  Also  überall  die  Anschauung,  daß  etwas  Einziges 
vorliegt.  Freilich,  ein  Plural  ist  in  allen  diesen  Fällen  möglich.  Golde  ist  grund- 
sätzlich denkbar,  wenn  es  auch  vielleicht  nie  gebildet  wird,  ebenso  zwei  oder 
mehr  Aachen,  falls  es  in  Amerika  ein  zw^eites  oder  drittes  Aachen  gibt,  die  Monde 
sind  aus  der  Sternkunde  bekannt,  in  einer  Klasse  können  zwei  Huher  sein,  und 
es  können  einmal  zwei  oder  mehr  Karl  zusammenkommen.  Aber  sobald  ein  solches 
Wort  im  Plural  steht,  haftet  ihm  das  Einzigartige  nicht  mehr  an,  das  ihm  im 
Singular  gewöhnlich  zukam.  (Ebenso  ist  es,  wenn  ich  von  einem  zweiten  Aachen, 
einem  andern  Karl  spreche.)  Am  besten  halten  sich  noch  die  Eigennamen  in 
gewissen  Fällen,  wenn  nämlich  ihre  Namengleichheit  auch  innerlich  begründet 
ist.  Das  ist  der  Fall,  wenn  die  zwei  Huber  verwandt  sind,  etwa  noch  unzertrenn- 
lich voneinander,  vgl.  auch  die  Ottonen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  liegt  schon 
etwas  Gattungsnamenähnliches  vor.  Wo  nur  Namengleichheit,  keine  innere 
Ähnlichkeit  besteht,  da  bedeiiiet  der  Namenplural  nur:  zwei  Personen,  zwei 
Städte  usw.,  die  gleich  genannt  w^erden.  Was  den  Mond  zu  unserm  Mond  macht, 
das  haftet  den  Monden  nicht  an,  ebenso,  um  ein  gangbares  Beispiel  zu  wählen, 
fehlt  den  Weinen  vieles,  was  wir  vom  Wein  aussagen.  Es  ist  das  Gefühlsmäßige, 
das  nur  diesem  einen  Mond,  dem  einen  Wein  anhaftet.  Und  hätten  wir  zwei 
,, Monde"  im  Sinne  der  Sternkunde,  so  hätte  jeder  einen  andern  Namen.  —  Also 
die  Frage,  ob  ein  Wort  einen  Plural  bilden  kann  oder  nicht,  wird  dadurch  ent- 
schieden, daß  es  so,  wie  ich  die  Sache  darstelle,  einer  bestimmten  Bedeutungs- 
klasse angehört  oder  nicht.  Daraus  ergibt  sich  auch,  daß  der  Plural  in  bestimmten 
Grenzen  von  Bedeutung  eingefangen  ist. 

Die  Andeutungen  über  Präteritum  und  Plural  lassen  erkennen, 
daß  die  Benennungen  Präteritum  und  Plural  keineswegs  ausreichen, 
um  alle  Bedeutungen  des  nhd.  Präteritums  und  des  nhd.  Substantiv- 
plurals klar  zu  machen.  Der  Unterschied  von  Präteritum  und  Plus- 
quamperfekt z.  B.  erhellt  aus  der  Benennung  Präteritum  keineswegs. 
Die  Bezeichnung  Plural  wird  ferner  nicht  bloß  für  Substantive  ver- 
wendet, sondern  auch  für  Pronomina,  Adjektiva  und  Verben.  Sehen 
wir  von  den  Pronomina  ab,  die  ihrer  Funktion  nach  bald  Substantive, 
bald  Adjektive  sind,  so  bleiben  noch  Adjektive  und  Verben.  Der  Plural 
ist  aber  bei  diesen  ganz  etwas  andres  als  bei  den  Substantiven:  er 
ist  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ganz  allein,  Zeichen  für  die   Kon- 

22* 
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gruenz^.  Beim  Singular  sind  wir  nicht  besser  dran.  Ein  „Singular" 
wie  Gold^  ist  etwas  ganz  anderes  als  ein  Singular  wie  Haus.  Bei 
Adjektiv  und  Verb  ist  der  Singular  wieder  wesentlich  Kongruenz- 
zeichen.  — 

Die  Benennungen  Singular,  Plural,  Präteritum  'reden'  wenig- 
stens, aber  was  sagen  Benennungen  wie  Attribut  und  Objekt  ?  Attribut 
heißt  etwa  'Beigabe'.  Es  wird  als  Bestimmung  eines  Substantivs 
aufgefaßt,  im  Namen  selbst  liegt  das  gar  nicht  drinnen,  und  wenn 
'Attribut'  erklärt  wird  als  Bestimmung,  die  nicht  notwendig  ist,  so 
stimmt  das  wohl  auf  viele  Attribute,  z.  B.  roter  Wein,  das  Haus  dort, 
aber  auch  auf  andere  Bestimmungen,  die  wir  nicht  Attribut  nennen, 
z.  B.  sehr  schön,  schnell  laufen.  Umgekehrt  sind  gewisse  Attribute 
notwendige  Bestimmungen,  z.  B.  die  Ermordung  des  Gesandten. 
Halten  wir  uns  an  die  Angabe:  Attribut  =  Substantivbestimmung, 
wieviele  Fälle  bezeichnet  da  der  eine  Name  Attribut!  Sofort  drängen 
sich  auf,  um  nur  die  bekanntesten  zu  erwähnen 

1.  Hans,  mein  Neffe 

2.  meines  Neffen  Hans  (nicht  kongruierende  Apposition) 

3.  die  Gewalt  der  Fluten 

4.  eine  kleine  Hütte 

5.  das  Gebäude  drüben 

6.  ein  Becher  aus  Gold. 

Halten  wir  uns  dann  an  das  Adjektivattribut,  so  finden  wir  (auch 
hier  erwähne  ich  nur  die  auffallendsten  Beispiele): 

1.  ein  schönes  Haus  (Eigenschaft) 

2.  das  vordere  Zimmer,  der  letzte  Brief  (Angabe  einer  Ordnung 
in  Raum  oder  Zeit,  liieher  auch  der  sechste  Mann,  Ordinal- 
zahlen) 

3.  dieses  Buch  (unterscheidende,  sogenannte  hinweisende  Pro- 
nomina) 

5.  meine  Bücher,  das  königliche  Schloß  (Wörter,  die  eine  ge- 
wisse Beziehung,  vielfach  einen  Besitz  angeben) 

6.  eine  wahre  Wonne,  ein  halber  Engländer  (das  Attribut  gibt 
an,  in  welchem  Grade  die  Bezeichnung  durch  das  Substantiv 
—  Wonne  oder  Engländer  —  berechtigt  ist). 

Die  Aufzählung  ist,  wie  gesagt,  nicht  vollständig,  aber  sie  läßt 
erkennen,  daß  der  Begriff  Adjektivattribut  sehr  Verschiedncs  um- 
faßt.    -   Objekte  sind  sicher  Bestimmungen  des  Verbs,  die  als  not- 

'  Die  Flexionsendungen  der  Adjektive  sind  im  Nhd.  in  Singular  und  Plural 
?..  T.  gar  nicht  verschieden: 

des  guten   Mannes,  der  guten  Frau,  des  guten    Kindes, 
der  guten  Männer,  der  guten  Frauen,  der  guten  Kinder. 
Wahrscheinlich  aber  unterscheidet  sich  die  Tonhohe  in  Singular  und  Plural  (in 
der  Stammsilbe). 

*  Streng  genommen  sind  Wörter  wie  Gold  nur  der  Form  nach  Singulare, 
der  Bedeutung  nach  weder  in  Singular  noch  in  Plural  einzureihen. 
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wendig  anzusehen  sind,  durch  ein  Substantiv  oder  substantivisches 
Pronomen^  im  Akkusativ,  Genetiv  oder  Dativ^,  Sobald  wir  die  Gren- 
zen weiter  ziehen,  ergeben  sich  schwierige  Fragen,  die  z.  T.  nicht  ein- 
mal als  solche  erkannt,  geschweige  denn  richtig  gelöst  sind.  Z.  B. 
wer  jede  Bestimmung  des  Verbs  als  Objekt  betrachtet,  gerät  in  die 
Gefahr,  gewisse  Bestimmungen  als  Objekt  zu  betrachten,  die  vielmehr 
den  ganzen  Satz  bestimmen,  dazu  gehört  die  Negation,  Zeitbestim- 
mungen wie  gestern,  Bestimmungen  wie  leider,  selbstverständlich  usw\^. 
Lassen  wir  derartige  Fragen  beiseite  und  beschränken  uns  auf. 
den  sichern  Bestand  der  Objekte,  was  ist  denn,  was  bedeutet  denn 
ein  Akkusativ-,  ein  Genetiv-,  ein  Dativobjekt  ?  In  Fällen  wie  das 
Schiff  versenken  kann  man  an  Einwirkung,  in  solchen  wie  einen  Brief 
schreiben  an  Bewirkung  denken,  gemeinsam  wäre  also  solchen  Akkusa- 
tivobjekten, daß  sie  ursächliche  Wirkung  leiden*;  aber  ist  das  auch 
der  Fall  z.  B.  bei  sehen?  Man  kann  ja  an  eine  Auffassung  denken, 
daß  sehen  ein  z.  T.  schwieriges  Festhalten  ist.  Aber  wie  steht  es 
mit  den  andern  Objekten  ?  Die  Bedeutungen  des  Genetiv-  und  des 
Dativobjekts  scheinen  unter  den  Händen  zu  entschlüpfen,  wenn  wir 
sie  mit  Worten  umschreiben  wollen.  Das  Wort  Objekt  und  seine 
Erläuterung  trägt  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  jedenfalls  nichts 
bei.   — 

Selbst  harmlose,  d.  h.  verhältnismäßig  richtige  oder  ziemlich 
nichtssagende  Benennungen  sind  doch  insofern  gefährlich  geworden, 
als  sie  den  Anschein  erweckten,  das  Wesen  der  Sache  zu  bezeichnen. 
Vollkommen  zu  genügen  schien  ein  solcher  Ausdruck,  wenn  das,  was 
der  Grammatiker  darunter  verstand,  in  Worte  genauer  umschrieben 
wurde;  etwa:  'Subjekt  ist  das,  wovon  etwas  ausgesagt  wird,  Prä- 
dikat, was  davon  ausgesagt  wird'.  Aber  solche  Angaben  spiegeln 
nur  das  wieder,  was  nach  der  Ansicht  des  Schöpfers  der  Benennung^ 
das  Wesen  der  grammatischen  Erscheinung  ausmacht,  sehen  wir 
von  der  Möglichkeit  ganz  ab,  daß  der  erste  Benenner  ungenau  oder 
falsch  geurteilt  habe,  so  würde  doch  die  beste  Bezeichnung  Kenntnis 
der  Sache  durch  eigene  Erfahrung  nicht  unnötig  machen.  Selbst 
wissen,  nicht  einem  andern  glauben,  daß  es  so  ist,  dar- 
auf kommt  es  an.  Und  eignes  Wissen  erwirbt  man  nur  durch 
Untersuchung  der  Dinge  selbst.  An  Untersuchung  der  gramma; 
tischen  Erscheinungen  haben  aber  diejenigen  kaum  oder  gar  nicht 
gedacht,  denen  das  Wesen  dieser  Erscheinungen  schon  in  dem  Aus- 

^  Z.  T.  auch  Satz  mit  Substantivcharakter:  Ich  sage,  er  hat  Recht.  Ich  sage, 
daß  er  Recht  hat.     Was  sagst  du  ? 

"^  Abzutrennen  noch  die  notwendige  Bestimmung  der  Dauer  (bei  dauern  usw. ) 

3  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  ich  derartige  Irrtümer  nicht  als  Vor- 
urteile betrachte. 

*  Man  denke,  daß,  was  im  Aktiv  Akkusativobjekt  ist,  im  Passiv  als  Sub- 
jekt auftritt. 

^  oder  auch  Späterer. 
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druck  dafür  beschlossen  lag.  Diese  Erscheinungen  wurden  aber  nur 
in  bereitliegende  Schachteln  eingereiht,  keineswegs  aber  genauer 
untersucht,  eingeteilt,  geordnet,  wie  es  doch  zu  wissenschaftlichef 
Erkenntnis  nötig  gewesen  wäre.    Und  das  seit  vielen  Jahrhunderten. 

Schlimmer  wurde  die  Sache  noch,  wenn  die  Benennungen  gerade- 
zu falsch  waren.  Denn  die  große  Masse  der  Schulgrammatiker  (jeder, 
der  Unterricht  gibt,  ist  ja  in  gewissem  Sinne  Schulgrammatiker) 
wagte  es  nicht,  die  Ansicht  auch  nur  zu  fassen,  ein  Fachausdruck 
könne  falsch  sein.  Mir  sagte  einmal  ein  Herr  in  aller  Unschuld:  ,,Wer 
den  Fachausdruck  geschaffen  hat,  der  hat  sich  doch  die  Sache  über- 
legt; der  kann  doch  nicht  geirrt  haben."  Da  wurde  dann  oft  die  Be- 
deutung so  gereckt,  daß  sie  doch  zu  der  Bedeutung  des  Fachausdrucks 
stimmt,  z.  B.  Ich  käme,  gern  soll  mit  aller  Gewalt  eben  doch  Ausdruck 
der  Möglichkeit,  oder  Unmöglichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  sein,  weil 
eben  'Potentialis'  als  Modus  der  Möglichkeit,  'Irrealis'  als  Modus 
der  Unmiiglichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  gefaßt  wird.  Und  Ich 
käme  gern  ist  eben  nach  grammatischer  Bezeichnung  Potentialis  oder 
Irrealis.  Die  Möglichkeit  würden  wir  aber  ausdrücken  Ich  kann  .  .  . 
kommen^  oder  Es  ist  möglich,  daß  ich  komme  usw.,  die  Unmöglichkeit: 
Ich  kann  nicht  kommen,  Es  ist  mir  unmöglich  zu  kommen  usw.,  die 
Nichtwirklichkeit  Ich  komme  nicht.  Alles  das  bedeutet  aber  etwas 
ganz  anderes  als  Ich  käme.  Jenes  gern  würde  zudem  in  Sätze  mit 
echter  Möglichkeits-  und  Unmöglichkeitsbedeutung  gar  nicht  hinein- 
passen. Wer  sagt  denn  Ich  kann  gern  kommen,  Ich  kann  nicht  gern 
kommen  ?  Oder  es  wurde  schlankweg  behauptet,  die  Sprache  sei  im 
U'nrecht,  unlogisch,  womöglich  sogar  sprachwidrig,  wenn  ihre  Er- 
scheinungen auf  die  geheiligten  grammatischen  Benennungen  nun 
einmal  nicht  passen  wollten.  Ich  könnte  schon,  aber  ich  mag  nicht  — 
das  war  so  ein  Fall  von  sprachlicher  Unlogik.  Denn  das  Können  war 
in  diesem  Falle  so  sicher,  daß  nur  der  Indikativ  dafür  zu  passen  schien. 
Die  Erscheinung  ist  nicht  leicht  zu  erklären,  über  sie  abzuurteilen, 
ohne  sie  auch  nur  zu  pnifen  viel  leichter^. 

In  der  alten  Scliulgrammatik  werden  Unterscheidungen  vor- 
genommen, die  uns  allen  geläufig,  aber  kaum  berechtigt  sind.  Deutsch- 
lands Ruhm  soll  z.  B.  als  possessiver  Genetiv  von  dem  subjektiven 
Genetiv  in  Deutschlands  Sieg  unterschieden  werden.  Die  Form  des 
Genetivs  erlaubt  das  nicht.  Der  eine  Genetiv  ist  dem  andern  völlig 
gleich.  Und  der  Bedeutung  nach  kann  ich  Deutschlands  Sieg  ruhig 
als  'possessiven'  Genetiv  enlhalteud  auffassen.  Wir  sagen  ja,  daß 
dem  Sieger  der  Sieg  gehört.  Es  kann  mir  natürlich  auch  ein  Satz 
vorschweben,  in  dem  Deutschland  Subjekt  ist:  Deutschland  siegt, 
aber  es  hat  keinen  Wert,  darüber  zu  streiten,  welche  von  beiden  Auf- 
fassungen die  rieht  ige  ist.  Auffassungen  stehen  dem  Sprechenden  frei. 

'  Die  Frage,  ob  (Vui  Grainmalik  die  Sprache  darzustellen  oder  die  Spraclu- 
der  Crainniatik  zu  gehorchen  hal)e,  wurde  dabei  gar  nieht  gestellt. 
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Wahrscheinlich  herrscht  aber  in  beiden  Beispielen  —  Deutschlands 
Ruhm  und  Deutschlands  Sieg  —  eine  umfassendere,  ungenauere 
Auffassung,  so  daß  wir  überhaupt  nicht  berechtigt  sind,  zwischen  zwei 
Arten  von  Genetiven  zu  unterscheiden.  Wir  würden  uns  auch  damit 
gar  nicht  quälen,  wenn  —  nicht  die  Benennungen  vorlägen.  Ob  ver- 
schiedene Arten  von  Genetiven  vorliegen,  darüber  haben  uns  die 
sprachlichen  Erscheinungen  Aufschluß  zu  geben,  und  nicht  Benennun- 
gen, die  erst  darauf  zu  prüfen  sind,  ob  sie  zu  Recht  bestehen^. 

Umgekehrt  macht  die  Sprache  eine  Reihe  von  Unterscheidungen, 
von  denen  aber  der  Schulgrammatiker  nichts  weiß,  weil  es  dafür  noch 
keine  Benennungen  gibt.  Wir  sagen  z.  B.  Ich  habe  gestern  auf  dem 
Michelsherge  ein  furchtbares  Gewitter  erlebt^  und  A  uf  dem  Michels- 
berge steht  eine  alte  Kirche.  Zwischen  den  beiden  Bestimmungen 
auf  dem  Michelsberge  machen  wir  keinen  Unterschied.  Sie  sind  uns 
einfach  Ortsbestimmungen.  Aber  es  ist  ein  Satz  möglich:  Ich  habe 
gestern  ein  furchtbares  Gewitter  erlebt,  dagegen  kein  Satz:  Eine  alte 
Kirche  steht  .  Auf  dem  Michelsberge  ist  also  im  ersten  Satze  eine  ,,ent- 
behrliche",  im  zweiten  Satze  eine  ,,notwen:dige"  Bestimmung^. 
Dieser  Unterschied  ist  so  wichtig,  daß  er,  falls  wir  überhaupt  mit  Be- 
nennungen arbeiten,  eine  Kennzeichnung  durch  Benennungen  ver- 
diente, er  ist  aber  in  der  Schulgrammatik  gar  nicht  bekannt,  weil 
—  eben  die  Benennung  fehlt^.  Und  so  steht  es  in  vielen  andren 
Fällen^. 

Das  Ziel,  das  also  dem  Schulgrammatiker^  vorschwebt,  ist  nicht 
Beherrschung  der  Sprache,  nicht  Kenntnis  ihrer  Erscheinungen,  son- 
dern richtige  Anwendung  der  Kunstausdrücke  auf  das  bisher  Beob- 
achtete, richtig  natürlich  im  Sinne  der  Schulgrammatik.  Daß  eine, 
derartig  äußerliche  Auffassung  geradezu  lebensgefährlich  für  jeden 
Wissenschaftsbetrieb  ist,  und  Schulgrammatik  will  ja  auch  Wissen- 
schaftsbetrieb sein,  das  ergibt  sich  wohl  von  selbst.  Unsere  Schul- 
grammatiker   alten    Schlags    scheinen    aber    keine    Ahnung    davon 

1  Hier  ist  nur  ein  Sondergebiet  der  Genetivbedeutung  gestreift,  die  ganze 
Frage  konnte  nicht  in  Angriff  genommen  werden.  Die  Bezeichnung  'subjektiver 
Genetiv'  ist  auch  gar  nicht  passend;  wenn  ich  zu  dem  'objektiven'  Genetiv  Cäsars 
Ermordung  einen  Satz  bilden  soll,  so  komme  ich  auf  den  Satz  Cäsar  wurde  er- 
mordet, hier  ist  aber  Cäsar  ebenfalls  Subjekt.  Ein  Satz  Die  Verschwornen  er- 
mordeten Cäsar  liegt  ab,  weil  er  einen  neuen  Inhalt  bringt  (die   Verschwornen). 

-  Was  ich  sagen  will,  ist  natürlich  im  ersten  Satz  ohne  die  Ortsbestimmung 
auch  nicht  vollendet. 

^  Die  notwendige  Bestimmung  wird  lauter  und  auch  mit  andrer  Tonhöhe 
der  bezeichnenden  Silbe  ausgesprochen  als  die  nicht  notwendige.  Insofern  be- 
steht auch  ein  Formunterschied  zwischen  beiden  Bestimmungen. 

■*  Es  gibt  Formunterschiede,  die  mit  Bedeutung  nur  in  einem  bestimmten 
Sinne  zu  tun  haben.  Sehr  ausgeprägt  ist  der  Unterschied  zwischen  starkem  und 
schwachem  Präteritum  in  der  Form,  aber  ein  Tempusunterschied  besteht  zwischen 
beiden  heutzutage  nicht  mehr.  Der  Bedeutungsunterschied  muß  also  wo  anders 
gesucht  werden. 

2  alten  Schlags! 
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zu  haben,  wie  verderblieh  dieser  altehrvvürdige  Zustand  für  ihren 
Betrieb  ist.  Sonst  würden  sie  nicht  so  unbedingt  auf  das  System  der 
Benennungen  vertrauen  und  glauben,  damit  und  nur  damit  die  Welt 
der  sprachliehen  Erscheinungen  zu  beherrschen. 

Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  auch  ohne 
Benennung  auskommen  kann.»  Es  wäre  dann  nicht  mehr  die  Rede 
von  Perft^kt  und  Präteritum,  sondern  man  würde  fragen:  Was  be- 
deutet Ich  hin  gekommen^  was  bedeutet  Ich  kam.  Aus  der  altindischen 
und  der  hebräischen  Grammatik  sind  Ausdrücke  wie  hähuvrihi., 
Piel  und  Pual  bekannt,  namengewordne  typische  Beispiele. 

Dieses  Verfahren  hat  entschieden  seine  Vorzüge.  Es  zwingt,  die 
Sache  selbst  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Benennung  schiebt  sich  nicht 
mehr  zwischen  Ding  und  Beobachter. 

Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  jedes  Beispiel  etwas  Zu- 
fälliges in  sich  hat,  und  daß  keineswegs  jedes  alle  Bedeutungen  er- 
schöpft, die  der  Gesamtheit  der  Beispiele  zukommen.  Ich  komme  ist 
z.  B.  ein  Beleg  für  das  Präsens  mit  Zukunftbedeutung,  aber  nicht  für 
das  Präsens  mit  Dauerbedeutung  der  Gegenwart.  Ferner  können  wir 
an  einem  Beispiel  mehrere  grammatische  Erscheinungen  sehen, 
z.  B.  an  Ich  komme  in  der  Verbalform  1.  Person,  Singular,  Indikativ, 
Präsens  (außerdem  noch  das  ,, Aktiv").  Man  wird,  namentlich  im 
Unterricht,  sobald  Zweifel  entstehen  könnte,  dem  Ich  komme  ein 
Ich  kam  gegenüberstellen,  das  nur  im  Tempus  von  Ich  komme  ver- 
schieden ist,  so  daß  sich  das  Augenmerk  von  selbst  auf  das  Tempus 
richten  muß.  Keine  solche  Vorsichtsmaßregel  ist  notwendig  bei  Bei- 
spielen wie  schwarzweißrot^  gelbgrün  in  der  Wortbildungslehre,  oder 
wenn  man  spricht  von  Stellungen  wie  den  er  hat  gesehen  und  den  er 
gesehen  hat.  Namentlich  in  der  Wortbildungslehre  sind  solche  Bei- 
spiele recht  lebendig  und  Namen  dafür  sehr  schwer  aufzutreiben. 

Dann  gilt  es  wieder  Fälle,  wo  Beispiele  zu  umständlich  wären^ 
etwa  ein  Satzgefüge  in  einer  Abhandlung  von  Satzgefügen.  Da  wird 
man  passende  Benennungen  vorziehen.   — 

Die  Hauptsache  ist,  daß  man  über  der  Benennung  nie  die  Sache 
vergißt.  Die  Benennungen  geben  uns  dif  M()glichkeit  leichter  Unter- 
scheidung, sowie  die  Möglichkeit  der  Mitteilung  (über  die  benannten 
Gegenstände),  aber  wir  lernen  die  Gegenstände  erst  kennen,  wenn  wir 
sie  mit  eignen  Augen  ansehen.  Die  Wissenschaft,  die  nur  mit  den 
alten  Benennungen  arbeitet,  ohne  sich  um  die  Sache  selbst  zu 
kümmern,  die  ist  schon  innerlich  verloren.  Wie  öde  und  trocken  ist 
die  Schulgrammatik,  weil  ihr,  um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  weniger 
am  Kraut  liegt,  wie  es  wächst,  sondern  daran,  daß  es  auf  die  richtige 
Seite  des  Kräuterbuchs  kommt.  Da  mag  es  dann  verdorren.  Daher 
dann  auch  die  geringe  Vorliebe  der  Jugend  für  diese  Art  von  Gramma- 
tik. Einen  lebendigen  Sprachunterricht  dagegen  schätzt  die  Jugend 
8ehr.    Sie  trifft  auch  hier  wieder  unbewußt  das  Richtige.  — 
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Ästhetische  Probleme  bei  Th.  Fontane  und  im  Naturalismus» 

Von  Dr.  Hanna  Geffcken,  Rostock. 

In  den  Artikeln  und  Literalurg(>schichten,  die  Fontanes  Ver- 
hältnis zum  Naturalismus  berühren,  ist  die  Ovation,  die  dem  Siebzig- 
jährigen am  4.  Januar  1890  von  den  Jungen  dargebracht  wurde,  meist 
mit  mehr  Rührung  als  Verständnis  behandelt  worden.  War  doch 
auch  die  Situation:  ,,der  greise  Dichterfürst  im  Kreise  seiner  jungen 
Freunde"  wie  geschaffen,  in  populären  Darstellungen  bilhgon  Ein- 
druck zu  machen.  Entgegen  dieser  sentimentalen  Auffassung  soll 
hier  versucht  werden,  die  Verbindung  Fontanes  mit  dem  jüngsten 
Deutschland  von  ästhetischem  Standpunkt  aus  auf  ihre  Berechtigung 
zu  prüfen. 

Wenn  man  Fontanes  Aussprüche  über  Ästhetik  mit  den  Theorien 
der  Naturalisten  vergleicht,  so  hat  man  es  nicht  mit  zwei  gleichwertigen 
Größen  zu  tun.  Fontanes  Ansichten  liegen  uns  in  keinem  einheit- 
lichen System  vor,  sie  finden  sich  verstreut  in  seinen  Briefen,  Kritiken 
und  literarischen  Essays  und  tragen  nur  zu  oft  den  Charakter  einer 
Augenblicksstimmung.  Der  Hang,  über  künstlerische  Fragen  zu  reflek- 
tieren wird  bei  ihm  durch  die  ebenso  starke  Abneigung  gegen  jede» 
Dogma  und  durch  seine  bis  ins  hohe  Alter  sich  immer  steigernde 
Produktivität  zurückgehalten.  Seine  ästhetischen  Urteile  können 
daher  nur,  sofern  sie  seinen  Werken  entsprechen,  herangezogen  wer- 
den. —  Die  Jungen,  deren  Anschauungen  hier  als  einheitlich  aufgefaßt 
werden  müssen,  sind  dagegen  reine  Theoretiker.  Sie  beweisen,  daß 
die  Kodifizierung  der  Kunst  zu  Zeiten  eintritt,  deren  Produktivität 
nicht  stark  genug  ist,  um  allein  das  Wesen  des  Neuen  zu  verdeutlichen, 
sondern  des  stützenden  Kommentars  bedarf.  ', 

Jede  literarische  Epoche,  mag  sie  auch  noch  so  unhistorisch 
denken,  wird  sich  mit  den  Klassikern  auseinanderzusetzen  haben. 
So  mußten  auch  die  Naturalisten  zu  Schiller  und  Goethe  Stellung 
nehmen.  Im  allgemeinen  richtet  sich  die  Abneigung  der  Modernen 
gegen  den  Ideahsten  Schiller,  vereinzelt  wird  nur  die  Bedeutung 
seiner  Jugenddramen  anerkannt.  Ähnlich  ergeht  es  Goethe;  der 
alte  Goethe  wird  abgelehnt,  während  schon  die  Gebrüder  Hart* 
darauf  hinweisen,  daß  man  auf  den  jungen  Goethe  zurückgreifen 
müßte.  Das  klassische  Ideal  der  beiden  großen  Dichter  war  eine  Ver- 
irrung.  Sie  brachten  dadurch  etwas  in  die  Dichtung,  das  dem  deut- 
schen Geist  nicht  adäquat  war. 

Als  etwas  Unmodernes  empfindet  auch  Fontane  den  klassischen 
Idealismus,  wenn  er  1883  in  sein  Tagebuch^  über  Don  Carlos  schreibt: 


^  „Kritische  Waffengänge"  ,1882—84. 

2  Das  Entgegenkommen  der  Erben  Th.  Fontanes  erlaubte  die  Veröffent- 
lichung dieser  und  folgender  Stellen  aus  dem  ungedruckten  Nachlaß. 
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,,Wann  wird  die  Welt  einsehen,  daß  diese  Schillerphrasen  eine  schil- 
lernde Seifenblase  sind  ?  ...  Unerträglich  sind  mir  in  all  diesen 
Stücken  die  Biederkeitsschwätzer,  die  immer  das  Maul  voll  Tugend, 
Treue,  Freundschaft  haben,  und  persönlich  nichts  leisten,  während 
sie  beständig  alles  fordern."  Goethe  ist  auch  für  Fontane  wesent- 
lich der  Dichter  des  Werther.  ,,In  Werthers  Leiden  ist  alles  eminent, 
alles  trägt  den  Stempel  des  Genies".  In  Hermann  und  Dorothea  ist 
ilim  dagegen  die  Sprache  zu  unrealistisch,  in  Wilhelm  Meister  die 
Schilderung  nicht  plastisch  genug,  und  er  bekennt,  daß  ihm  Gestalten, 
von  denen  er  glaube  ,,die  Knöpfe  des  Rockes  und  die  Venen  der 
Hand  zählen  zu  können,  lieber  sind  als  diese,  Richtungen  und  Prinzi- 
pien vertretenden  Schatten"^. 

Das,  was  Fontane  und  die  Naturalisten  an  den  Klassikern  ver- 
missen, ist  die  realistische,  wahrheitsgetreue  Wiedergabe  des  Lebens. 
Und  damit  kommen  wir  zu  dem  wichtigsten  Postulat  der  modernen 
Kunst:  der  Wahrheit.  Von  ihr  heißt  es  in  dem  Eröffnungsheft  der 
,, Freien  Bühne"  (1890),  daß  sie  der  Bannerspruch  der  neuen  Kunst 
sei.  Leidenschaftlich  wird  dort  von  0.  Brahm  die  individuelle  Wahr- 
heit, die  Wahrheit  des  unabhängigen  Geistes  gefordert,  die  nur  einen 
Erb-  und  Todfeind  kennt:  die  Lüge  in  jeglicher  Gestalt. 

Auch  für  Fontane  ist  die  Wahrheit  absoluter  Maßstab  in  ästhe- 
tischer Hinsicht,  nur  in  dem,  was  er  unter  Wahrheit  versteht,  scheidet 
or  sich  wesentlich  von  den  Jüngsten.  Sie  setzten  als  ,, naive  Realisten" 
Wahrheit  mit  Wirklichkeit  gleich^  und  vermeiden  mit  Zola  dem 
«pourquoi»  der  Dinge  auf  den  Grund  zu  gehen,  sondern  interessieren 
sich  nur  für  das  «comment».  So  wird  das  Gebiet  der  Kunst  für  sie 
gleichzeitig  ungeheuer  erweitert  und  begrenzt.  Die  ganze  Realität 
steht  dem  Schriftsteller  zur  Verfügung,  das  Reich  des  Metaphysischen 
aber  ist  ihm  unzugänglich.  Daß  es  aber  unmöglich  ist,  Natur  und 
Kunst  ganz  zu  identifizieren,  fühlen  sowohl  Zola  wie  Arno  Holz, 
wenn  der  eine  das  «temperament»,  der  andere  das  x  in  seine  Definition 
einführen  muß.  Und  K.  Bleibtreu  entschließt  sich  wieder  dazu,  die 
Kunst  nicht  mehr  als  eine  Kopie  sondern  eine  Widerspiegelung  des 
Lebens  aufzufassen,  bei  der  die  «Romantik»,  d.  h.  das  Metaphysische, 
neben  krassester  Realität  zur  Geltung  kommen  soll^.  Ihm  steht 
Fontane  in  seiner  Kunstauffassung  am  nächsten.  Aber  für  den  konse- 
quenten Skeptiker  gibt  es  keine  objektive  Wahrheit.  Nie  sagt  er: 
das  ist  wahr,  sondern  immer:  das  erscheint  mir  als  wahr.  Die 
subjektive  Wahrheit  findet  er  aber  nicht  in  der  bloßen  Wirklichkeit, 
sie  liegt  für  ihn  im  Ding  an  sieh,  in  der  l(le(\  Die  äußerliche  Kunst- 
auffassung der  Franzosen,  denen  ,,der  Sehein  der  Dinge  das  Wesen 
der  Dinge  bedeutet".  ver>sdrft  er.    Wenn  aber  die  bloße  Wiedergabe 

»  Ges.  W.  II,  9. 

^  Vgl.  Käte  Friedeniann,  Die  Rollo  des  Erzählers  In  der  Epik.  1910. 

"  Revolution  der  Literatur,  188G. 
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4 1er  Wirklichkeit  ästhetisch  nicht  befriedigen  kann,  so  müssen  für 
die  Kunst  andere  und  zwar  strengere  Gesetze  gelten  als  für  die  Natur. 
Zolas  Lehre,  daß  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  nur  in  das 
Kunstgebiet  zu  übertragen  seien,  ist  falsch.  Bei  der  Kritik  von 
Scribes  <( Damenkrieg»  (4.  Nov.  1876)  meint  er,  im  Leben  könnte  es 
wohl  vorkommen,  daß  eine  junge  Dame  für  den  Kammerdiener  des 
Hauses  zärtliche  Gefühle  hege.  Man  könnte  gegebenenfalls  milde 
darüber  urteilen,  auf  der  Bühne  aber  hörte  die  betreffende  Dame 
auf,  der  Gegenstand  unseres  Interesses  zu  sein.  Wie  streng  er  Kunst 
und  Leben  trennt,  zeigt  der  paradoxe  Satz:  ,,Auf  Tiberius  folgt 
Galigula.  Historisch  ist  das  richtig,  poetisch  ist  es  falsch."  Der 
Künstler  hat  nicht  nur  das  Recht,  die  Wirklichkeit  zu  modifizieren, 
er  hat  auch  die  Pflicht  dazu.  Am  stärksten  tritt  diese  Forderung  an 
ihn  heran,  wenn  es  gilt,  eine  Erzählung  zum  Abschluß  zu  bringen. 
Mit  der  Katastrophe  enden  Fontanes  Romane  fast  nie.  Immer  entläßt 
er  uns  mit  der  Gewißheit,  ,,daß  dem  Streit  der  Friede  und  dem  Fieber 
die  Genesung  folgt."  In  diesem  Bedürfnis  nach  künstlerischem  Aus- 
gleich und  Verklärung  trennt  Fontane  sich  entscheidend  von  den 
Jüngsten,  die  derartige  Tendenzen  als  unwahr  verurteilten. 

Das  freiere  Verhältnis  des  Künstlers  zum  Stoff,  die  Subjektivität 
jeder  Wahrheit  läßt  die  Persönlichkeit  des  Schriftstellers  für  Fontane 
zu  einem  wichtigen  Faktor  werden.  Für  die  Naturalisten  ist  der 
Autor  wesentlich  objektiver  Reporter.  Fontane  erscheint  die  Indivi- 
dualität des  Dichters  als  das  Entscheidende.  So  vermißt  er  an  Zola, 
dessen  «exakten  Bericht»  er  bewundert,  ,,das  Beste,  die  schöne 
Seele". 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Stoffwahl,  wie  die  Naturalisten 
sie  trafen,  eine  notwendige  Folge  ihrer  Kunstauffassung  war.  Hier 
geraten  wir  auf  jenes  Grenzgebiet  zwischen  Ästhetik  und  Ethik,  wo 
.«selbst  die  strengsten  Theoretiker  oft  nicht  scharf  zwischen  schön 
und  sittlich,  häßlich  und  unsittlich  zu  scheiden  vermögen.  Für  eine 
Kunstauffassung,  die  wie  die  naturahstische  nach  dem  Wahrheits- 
begriff, also  ethisch  orientiert  ist,  besteht  die  Gefahr  dieser  Ver- 
mengung in  erhöhtem  Grade.  Einerseits  lehnen  die  Modernen  den 
sogenannten  Sitthchkeitsstandpunkt,  unter  dem  sie  eine  feige  Rück- 
sichtnahme auf  den  prüden  Geschmack  des  Publikums  verstehen,  ab. 
Andererseits  aber  sind  sie  erfüllt  von  der  sittlichen  Kraft  ihrer  Kunst, 
die  den  Kampf  mit  der  Lüge  so  vorurteilslos  aufnimmt.  So  wird 
mehr  mit  weiblicher  Inkonsequenz  als  männlicher  Logik  der  Begriff 
der  Moral  bald  herangezogen,  bald  ausgeschaltet.  Jedenfalls  stört  er 
sie  nicht  in  ihrem  Prinzip,  die  ganze  Realität  für  die  Domäne  der 
Dichtkunst  zu  erklären.  «Nous  voulons  le  monde  entier,  nous  enten- 
dons  soumettre  ä  notre  analyse  la  beaute  comme  la  laideur»  heißt  es 
mit  Zola.    So  wird  die  gefährliche  Lehre  von  der  Gleichberechtigung 
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aller  Stolle  gepredigt,  aber  ihre  Anhänger  sehen  nicht,  daß  sie  der- 
selben Einseitigkeit  verfallen  wie  die  ihnen  so  verhaßten  Idealisten. 

Hier  setzt  auch  Fontane  mit  seiner  Kritik  ein.  Die  Berechtigung 
der  neuen  Stoffe  erkennt  er  an.  Er  freut  sich  an  der  «wohltuend 
freien  Bewegung»,  die  selbst  im  Schlechten  der  modernen  Produktion 
zu  erkennen  ist.  Aber  er  kann  der  Auffassung  nicht  zustimmen, 
daß  alle  Stoffe  gleichwertig  sind.  «Es  ist  ein  Unterschied,  ob  ich  die 
morgue  male  oder  Madonnen,  auch  wenn  das  Talent  dasselbe  ist». 
Vor  allem  wendet  er  sich  gegen  die  Sucht  der  Jüngsten,  «Ausnahme- 
fälle» zu  behandeln.  Im  handschriftlichen  Nachlaß  findet  sich  darüber 
eine  bemerkenswerte  Stelle.  Bei  der  Besprechung  von  Zolas  «La 
Conquete  de  Plassans»  schreibt  er:  «Nun  sind  zwar  Ausnahmefälle 
das  Verlockendste  für  die  Darstellung  und  auch  durchaus  zulässig, 
aber  doch  nur  die  tatsächlichen  Ausnahmefälle,  nicht  die  per- 
sönlichen. In  gewissem  Sinn,  wenigstens  nach  der  Moralseite  hin, 
verlangen  wir  Durchschnittsmenschen,  die  nur  durch  eine  besondere 
Verkettung  von  Umständen  in  ,Ausnahmefälle'  hineingeraten».  Tat 
wie  Charakter  darf  uns  nicht  absolut  fremd  berühren,  sonst  fällt 
alle  «Mitleidenschaft»  fort.  Diese  Erwägungen  Fontanes  sind  rein 
ästhetischer  Art.  Prüderie  gilt  ihm  wie  den  Jüngsten  als  kleiner 
Stil.  Dem  anstößigsten  Thema  kann  durch  die  wahrhaft  künst- 
lerische Behandlung  alles  Verletzende  genommen  werden.  «Die 
sogenannten  Häßlichkeiten  können  im  Dienst  der  Schönheit  ein 
Schönes  und  Allerschönstes  sein.  'Le  laid  c'est  le  beau'  ist  in  diesem 
Sinne  wahr»  heißt  es  1883  im  Tagebuch.  Doch  ein  Gebiet  des  Häß- 
lichen, das  für  die  Naturalisten  eine  besondere  Anziehungskraft  hatte, 
das  Kranke,  lehnt  I'ontane  ab.  In  der  eben  erwähnten  Kritik  von 
«La  Conquete  de  Plassans»  zweifelt  er  an  der  Möglichkeit,  daß  Martha 
Mouret  die  Häßlichkeiten,  die  von  ihr  erzählt  werden,  hätte  begehen 
können.  «Zeigt  sie  sich  dessen  doch  fähig,  so  ist  es  eine  beklagens- 
werte Krankheitserscheinung,  die  in  ein  medizinisches  Buch  über 
Nervenkrankheiten,  aber  nicht  in  einen  Roman  gehört».  Immer  tritt 
Fontane  theoretisch  und  praktisch  für  das  Normale,  Gesunde  ein, 
aber  nicht  aus  moralischen  Überlegungen  heraus,  sondern  weil  ihm 
jedes  Extrem  als  unkünstlerisch  erscheint.  Deshalb  wendet  er  sich 
gegen  die  Einseitigkeit  der  Modernen.  «Der  Realismus  wird  ganz 
falsch  aufgefaßt,  wenn  man  von  ihm  annimmt,  er  sei  mit  der  Häßlich- 
keit ein  für  allemal  vermählt.  Er  wird  erst  ganz  echt  sein,  wenn  er 
sich  umgekehrt  mit  der  Schönheit  vermählt  und  das  nebenher- 
laufende Häßliche,  das  nun  mal  zum  Leben  gehört,  verklärt  hat»V 
Hin  und  wieder  scheint  es  zwar,  als  tauche  die  behagliche  Lehre, 
der  Leser  solle  bei  der  Lektüre  Vergnügen  empfinden,  auch  bei  Fon- 
tane wieder  auf.  Das  Publikum  übersieht  er  jedenfalls  nicht  mit  dem 
H(»chnuit  des  Jüngsten. 

*  Ges.  W.  H,  11.    10.  Olit.  1889. 
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Eng  mit  diesen  Fragen  hängt  die  Rolle,  die  der  Pessimismus 
in  der  naturalistischen  Literatur  und  den  Werken  Fontanes  spielt, 
zusammen.  Der  Glaube  der  Jugend,  sie  könne  das,  was  ihr  an  Er- 
fahrung und  Reife  fehlt,  durch  schwärzeste  Lebensauffassung  ersetzen, 
tritt  auch  bei  den  Naturalisten  hervor,  Sie  wenden,  von  Vorurteilen 
bestimmt,  ihr  Interesse  ledighch  den  Nachtseiten  des  Lebens  zu, 
weil  sie  nur  hier  die  Wahrheit  zu  fassen  wähnen.  Die  «freundlichen 
Realitäten»  übersehen  sie  eigensinnig.  Daß  sie  dadurch  ihrer  Kunst 
einen  tendenziösen  Charakter  verleihen,  stört  sie  nicht  in  ihrem 
Wahrheitsfanatismus,  wie  überhaupt  der  Zweifel  an  der  künstlerischen 
Berechtigung  des  Pessimismus  den  Jüngsten  nicht  kommt. 

Überzeugt  von  des  Doppelgesetzlichkeit  von  Leben  und  Kunst, 
greift  Fontane  diese  «Trostlosigkeitsapostel»  an.  Er  sieht  die  größte 
Gefahr  der  modernen  Dichtung  in  ihrer  «traurigen  Tendenz  nach  dem 
Traurigen».  Da  ihm  jedes  Extrem  verhaßt  ist,  befleißigt  er  sich 
«alles  in  jenen  Verhältnissen  und  Prozentsätzen  zu  belassen,  die  das 
Leben  selbst  seinen  Erscheinungen  gibt».  In  tendenziöser  Absicht 
auf  das  Elend  des  Lebens  hinzuweisen.  Hegt  ihm  ganz  fern.  Er,  der 
das  naturalistische  Gesetz  von  der  epischen  Objektivität  so  oft  durch- 
bricht, empfindet  das  subjektive  Element,  das  in  jeder  Tendenz 
liegt,  im  Kunstwerk  als  durchaus  störend. 

Als  bestes  Gegengewicht  gegen  den  Pessimismus,  als  Milderungs- 
mittel des  Häßlichen  erscheint  Fontane  nun  der  Humor,  der  bei  den 
Jüngsten  —  bis  auf  Wolzogen  —  nur  in  kümmerlichen  Ansätzen 
vorhanden  ist.  Und  doch  hätte  diese  objektivste  Beobachtungsweise 
so  gut  in  ihr  System  gepaßt.  Ein  Wort  Goethes  erklärt  uns  am 
besten  diese  Unfähigkeit  der  NaturaHsten.  «Der  Verständige  findet 
fast  alles  lächerhch,  der  Vernünftige  fast  nichts.»  Das  überwiegend 
rationale  Element  in  dem  Denken  der  Jüngsten,  ihre  Ernsthaftig- 
keit, die  oft  an  Pedanterie  grenzt,  verhindert  sie  an  «dem  Darüber- 
stehen, dem  heiter-souveränen  Spiel  mit  den  Erscheinungen  dieses 
Lebens»,  das  der  Humor  zur  Voraussetzung  hat.  —  Für  Fontane 
wird  «der  Humor  ganz  bündig  in  dem  Spruche  'ride  si  sapis'  charak- 
terisiert.» Schon  in  dem  ersten  Roman  begegnet  er  uns,  nimmt  aber 
hier  noch  häufig  von  Dickens  entliehene  Züge  (Hoppenmarieken)  an^. 
Das  spezifisch  Fontanische  ist  auch  hier  das  Ergebnis  einer  Ent- 
wicklung. Je  mehr  der  Humor  als  Reaktion  auf  bittere  Erfahrungen 
ein  integrierender  Bestandteil  von  Fontanes  Weltanschauung  wird, 
umso  häufiger  und  typischer  erscheint  er  auch  als  bewußt  angewandtes 
Kunstmittel.  Der  Weg,  der  hier  von  «Vor  dem  Sturm»  über  «Stine» 
zum  «Stechhn»  führt,  zeigt  die  Entwicklungsfähigkeit  dieser  künst- 
lerischen Eigenschaft,  die  tief  im  W'esen  des  Dichters  begründet  liegt. 

Fontanes  Auffassung  des  Humors  führt  zur  Betrachtung  der 
naturalistischen  Methode  und  Technik,  die  seit  Zola  im  Mittelpunkt 

1  Vgl.  Ges.  W.  II,  9  S.  280. 
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des  Interesses  der  Jüngsten  stehen.  Zwar  begegnen  von  deutscher 
Seite  dem  Begriff  des  experimentellen  Romans  Zweifel,  aber  die 
grundlegende  Bedeutung  der  Beobachtung  wird  von  den  Franzosen 
übernommen.  Soweit  es  irgend  möglich  ist,  nmß  der  Beobachter 
seine  Persönlichkeit  ausschalten,  selbst  durch  «versteckte  Zwie- 
gespräche» des  Autors  mit  dem  Lesor  darf  die  erstrebte  Sachlich- 
keit nicht  gestört  werden.  Kineniatographisch  zieht  das  Leben  an 
dem  modernen  Beobachter  vorbei,  die  Auswahl  aus  den  bunten 
Bildern  geschieht  nach  jenen  Prinzipien,  die  wir  bei  dem  Problem 
des  Stoffs  schon  erwähnten.  Das  kleine  Alltägliche  bevorzugen  die 
Modernen  dabei  nicht  nur  aus  Opposition  oder  aus  Mitleid  mit  dem 
bisher  Vernachlässigten,  sondern  es  lockt  sie  die  Schwierigkeit  der 
künstlerischen  Aufgabe^.  Das  Selbsterlebte  wird  hoch  eingeschätzt 
und  als  Fundament  jeder  echten  Poesie  erklärt^.  Aus  diesem  Gegen- 
wartsinteresse ergibt  sich  die  kritische  Stellung  der  Jungen  zum 
historischen  Roman,  der  nur  insofern  Berechtigung  habe,  als  er  den 
wissenschaftlichen  Sinn  des  Schriftstellers  schärfe^.  Denn  der  gehört 
seit  Zola  zu  den  unerläßlichen  Vorbedingungen  des  Romancier. 
Wurde  auch  Zolas  Bestreben,  die  Poesie  selbst  zur  Wissenschaft  zu 
«erheben»  von  Hart  und  anderen  abgelehnt,  so  war  man  doch  auch 
in  Deutschland  der  Ansicht,  daß  die  Naturwissenschaft  die  Gehilfin 
der  Dichtung  werden  müsse^.  Ein  Symptom  des  wissenschaftlichen 
Zeitgeistes,  der  die  genaueste  Milieukenntnis  forderte,  war  es,  wenn 
ein  junger  Schriftsteller  wie  Paul  Göhre  drei  Monate  in  einer  Fabrik 
arbeitete,  um  die  Lage  des  Proletariats  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen. 

Verläuft  der  Prozeß  des  künstlerischen  Schaffens  bei  Fontane 
auch  wesentlich  unrationaler,  sodaß  er  zuweilen  selbst  an  das  Visionäre 
grenzt,  so  kehren  in  seinem  überlegten  Arbeiten  doch  gewisse  Prin- 
zipien mit  Regelmäßigkeit  wieder,  die  sich  zur  naturalistischen 
Methode  in  Parallele  setzen  lassen.  Er  legt  mit  den  Jüngsten  starken 
Nachdruck  auf  die  Beobachtung  und  erklärt  den  exakten  Bericht 
für  einen  «ungeheuren  Literaturfortschritt,  der  uns  mit  einem  Schlage 
aus  dem  öden  Geschwätz  zurückliegender  Jahrzehnte  befreit  hat.» 
Daß  Fontane  die  Persönlichkeit  des  Künstlers  nicht  von  seinermWerk 
trennen  will,  wurde  erwähnt  und  damit  der  subjektive  Einschlag  in 
seiner  Kunstauffassung  gezeigt.  So  nimmt  er  auch  zu  dem  Prinzip 
der  Objektivität  in  dei'  Romautechnik  keine  eindeutige  Stellung  ein, 
verwirft  einmal  das  «Hineinreden  des  Schriftstellers»,  um  ein  ander- 
mal «das  beständige  Vorspringen  des  Puppenspielers»  äußerst  reiz- 

^  Vgl.  W.  Bölsche,  Die  naturwissenschaftlichen  Grundlage.i  der  Poesie,  1887. 
^  K.  Blf'ibtreu,  Wechselbeziehungen  von  Kinist  und  Lebon  in  der  Poesie, 
in:  Schlechte  Gesellschaft. 

=>  Hart  a.  a.  O.  und  K.  Rlribfr..u,  Revolutiuii  der  Literatur,  188<>. 
*  W.  Bölsche  a.  a.  O. 
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voll  zu  finden.  In  der  Praxis  ist  bei  Fontane  in  diesem  Punkt  das- 
selbe Schwanken  bemerkbar.  Doch  ist  eine  Zunahme  der  Objektivität 
zu  verfolgen.  Apostrophen  an  den  Leser  und  an  Gestalten  der  Dich- 
tung worden  seltener  und  sind  nicht  mehr  Reste  einer  altmodisch- 
bequemen Stilistik,  sondern  sollen,  wie  im  36.  Kapitel  von  «Effi 
Briest»  einen  besonders  starken  Eindruck  hervorrufen.  —  Wenn 
Spielhagens  Wort  «finden  nicht  erfinden»  auch  Fontane  als  Maxime 
gilt,  so  zeigt  er,  daß  er  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Jüngsten  an  seinen 
Stoff  herantritt.  Auch  er  läßt  als  «Impressionist»  die  Eindrücke  an 
sich  vorüberziehen,  um  oft  auf  rätselhafte  Art  von  einem  besonders 
gefesselt  zu  werden.  Die  Entstehungsgeschichte  von  «Effi  Briest »\ 
wo  der  Zuruf  «Effi  komm»  gleichsam  das  Reizwort  war,  das  die  ganze 
Erzählung  assoziierte,  gibt  uns  einen  Einblick  in  das  Schaffen  des 
Künstlers  überhaupt  und  Fontanes  im  besonderen.  — 

Die  Vorliebe  für  das  Kleine  und  Alltägliche,  die  wir  nun  auch 
bei  ihm  finden,  geht  auf  andere  Motive  zurück  als  bei  den  Jüngsten. 
Auch  ihn  lockt  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  das  Allerkleinste 
«exakt  und  minutiös»  zu  schildern.  Aber  ihm  fehlt  die  tendenziös 
gefärbte  Leidenschaft  der  Modernen,  sich  des  Vernachlässigten  anzu- 
nehmen. Sein  Hang  zum  Kleinen  geht  aus  humorvoller  Freude  am 
Idyll  und  am  Paradoxen  hervor,  aus  Abneigung  gegen  alle  Sensation 
und  aus  tiefer  Erkenntnis,  daß  eben  alles  «sein  Gewicht  und  seine 
Bedeutung  hat,  auch  das  Kleinste  und  Äußerhchste.»  — 

Das  Selbsterlebte  ist  auch  für  Fontane  die  sicherste  Grundlage 
der  Dichtung,  wie  schon  sein  Eintreten  für  den  exakten  Bericht 
und  die  Beobachtung  beweist.  Selten  und  dann  ohne  Glück  schildert 
er  Gegenden  und  Milieus,  die  er  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt. 
Der  eigentliche  historische  Roman^,  der  bis  ins  Altertum  oder  Mittel- 
alter zurückgeht,  ist  Fontane  daher  auch  «ein  Greuel».  Der  Schrift- 
steller, sofern  er  nicht  zu  den  seltenen  «rückwärts  gewandten  Naturen» 
gehört,  darf  sich  nur  den  Zeiten  der  Vergangenheit  zuwenden,  zu 
denen  die  Gegenwart  noch  lebendige  Beziehungen  hat.  Und  doch 
plante  er  in  seinem  hohen  Alter  einen  historischen  Roman,  die  «Like- 
deeler»,  der  um  1400  spielen  sollte  und  in  seinem  Gemisch  von  «mittel- 
alterlicher Seeromantik  und  sozialdemokratischer  Modernität»  uns 
wohl  die  Berechtigung  dieser  Dichtungsgattung  bewiesen  hätte.  — 
Die  Studien,  die  er  gerade  für  diesen  Roman  trieb,  zeigen,  daß  auch 
für  Fontane  die  wissenschaftliche  Fundierung  des  Stoffs  ein  Haupt- 
erfordernis war.  Dazu  gehört  vor  allem  genaue  Kenntnis  des  Lokal- 
und  Zeitkolorits.  Die  Geschichte,  nicht  die  Naturwissenschaften, 
dient  ihm  so  als  Hilfswissenschaft.  Seinem  feinen  historischen  Gefühl 
erscheint  der  Egmont,  das  Entzücken  seiner  Jugend,  1870  als  «ein 

^  Vgl.  Brief  an  Spielhagen  vom  21.  Februar  1896  und  an  H.  Hertz  vom 
2.  März  1895. 

2  Ges.  W.  II,  9  S.  242. 
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Greuel,  eine  historische  Sünde»,  und  er  verurteilt  es,  wenn  Kleist 
seinen  Prinzen  von  Homburg,  «der  am  Tage  von  Fehrbellin  bereits 
seit  17  Jahren  ein  silbernes  Bein  und  seit  14  Jahren  einen  goldenen 
Trauring  trug  ...  in  einen  romantischen  jugendlichen  Liebhaber,  wie 
<>r  nur  im  Jahre  1810,  in  der  Zeit  von  Tieck,  Kleist  und  Novalis 
denkbar  war»,  umwandelt.  Ein  unbeugsames  Kunstprinzip  ist  die 
histoi'ische  Wahiheit  für  Fontane  aber  nicht.  Wenn  die  Doppelgesetz- 
lichkeit von  Kunst  und  Leben  in  Erscheinung  tritt,  darf  ,,Caligula 
nicht  auf  Tiberius"  folgen. 

Zu  den  Haupt  Verdiensten  der  Naturalisten  gehört  die  nuancierte 
Wiedergabe  des  gesprochenen  Wortes.  Trotz  mancher  Geschmack- 
losigkeiten im  einzelnen  bringen  sie  auf  diesem  Gebiet  Neues,  Wert- 
volles. Ihr  Khrgeiz  geht  nicht  darauf  hinaus  «schön»  zu  schreiben, 
sondern  sie  wollen  charakteristisch  schreiben.  Da  das  gesprochene 
W^ort  sie  vor  allem  interessiert,  so  wird  der  Bericht  der  äußeren  Hand- 
lung mehr  und  mehr  zu  Regiebemerkungen  herabgedrückt  und  alles 
in  Dialog  aufgelöst,  in  der  Tendenz  die  Dinge  zu  geben,  «wie  sie 
sind»^. 

A\ich  für  Fontane  ist  es  eine  Frage:  wie  soll  ich  die  Menschen 
sprechen  lassen  ?  Er  selbst  meinte,  daß  auf  diesem  Gebiet  ihn  keiner  der 
lebenden  Schriftsteller  übertreffe,  ein  Urteil,  das  bei  seiner  nüchternen 
Selbstkritik  ins  Gewicht  fällt.  In  seiner  Vorliebe  für  den  Dialog 
vergißt  er  aber  nicht  die  Gesetze  der  Epik.  Für  ihn  liegt  der  Reiz 
des  Dialogs  nur  in  seiner  Fähigkeit  zu  charakterisieren,  in  seinem 
Gehalt,  nicht  in  der  objektiven  Form.  —  Wenn  Fontane  auch  nicht 
den  naturalistischen  Ehrgeiz  teilt,  die  Sprache  des  Volkes  mit  allen 
ihren  Dei-bheiten  und  Verstümmelungen  wiederzugeben,  so  beschäftigt 
ihn  die  Dialektfrage  doch  häufig  bei  seiner  Produktion.  Er  läßt  sogar 
gelegentlich  durch  «Eingeweihte»  seine  eigenen  Entwürfe  ins  Mund- 
artliche transponieren,  macht  aber  dabei  «erbärmliche  Geschäfte», 
sodaß  er  mehr  und  mehr  zu  der  Einsicht  kommt,  daß  man  sich  mit 
<'inem  Totaleindruck  begnügen  müßte.  «Es  bleibt  auch  hier  bei  den 
Andeutungen  der  Dinge,  bei  der  bekannten  Kinderunterschrift:  ,dies 
soll  ein  Baum  sein'.»  Er  schließt  hier  also  ein  Kompromiß,  das  den 
radikalen  Jüngsten  als  eine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  der 
Wahrheit  erscheinen  mußte.  —  Trotz  dieser  Bemühungen  Fontanes 
um  eine  differenzierte  Sprache  hat  man  ihm  häufig  den  Vorwurf 
gemacht,  alle  seine  Gestalten  sprächen  «Fontanisch».  Man  müßte 
um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden,  die  Sprache  Fontanes  einmal 
nicht  nur  wie  bisher  auf  ihren  Wortschatz^,  sondern  vor  allem  auf 
<len  Bau  seiner  Sätze,  auf  die  ihm  eigene  Satzmelodie  und  Rhythmik 

^  Vgl.  K.  Friedemann  a.  a.  (). 

-  Vgl.  A.  Schultz,  Das  Fremdwort  bei  Th.  Fontane.  Greifswalder  Diss.  1912, 
nnd  E.  VVenger,  Th.  Fontanes  Spracho  und  f>(il  in  .';einon  modcrnon  Romanen, 
<lroifs\valder  Diss.  1913. 
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hin  untersuchen.  Es  wird  sich  dann  das  subjektiv  echt  «Fontanische» 
von  dorn  objektiv  scharf  Beobachteten  trennen.  Man  mache  die 
Probe  bei  folgender  Stelle  aus  dem  «Schach  von  Wuthenow».  Friedrich 
Wilhelm  III.  sagt  zu  Schach: 

«Habe  Sie  rufen  lassen,  lieber  Schach  .  .  .  Die  Carayon;  fatale 
Sache.  Spiele  nicht  gern  den  Moralisten  und  Splitterrichter;  mir 
verhaßt;  auch  meine  Verirrungen,  Aber  in  Verirrungen  nicht 
stecken  bleiben;  wieder  gut  machen.  Übrigens  nicht  recht  begreife. 
Schöne  Frau,  die  Mutter;  mh'  sehr  gefallen;  kluge  Frau  ....  Und 
die  Tochter  1  Weiß  wohl,  weiß;  armes  Kind  .  .  .  Aber  enfin,  müssen 
sie  doch  scharmant  gefunden  haben.  Und  was  man  einmal  schar- 
mant gefunden,  findet  man,  wenn  man  nur  will,  auch 
wieder.  Aber  das  ist  Ihre  Sache,  geht  mich  nichts  an.  Was  mich 
angeht,  das  ist  die  honnetete.  Die  verlang  ich  und  um  dieser 
honnetete  willen  verlang  ich  Ihre  Heirat  mit  dem  Fräulein  von 
Carayon.» 

Es  genügen  die  hier  besprochenen  Fragen  nicht,  zu  einem  ab- 
schließenden Urteil  über  Fontanes  Verhältnis  zum  Naturahsmus. 
Philosophische  Probleme  wie  der  Fatalismus,  medizinische  wie  die 
Vererbungstheorie,  soziologische  wie  die  Stellung  zur  Frau  und  andere 
mehr  müßten  herangezogen  werden.  Ein  ganz  eindeutiges  Resultat 
dürfte  sich  auch  dann  nicht  ergeben.  Ohne  zu  denen  zu  gehören, 
die  sich  nach  C,  Wandrey  ,, einer  Retouchierung  des  Fontanebildes  ins 
Naturahstische"  schuldig  machten,  kann  man  die  Einstellung  des 
alten  Fontane  auf  den  modernen  Geist,  die  über  ein  bloßes  Verständnis 
weit  hinausgeht,  nicht  leugnen.  Doch  darf  seine  erstaunliche  An- 
passungsfähigkeit und  seine  gütige  Toleranz  nicht  darüber  täuschen, 
daß  die  «Wurzeln  seiner  geistigen  Persönlichkeit  in  anderem  Boden 
ruhten.»  Fontane  steht  zwischen  zwei  dichterischen  Epochen.  Daß 
er  das  Wertvolle  aus  beiden  in  sich  zu  vereinen  verstand,  sichert  ihm 
seine  literarhistorische  Bedeutung. 


26. 

Henri  Barbusse. 

Von  Dr.  Elise  Richter,  Privatdozentin  der  romanischen  Philologie 
an  der  Universität  Wien. 

Als  der  Dichter  des  „Feuer"  mit  einem  Schlage  zu  einer  Welt- 
herühmtheit  wurde,  war  er  keineswegs  in  den  Anfängen  und  kein 
Jüngling.  1874  geboren^,  hatte  er  das  40,  Jahr  überschritten,  als 
sein  Name  aus  völliger  Unbekanntheit  auftauchte.  Verwundert  fragte 


1  Zu  Asnieres  (Dep.  Seine).  Er  wurde  1898  Schwiegersohn  von  Catulle 
Mendes  und  war  seit  1906  Theaterkritilser  an  Lettres,  Femina,  dann  noch  an  der 
Grande  Revue.  In  seinen  eigenen  Schriften  zeigen  sich  nicht  die  entferntesten 
Spuren  eines  Verhältnisses  zum  Theater;  Sinn  für  Kunst  kommt  ebenfalls, 
«inige  Gespräche  in  Enfer  ausgenommen,  nicht  zum  Vorschein. 
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man  nach  seiner  literarischen  Vergangenheit.  Barbusse  hat  nicht  viel 
geschrieben  und  er  hat  nicht  im  Laufe  der  Jahre,  wie  so  viele  Schrift- 
steller, eine  oder  mehrere  Wandlungen  durchgemacht,  bis  ihm  endlich 
der  erfolghringendo  Griff  gelang.  Von  seinen  Anfängen,  der  Gedichts- 
sammlung Pleureiises  (1893),  bis  zu  seinem  letzt  veröffentlichten 
Bande  ?ious  autres  .  .  .  (1918,  schon  1914  beendet)  führen  über  die 
Romane  Les  Suppliants  (1903),  Enjer  (1908),  Feii  (1915),  Clarte 
(1916)  Gleichheitslinien  in  bezug  auf  Ziele  und  Gesinnung,  auf  Motive 
und  Stil,  so  daß  man  sagen  muß,  nicht  er  hat  sich  der  veränderten 
Zeit  angepaßt,  sondern  die  veränderte  Zeit  hat  ihm  den  Stoff  geliefert, 
der  seinem  innersten  Wesen  zum  vollen  Ausdruck  verhalf,  so  daß 
er  das  Mitempfinden  von  Tausenden  auslöste,  während  seine  früheren 
Dichtungen  ohne  Echo  verhallten.  Und  doch  war  gerade  sein  erster 
Roman,  Les  Suppliants,  eine  überaus  feinsinnige  Arbeit. 

Die  Bezeichnung  ,. Roman"  in  ihrer  landläufigen  Bedeutung  paßt 
so  eigentlich  auf  keines  seiner  Bücher.    Er  selbst  versteht  allerdings 
darunter  le  poeme  simple  et  parfait  qui  ressemble  Ic  plus  jraternellement 
ä  la  realite;   c^est  le  moule  le  plus  vaste  et  le  plus  pur  qui  puisse  s'offrir 
d  la  pensee.    II  faut  que  le  poete  roinancier  pense  au  drame  de  la  verite, 
aux  grandes  questions  emouvantes  du  passe,  de  Vavenir  et  du  desir,  et 
quHl  ne  recule  devant  rien  pour  exprimer  ce  qui  est^.    In  diesem  Sinne 
ist  ihm  der  Roman  die  moderne  Form  der  großen  Dichtung.    Also 
Dichtung  in  Prosa;    und  diese  wenigen  Zeilen  sind  das  Programm 
seines   ganzen    Schaffens.     Diese    Dichtung  soll  der    Wirklichkeit 
brüderlich  ähnlich  sehen,  der  Dichter  soll  das  erschütternde   Spiel 
von  der   Wahrheit   vor  Augen  haben,  an  die  großen  bewegenden 
Fragen  der  Vergangenheit,  der  Zukunft,  der  Sehnsucht  denken  und 
er  soll  vor  nichts  zurückschrecken,  um  alles  das  auszudrük- 
ken,  was  ist.    Unter  diesem  Zeichen  stehen  alle  seihe  Schi'tpfungen. 
Ein   unerbittlicher  Wahrheitsdrang  beseelt    ihn,   sei  es,   daß   er   die 
grausigsten   Kriegsschrecken  schildert  (Feu),  sei  es,  daß  er  die  ver- 
schiedenartigsten Liebeszenen  in  allen  Abstufungen  vorführt  (Enfer) 
oder    Geburtswehen    (ebd.)    oder    das    Inneideben    des    grüblerischen 
.Jünglings   Maximilien    {Les   SuppL).     Er   ist    nicht   darauf  bedacht, 
das  wahr  Erschaute  in   künstlerische  Ferne   zu  liickeu;    seine  Dar- 
stellung  verhai'rt  in   brüderlicher    Nähe   zur   \\itklichkeit.     Die   un- 
gewöhnliche Wirkung  seiner  Bücher  bei'uht   nicht   auf  außerordent- 
lichem Aufwand  an  Kunst,  sondern  vielmehr  auf  der  entsagungsvollen 
l^infacliheit  seinei-  Mittel.    ,, Feuer"  wirkt  wie  ein  Zyklopeubau  durch 
die    Macht   der   aufgeschichteten    Blöcke,   durch    den   —  oft  ja   nur 
scheinbaren    —    Verzicht    auf    jegliche    Bearbeitung.     Nicht    anders 
f.es  Suppliants  in  seiner  Art.    Wir  haben  keine  künstlerische  Durch- 
gestaltung eines  philosophischen   Gedankens,  sondern  einen   Beitrag 

^  Autogranimprobe  bei  Walch,  Anthologie  des  poeles  franfais  modernes. 
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zur  Seelenkunde.  Nicht  durch  Führung  einer  Handlung  oder  Zeich- 
nung von  Charakteren,  sondern  durch  rednerische  Beleuchtung  von 
allen  Seiten,  durch  seitenlange  Auseinandersetzungen  in  Gespräch- 
form dringt  der  Held  zu  der  philosophischen  Erkenntnis  vor,  daß 
nur  das  Ich  vorhanden  ist,  das  Nicht-Ich  ausschließlich  in  der  Seele 
des  Beschauers  lebt.  Und  ^^Enfer"  besteht  aus  einzelnen,  in  sich 
zusammenhanglosen  Szenen,  Lebensausschnitten,  die  das  schauende 
Auge  des  Dichters  durch  einen  Wandspalt  seines  Zimmers  im  Neben- 
7-aum  beobachtet,  in  dem  die  Welt  symbolisierenden  Gasthauszimmer 
mit  seinen  wechselnden  Bewohnern.  Noiis  aiitres . . .  ist  eine  Sammlung 
ganz  kleiner  Szenen,  Studien,  Geschichten,  die  nur  durch  den  Titel 
zusammengehalten  werden:  ,,Wir  Menschen".  Hier  gilt  jedes  Blatt 
für  sich  und  muß  gesondert  gewertet  werden.  Einige  darunter  ragen 
durch  künstlerische  Rundung  hervor,  z.  B.  Elles  et  eiix,  Verigeance,  Le 
Nom,  La  Mere;  die  Mehrzahl  führt  ,,den  Fall"  in  größter  Feinheit 
der  Beobachtung  vor,  gewissermaßen  ohne  den  Stoff  auszubeuten, 
so  daß  dem  Leser  alles  zu  tun  bleibt,  z.  B,  Le  Vrai  Juge,  La  jolie 
d'aimer,  Les  autres  u.  a.  Am  festesten  scheint  das  Gerüst  in  Clarte; 
ist  doch  das  ganze  Erlebnis  an  die  Gestalt  des  Simon  Pauhn  geheftet, 
dessen  Entwicklung  vom  Knabenalter  an  ims  vorgeführt  wird,  doch 
bedeutet  diese  Einheit  der  Person  keine  innere  Einheitlichkeit  der 
Dichtung,  Die  Person  gleitet  durch  die  verschiedenen  Lebens- 
anschauungen und  Schicksalswandlungen  hindurch  als  Typus  des 
Durchschnittserlebens.  In  Wahrheit  sind  jene  der  Hauptinhalt  des 
Buches,  imd  Paulin  selbst  tritt  zu  wiederholten  IMalen  ganz  davor 
zurück. 

Die  großen  Fragen  der  Vergangenheit  werden  in  sämtlichen  Dich- 
tungen kaum  gestreift.  Dagegen  sind  die  großen  Fragen  der  Zukunft , 
unseres  möglichen  Strebens,  wie  unserer  vielleicht  stets  unerfüllten 
Sehnsucht,  Gegenstand  aller  seiner  Dichtungen.  Den  Reigen 
eröffnet  Les  Suppliants,  nach  einer  bedeutungsvollen  Stelle  des 
Buches,  wo  gesagt  wird,  daß  das  Herz  selbst  alles  ist,  die  Träume, 
die  Hoffnungen,  die  Himmel,  die  Wahrheiten,  die  erfleht,  die  an- 
gestrebt wurden  {les  verites  siippliees^  1^1),  am  besten  ,, die  Wahrheit- 
sucher" zu  verdeutschen.  Es  handelt  von  gar  nichts  anderem  als  der 
großen  Sehnsucht  nach  Erkenntnis,  nach  Ausgleichung  zwischen  dem 
dunklen  Gefühl  im  Inneren  und  der  eigentümlichen  Erfahrung  von 
außen.  Was  ist  Außen,  was  ist  Innen  ?  Maximilien  sieht  das  junge 
Mädchen,  das  sein  Freund  Jacques  heiß  erstrebt.  Er  findet  sie  weder 
hübsch  noch  liebenswürdig,  nicht  gescheit,  nicht  liebenswert.  Und 
er  kommt  zu  dem  Schluß:  das  geliebte  Wesen  ist  nicht  an  sich  vor- 
handen, es  lebt  nur  im  Auge  des  sie  begehrenden  Liebhabers.  Aber 
nicht  anders  ist  es  mit  dem  Kunstwerk:  Das  Auge  des  Beschauers 
schafft  es.  Es  gibt  keine  äußeren  Ursachen,  nur  den  Glauben  an 
Ursachen.    Die  Befriedigung  kann  uns  nicht  von  außen  kommen,  sie 
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muß  in  lins  sein;  aber  unser  Herz  ist  größer  als  alles,  was  es  aufnehmen 
kann,  und  daher  stets  leer.  Wir  betteln  immer,  bald  bei  der  Zukunft, 
i)ald  bei  der  Vergangenheit,  lieben  stets,  was  wir  nicht  haben:  das 
Ziikiniftige  (Wunsch)  oder  das  Vergangene  (Reue).  Dies  sind  die 
7.wei  großen  Flügel  des  Herzens.  Wohl  tötet  Entfernung  die  Liebe; 
aber  noch  sicherer  tötet  sie  die  Gegenwart,  die  uns  gegen  das  Gelieb- 
lestc  abstumpft  und  macht,  daß  wir  es  nicht  mehr  sehen.  Nie  lieben 
wir  stärker  als  im  Angesicht  des  Todes,  wenn  das  von  uns  auf  ewig 
(ienommene  uns  plötzlich  in  seiner  ganzen  Kraft  bewußt  wird.  So 
ist  auch  der  Tod  nichts  an  sich ;  nichts  für  den  Toten.  Er  ist  in  unserem 
Bewußtsein.  Und  das  Buch  schließt  mit  der  Frage:  Wer  sind  die 
Toten  '.'  Wer  die  Lebenden  ?  Da  es  uns  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Knaben  und  Jünglings  bis  zu  seiner  Reife  darstellt,  ist  es  recht 
kennzeichnend,  daß  es  mit  einer  Frage  schließt.  Maximilien  wird  nie 
Jiinter  die  Antwort  kommen,  aber  er  hat  allgemach  die  verschieden- 
sten Naturen  zu  seiner  Meinung  bekehrt:  seinen  alten  Vater,  den 
Priester,  dem  als  Vertreter  des  positiven  Glaubens  und  des  positiven 
Moralgcsetzes  eine  l)edeutende  Sprecherrolle  zugeteilt  ist;  den  zyni- 
sclien  Mörder,  eine  ganz  und  gar  sehematische  Gestalt,  und  die  ein- 
fachen Schustersleute,  zu  denen  er  sich  als  Tröster  nach  dem  Tod 
ihres  Kindes  gesellt;  d.  h.  die  Vorstellung  von  der  allesumfassenden 
Macht  des  Herzens,  des  wollenden  Ich  wird  den  verschiedenartigsten 
Dasoinsbedingungen  angepaßt,  an  ihnen  erprobt.  Das  Herz  ist  alles 
nnd  wer  die  Hemmungen  der  Außenwelt  überwinden  und  wahr  seinem 
eigenen  wollenden  Herzen  nach  leben  könnte,  der  wäre  frei.  Diese 
J'reiheit  zu  erreichen  —  bewußtes  oder  unbewußtes  Streben  jedes 
Mcnsclien  —  ist  das  höchste  Ziel,  Maximilien  kommt  zum  Bewußtsein 
seiner  furchtbaren  Einsamkeit.  Handelt  es  sich  hier  um  eine  ethische 
Utopie,  so  in  Enfer,  Feu  und  Clarte  —  in  den  beiden  letzteren  als 
der  eigentliche  Hauptinhalt  — ,  um  politische  Sehnsuchts- 
träume. In  Enfer  ertönt  schon  bedeutungsvoll  das  Motiv  vom 
Weltbürgertum. 

Der  Internationalismus  reifte  in  Frankreich  langsam  auf  dem 
Boden  eines  uralten  kräftigen  Nationalismus,  naturgemäß  zunächst 
in  einzelnen  erleuchteten  Köpfen,  die  das  Vaterland  nicht  aus  In- 
stinkt lieben  sondern  mit  Bewußtsein^  und  in  deren  Vaterlandsliebe 
nicht  der  Haß  aller  anderen  Vaterländer  inbegriffen  ist^.  Wie  das 
hiinzelwesen  sich  der  Gesellschaft  unterordnet,  so  soll  sich  das  Volk 
der  Gesamtheit  einordnen.  Der  Franzose  steigt  vom  Vaterlands- 
begriff zum  Weltbürgertum  auf.  Umgekehit  wie  wir  Deutsehen.  Bei 
lins  ist  der  weltbürgerlielie  Gedanke^  wurzellos  im  All  schwim- 
mend aus  der  Unbefriedigung  mit  der  politischen  Wirklichkeit  des 
18.  Jahrhunderts  entsprungen  und  erst  im  10.  Jahrhundert  haben  die 

^  Vgl.  Charles  Bovet,  Wissen  und  Leben,  191').  1.  Okt. 

"^  Ferdinand  Buisson,  Educalion  internationale,  La  Grande  Revue,  1905. 
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politischen  Geschehnisse  das  Volks-  und  Vaterlandsgefühl  erstarken 
machen.  Im  Bewußtsein,  daß  dem  Deutschen  der  mit  Brettern  ver- 
schlagene Chaiivinismns  nicht  im  Blut  liegt,  hat  man  das  Vatorlands- 
gefühl  künstlich  zu  schärfen  und  das  Weltbürgertum  zu  unterdrücken 
getrachtet.  Daher  das  zwiespältige  Verhalten  so  vieler  Deutschen 
und  die  übertriebene  Haltung  mancher  Vaterlandsfreunde.  An  sich 
ist  die  Entwicklung  vom  weiteren  Begriff  zum  engeren  die  unnatür- 
liche und  weniger  fruchtbare.  Insofern  sind  die  Franzosen,  die  nun 
langsam  dahin  kommen,  wo  wir  vor  150  Jahren  waren,  glücklicher 
daran  als  wir.  Barbusse  bemüht  sich  eindringlich  um  die  Nieder- 
legung der  nationalen  Schranken.  Zu  allem  Schweren  und  Schlimmen, 
das  die  Natur  uns  auferlegt,  schaffen  wir  selbst  uns  noch  den  Rassen- 
und  Nationalitätenkampf.  Von  fern  und  oben  gesehen,  sind  wir 
Barbaren  und  Narren  {Enfer  S.  204).  Hoffen  wir,  aus  Massenmord 
und  Elend  herauszukommen.  Was  können  wir  mehr  tun,  als  es  hoffen  ? 
—  ,,Es  W'Ollen",  antwortet  der  zweite  Sprecher.  Und  weiter:  Es  ist 
nicht  wahr,  daß  die  unsere  Nächsten  sind,  die  uns  auf  der  Straße 
begegnen;  man  ist  nicht  der  Landsmann  derer,  die  sich  innerhalb 
derselben,  zufällig  auf  der  Landkarte  gezogenen  Linien  bewegen  wie 
wir,  sondern  w'cit  mehr  derer,  die  uns  verstehen,  die  gleichgestimmte 
Seelen  haben  oder  in  gleicher  Sklaverei  schmachten  (208).  Vaterlands- 
liebe entartet  in  Eitelkeit,  Sucht  nach  Vorherrschaft,  Neid,  Haß. 
Weg  mit  den  Vaterländern,  weg  mit  aller  Erbschaft,  aller  Über- 
lieferung. Die  Schranken  des  engeren  Vaterlandes  müssen  vor  der 
Weltheimat  weichen.  Uidee  de  patrie  ri'est  pas  fausse^  mais  c'est  iine 
idee  petite  et  qui  doit  rester  petite.  II  ri'y  a  qii'un  interet  general.  II  ri'y 
a  qii'un  devoir  moral,  qii'iine  verite  dont  chaque  komme  est  le  depositaire 
liicide.  La  conception  actuelle  de  Videe  de  patrie  divise  toiites  ces  grandes 
idees,  les  coiipe  en  morceaiix,  les  specialise.  Ort'  rencontre  aiitant  de 
verites  nationales  qiie  de  nations^  autant  de  devoirs  nationaux^  auiant 
d'interets  et  de  droits  nationaux^  qui  sont  adversaires  les  uns  aux  autres.. . 
On  entend  parier  d.egoisme  sacre,  d' expansion  adorable  de  la  race  ä 
travers  les  autres,  de  nobles  haines  et  de  glorieuses  conquetes  et  on  voit 
ces  ideals  tenter  de  prendre  forme  de  toute  pari  {Clarte  249).  Aber  indem 
sie  sich  untereinander  widersprechen,  zeugen  sie  gegen  sich  selbst. 
La  Separation  vague  et  legere  qu^il  y  a  entre  le  patriotisme  el  Vimperia- 
lisme  et  le  militarisme  est,  sur  toute  la  ligne,  violee,  pietinee  et  franchie, 
et  il  ne  peut  pas  en  etre  differemment  (250). 

Mit  der  Verkündigung  des  internationalen  Gedankens  geht  der 
antimilitaristische  Hand  in  Hand.  Barbusse  bekämpfte  den 
Krieg  schon  vor  dem  Weltkrieg. 

Aus  Noiis  autres  gehört  hierher:  La  Croix.  Der  Erzähler  hat  die 
Auszeichnung  für  einen  Überfall  auf  ein  afrikanisches  Dorf  bekommen, 
nicht  so  sehr,  weil  er  der  Tapferste  als  weil  er  der  einzige  Überlebende 
ist.    Seine  Tat  war,  die  Kugel  auf  ein  Liebespaar  zu  feuern,  dessen  er 
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zunächst  ansiclitig  wurde.  Bei  der  Rückkehr  in  sein  Dorf  festlichst 
empfangen,  sieht  er  abends  auf  dem  Heimweg  vom  Festmahl  ein 
Liebespaar  auf  einer  Bank  und  der  Vergleicli  drängt  sich  ihm  so 
unabweisbar  auf,  daß  er  mit  raschem  Griff  das  Kreuz  von  der  Brust 
nimmt  und  versteckt  wie  etwas  Gestohlenes.  In  Feu  wirkt  der  anti- 
militaristisclie  Gedanke  zunächst  durch  die  Darstellung  der  Kriegs- 
erlebnisse an  sich;  erst  zum  Schluß  ersteht  er  unverhüllt  aus  den 
Gesprächen  der  Soldaten,  die,  Freund  und  Feind  untereinander, 
nach  dem  grausen  Feuer  in  noch  grausigerer  Schlammflut  liegend,  aus 
der  Fülle  ihrer  leidvollen  Erfahrung  zu  der  Überzeugung  kommen: 
das  darf  nicht  wieder  geschehen.  Es  darf  keinen  Krieg  mehr  geben. 
Clarte  ist  die  Ergänzung  zu  Feu  insofern  es  nicht  nur  Kriegserlebnisse 
darstellt  und  auch  zukünftige  Verhältnisse  behandelt.  Wir  kämpfen 
nicht  gegen  Deutschland,  sagt  Barbusse,  wir  kämpfen  gegen  den 
Militarismus.  Der  Krieg  muß  getötet  werden.  Wenn  man  ein  der- 
artiges Opfer  bringt,  so  ist  es  nur,  weil  man  für  einen  Fortschritt 
kämpft  und  nicht  für  ein  Land;  gegen  einen  Irrtum  und  nicht  gegen 
ein  Land  {Feu  393).  Die  Menschen  müssen  sich  verbrüdern.  Die 
WV'ltrepublik  muß  aufgerichtet  werden.  Ainsi  tu  desarmeras  les 
patries  et  tu  reduiras  Videe  de  patrie  au  peu  d' importance  sociale  qu'elle 
doit  avoir  [Clarle  270).  Was  innerhalb  des  einzeluen  Staates  jetzt 
strafbar  und  unanständig  ist,  darf  in  Zukunft  nicht  mehr  zwischen 
den  Völkern  gerechtfertigt  erscheinen:  Mordanfall,  Diebstahl,  un- 
lauterer W^ettbewerb.  Keine  militärischen  Grenzen  mehr,  keine 
wirtschaftlichen,  die  noch  schlimmer  sind.  Beseitigung  der  Kriegs- 
ursachen ist  die  beste  Rüstung.  Daran  schließt  sich  Barbusses  sozia- 
listisches Zukunftsbild.  Nicht  der  Kampf  der  Völker  ist  zu 
kämpfen,  nicht  der  Rassenkampf,  sondern  der  Klassenkampf.  Viel 
größer  und  tiefgi-eifender  als  der  Unterschied  zwischen  den  Schützen- 
grabenkämpfern hüben  und  drüben  ist  —  hüben  wie  drüben  —  der 
Unterschied  zwischen  denen,  die  kämpfen,  und  denen,  die  den  Vorteil 
des  Kampfes  einstecken,  denen,  die  arbeiten  und  den  andern,  die  die 
Frucht  genießen.  Mit  erbarmungsloser  Wahrhaftigkeit  schildert  Bar- 
busse die  Helden  der  Etappe,  die  nie  draußen  waren,  die  Unabkömm- 
li<lien  des  llintei'landcs,  die  großmäulig  sagten  ,,wenn  wir  zurück- 
kommen", ,,wenn  wii'  durchhalteji",  als  ob  sie  je  wahres  Kriegsleid 
erlitten  hätten;  die  kriegshetzerischen  Feste  dort,  wo  der  Krieg 
mir  aus  geschickt  bearbeiteten  Berichten  bekannt  war.  wo  die  Frauen 
die  Soldaten  um  das  heirliche  Heldendasein  beneidet eii  und  alle 
Nerven  durch  bint  ituistige  phrasenreiche  Reden  aufgeregt  und  bis 
zur  iM'schrypfnnu:  zerrieben  waren  {Feu  und  Clarle).  Nur  damit  erklärt 
sich  die  Möglichkeit  eines  Krieges,  daß  nicht  die  den  Krieg  durch- 
machen, die  den  Krieg  erklären.  Die  Vidker  wissen  nichts  von  Kriegs- 
pnlitik.  ()n  agite  Vincidenl  superjiciel,  qui  a  la  deniiere  heure,  a  fait 
drhorder  eu  gucrre  les  armcrnrnls,  et  les  ressenliments  et  les  intrigucs 


Henri   Barbusse.  359 

accumules.  On  met  brusquement  les  peuples  en  presence  d.un  fait  accompU 
(]ui  s'est  elabore  dans  V inconnii  des  cours  et  on  leur  dit:  MaintenanI 

qu'il  est  trop  tard^  tu  fi''as  plus  qa'un  rccours:  tuer  pour  rCetre  pas  tue 

La  seule  cause  de  la  guerre,  c'est  Vesclavagc  de  ceux  qui  la  fönt  avec  leur 
chair  (187). 

Die  republikanische  Heimat  Barbusses  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  den  anderen  Staaten:  viele  Schilderungen  zeigen  uns  ganz 
und  gar  dasselbe  Stimmungsbild  wie  wir  es  in  den  Monarclii(>n  zu 
sehen  gewohnt  waren. 

Die  Völker  müssen  wahrhaft  frei  werden.  Sie  müssen  ihr  Schicksal 
in  die  Hand  nehmen.  Schon  die  Schule  soll  sie  dazu  erziehen.  Barbusse 
bespricht  in  Clarte  zugleich  die  r  e  1  i  g i  ö  s  -  e  r  z  i  e  h  e  r  i  s  c  h  e  n  Probleme. 
Baut  die  zerschossenen  Kirchen  nicht  mehr  auf;  sie  sind  nicht,  was  Ihr 
glaubt.  Hört  auf,  in  jedem  Kruzifix  Jesus  neu  zu  kreuzigen.  Das  Bünd- 
nis, das  in  seinem  Namen  Tiaren  und  Kronen  über  den  Kopf  der  Armen 
weg  geschlossen,  läßt  Jesus  im  bitteren  Weh  den  Kopf  neigen  und  in  die 
Worte  ausbrechen:  je  ne  meritais  pas  le  mal  qu''ils  ont  fait  avec  moi  (197). 

Barbusses  Leitsatz  ,,vor  nichts  zurückzuschrecken,  um  auszu- 
drücken, was  ist",  tritt  uns  aus  allen  seinen  Werken  entgegen.  Der 
Krieg  ist;  wir  mußten  ihn  erleben.  Wenn  man  die  Schrecknisse 
dieses  Erlebens  je  vergißt,  so  haben  wir  sie  umsonst  erlitten:  denn 
solange  man  sie  nicht  vergißt,  wird  kein  neuer  Krieg  möglich  sein 
{Feu).  Und  nun  hält  Barbusse  das  Erlebte  fest;  unbarmherzig  für 
den  Leser,  der  alles  wieder  mit  erleben  muß,  die  unsagbare  Qual  des 
ewig  dunkeln  Aufenthaltes,  des  ewigen  Regens,  des  ewigen  Trommel- 
feuers, der  zährenden  Langenweile  in  wochenlangem  Warten;  die 
Not  des  Daseins,  Hunger,  Kälte,  Mangel  an  Rauchzeug,  an  Zünd- 
hölzern. Das  Nichtwissen.  Der  Soldat  weiß  nicht,  ob  er  nach  vorn 
oder  nach  rückwärts  verschoben  wird,  nicht,  wohin  er  kommt,  wann 
er  hinauskommt.  Die  Qual  beginnt  schon  bei  der  Einberufung. 
Wochenlang  liegt  Paul  Simon  {Clarte)  in  der  Kaserne,  und  auf  die 
Frage,  wann  es  endlich  hinausgehen  wird,  herrscht  der  Feldwebel 
ihn  an:  Savoir!  on  est  malade^  en  France,  de  vouloir  savoir.  Eh  bien^ 
mettez-vous  bien  dans  la  tete,  que  vous  ne  saurez  pas!  On  sait  pour 
vous.  Cest  fini  des  paroles.  II  y  a  autre  chose  qui  commence,  c'est  la 
discipline  et  le  silence  (Clarte  100).  Diesem  furchtbaren .o/i  sait  pour 
vous,  vous  ne  saurez  pas  gesellt  sich  das  dumpfe  il  le  faut.  Die  Bürger 
ziehen  hinaus,  zum  kleinsten  Teil  in  aufrichtiger  Kriegsbegeisterung, 
sondern  hauptsächlich  aus  Pflichtgefühl:  das  Vaterland  ruft.  Da  muß 
man  gehen.  Warum  man  kämpfen,  warum  man  morden  muß,  bleibt 
den  meisten  unklar.  Das  Hinterland  mit  seiner  Stimmungspresse  ist 
haßerfüllter  als  der  Soldat  an  der  Front.  Der  tut  seine  Pflicht  und  ginge 
reichlich  gern  heim  zu  seiner  Arbeit,  zu  seiner  Famihe.  Das  Bild  des 
Soldaten  im  Schützengraben  hat  Barbusse  (nach  dem  Urteil  derer, 
die  es  erlebt  haben)  mit  solcher  Wahrhaftigkeit  gezeichnet',    daß   es 
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kaum  überboten  worden  ist.  Und  wer  wird  es  je  später  besser  treffen 
wie  der,  der  als  schlichter  Infanterist  alles  mitmachte  und  aus  dem 
Tiefsten  seiner  mitfühlenden  Seele  das  unsägliche  Leid  schildert? 
Den  Höhepunkt  der  beiden  Bücher  bildet  natürlich  die  Darstellung^ 
der  Schlacht  {Feu),  diese  erschütternde  epische  Dichtung  in  Prosa, 
und  die  des  unterirdischen  Sanitätsraumes.  Alle  Heldentaten  früherer 
Zeiten  versinken  gegen  die  Leistungen  in  diesem  Kriege.  Maetorlink 
sagt,  Achilles  ist  3000  Jahre  berühmt  wegen  Taten,  die  ihm  im  Welt- 
kriege nicht  einmal  die  kleinste  Tapfcrkeitsmedaille  eingetragen  hätten. 
Dabei  fehlt  die  Gebärde  des  Heldentums.  Ils  ne  sont  pius  insouciants^ 
de  leiir  vie  comme  des  bandits,  aveugles  de  colere  comme  des  sauvages. 
Malgre  la  propagande  dont  on  les  travaille,  ils  ne  sont  pas  excites.  Ils 
sont  au-dessoiis  de  tont  cmportement  instinctif.  Ils  ne  sont  pas  ivres^ 
ni  nialeriellement  ni  moralement.  Cest  en  pleine  conscience  comme  en 
pleine  force  et  en  pleine  sante  qiiHls  se  massent  lä,  pour  $e  jeter  une 
fois  de  plus  dans  cette  espece  de  röle  de  fou  impose  a  tout  komme  par  la 
folie  du  genre  humain.  On  i'oit  ce  quHl  y  a  de  songe  et  de  peur,  et  d'adieu 
dans  leur  silence^  leur  immobilite,  dans  le  masque  de  calme  qui  leur 
etreint  surhumainement  le  visage.  Ce  ne  sont  pas  le  genre  de  heros  qu^on 
croit,  niais  leur  sacrifice  a  plus  de  valeur  que  ceux  qui  ne  les  ont  pas  vus 
ne  seront  jamais  capables  de  le  comprendre  (Feu,  Alarme  243). 

Es  gehört  zur  Ehrlichkeit  der  Schilderung  Barbusses,  daß  in 
Feu  und  Clarte  zwei  Momente  fehlen,  die  bisher  in  jeder  Kriegsdichtung 
unerläßhrh  waren  und  dem  Dichter  die  besten  Wirkungen  boten;  der 
Anführer  und  der  Feind.  Der  Krieg  ist  eben  aus  der  Seele  der 
Soldaten  heraus  geschildert  und  in  diesem  Kriege  gab  es  keine  Ilelden- 
führer,  um  die  die  Massen  sich  begeistert  scharten.  Der  Soldat  kannte 
nur  die  Unterbefehlshabcr.  Die  eigentlichen  Heerführer  saßen  mög- 
lichst zentral  viele  Kilometer  weit  hinter  der  tausende  Kilometer  langen 
Front,  am  grünen  Tisch,  an  der  Landkarte,  am  Telephon,  als  Kriegs- 
beamte, die  den  Krieg  selbst  gar  nicht  immer  mit  Augen  sahen  und 
mitunter  Befehle  gaben,  die  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Soldaten 
die  übermäßigsten  Anforderungen  stellten  und  daher  mit  Unmut 
aufgenommen  wurden.  Zwischen  dem  Generalstab  und  den  Soldaten 
bestand  wenig  Fühlung,  die  persönliche  Anfeuerung,  der  pprsönlich«' 
Einfluß  der  auf  Bewunderung  und  Vertrauen  zu  einem  bestimmten 
Mann  fußt,  fehlte  fast  überall,  soweit  es  sich  um  die  maßgebenden 
Führer  handelt.  Der  Soldat  hängt  an  seinem  Leutnant,  seinem  Haupt- 
mann, aber  den,  den  die  eigentliche  Verantwortung  trifft,  kennt  er 
nicht,  hat  er  nie  gesehen.  DahcM*  wirkt  die  Darstellung  Barbusses 
ganz  und  gar  als  Massenbewegung,  aus  der  kein  einzelner  Soldat 
wie  k'in  einzelner  Führer  hervorragt^;  sie  ergibt  keine  Gruppe, 
sondi'rn  einen  Fries. 

'  Den  Vergleich  B..s  mit  früheren  Krirgsroniauen  inachtni  L.  Spitxer, 
Iiitt-nuit.  4Uuidsc.hau  1918,  25.  Aug.,  und  W.  Friedmanii,  Velhagen  und  Kissings 
Monatshefte  1920,  April— Mai. 
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Das  zweite  ist  der  Feind.  Das  grausame  tu  ne  sauras  erstreckt 
sich  auch  auf  das  jeweilige  Gegenüber  im  Schützengraben.  Wie  in 
den  meisten  andern  Punkten,  so  hat  auch  hier  Barbusse  nicht  nur  den 
französischen  Schützengraben  geschildert,  sondern  alle.  Man  wußte 
nicht,  gegen  wen  man  geworfen  wurde,  und  für  die  Mittelmächte  mit 
ihren  so  höchst  verschiedenartigen  Feinden  trifft  dieser  Punkt  noch 
besonders  zu.  In  den  offiziellen  Berichten  heißt  es  nicht  Franzosen, 
Engländer,  Russen  usw.,  sondern:  der  Feind.  Das  persönliche  Ver- 
hältnis zu.  ihm  ist  ausgeschaltet;  bei  Barbusse  bleibt  er  vollkommen 
ungestaltet, , eine  dunkle  Masse  aus  der  sich  ebensowenig  eine  einzelne 
Persönlichkeit  loslöst  wie  aus  den  eigenen  Reihen.  Nichts  könnte 
eindrucksvoller  den  Satz  erläutern,  daß  der  Soldat  nicht  gegen  den 
Feind,  sondern  für  das  Vaterland  kämpft.  Er  schützt  es,  weil  es  ihn 
braucht.  Er  persönhch  hätte  kein  Bedürfnis,  ,,den  Feind"  zu  be- 
kriegen. Und  denen  gegenüber  geht  es  gerade  so.  Sie  hassen  sich 
nicht.  Das  ,,Volk"  ist  nicht  haßerfüllt.  Der  Revanche  fordernde 
Chauvinist  ist  eine  Ausnahme;  die  andern  zucken  die  Achseln.  Jl  le 
füllt.  In  dumpfer  Ergebung  fechten  sie,  wie  die  Nibelungen  in  Etzels 
Halle:  Der  schwerverwundete  Simon  liegt  dem  Deutschen  gegenüber, 
den  er  getötet,  dessen  Herz  aus  der  zerrissenen  Brust  heraushängt. 
Warum  habe  ich  Dich  getötet?  Habe  ich  es  getan?  Wer  hat  ihn 
getötet  durch  mich?  {Clarte  182).  So  fehlt  auch  jede  rohe  Äußerung 
über  den  Feind,  jeder  Hohn  und  jede  Lüge,  die  gewisse  Kriegsschriften 
so  eindrucksvoll  machte.  Der  ,, Feind"  ist  wie  der  Regen,  eine  Natur- 
notwendigkeit. Hüben  wie  drüben  fehlt  jedes  persönliche  Moment; 
man  sieht  sich  nicht;  man  bekommt  und  schickt  Granaten  nach  einer 
mathematischen  Berechnung.  Und  man  fühlt,  der  Sieg,  wie  die  Nieder- 
lage bringt  keine  Entscheidung,  kein  Ende.  Man  ist  nur  dazu  da, 
immer  wieder  zu  töten  und  getötet  zu  werden.  Rien  ii'est  fini.  Rien 
rCest  jamais  fini.  II  n'ij  a  qiie  les  hommes  qui  meiirent.  Herzergreifend 
wahr  ist,  was  Barbusse  1918  {Clarte  war  im  September  vollendet) 
über  den  Friedensschluß  voraussagt.  Am  Siegestage  werden  sie 
kommen,  deren  ewige  Sendung  es  ist,  das  Gewissen  der  Massen  zu  ver- 
dumpfen, und  werden  den  Völkern  sagen:  Wir  haben  die  Menschheit 
erlöst,  lls  proposeront  sans  doiite,  sous  des  mots  d  la  mode  (=  Schlag- 
wörter !),  des  parodies  ojficielles  de  justice  internationale  qui  s'effondreront 
un  jour  comme  les  decors  de  theätre,  un  droit  de  gens  ironque  avec  quel- 
ques restrictions  pueriles  et  des  acceptations  monstrueuses,  semblable  au 
Code  d'honneur  des  bandits.  Le  mal  arrache  des  autocraties  avouees 
couvera  ailleurs:  dans  les  fausses  republiques  et  les  pays  soi-disant 
liberaux  qui  auront  cache  leur  jeu.  Les  concessions  qu^ils  feront  rhabil- 
leront  la  vieille  aulocratie  pourrie  et  la  perpetueront.  Un  imperialisme 
remplacera  Vautre^  et  les  generations  futures  seront  marquees  au  fer. 
Soldats  de  partout,  ils  tenteront  d'effacer  ton  Souvenir  ou  de  Pexploiter 
en  Vegarant  et  Voubli  de  la  verite  est  la  premiere  forme  de  ton  malheur 
{Clarte  276). 
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Mit  derselben  Sacliliclikeit  gibt  uns  Barbusse  im  Eiifer  die  ver- 
schiedenen Lebensausschnittc.  Die  Hülle  ist  das  Leben  mit  seiner 
tierischen  Wut,  die  das  rein  Geistige  bei  weitem  übertönt.  So  wird 
uns  Erotik  (von  ,, Liebe"  kann  man  nicht  immer  sprechen)  in  den 
mannigfaltigsten  Abstufungen  vorgeführt,  kindliche  Verirrung,  Ehe- 
brüche aller  Art,  Erbarmenstat  an  einem  Sterbenden,  freie  Hingabe 
freier  für  einander  bestimmten  Menschen.  Das  am  Mauerspalt  klebende 
Auge  des  Beobachters  sieht  mehr  als  die  handelnden  Personen  selbst. 
Keine  Einzelheit  wird  dem  Leser  erspart;  der  zart  Empfindende 
wild  davon  erschreckt  und  abgeschreckt.  Auch  in  Suppl.  und  Clartc 
schildert  Barbusse  seine  Liebesszenen  mit  einer  Unerschrockenheit,  in 
der  sich  die  Freude  an  photographischer  Lebenstreue  äußert;  mit 
derselben  Hingabe,  mit  den  feinsten,  zartesten  Zügen  wie  unter  der 
Lupe  —  zeichnet  er  die  aus  Mondschein  und  Marienfäden  gewebte 
Knabenfreundschaft  Maximiliens  und  Jacques',  oder  die  Sterbeszene 
von  Maximiliens  Vater  (sehr  ähnlich  die  Sterbeszene  der  alten  Tante 
in  Clarte),  z.  B.  Le  jeune  komme  .  .  berQa  lentement  son  pere  dans  Veler- 
nelle  doiileur,  qui  n'a  pas  d'äge  (227)  ....  Ses  levres  s' entf  oiwraieni 
pour  laisser  cchapper  non  pas  iin  cri,  qu'il  jfavaii  plus  la  force  de  jeter, 
mais  un  silence  effroyahle  de  souffrance  (228). 

In  Nous  aiitres  wird  z.  B.  in  dem  schönen  La  Mere  der  Schind- 
anger und  das  tote  Kätzchen  so  bis  ins  einzelste  beschrieben,  daß  nur 
aus  dem  für  die  kleine  Tierleiche  erregten  Mitgefühl  die  Graiisamkeit 
der  Vivisektion  hervorleuchtet,  obgleich  die  arme  Mutter  die  Not- 
wendigkeit der  Tierversuche  einsieht  und  der  Dichter  keine  Meinung 
äußert.  Nicht  anders  spricht  die  vollebendige  Hundestudie  in  Le  Nom 
nur  durch  die  Teilnahme,  die  das  muntere  Tier  bei  dem  jungen  Arzt 
und  dem  Wärter  und  so  auch  bei  uns  weckt,  gegen  die  Tiei-versuche. 
Barbusse  ist  überhaupt  ein  Anwalt  des  gequälten  Tieres  und  feiner 
Beobachter  der  Tierseele;  vgl.  die  sehr  eindrucksvolle  Skizze 
Hallali  (ebd.). 

Fast  jedes  seiner  Motive  hat  Barbusse  wiederiiolt  bearbeitet. 

Er  ist  ein  Besinger  der  Nacht.  Der  Tag  lügt,  mit  seinen  grellen 
Farben.  Erst  dif  Dämmerung  zeigt  uns  die  wahren  Umrisse  der  Dinge. 
Wir  fühlen  ehrlirher  am  Abend  und  geben  uns  wahrer.  Die  Nacht 
macht  uns  mitteilsamer,  segnet  die  Lippen  {SiippL  113),  das  Dunkel 
l()scht  die  Einzelheiten  aus  und  hilft  uns,  einander  näher  zu  kommen. 
Dans  Vombre  on  disceruc  des  profondeurs  que  dissimulait  le  jour  et  oti 
pense  avec  une  fraternite  creatrice  comme  le  genie,  aux  choses  qu'on  ne 
sait  pas  et  aux  droits  qu'on  n'a  pas  {Nous  autres  270).  Die  Nacht  ist 
mitleidig.  Mangelnden  Ruhm  wertet  sie  in  Frieden  um,  heißt  es  in 
dem  schönen,  wenn  auch  etwas  gekünstelten  Gedicht  ,, Apotheose", 
einem  Sang  an  die  Arbeit,  die  heilige,  erhabene,  die  Trösterin  in  der 
andachterfüllten   Kammer,   deren   zarte,  mild  lächelnde  Gestalt  sich 
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ihm  in  der  Wahrhaftigkeit  des  Halbdunkels,  in  der  Wirklichkeit  des 
Abends  wie  ein  stillstrahlendes  Lidit  offenbart. 

Apotheose  {Pleiireuses). 

Onibre,   Miisiquc 

1        Mes  yeux,  lasses  da  joiir  qui  ment^ 

0  ma  sainte,  senk  en  novemhre, 

Voiis  cherchent  adorablement 

Dans  la  priere  de  la  chambre  .  . 
5       Je  ni'arrete  an  senil  saus  conlenr; 

Le  grand,  deInge  vons  abime, 

Et  dans  quclqne  coin  de  donlenr 

Vons  econtez^  travaU  snblime. 
9       Grise  dans  le  soir  en  snspens, 

Comme  heurense  de  jours  sans  nombre, 

Votre  front  s'incline  et  s'epand, 

Dans  nn  cantique  de  penombre. 
13       Pen  ä  peu  mcs  regard  du  ionr 

S'habitnent  ä  votre  tendresse  .  .  . 

Je  comprends  Vindistinct  anionr, 

Et  le  mystere  de  caresse. 
17       Sur  la  tempe  un  doigt  s'attendrit, 

Comme  un  saint  et  sonffrant  ofjice; 

La  Jone  un  peu  creuse  sourit 

Dhin  sourire  de  sacrifice  .  .  . 
21       Votre  eon  noye,  freie  d  voir^ 

Vous  soutient  de  douce  eponvante, 

Perdue  en  musique  du  soir, 

Infinie,  ä  peine  vivante  .  .  . 
25      Je  vois  votre  coeur  rayonnant 

Dans  la  candeur  crepusculaire, 

Je  vois,  docile.,  maintenant 

Que  votre  bonte  vous  eclaire  .  . 
29      A  force  de  tranquillite,. 

Vous  brillez  comme  aupres  d'un  cierge, 

Dans  le  soir  de  realite 

Oü  vous  etes  nn  peu  de  la  Vierge. 
33      La  nuit  tombe  avec  ses  rayons 

Et  sanctijie  en  paix  immense 

La  gloire  dont  nous  defaillons, 

A  genoux,  au  coeur  du  silence. 

Das  ganze  Gedicht  ist  nur  ein  cantique  de  penombre,  die  Dämmer- 
stimmung fast  bis  in  jeden  Halbvers  hinein  festgehalten.  Le  jour 
qui  ment^ — und  dabei  ist  es  nur  ein  Novembertag^!;  le  senil  sans 
couleur^;    le    grand  deluge    (des   Dunkels)    vous    abime^;    grise 
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dans  Ic  soir  cn  suspenso;  mes  regards  du  ioiir  s'habiluent  .  .  .^^', 
K'otre  coii  noye  (im  Dunkel)  2^;  la  candeur  crepiisculaire^^,  le 
soir  de  realite^^,  la  nuit  tombe^^;  dazu  miisique  du  soir^  au 
coßuT  du  silence.  Endlich  die  aus  dem  Dunkel  aus  einer  Schmerzens- 
eeke  ihm  entgegenströmende  unbestimmbare  Liebe  und  geheimnis- 
volle Liebkosung,  das  ujideutliehe,  sanfte,  ins  Lhiondliche  zerfließende 
Erschrecken.  Die  Tagaugen  erkennen  nach  und  nach  die  Dämmer- 
zärtlichkeit =  tendresse,  das  Wort,  das  bei  Barbusse  eine  so  große 
Rolle  spielt.  La  tendresse  est  le  plus  graud  des  sentiments  humains 
parce  quil  est  fait  de  res  pect,  de  lucidite  et  de  lumiere.  Comprendre, 
s'egaler  d  la  verite,  c'est  tout,  et  aimer,  c'est  la  meme  chose  que  connaitre 
et  comprendre.  La  tendresse  ....  domine  tout  ä  cause  de  sa  clairvoyance 
{et)  .  ...  est  la  seule  chose  humaine  qui  soit  parfaite.  {Clarte  289). 

Dies  führt  uns  zu  einem  anderen  Motiv,  das  Barbusse  mehrfach 
bearbeitet:  Die  Entwicklung  von  sinnlicher  Liebe  zu  geläu- 
terter Freundschaft.  In  Enfer  ist  es  das  von  ständiger  Angst 
vor  dem  Gatten  gehetzte  Paar  des  Dichters  und  seiner  Geliebten, 
die  zum  Verständnis  seiner  Werke,  zur  stillen  Mitarbeiterin  heran- 
wächst; in  Clarte  ist  es  die  Läuterung  Pauhns  vom  oberflächlichen 
flatterhaften  Durchschnittsliebhaber  zum  unegoistischen  Liebenden 
seines  Weibes,  mit  dem  er  ein  neues  Bündnis  auf  Grund  wahren  Ver- 
ständnisses und  hingebungsvoller  Zärtlichkeit  schließt.  Zuerst  liebte 
ich  Dich  um  meinetwillen  —  Jetzt  liebe  ich  Dich  \im  Deinetwillen. 

Es  ist  nicht  wahr,  daß  sinnliche  Liebe  das  höchste  ist.  De  quel 
droit  Vamour  des  corps  dit-il,  je  suis  aussi  les  cceurs  et  les  ämes,  et  nous 
sommes  indissoluhles  .  .  .  je  suis  VAmour.  Ce  n'est  pas  vrai  {Clarte  206). 
Er  kommt  zur  Erkenntnis,  daß  man  sich  zur  wahren  Liebe  nur  um 
den  Preis  der  Selbstaufopferung  aufschwingt.  Comprendre  la  vie  ei 
Vaimcr  jusqu'cm  jond  dans  un  etre,  voilä  la  täche  d'un  etre  et  i'oild  son 
chej-d'oeuvre  et  chacun  ne  peut  guerrc  s'occuper  aussi  grandement  que 
d'un  seul;  ort  n'a  qu'un  vrai  voisin  ici-bas  {Clarte  290).  Spricht  Bar- 
busse hier  von  der  weitestgehenden  Monogamie,  so  verficht  er  in  Sup- 
pliants  den  Satz:  Es  gibt  überhaupt  nur  eine  Liebe.  Am  Hochzeits- 
tage der  Tochter  empfindet  die  Mutter,  daß  sie  ihr  verloren  ist.  Man 
liebt  nicht  zwei  Menschen  (S.  209).  In  allen  drei  Romanen  behandelt 
Barbusse  das  Motiv  von  der  sich  überhebenden  Liebe.  Die 
Liebenden  wollen  sie  durch  Erinnerung  an  ihr  erstes  Erwachen  auf- 
frischen und  vermögen  (^s  nicht,  eben  weil  sie  selbst  andere  geworden. 
Nous  nvons  en  nous  quelque  chose  de  benucoup  plus  mortel  que  nous 

et  c'est  pourtant  ccla  qui  a  toute  importance Mors  an  survit 

beaucoup  plus  longtemps  qu'on  ne  vit  {Clarte  221).  \\"\v  gelangen  zum 
Ausgangspunkt  der  Barbnsse sehen  Gedankengänge  zurück;  alles  was 
ist,  ist  nur,  insofern  es  in  unserem  Herzen  ist.  Auch  Gott  ist  nicht 
außer  uns,  es  gibt  nur  das  Bedürfnis  in  der  gläubigen  Seele  {Suppl.)\ 
il  n'y  a  pas  d'autre  preuvc  de  Vexistence  de  Dien  que  le  besoin  qu'on 
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en  a.  Dien  liest  pas  Dien,  c'csl  le  nom  de  loiii  ce  (jui  iioiis  manqiie. 
Cest  notre  reve  porte  au  ciel.  Dien,  c'esl  une  priere.  ce  n'esl  pas  qiiel- 
qu'un  {Clarte  212).  Pour  le  prouver  il  faul  d'abord  y  croire.  Und  dazu 
als  Ergänzung:  depiiis  cent  mille  ans  qne  la  vie  essaye  de  reculer  la 
mort,  il  ji'y  a  rien  eu  ici  bas  de  plus  vain  que  le  cri  de  P komme  vers  la 
divinile,  rien  qui  donne  une  idee  aussi  parfaite  du  silence  (ebd.  211), 

So  sehen  wir  von  den  ersten  zu  den  letzten  Arbeiten  Barbusses 
die  Fäden  laufen;  die  innerliche  Veränderung  ist  erstaunlich  gering. 
Die  jugendliche  Tränenseligkeit  der  Suppliants  (Selig  sind  die  weinen, 
denn  sie  sehen  die  menschliche  Unendlichkeit  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  usw.  277)  hat  sich  zur  tief  begründeten  Trauer  über  die 
Erscheinungen  des  gegenwärtigen  Daseins  vertieft.  Barbusse  ist  ein 
ernstes  Gemüt,  in  dem  auch  nicht  ein  kleinstes  Humorfältchen  zu 
gewahren  ist.  In  einer  oder  der  anderen  Gestaltung  zeigt  er  immer 
wieder  düster  schwere  Probleme,  mitunter  etwas  absonderlich  gesuchte, 
wie  z.B.  Die  Frau^  (das  Mädchen,  das  den  lang  abwesenden,  gänzlich 
einsam  lebenden  Bruder  aufsucht,  in  seiner  aller  Teilnahme  unge- 
wohnten Seele  ein  Fünkchen  Liebe  aufblitzen  sieht,  ehe  sie  Zeit 
gehabt  hat,  sich  als  Schwester  zu  erkennen  zu  geben  und  nun  lieber 
vor  ihm  flieht  als  sich  erklärt).  Seinem  schwerblütigen  Wesen  fehlen 
alle  sogenannten  ,,echt  französischen"  Züge:  Ironie,  Witz,  Anmut. 
Er  ist  einer  der  tragischesten  Dichter.  Sein  Pathos  quillt  aus  der 
innersten  Brust.  Seine  dichterische  Bedeutung  für  jetzt  und  die 
Zukunft  liegt  nicht  in  künstlerischen  Werten  sondern  darin,  daß 
er  im  Spiegel  seiner  mitschwingenden  Seele  die  Vorgänge  aufgefangen, 
die  für  alle  kommenden  Zeiten  Gegenstand  erschütternden  Singens 
und  Sagens  sein  werden.  Seine  menschliche  Bedeutung  wächst  mit 
der  Einheitlichkeit  seines  Tuns.  Ihm  selbst  ist  der  internationale 
Gedanke  nicht  erst  aus  dem  Wolkenhimmel  des  Krieges  aufgedämmert, 
wie  er  es  in  Feu  beschreibt.  Er  hatte  sich,  gegen  seine  innerste  Über- 
zeugung, in  den  Dienst  des  Vaterlandes  gestellt.  Nach  dem  Krieg 
fühlt  er  sich  frei,  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen.  Er  gründet  den  Bund 
Clarte,  U Internationale  de  la  Pensee,  die  weltbürgerliche  Verbrüderung 
der  geistigen  Arbeiter.  Unser  Geist  schwebte  stets  hoch  über  den 
Schlachten  sagt  er  in  dem  Manifest^,  in  offenbarer  Anlehnung  an 
Romain  Rolland.  Wir  sprachen  die  Wahrheit,  wir  glaubten  der  Lüge 
nicht.  Dennoch  marschierten  wir,  die  einen  gegen  die  anderen, 
stürzten  uns  wie  Brüder  in  ein  Turnier  ....  Die  Überlebenden  unter 
uns  sollen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  unseren  Gedanken  ver- 
kündigen, den  reinen  Gedanken,  der  jenen  anderen  töten  soll,  in 
dessen  Namen  wir  marschierten  .  .  .  Wir  wollen  nicht,  daß  man  sich 
unserer  bediene,  um  den  Krieg  nach  dem  Frieden  fortzusetzen.     So 


^  Le  Populaire,  3.  Febr.  1919. 

'^  Vgl.  Arbeiterzeitung,  Wien  1920,  Februar. 
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wachsen  die  Auseinandersetzungen  Simon  PauJins  in  die  Wirklichkeit 
und  ins  heutige  Leben  herein.  Der  Beobachter  und  Denker  wird  zum 
Bekenner,  zum  Führer,  Das  Wort  wird  zur  Tat.  Die  neugegründete 
Zeitschrift  Clarte  ist  das  Organ  des  Bundes,  der  nicht  nur  für  inter- 
nationale Verbrüderung,  sondern  auch  für  den  Klassenkampf,  für  Räte- 
regierung (regime  direct)  eintritt.  Ob  Barbusses  Friedensruf  ein 
Schlachtruf  werden  wird,  oder  ob  er  wirklich  berufen  ist,  dieser  müden, 
liebebedürftigen  Welt  den  Friedensbalsam  zu  bereiten,  kann  erst  die 
Zukunft  lehren. 

Kleine  Beiträge. 

Worterklärungen  III. 

51.  Köln.  kwev(d9)l,  kw^l  ,Hautblasi'  wiid  von  Müller  S.  2.'')  fragend  zu 
nhd.  quirlen  gestellt.  Die  Gleichung  ist  ganz  richtig,  wie  nhd.Qur*e  ,Bhitbläschen' 
und  jBlf^sp'iwurni'  zeigt.  Der  Blasenwurni  bildet  nämlich  das  Jugendstadium  des 
Bandwurms  und  erzeugt  im  Gehirn  der  Schafe  die  Drehkrankheit  (quirlen,  drehen, 
umrühren'). 

52.  Köln,  knuppe  , Hände,  Pfoten'  entspricht  nhd.  Knubbe,  Knorren'.  Vgl. 
die  gleiche  Bedeutungsübertragung  bei  knüte  Nr.  65. 

53.  Köln,  ryzsld  , rütteln'  (2  =  sth.  s)  stellt  sich  zu  aisl.  hrysta,  schwed. 
rysta,  da.  ryste  , schütteln',  da.  rusme,  rosme,  rusne  , Rispe',  ne.  dial.  ruzzom  ,Ähre'. 

54.  Köln,  bos  , Brust'  hat  die  häufigere  Nebenform  bgs,  was  sich  Müller 
S.  52  Anm.  nicht  erklären  kann.  Es  wird  Einfluß  von  str^s  , Strosse,  Luftröhre' 
vorliegen,  vgl.  das  für  des9l  .Deichsel'  nach  äs  , Achse'  S.  62  Anm.  1  und  tsweln 
.zweite'  nach  dreta  , dritte',  bak^ra  .bekehren'  nach  Afra  , kehren,  fegen'  S.  58,  §  34 
(desgl.  Soester  twedde  nach  drüdde,  gr.  xXövo^  nach  yövv  usw.).  Auch  nhd.  Weichsel 
ist  nach  Deichsel  umgeformt,  denn  die  slav.  Form  ist  ja  Visla. 

55.  Köln,  foykah  .hätscheln'  bespricht  Müller  S.  69  Anm.  3  wegen  des 
unklaren  fäkah  der  Landmundart.  Sollte  es  nicht  zu  lat.  foculäre  ,wärmen" 
gehören,  beeinflußt  durch  henkele  (so  Honig)  ,an  sich  drücken,  schmiegen,  ver- 
zärteln'?   Gehört  letzteres  zu  nhd.  hocken'^ 

56.  Köln,  aljter  ,Weißfisch'  (lat.  alba,  albula)  zeigt  dieselbe  Erweiterung  wie 
schwalvter  .Schwalbe'. 

57.  Köln,  arzüngelich  , insbesondere'  sieht  wie  eine  Ableitung  von  zunge 
aus.  Es  gehört  jedoch  zu  zunder  ,sonder,  ohne';  das  anl.  z-  beweist,  daß  es  ein 
hd.  Lehnwort  ist. 

58.  Köln,  ketsch  f.  'Narbe,  Samengehävise  von  Obst'  ist  das  westf.  kitsche 
, Kerngehäuse'.  Ob  es  mit  mnd.  kitzen  , kleiner  Anbau,  Nebenwohnung',  nl.  kit 
,Krug,  Kanne,  Bordell',  \\\\A.  Kieze,  Kitze\  Rindengefäß,  Korb,  Starkasten'  ver- 
wandt ist,  wage  ich  nicht  zu  enLscheiden. 

59.  Köln,  aplekus  , Aprikose'  zeigt  Anlehinmg  an  appel  .Apfel'. 

60.  Köln,  balunster  .Gcländersäulchen'  (frz.  balufire]  ist  ein  Beispiel  für 
die  häufige  Nasaleinfügung.    Vgl.  nhd.  sonst,  genung,  s.  auch  Nr.  24  und  67. 

61.  Köln,  gde  .Schuhe  mit  Absätzen  versehen'  sieht  für  älteres  örden,  zu 
ord  , Spitze',  vgl.  mhd.  örtern,  sowie  köln.  ^dt  , Flicken  unterm  Absatz'. 

62.  Köln,  öhrig  .ärgerlich,  eigensinnig,  mißlaunig,  mürrisch,  schläfrig'  hat 
3  <  u  vor  r  und  entspricht  dem  baier.  curisch,  Schweiz,  ürig,  da.  schwed.  yr, 
nfries.  yrsk. 

63.  Köln,  opdrüge  .aufdringen,  -zwingen,  zuteilen'  enthält  wohl  eine  Ablauts- 
form von  nhd.  dräuen,  drohen,  vgl.  aisl.  prüga  , drohen',  afries.  thräa,  as.  thrüh 
.Fe.ssel';  vielleicht  entspricht  es  genau  gr.  tqvx(o  .reibe  auf,  plage'  oder  mit 
grammat.  Wechsel  lit.  trüksti  .entzwei  reißen'. 
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64.  Köln,  kuletsch  m.  , Lakritz',  Soester  klitschen,  ist  eine  bemerkenswerte 
Umformung  von  mlat.  liquiritia  <  yXvxvQQita.  Andere  seltsame  Formen  sind 
it.  legorizia,  ne.  licorice,  frz.  r4glisse. 

65.  Köln,  knüte  pl.  'grobe,  schmutzige  Hände'  entspricht  genau  aisi.  knütr 
, Knorren,  Knoten'.    Vgl.  zu  Nr.  52. 

66.  Köln,  kaniff  f.  .Nachthaube'  scheint  aus  frz.  coiffc  entstellt  zu  sein, 
aber  wonach? 

67.  Köln,  deielendames  , eintöniges  Singen,  langweiliges  Geschwätz'  <  te 
deum  laudämus  bietet  ein  neues  Beispiel  für  n-Einschub  in  unbetonter  Silbe,  vgl. 
oben  zu  Nr.  60. 

68.  Köln,  diskereere  , unterhalten,  besprechen'  ist  nicht  von  frz.  discuter, 
sondern  von  discourir  abzuleiten,  bezw.  eine  Mischung  von  beiden,  vgl.  disköösch 
, Unterhaltung'  <  discours. 

69.  Köln,  döck(es)  ,oft'  ist  das  mhd.  dicke  und  setzt  zunächst  ein  älteres 
ducke  voraus.  Wir  haben  hier  dieselbe  Labialisierung  wie  in  westf.  düt  ,dies'  und 
wusch  ,Wisch', 

70.  Köln,  dgllmantel  ,Dolman'  ist  ein  hübsches  Beispiel  von  Volksetymologie. 

71.  Köln,  dummel  m.  , leiser  Schlaf  =  westf.  duarmel,  wozu  das  Verb 
duarmeln  , schlummern'  gehört,  ist  eine  Ableitung  von  frz.  dormir. 

72.  Köln,  durchiesig  , übersättigt'  ist  gewissermaßen  durchäsig,  zu  ahd. 
mhd.  äs  , Speise'.    Wegen  der  Lautentwicklung  vgl.  kies  ,Käse'. 

73.  Köln,  ludder  mf.  , schaumige  Lauge'  gehört  zu  ae.  leador  (ne.  lather)  und 
aisl.  laudr  (schw.  lödder).  Das  Wort  weist  auf  älteres  *lüder  oder  Höder  =  laudr 
(vgl.  trus  , Trost'). 

74.  Köln,  band  f.  , Uferwiese'  scheint  identisch  zu  sein  mit  me.  ne.  bent 
, offenes  Feld,  W^eide,  Heide'. 

75.  Köln,  beschot,  -schut  , Muskatnuß'  ist  ein  Beispiel  für  Übergang  von  anl. 
m  >  b  wie  nhd.  Besan  =  mizaine,  mhd.  betalle  =  mitalle. 

76.  Köln.  kl0sj9  , Nikolaus,  Nachschlüssel',  femin.  von  A-Üps, Klaus',  ist  wohl 
durch  gelehrte  Anlehnung  an  lat.  clavis  , Schlüssel'  zu  erklären.  —  Das  oberd. 
slav.  madj.  Mikolaus  (vgl.  AfdA.  36,  232)  verdankt  sein  m-  wohl  dem  Einfluß  von 
Michael. 

77.  Köln,  schröm  m.  , Strich,  Schramme,  Prügel'  setzt  ein  mhd.  schräm 
voraus,  wozu  das  v.  schrsemen  ,schrägmachen'  gehört;  vgl.  ferner  schwed.  norw: 
skräma  , Schramme'.  Dazu  gehört  das  köln.  v.  schräme  , durchprügeln,  liniieren, 
Faßreifen  anziehen'. 

78.  Köln,  schapäng  m.  , spitzer  Weißkohl'  ist  eine  Entstellung  von  frz.  chou 
pointu,  vgl.  schavu  ,Wirsing'  =  chou  de  Savoie. 

79.  Scharschant  m.  (<  frz.  sergeant)  , Polizeidiener;  strammes,  freches  Weib; 
Schraubzwinge'  ist  phonetisch  und  semasiologisch  interessant.  In  Soest  sagt 
man  serzänt  :;  =  sth.  s)  mit  einfacher  Metathesis  der  Spiranten,  in  der  Kölner 
Form^hat  der  Anlaut  der  ersten  Silbe  sich  demjenigen  der  zweiten  angeglichen, 
wie  in  frz.  chercher  =  cercher   (ne.  searchj. 

80.  Köln,  schall  f.  ,Schiebrieger  gehört  zu  ahd.  fuoz-scal  , Fußschelle  durch 
einen  hölzernen  Pflock',  gr.  axaXixoc  , Ruderpflock',  axolo^)  ,Dorn,  Splitter,  Spitze, 
Stachel,  Pfahl',  aK(hXo(;  , Pfahl',  lit.  shalä  ,Span,  Splitter',  nl.  schalm  , Latte', 
nhd.  schale,  schölle  usw.,  s.  Boisacq  sub  axdXXo). 

8L  Köln,  klang  m.  ,Peitschenendschnur'  gehört  zu  norw.  ,kleenge  anhangen', 
schwed.  klänga  , klettern',  aisl.  klengjask  , eindringen',  schwed.  klänge  , Schling- 
faden' und  nhd.  klüngel.   Weiteres  bei  Falk-Torp  s.  klsenge  L 

82.  Köln,  schüngele  , abbetteln,  betrügen',  stellt  sich  zu  mhd.  schiune 
, Scheune'  und  mnd.  schünen  ,in  die  Scheune  bringen'. 

83.  Köln,  ranke  ,mit  langen,  losen  Stichen  nähen;  sich  herumbalgen', 
rankig  ,lose,  nachlässig  genäht'  gehört  zu  mnd.  mnl.  nhd.  rank  ,lang,  dünn,  schlank 
schwank',  das,  wie  aisl.  rakkr,  ae.  ranc  beweisen,  nichts  mit  nhd.  rank  m.  (pl. 
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ranke)  zu  tun  hat.  r)ies  behauptet  Wienand  mit  Unrecht,  denn  rank  ist  aus 
ivrnnk  entstanden  (vgl.  e.  ivrench)  und  ranke  müßte  entsprechend  in  Köln  *vranke 
lauten.     Über  nhd.   ranke   <    hranka  handelt  jetzt    .Mayer-Lübke,   Wörter  und 

Sachen   VI, Zur  Bedeutung  ,sich  herumbalgen'   vgl.   norw.-schw.   rnnka 

.schlenkern,  wanken',  norw.  rakka  , umherstreifen',  rakla  , umherirren'  =  schw. 
rakk{l)a,  schw.  norw.  runka  , wanken,  wackeln',  verwandt  mit  nhd.  ragen. 

81.  Köln,  ranhrief  ,verschwendrisch'  hat  mit  gleichlautendem  r.  , rauh- 
reif  nichts  zu  tun,  sondern  entspricht  mnd.  rive,  ae.  rlf,  ne.  rife,  aisl.  rifr,  norw. 
riv  , freigebig',  auch  , heftig,  häufig,  eifrig'.  Natürlich  liegt  dem  Kölner  Ausdruck 
ein  Wortspiel  zugrunde  (vgl.  auch  rief  dren  taaste  ,mit  vollen  Händen  ausgeben'). 

8.5.  Nhd.  regal , schmaler  Metallstreifen'  stammt  von  afrz.  raial,  -el  .schmale 
Metallstange',  eine  Ableitung  von  lat.  radiiif  ,Stab'. 

86.  Me.  ne.  core  , Inneres,  Kern,  Mark,  Griebs'  stelle  ich  zu  kern  und  kern 
vgl.  auch  gr.  yl-yog-rov  , Weinbeerkern'  ohne  das  n-suffix. 

87.  Woim  got.  rign,  aisl.  ae.  regn,  as.  ahd.  regan,  afr.  rein  , Regen'  ursprüng- 
lich das  Geräusch  des  herabstürzenden  Schauers  bezeichnete,  kann  es  mit  gr. 
QÖyßo^  .brausr-ii,  tosen',  qox&sIv,  qox^i^eiv  , brausen,  tosen,  dröhnen'  im  Ablauts- 
vcrhältnis  stehen.  Vgl.  zur  Bedcutiuig  got.  peitvö  , Donner'  neben  asl.  tc^ca  .Sturz- 
regen' =  russ.  tuca  , Gewitterwolke'. 

88.  Nhd.  schräken  , erstes  Brennen  der  Tonwaren'  gehört  wohl  zu  westf. 
schröggeln  , versengen,  ansengen',  nl.  schrooien. 

89.  As.  ae.  afrs.  wif,  ai.sl.  vif,  ahd.  vnb  n.  ,Weib'  erklärt  sich  vielleicht 
am  besten  als  übertragene  Bezeichnung  für  .Umhüllung,  Kleidungsstück',  ab- 
lautend mit  got.  bi-waibjan  , umwinden,  bekleiden',  ae.  wsefan  , kleiden',  wäefels 
.Bedeckung,  Anzugmantel'.  Ähnliche  Bedeutungsübergänge  zeigen  jihd.  schürz?, 
Unterrock,  buntes  tuch  , Soldat',  Schlafmütze,  köln.  dreckmötz  , Schmierfink',  Soester 
wämmeshen  .Metzger'  'wegen  des  kurzen  Wamses),  frz.  iupon,  chaperon  schwed. 
hatlor  och  mässor  ,Hüte  und  Mützen'  (im  Reichstag  von  des  17.  Jahrh.  Auch 
köln.  (X'cef  m.  .Ofenwischer'  gehört  in  diese  Sippe. 

90.  Köln,  duusche,  düüsche  , brummen,  rauschen'  steht  im  Ablautsverhältnis 
zu  nhd.  tosen,  ahd.  dösön,  ae.  pys  , Sturm',  -pyssa  .Schiff  (eigtl.  , Toser'),  nish  pyss 
,.\uflauf,  Tumult',  pysja  , vorstürzen',  peysa  , vorwärts  treiben'  usw. 

91.  Köln,  dannälche  ,ganz  kleines  Weißfischchen',  eigtl.  ,Tanneimädelchen' 
«•rinnert  an  ne.  pike  , Spitze'  und  , Hecht',  nhd.  aal  neben  ahle. 

92.  Köln,  deskamp  lese  .Vorhaltungen  machen,  zur  Rede  stellen'  (eigtl. 
.diskant  lesen')  zeigt  offenbar  Anlehnung  an  amp  .Amt',  da  Einfluß  von  kamp 
,Kamm'  wohl  ausgeschlossen  ist.  Aber  auch  der  Einfluß  von  amp  ,Amt'  ist  mir 
unerklärlich. 

93.  K(')ln.  nöll  f.  ,Nase'  stellt  sich  zu  mhd.  ncl,  nelle,  nol  .Spitze',  nulle 
.Scheitel,  Nacken'. 

9'i.  Köln,  sprnnzeli.  (mot  o<u)  .Sommersprosse'  steht  im  Ablaut  zu  mhd. 
.•<pranz  , aufspringen,  -sprießen'  und  sprinz  dan.,  sprinzel  ,Hautfleckchen'. 

95.  Köln,  angenies  ,Anis'  scheint  an  den  Eigennamen  Angenis  .Agnes' 
angelehnt  zu  sein. 

96.  Köln,  warre  m.  .kleines  Eitergeschwür  an  den  Lidern'  ist  =  nhd.  dial. 
iverre  , Gerstenkorn',  ae.  wearr  , Warze,  Schwiele',  fläm.  warze  , Schwiele',  ahd. 
wcrra  , Krampfader',  vgl.  Falk-Torp  s.  i>orte.  Der  Wechsel  von  e  und  o  beruht 
wohl   auf  Ablaut. 

97.  Köln,  weck  m.  (c<  i)  in  der  Redensart  der  wech  krige  ,das  Gleichgewicht 
Verlieren'  entspricht  dem  mhd.  wtch  ,das  We'chen.  Wanken'. 

98.  In  Köln,  rusterche  n.  .Siebblech'  und  .Schuhflicken'  stecken  zwei  ganr. 
verschiedene  Wörter:  einmal  das  demin.  von  ruster  .Ofenrost'  (nl.  rooster)  und 
zweitens  das  demin.  von  ruster  , Flicklappen  am  Schuh'.  Sie  hätten  deswegen 
getrennt  aufgeführt  werden  sollen. 
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99.  Mnd.  amhorst  ,Engbriistigkeit'  ist  nicht  aus  adeinborst  entstanden,  wie 
das  Mnd.  Handwörterbuch  meint,  sondern  aus  *angbors(,  vgl.  ae.  angbreost 
, Asthma'. 

100.  MckliMib.  hmigenelt  ,Bajt>iiet( '  zeigt  wohl  voiksetymologische  Anlehnung 
-an   hang. 

Kiel.  F.   Holt  hausen. 

Wucherndes  Und  im  Schlesiseheii. 

Bei  Lfklüre  einiger  Stücke  Gerhard  Hauptmanns  fiel  mii'  in  ülmi  in  schlesi- 
schem  Dialekt  geschriebenen  Partien  ein  offenbar  volkstümlich-schlesischer  Ge- 
brauch des  Wörtchens  und  auf,  der  durch  mehrere  Beispiele  belegt  sei  (ich  zitiere 
nach  der  Fischerschen  Ausgabe).  Ich  ordne  gleich  die  Fälle  in  mehren«  Kate- 
gorien. 

a)  Weber  S.  144  '.s  wird  auch  schonn  wieder  gehn,  wenn  ock  ich  und  ich 
wer''  de  Schwäche  wieder  a  bissei  raus  krieg' n  aus  a  Knochen,  S.  152  Was  de  den 
Winter  erseht  wer'n  soll,  wenn  das  hie  und  's  geht  aso  fort  mit  der  Lohnzwackerei, 
S.  164  Wenn  a  heut  ni  und  a  bringt  a  paar  Greschl  mit,  da  weiß  ich  ooch  ni,  was 
weiter  werd'n  soll,  S.  172  O  Jes's,  Jes's,  wenn  m'r  ock  und  häti'n  '«  genug,  S.  173 
Wenn  een's  na  und  schind' t  sich  's  Bast  von  a  Händen  und  kann  doch  sein  Zinse 
ni  aufbringen,  S.  174  Wenn  ich  halt  und  ich  muß  aus  dem  Häusl  'nausgehn.  .  ., 
S.  176  Wenn  unsere  Fabrikanten  und  wärn'n  gute  Menschen...,  S.  176  Wenn 
mir  und  tner  kennten,  's  aufbringen,  daß  m' r  zusammenhalten ... ,  S.  185  Wenn 
das  und  sind  gar  verstorbene  Eltern.  .  .,  S.  195  Wenn  a  aber  und  hätte  a  bissei 
Geduld  gehabt  und  war  in  de  Derfern  ^nuf  gestiegen.  .  .,  S.  199  wenn  ich  ock  und 
hätte  hallwäge  mein  Auskommen,  S.  202  u?id  wenn  Ihr  und  hätt'  ghich  Schlam- 
pagner  und  Gebratenes,  S.  230  Und  wenn  auch  mir  und  mer  wer'n  manchmal 
kleenmietig  under  deiner  Zuchtrute  —  wenn  und  der  Owen  d'r  Läuterung  und 
brennt  gar  zu  rasnich  heiß.  .  .,  S.  233  Ich  wollte  ja  nischt  sagen,  wenn  ich  und 
ich  hätte  nich  d'rbei  gestanden,  S.  239  wenn  die  erseht  und  nehmen  an  Anlauf  — 
o  verpucht,  verpucht!;  Fuhrmann  Henschel  S.  14  Wenn  aber  die  Leute  un  haben's 
nich  dazu,  was  braucht  da  de  Frau  'nen  Hutt  fer  vier  Taler?!,  S.  16  Wenn  die 
bloß  und  mißte  tichtig  mitschuften.  Der  wollt  ich  den  lebermut  freilich  austreiben, 
S.  27  Nu  wenn  ich  und  sorge  nu  fer  mich  selber,  und  geh  und  spreche  zu  Henscheln 
so.  .  .,  S.  33  Wenn  Sie  und  haben  'was  zu  reden  mit  mir,  da  machen  Sie's  kurz, 
S.  35  We/in  die  nich  und  werd'n  nich  weggenommen  und  kommt  nich  in  Flege  zu 
gutten  Leuten,  da  lebt  die  ooch  keene  zehn  Wochen  mehr,  S.  84  Wenn  Du  bloß  und 
wärscht  noch  der  alte  wie  frieher;  aber  wer  weeß,  was  in  Dich  gefahren  is,  S.  84 
heute;  da  kommt  kee'  Mensch  mer  zu  Dir,  und  wenn  se  und  wollten  zu  Dir  kommen, 
da  bleiben  se  wegen  dem  Weibe  weg,  S.  101  Und  wenn's  flugs  die  Leute  und  täten' s 
verschweigen  und  wär'n  nich  wie  Hunde  hinter  mir  her:  's  kann  eemal  nischt  helfen, 
S.  101/2  Wenn  man  bloß  .  .  .  ich  meene  mit  Gusteln  .  .  .  wenn  man  und  wißte  da 
'was  Bestimmtes!;  Hanneles  Himmelfahrt  S.  13  Wenn  ich  und  war'  wie  der 
Ortsvorsteher  .  .  .  .,  S.  46  Da  wird  man  sich  woll  die  Fisse  erfrieren.  Wenn  ock 
der  Pfarr'   und  machts'  nich  zu  lang. 

b)  Weber.-  S.  142  Se  werden  verzeihen,  Herr  Feifer,  ich  mechte  Sie  gittichst 
gebet'n  hab'n,  ob  Se  vielleicht  und  Se  wollt' n  so  gnädig  sein  und  wollt' n  mir  den 
Gefall'n  tun  und  ließen  mir  a  Vorschuß  diesmal  nich  abrech'n,  wiederholt  S.  145 
Ich  wollte  Sie  gittichst  gebeten  hab'n,  Herr  Feifer,  ob  Se  vielleicht  und  Se  woll'n 
aso  barmherzig  sein  und  rechn't'n  mir  a  Fimfbehmer  Vorschuß  dasmal  nicht  ab; 
Fuhrmann  Henschel  S.  87  Vielleicht  ieberlegt  sich's  Dei  Weib  doch  a  bissei,  ob  sie 
und  tut  an'n  falschen  Eid  leisten. 

c)  Weber  S.  143  Paßt  lieber  auf  Euern  Mann  uf,  daß  und  man  sieht'n 
nich  aller  Augenblicke  hinter'm  Kretschamfenster  sitz'n,  S.  145  Daß's  hier  und 
sollte  zu  viel  Placker  drinne  hab'n,  das  kann  doch  reen  gar  nich  meeglich  sein,  S.  162 
Gelt,  daß  Euch   d'r  Jäger    und    krigt  Euch  zu  pack'n,     S.  176  und  da  kam's  aso 
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weit,  daß  (Vr  Rittmeester  und  sagte,  i'or  d'r  ganzen  Schwadron,  S.  229  Gib  uns- 
Geduld,  himmlischer  Vater,  daß  mir  nach  diesem  Leeden  und  wer'n  teilhaftig  Deiner 
eivigen  Seeligkeel,  S.  230  Ich  wer''  D'r  de  Finger  a  bissei  abwischen,  daß  nich  etwa  's 
Garn  und  wird  fettig;  Fuhrmann  Ilenschel  S.  39  [Ich  will  gehen]  Daß  's  mit 
dem  Gerede  u  nd  nimmt  a  Ende,  S.  66  Ich  hab'  mich  gesput't  aso  viel  wie  ich  konnte, 
bloß  daß  ich  und  wollte  daheeme  sein,  S.  85  Die  braucht  bioß  winken,  da  springst 
Du  auch  schonn,  statts  daß  Du  und  nimmst  Der  an'n  tichtigen  Strick  und  treibsVr 
die  AJucken  grindlich  aus,  S.  93  Kann  sein,  's  is  wahr,  daß  Du  und  mußt's  aus- 
baden, S.  95  Daß  Kärtchen  und  hat  uns  nie  mehr  besucht  .  Man  kann  ja  nischt 
sagen:  Sc  mochten  ja  recht  haben.  Nischt  Gutes  hätte  der  Junge  nich  lern'  kennen,. 
S.  96  Ich  hab's  wall  gemerkt  in  mein'n  Gedanken,  daß  das  und  war  uf  mich  abgesehen, 
S.  101  Daß  Du  und  hast  an'n  Fehltritt  begangen,  das  mag  unser  Herrgott  richten 
dahier. 

d)  Fuhrmann  Henschel  S.  11  Nu,  weil  ich  doch  gar  nich  und  kann  gar 
nich  zugreifen,  S.  88  Wie  haben  Sie  mit  Henscheln  früher  gestanden,  da  er  und 
halte  de  erschte  Frau  noch?  S.  96  Da  aber  mein'  Weib  und  war  gegangen,  da  halt 
ich  woll  auch  an'n  Augenblick,  daß  ich  und  dachte,  nu  werd's  woll  genug  sein, 
Flanneles  Himmelfahrt  S.  6  Ich  wer'  'ne  Meile  loofen,  gelt?  Und  wer'  mer  die 
Knochen  im  Leibe  erfrieren,  damit  Ihr  und  kenni's  Euch  einsacken,  gelt?,  S.  19 
Nu  wie  ich  also  und  tret  aus  der  Schmiede.  .  .  Weber  S.  234  wie  die  armen 
Hungerleider  und  nahmen  amal  ihre  Rache  dahier. 

e)  Weber  S.  163  Ich  bin  mehr  tot  wie  lebendig,  und  ist  doch  und  is  kee' 
Anderswerden,  8.  242  Von  den  paar  Soldaten,  die  de  vielleicht  und  kommen  hinter 
a  Rebellen  her  S.  195  Und  da  schreibt  a  noch  Berlin,  's  war  und  war  eemal  keenr 
Not  nich. 

Genug  der  Belege!  Ich  habe  sie  nach  den  einleitenden  Konjunktionen 
(a:  wenn,  b:  ob,  c:  daß,  d:  verschiedene:  weil,  damit,  da,  wie,  e:  vereinzelte  Fallet 
gruppiert.    Am  häufigsten  sind  ZAveifellos  die  Fälle  von  und  nach  wenn  und  daß. 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  steht  mir  als  „geborenem"  Romanisten 
nicht  zu,  doch  sei  sie  provisorisch  gewagt.  Ich  denke,  es  hat  vor  dem  und  ur- 
sprünglich stets  eine  Pause  gestanden,  der  vor  dem  und  stehende  Beginn  des 
Satzes  ist  jählings  abgebrochen  und  oft  —  nicht  immer!  —  nach  dem  und  wieder 
neu  unter  Wiederholung  einleitender  Satzstücke  aufgenommen  worden.  Der 
Grund  des  Abbruchs  des  Satzes  wie  der  Aposiopese  im  allgemeinen  wird  wohl 
die  Unmöglichkeit  gewesen  sein,  den  Satz,  wenigstens  momentan,  weiterzuführen. 
Die  Pause  erscheint  manchmal  auch  im  Druck  in  Form  von  Gedankenstrich  oder 
l'unkten,  bei  wenn:  Biberpelz  S.  261  Na,  wenn  Se  nun  aber  —  und  stehlen  das 
Holz,  wo  die  ursprüngliche  und  vollständige  Ausdruck.sweise  wcdi!  gewesen  sein 
wenn  Se  nun  aber  hergehen  und  .'Stehlen  das  Holz  wird  (vgl.  etwa  ?'uhrniann 
Ilenschel  S.  85  Wenn  eener  kommt  und  sagt  Der  de  Wahrheit),  S.  285  Ja,  wenn 
ma''s  von  armen  Leuten  nähme!  Aber  wenn  mer  nu  wirklich  -  und  gingen  zu 
Kriegern  und  lad'ten  de  zwee  Meter  Holz  uff  a  Schlitten  und  stellten  .*.r  drum  bei  uns 
in  a  Schuppen,  bei  daß  Biberpelz  S.  261  Ich  wer'  Der  an  Schupps  geben,  daß  De 
ooch  ja  —  und  fliegst  nich  daneben,  Weber  S.  229  Du  lieber  Herrgott,  mir  kenn' 
Dir  gar  nich  genug  Dank  bezigen,  daß  Du  uns  auch  die.^e  Nacht  in  Deiner  Gnade 
lind  Giete  .  .  .  und  hast  Dich  unser  erbarmt,  S.  235  aber  daß  Weber,  Menschen 
wie  ich  undmei'  Sohn  --  und  sollten  solche  solche  Sachen  haben  vorgehabt  —  nimmer- 
mehr/ Voraussetzung  für  ein  solches  und  ist,  daß  \\'eiulungen  wie  er  kommt  und 
■'<agt,  sei  so  lieb  und  tu  mir  daa,  also  die  Zerlegung  eines  Tuns  in  ein  allgemeines 
kinetisches  \'erb,  das  nur  eine  Aktion  anzeigen  soll,  und  in  ein  die  Art  di-r  Aktion 
spezialisierenfles,  die  beide  durch  und  verbunden  sind,  im  selben  Dialekt  häufig 
sind.  Dies  kann  um  so  mehr  behauptet  werden,  als  der  aus  engl,  go  and  buy, 
try  and  begin,  neugr.  xal,  ital.  vatello  a  pcsca  (=  vade  atque  pisca),  span.  va  y 
llueve  —  ,va  a  llover'  bekannte  Konstruktionstypus  gerade  bei  Hauptmann 
.^•■lir  beliebt  ist:   Fuhrmann   Ilenschel  S.  34   Die  wird  sich  bitten    und   wird  sich 
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mucksen  =  ,die  wird  sich  hüten,  sich  zu  mucksen',  Weber  S.  22;  Ich  wer'  mich 
in  Obacht  nehmen,  und  wer'  mich  an  solche  Untaten  beteiligen,  Fuhrmann  Henschel 
S.  28  Ja,  ja  's  fängt  an  und  gibt  zu  tun  ,es  fi'uigl  an,  zu  tun  zu  geben',  S.  96  (viel- 
leicht) Eh  ich  die  Hanne  nahm,  da  fing  das  schonn.  an  und  wurde  mit  sachte  .  .  . 
OSO  mit  sachten  ging  's  halt  bergab,  Weber  S.  I6''i  A  fängt  ooch  an  und  klappt 
zusammen,  S.  241  Was  hat  so  a  Kindl  verbrochen,  hä?  und  muß  so  a  elendig- 
liches Ende  nehmen  ,um  ein  solches  Ende  zu  nehmen'.  S.  151  Mach  ock  ni  etwa 
Dinge  und  stirb,  Junge!  Und  kann  so  zu  einem  Exponent  der  Abhängigkeit 
werden  wie  unterit.  mo,  neugr.  xat,  der  sich  ganz  gut  mit  einem  daß  oder  wenn 
verträgt,  es  kann  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  ein  Verb  wie  kommen,  hingehen, 
wagen  zu  ergänzen  sein.  Zu  beachten  sind  auch  Fälle  wie  Weber  S.  157  ick 
wollte Se  vielmals  gittigst  gebeten  han,  ob  mir  vielleicht  und  a  kennd  mer  .  .  .  ob  mer 
d'r  Herr  Feifcr  vielleicht  und  a  kennde  .  .  .  a  kennde  .  .  .,  die  genau  an  Fälle  wie 
sei  so  gut  und  tu  mir  den  Gefallen!  anschließen:  ,ob  mir  vielleicht  [der  Herr  Feifer 
den  Gefallen  tun  könnte]  und  er  könnte  mir.  .  .'.  In  Fällen  wie  Weber  S.  229 
Du  lieber  Herrgott,  mir  keim'  Dir  gar  nich  genug  Dank  bezeigen,  daß  Du  uns  auch 
diese  Nacht  in  Deiner  Gnade  und  Giete  .  .  und  hast  Dich  unser  erbarmt  könnte 
der  Sprecher  auch  vergessen  haben,  daß  er  keineswegs  ein  Verb  vorausgeschickt 
hat,  an  das  sich  ein  zweites,  durch  und  verbunden,  anreihen  könnte.  Die  Gründe 
der  ursprünglichen  Unterbrechung  können  in  verschiedenen  affektischen  Motiven 
liegen,  so  ist  mit  dem  lat.  quos  ego!  zu  vergleichen  Weber  S,  162  Gelt,  daß  Euch 
d'r  Jäger  und  kriegt  Euch  zu  pack'n  =  daß  Euch  d'r  Jäger  [.  .  .  erwischt]  und 
Ifriegt  Euch  zu  packen.  Das  und  zerlegt  den  Satz  in  zwei  Teile,  einen  nominalen 
und  einen  verbalen:  daß  Euch  d'r  Jäger  bringt  den  Jäger  ins  Gesichtsfeld,  Itriegt 
Euch  zu  pack'n  seine  Tätigkeit;  es  wird  also  der  Satz  etappenweise  vorgebracht, 
ähnlich  wie  etwa  in  ich  seh  ihn,  wie  er  seinem  Verderben  entgegengeht:  wie  hier  die 
Prolepsis  das  Subjekt  des  abhängigen  Satzes  von  dem  zugehörigen  Verb  abson- 
dert, so  besorgt  dies  dort  das  und.  D.aß  ursprünglich  zwei  Sätze  vorliegen,  geht 
aus  der  Wiederholung  von  schon  vor  dem  und  ausgesprochenen  Satzteilen  nach 
dem  und  hervor  wie  Weber  S.  174  Wenn  ich  halt  und  ich  muß  aus  dem  Häusl 
'nausgehn,  allerdings  nehmen  manchmal  Pronomina  bei  der  Wiederholung  infolge 
der  geänderten  Betonungsverhältnisse  verschiedene  Formen  an:  S.  176  Wenn 
mir  und  mer  kennten  's  aufbringen:  auch  in  diesen  Doppelformen  zeigt  sich, 
daß  es  vor  dem  und  auf  die  Herausstellung  des  Subjektes  ankommt,  daher  die 
betonte  Form  eintritt,  nach  dem  und  das  Verb  den  Ton  hat,  daher  die  unbetonte 
Form  mer  gewählt  werden  muß.  Schwer  zu  sagenjst,  ob  die  zwei  unter  e)  ange- 
führten Fälle  und  ist  doch  und  is  kee'  Anderswerden  und  's  war  und  war  eemal 
keene  Not  nich  mit  den  Fällen  des  pleonastischen  und  zusammenzustellen  sind 
oder  ob  affektische  Doppelung  vorliegt:  man  beobachte,  daß  jedesmal  auf  der 
(negativen)  Kopula  ein  gewisser  Ton  ruht.  Unverständlich  ist  das  erste  und 
Weber  S.  229  wenn  und  der  Owen  d'r  Läuterung  und  brennt  gar  zu  rasnich  heiß: 
es  muß  schon  eine  Art  Wucherung  des  als  bedeutvmgslos  empfundenen  Wört- 
chens angenommen  werden. 

Man  könnte  auch,  besonders  wenn  man  an  Fälle  wie  Biberpelz  S.  285  Aber 
wenn  mer  nu  wirklich  —  und  gingen  zu  Kriegern  und  lad'ten  de  zwee  Meter  Holz 
uffa  Schlitten  und  stellten  se  drum  bei  uns  in  a  Schuppen  denkt,  eine  Prolepsis 
des  und,  durch  das  (oder  die)  im  späteren  folgende(n)  und  in  Betracht  ziehen. 

Erwähnt  sind  derlei  Konstruktionen  schon  in  J.  Schiepeks  Der  Satzbau  der 
Egerländer  Mundart  (ein  Buch,  auf  das  mich  Hofrat  Seemüller  gütigst  hinweist) 
S.  43,  Anm.  3 : ,, Eigentümliche  Fügungen  erscheinen  im  Grulicher  Dialekt  (schles.) : 
W.  Oehl  (bei  E.  Langer,  Aus  dem  Adlergebirge  I  188)  Kamm  doß  ons'r  Vorstehr 
on  soß  wieder  =  kaum  daß  unser  V.  wieder  saß,  und  sogar  zweimaliges  und: 
Wenn  daar,  on  dooß  a  amohl  on  mußt  offs  Gerechte  =  wenn  der  einmal  aufs  Gericht 
mußte.  Wenn  man  hier  nicht  am  einfachsten  Mischung  verschiedener  Konstruk- 
tionen annehmen  will,  so  bleibt  nur  die  Erklärung  übrig,  daß  und  sich  sogar 
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zwisclu'ii  die  finzeliieii  Satzworte  gedrängt  und  dit-  Entwicklung  des  Satzgedan- 
kens (auch  die  Wortstellung)  beeinflußt  hat."  Im  Text  erwähnt  Schiepek  alt- 
egerländische  Konstruktionen  wie  che  und,  nachdem  und,  wen  (Konj.)  und,  als 
und,  dywcil  und  und  erinnert  an  Konstruktionen  wie  mlid.  die  ivile  und  er  daz 
leben  hat,  über  die  man  II.  Paul,  Miüclhochd.  Gramm.^,  §344  Anm.  4  und  353 
Anm.  (i.  Wunderlich.  Der  deutsche  Satzbau^,  2,  409,  vor  allem  aber  C.  Kraus, 
/.jdÄ  44,  170  vergleichen  möge.  Die  bei  G.  Hauptmann  und  auch  in  dem  zweiten 
GiulichtT  Beispiel  zu  konstatierende  Pause  macht  mir  nicht  wahr.scheinlich, 
<lali  es  sich  um  Ausläufer  jener  alten  Konstruktion  handelt.  Das  doppelte  und 
in  Grulich  erinnert  frappant  an  das  doppelte  und  in  einem  Satz  des  doch  wohl 
die  Mundart  von  Schwcidnitz,  Salzbrunn,  Peterswaldau  anwendenden  Dichters: 
dieses  selbe  Grulicher  Beispiel  ist  aber  auch  wegen  seines  dooß  interessant,  das 
Verschweigen  eines  Satzes  andeutet:  ,wenn  der  [in  eine  ungewöhnliche  Lage  kam] 
und  [etwa  in  die  Lage,]  daß  er  einmal  aufs  Gericht  mußte'.  Im  Prinzip  ist  das 
neuschlesische  pleonastische  und  ähnlich  wie  das  mhd.  und  zu  erklären,  vgl. 
Kraus  S.  170:  ,,die  bestimmung,  die  der  relativsatz  bringt,  kann  wider  die  einzige 
sein,  an  dii-  der  redende  denkt:  dann  steht  der  gewöhnliche  relativsalz,  oder  die 
gedanken  gehen  neben  der  einen  genannten  gleichzeitig  auf  eine  reihe  unaus- 
gesprochener bestininuuigon  :  dann  steht  .  .  .  unde.'-  S.  185:  ,,in  welcher  wei.se  auch 
unde  Verwendung  fand,  immer  konnte  man  wahrnehmen,  daß  in  solchen  Sätzen 
die  annähme  oder  tatsache,  die  allein  genannt  wurde,  eigentlich  nicht  die  einzige 
war,  mit  der  die  gedanken  des  redenden  sich  beschäftigten,  sondern  nur  das 
letzte  glied  einer  bloß  gedachten  kette  von  annahmen  oder  tatsachen." 

Erwähnt  .sei  noch,  daß  auch  im  Romanischen  sich  ein  derartiges  irrationales 
und  findet,  so  habe  ich  ein  catalanisches  y  in  Revue  de  dialectologie  roniane  VI 
115 f.  erwähnt:  fins  tant  y  que,  ,bis  zu  dem  [vorliegenden]  Punkt  und  [bis]  daß" 
vgl.  sich  mit  mhd.  die  wile  und;  hi  ha  dies  que  la  dona  per  rentar  y  mi  tira  al 
safareig  eis  quadros  ,es  gibt  wo  die  Abwaschfrau  und  mir  die  Bilder  zum  Wasch- 
platz schleppt',  ferner  das  von  Cuervo,  Äpuntaciones  criticas  sobre  el  lenguajc 
liogolano  S.  182  erwähnte  amerikani.sch-spanische  ahora  y  verä  statt  ahora  verd 
-jetzt  werden  Sie  sehen'  erinnern  an  das  von  Wunderlich  a.  a.  O.  erwähnte  ir 
niünäclein  und  das  ist  rodt.  Die  daß  und,  oh  und,  wenn  und  gleichen  span.  ojald  y 
statt  ojalä  ,gebe  Gott,  o  daß  doch',  deren  erstes  nach  Cuervo  nur  bei  zwei  Wün- 
schen berechtigt  war:  ojalä  y  que  vuelva  presto  ,gebe  es  Gott  [daß  das  im  Voraus- 
gehenden Erwähnte  eintreffe]  und  daß  Sie  bald  heimkehren  mögen',  eine  Wen- 
dung, die  auch  dann  angewendet  wird,  wenn  im  Vorausgehenden  kein  Wunsch 
foimuliert  wurde. 

Bonn  a.  Rh.  Leo  Spitzer. 

Zu  Goethes  Briefen. 

Systemal  iscli(^  Duichforschuiig  und  K;Ualogisi(>nmg  dessen,  was  unsere 
All  liive,  Bibliotheken  und  Privalsammlungen  an  für  die  Dichter-  und  Dichtungs- 
geschiehle  bedeutsamen  Aulographen  besitzen,  ist  unerläßliche  Vorarbeit  für 
einen  methodischen  Betrieb  der  Literaturhistorik,  soll  diese  endlich  einmal  von 
dei-  beschämenden  Vormundscluifl  des  Zufalls  befreit  werden.  Andernfalls  findet 
d;is  Tappen  im  Dunkeln  nie  ein  Ende  und  geschiehts  immer  wieder,  daß  die  mit 
Sptirsinn  Begabtcsn  beutelustig  heindiche  Winkel  und  versteckteste  Plätze  ab- 
.suchen   —  und  darüber  das  Nächstliegende  versäumen.    Iliefür  ein  Exempel! 

nie  Deutschösterreichische  Staatsbibliothek  (ehemals  Wiener  National- 
bibliothek geheißen)  besitzt  acht  Brief autographen  Goethes;  sie  verteilen  sich, 
chronologi.sch  geordnet,  auf  folgende  Daten:  1)  3.  Dezember  1780;  2)  5.  Fe- 
bruar 1781;  3)  18.  Mai  1801;  4)  7.  August  1808:  5)  3.  August  1818:  6)  6.  März  182'i; 
7)  I.Februar  1825;    8)  30.  Juni  1831. 

.Mit  einer  einzigen  Ausnahme  (unsere  Nr.  3)  sind  diese  Briefe  dem  Wortlaute 
II. ich  wohl  bekannt;  aber  die  Existenz  der  Originale  konnte  bisher  nur  von  dreien 
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behauptet  werden.  Nach  fleii  Wiener  Autographen  sind  unsere  Nrn.  5  luid  7 
im  Goethe- Jahrbuch  (V,  B.  14f. ;  II,  S.  296f.)  abgedruckt  worden  und  von  da 
in  die  W.  A.  (IV  29,  Nr.  8143;  39,  Nr.  82)  übergegangen,  deren  Herausgebern 
die  Handschriften  nicht  neuerdings  vorlagen;  demzufolge  wurden  die  bereits 
vom  ersten  Editor  V(n'schuldeten  IJngenauigkeilen  noch  in  clwos  vermehrt.  Es 
seien  darum  die  berichtigten  Lesarten  vermerkt: 

5.  W.  A.  IV  29,  S.  257, 14  beifaminci!]  betifammen    l.s  nicvfUiüi-Mncii|  morrfuiürticieu 

10  flefef)en,]  flcfe()en    20  bciuiefcn,]  beiüiefeii. 

7.  W.  A.  IV  39,  S.  98, 15  testen]  Iet5tcu  IG  öfononiifdlJ  oetononiifd)  22  nuöfe.^unci] 
aiiöfe^ung.  —  S.  99, 1  jest]  ictjt    ß  id)]  fehlt    22  ©ntinrfuug]  ein4uirrfimfl. 

Alle  übrigen  Stücke  druckt  die  W.  A.,  ohne  Kenntnis  der  Originale,  teils 
nach  dem  IJr-Konzept,  teils  nach  gedruckten  oder  handschriftlichen  Kopien  ab 
und  daher  durchgängig  mit  mehr  oder  minder  groben  Fehlern;  die  Probf;  ist  auch 
für  einen,  dem  die  Autographen  nicht  vorliegen,  leicht,  seitdem  der  Brief  vom 
5.  Februar  1781  (W.  A.  IV  5,  Nr.  1112)  in  der  „Chronik  des  Wiener  Goethe- 
Vereins"  fXXVIII.  Bd.,  zwischen  S.  22  u.  23)  faksimiliert  vorliegt.  Ich  ver- 
zeichne nunmehr  die  Lesarten  der  Nummern  1,  2,  4  und  8,  die  nötige  ausfülir- 
lichere  Besprechung  der  Nummern  3  und  6  auf  den  Schluß  sparend. 

1.  W.  A.  IV  5,  S.  11,  5  ©emälbe,]  ©einölDe  Slobell,]  tobet  6  auflefomiueu,]  an- 
gefomen     7  suftieben,]  pfriebeit     8  Jüerbe  forgen]  merbe  baöor  forgen    9  bofür]  baoor 

11  ©täbd)en]  Stäbgen  geftanben,]  geftanben  jeben]  leben  14  tractiven]  traftiren  ge-- 
mad^t,]  gemad)t  17  beobad)ten]  fef)en  18  finb,]  finb  19  loünfdje,]  >i)ünfd)e  20  (^enuffe] 
(A5enuff  24  t)abe]  t}ab.  —  S.  12,  3  gönnen  über  gestriclienem  geben  4  f)obe]  t)ob  5  gelegt,] 
gelegt  obgesiüadt]  abgejinaft  6  3eirf)nungen]  3etrf)nungen,  7  Siienften]  2)ienfte  8ia]io 
9  net}men,]  net)nten  11  .'pevsoge]  §ei-'äog  13  Öeiuiff,]  (MeWiff  14  Umfang,]  Umfong 
noc^,]  nad)  15  gefd)ä^t]  gefd}äät  merben,]  »uevben  17  ^JJfmtntietm]  ?D?anf)eint  befudien,] 
befud)en    18  bte[en]  btefem    21  S3ei'te]  befte 

Das  Original  zeigt  a\ich  die  Anschrift: 

■Jfn  .^errn  s^ofniabter  Ä'obel 
in 
franf.  Wonbeini. 

2.  W.  A.  IV  5,  S.  46,  21  3eid)nnngen,]  Setc^nungen  t)aben!]  t)aben.  —  S.  47, 
1  umnöglid),]  nnniöglid)  2  t)ingefefet,]  l)ingefeät  eine^]  ein§  3  nad)getritäelt;]  nad)= 
gefrijäelt,  4  ber[nd)t,]  t)erfud)t  6  tjabe]  i)ah  oufgefovbert]  anfgefobert  7  erhält  neiieS] 
erfjält  ein  nene§  ii)ünfd)e,]  it)iin|d}e  9  ^Jlnbenten]  Stnbenrfen,  10  gvüfjen]  grü[en  Shaw 
,5enl]S'ran5en.   1 1  eine§] ein^  12(Stof^gebete]@to§gebete   13bie]ben  14ben]b.   A-ebrnav] 

4.  W.A.IV20,S.  134,9§errn]§.  Il9if).]i1i.  139{eifetaffier]9ieifefafnv  20mand}e] 
niand)er    22  finb,]  finb  —  S.  135,  6  SSrief]  «rief,    9  (iaxU  ':&ah]  (E.  «. 

8.  W.  A.  IV  48,  S.  261,  IG  meine  S3eften]  mein  !öeftev  (Srtinbernng]  eriüiebcvung 
18  freimblid).  Sobiel]  freunbli(^.  (Neuer  Absatz)  ©oöiet  ^ 

Die  eigenhändige  Unterschrift:         treulid)ft 

3aBb(Moett)e  fehlt. 

Was  Nr.  6  betrifft,  einen  an  Carl  August  gerichteten  Brief,  so  erklärt  nicht 
nur  die  W.  A.  (IV  38,  Nr.  55),  die  denselben  nach  der  ersten  (von  dem  ,, beiden 
Correspondenten  in  den  letzten  Jahren  als  Arzt,  Goethe  auch  als  Amtsgehilfe" 
nahegestandenen  Dr.  Carl  Vogel  besorgten)  Ausgabe  des  ,, Briefwechsels  des  Groß- 
herzogs Carl  August  von  Sachsen-Weimar-Eisenach  mit  Goethe  in  den  Jahren 
1775  bis  1828"  (Weimar  1863)  II,  S.  243  abdruckt,  die  Handschrift  für  unbekannt; 
auch  der  neueste  Herausgeber  dieser  Korrespondenz  (Briefwechsel  des  Herzogs- 
Großherzogs  Carl  August  mit  Goethe.  Hrsg.  von  Hans  Wahl,  Berlin  1915—1918, 
III,  S.  121,  Nr.  951)  weiß  es  nicht  besser.  Darum  sei  dieses  Stück  buchstaben- 
getreu hier  wiedergegeben. 
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Glt)  ftönigl.  S^oi)cii 

Oicvubcn  an$  bcr  'J^cnlagc  ju  crfel)cii  »uas  bor  '^ibliotl)cfai-  unb  ?Hot^  5?ulpiu5  lüegeit 
xUbfloOc  uoii  Iafcf)enbüd)crit  unb  'ällmaiiactjcn  bcriri}tct.  5^a  mm  f}icäu  §üd)[tbero[elbeti 
(i^cncl^miflung  erforberlicf);  fo  tuivb  fiiebuvcf)  fcf)ulbifl)"t  unb  cjesiemenb  barum  gebeten. 

:ß>.  b.  egjJerä  imteitt)nnigit 

1824. 

3  3B  ö  &octi)c 

Das  Blall  ist  zur  Üiinze  figenliaiidig  gcsciiiieljun  und  trägt  auf  der  Rück- 
seite, neb.'^t  einem  die  Initialen  C  X  zeigenden  Sclullacksiegel,  diese  Notiz: 
l)a\i  ba?'  umftc{)enbc  Sdjrcibcn  luirtlid}  von 
öoett)c'!§  eigener  .Spanb  ift,  beseugt  anburrt) 
ber  2Bot)rl)cit  gemä§ 
SBeimar  ben  9*«"  Jebruar  1848  Dr  i8ogel 

(yniBl).  3öc^[ifd)cr 

gel)cimer.^ofTat^ 

u.  Seibotät. 

Ganz  luibekaniit  cndiich  war  bisher  der  Brief  vom  18.  Mai  1801 ;   er  lautet : 

S>f.  .f>ocl^Juoli{geb. 

überbringt  ber  junge  ''Mann  \veld)c  id)  benenfelben  cmpfo'^len,  gegeu^ 
lüärtigeö  ibiatt,  id)  n)iin[ri)c  bau  er  fid),  fo»uol)l  bnrd)  fein  "Jalent,  aU  bnxd)  fein  Setrogen, 
^^rer  protection  and)  für  bie  Bufunft  »nertt)  mad)cn  möge.  .Slönntc  ifjm  einiger  ßrfah 
be^  JRetfegelbe^j  jugeftanben  »werben,  \o  mürbe  er  in  feiner  ijage  fcl)r  banEbar  ju  fei)n 
Urfac^e  ^abcn.  3)er  id)  mid)  ju  geneigtem  frennbfd)Qft(id)cn  'i?(nbenten  beftene  empfel)(c. 
SBeimor  am  18g)iail801. 

Sm  .'po^moljlgeb 

gons  gel^orfamfter  2>iener 

SSÖüOioet^e 

Der  Brief  .stammt  von  .Schreiberhand,  nur  die  (von  mir  ge.sperrte)  Unter- 
schrift zeigt  Goethes  eigene  Züge;  ein  Adressat  ist  nicht  genannt.  Wohl  ver- 
zeichnet das  Tagebuch  unter  dem  gleichen  Datum  (W.  A.  III  3,  S.  IS.ie)  eine 
Zuschrift  an  Cotta,  der  aber  unmöglich  der  Empfänger  dieser  Zeilen  gewesen 
sein  kann,  schon  aus  dem  äußeren  Grunde,  weil  Goethe  dem  befreundeten  Ver- 
leger niemals  so  förmlich  und  mit  so  ausgesuchten  Höflichkeitsfloskeln  schreibt. 
Hingegen  kehrt  die  gleiche  Anrede-  und  Schlußformel  wörtlirh  wieder  in  einem 
Briefe  an  den  Wiener  Zensor  und  Dichterling  Joseph  Friedrich  von  Hetzer  vom 
27.  April  1801  (W.  A.  IV  15,  S.  220).  In  der  Tat  ist  dort  schon  Von  einem  , .jungen 
-Manne"  die  Rede,  welcher  dem  einflußreichen  Kunstfreunde  warm  empfohlen 
wird:  ,,Er  ist  von  guter  Gestalt,  sein  Betragen  ist  aiiständig,  seine  Recitation 
ric.ntig,  seine  Aussprache  rein  u.  ich  würde  ihn  sehr  gern  bey  hiesigem  Theater 
anstellen,  wenn  nicht  .  .  .  Familienumslände  den  Schritt  gewissermaßen  bedenk- 
lich machten.  Könnte  er  deshalb  bey  dem  Wiener  Nationaltheater,  durch  Ihn- 
\  erwciulung,  aufgenommen  werden,  so  würde  man  an  demselben  ein  brauchbares 
Mitglied  finden,  umso  mehr  als  er  auch  im  Gesang  etwas  zu  leisten  verspricht.'' 
l)er  also  Ange|)riesene  ist  der,  durch  seine  ,, Erinnerungen  eines  Weimarischen 
Veteranen"  (Leipzig  1856)  noch  heute  .unvergessene,  Schauspieler  Heinrich 
Schmidt  (1779-1857),  ein  Weimarer  Kiiid.  Goethes  Empfehlung  hatte  Erfolg; 
bereits  am  20.  Mai  meldet  Hetzer,  daß  er  den  jungen  Mann  am  Burgtheater 
untergebracht  hat.  (Vgl.  August  Sauer,  Goethe  und  Österreich  II  [=  Schriften 
der  Goethe-Gesellschaft  XVIII,  Weimar  1904],  S.  XVI  f..  lOff.,  345.) 

T'rag.  .losef  Körner. 


I 
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Zu  J.  M.  R.  Lenz. 

I.    Eine   unbekannte   Notiz   über   Lenz. 

Folgende  biographisciie  Nachricht  über  Lenz  liabe  ich  weder  in  Goedekes 
tirundriß  noch  in  der  übrigen  Lenz-Literatur  zitiert  gefunden;  da  sie  einiges 
Tnteresse  besitzt,  möchte  ich  sie  hier  mitteilend  Sie  findet  sich  bei  A.  W.  Hupel, 
Nordische  Miscellaneen  IV  8.  206,  Riga  1782,  und  lautet  folgendermaßen: 

,,  Jacob.  Mich.  Reinhold  Lenz,  L.  B.  2.  T.  1  S.  177.  Er  kam,  obgleich  öffent- 
liche Nachrichten  bereits  seinen  Tod  gemeldet  hatten,  im  J.  1779  in  sein  Vater- 
land zurück,  reiste  nach  St.  Petersberg  und  wurde  Hofmeister  in  einem  lieflän- 
dischen  adlichen  Hause'^,  welches  er  bald  wieder  verließ.  Außer  verschiedenen 
Gedichten  und  kurzen  Aufsätzen,  die  man  in  deutschen  Merkur-  und  Musen- 
almanachen findet,  gehören  noch  zuseinen  Schriften,  Lustspiele  nach  dem  Plautus; 
Freunde  machen  den  Philosophon,  der  Engländer  und  die  Soldaten:  für  deren 
Verfasser  er  sich  selbst  bekennt." 

II.   Über  die  Entstehungszeit  des  Fragments  ,,Graf  Heinrich". 
,,In  welche  Zeit  der  Graf  Heinrich  zu  setzen  ist,'"  schreibt  Weinhold  (Lenz, 
Dram.  Nachlass  S.  275)   ,,weiß  ich  nicht  genau  zu  bestimmen,  da  jede  Andeutung 
dazu  fehlt.    Wahrscheinlich  gehört  er  in  die  fruchtbare  Zeit  des  Dichters,  in  die 
Jahre  1773  bis  Ende  1775." 

Ich  möchte,  die  Entstehungszeit  in  den  Sommer  oder  Herbst  des  Jahres 
1772  verlegen;  zwei  Punkte  bestimmen  mich  hierzu. 

Lenz  weilte  vom  Frühjahr  bis  Herbst  1772  in  dem  ländlichen  Fort  Louis, 
das  eine  Stunde  Wegs  von  Sesenheim  entfernt  liegt.  Am  3.  Juni  1772  schreibt 
er  an  Salzmann:  ..Ich  liebe  die  Einsamkeit  jetzt  mehr  als  jemals  und  wenn  ich 
sie  in  Straßburg  zu  finden  hoffte,  so  würde  ich  mein  Schicksal  hassen,  das  mich 
schon  wieder  zwingt  in  die  lärmende  Stadt  zurückzukehren.  Ich  schiffe  unter 
tausend  Klippen  —  auf  dem  Negropont,  wo  man  mir  mit  Horaz  zurufen  sollte: 

Interfusa  nitentes 

Vites  aequora  Cyclades  (I,  14). 
Auch  im   Graf  Heinrich  werden   Horazstellen   zitiert  und   zwar  auch  aus  dem 
ersten  Buch: 

Nunc  pede  candido 

Pulsanda  tellus  (I,  37) 
xuid 

In  me  tota  ruens  Venus 

Cyprum  deseruit  (I,  14). 
Dies  läßt  eine  gleiche  Abfassungszeit  vermuten. 

Sodann  heißt  es  in  dem  Fragment:  ,,Sie  liebt  mich!  Sollten  alle  diese 
.\nstalten  vergebens  sein  ?  In  dieser  einsamen  zaubervollen  Gegend,  wo  der  Him- 
mel, der  zwischen  den  uns  einschließenden  [Sträuchern?]  und  Bäumen  so  ver- 
traulich herabhorcht,  wo  die  ganze  Natur  zum  Geständnis  aufzumuntern  scheint 
—  hier,  hier!  o  meine  Phantasie  hätte  sich  im  süßesten  Traum  keine  süßere 

[ ]  können  —  wenn  sie  käme,  wenn  sie  diese  Gegend  ausgewählt  hätte  — 

wie  es  denn  nicht  anders  scheint  —  um  das  dringende  Geständnis  aus  meinen 
von  Ehrfurcht  versiegelten  Lippen  mit  entzückter  Wut  herausbrechen  zu  machen." 
Man  denke  an  seine  Liebe  zu  Friederike,  und  hiermit  die  Schilderung,  die 
Rosanow  in  seiner  Lenzbiographie  (Leipzig  1919)  von  Sesenheim  gibt:  ,,Hier 
in  der  blühenden  und  duftenden  Rheinebene  lag  unter  vielen  anderen  Ortschaften 
das  zauberhafte  in  Gärten  gebettete  Dörfchen  Sesenheim.  Die  Feuchtigkeit  des 
Bodens,  die  Menge  der  Rebengärten,  der  Zustand  der  Äcker,  die  schöne  Lage, 


^  d.  i.  Gadebusch,  Liefländische  Bibl.  II,  177. 
"^  des  Kammerjunkers  H.  v.  Liphardt. 
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«las  angenehme  Klima,  die  Klarheit  des  Himmels  —  alles  vereinigte  sich  hier, 
)irn  diese  Gegend  zu  einer  der  anziehendsten  des  mittleren  Europa  zu  machen." 

.Man  kann  wohl  annehmen,  daß  Lenz  die  oben  angeführten  Worte  unter- 
deni  Eindruck  der  Sesenheimer  Gegend  geschrieben  hat,  womit  ein  zweiter 
Anhalt  gewonnen  wäre,  als  die  Entstehungszeit  des  Fragments  den  Sommer  1772. 
anzunehmen. 

Königsberg  i.  Pj'.  Hudolf  Ballof. 

Zu  Manou  Leseaut  als  Typus  (GRM.  \  II,  .45 ff.). 

I)i'r  .Viifsat/.  enthält  gewiß  zahlreiche  interessante  Einzelheilen,  verkennt 
aber  den  Ijrsf)rung  der  modernen  merrtrix  non  mala.  Daß  dieser  Typus  schon 
in  Indien  und  Ägypten  existierte,  mag  sein,  aber  er  ist  nicht  aus  dem  Orient 
als  literarisches  Motiv  nach  Europa  übernommen  worden,  sondern  gleiche  l'rsachen 
erzeugten  dieselben  Wirkungen.  Die  verfeinerte  Kultur,  der  zunehmende  I-uxus 
und  der  wachsende  Wohlstand  schufen  überall  neben  dem  gemeinen  Freuden- 
mädchen, das  nur  der  Befriedigung  des  augenblicklichen  Geschlechtstriebes 
diente,  die  Hetäre,  die  nicht  nur  körperliche  sondern  auch  geistige  und  seelische 
Vorzüge  besitzen  mußte,  wie  sie  für  ein  mehr  als  vorübergehendes  Zusammen- 
leben unerläßlich  sind.  Diese  Damen  in  ,, gehobener  Lebensstellunu;"  hatten  es 
nicht  nötig,  den  Kampf  gegen  den  Mann  mit  der  Niedertracht  ihrer  weniger 
begünstigten  .Schwestern  zu  füliren,  sondern  sie  konnten  sich  sogai-  den  Luxus 
edler  Gefühle  gestatten.  Der  Hetärentypus  erscheint  zuerst  im  perikleischen 
Athen  und  find(>t  seinen  literarischen  Ausdruck  in  der  Neuen  Komödie,  besonders 
in  den  Lustsj)ielen  Menaiiders.  Von  ihm  bezog  ihn  Terenz  {Eunuchm:  und  Hecyra). 
Plautus  kennt  ihn  noch  nicht.  Bei  ihm  ist  die  Dirne  noch  roh  und  gemein;  erst 
üie  Zeit  nach  dem  zweiten  punischen  Krieg  mit  ihrem  steigenden  Reichtum 
und  Luxus  boten  die  wirtschaftlichen  Unterlagen  für  das  Aufkommen  der  Hetäre. 
Mit  der  Erneuerung  der  antiken  Komödie  in  Italien  lebte  auch  die  meretrix  non 
mala  als  coriigiana  wieder  auf,  besonders  in  der  Suocera  des  Benedetto  Varchi. 
Aber  auch  dort  entsprach  sie  der  Wirklichkeit,  man  denke  nur  an  Damen  wie 
Tullia  d'Aragona  in  Florenz,  Lucrezia  Porzia  in  Rom,  Veronica  Franco  in  Venedig 
u.  a.  m.  Von  Italien  führt  die  Entwicklung  naeh  Frankreich  und  England  —  zu 
den  von  Friek  genannten  Werkei>. 

Ein  literarisches  Motiv  kann  nur  dort  Fuß  fassen,  wo  die  \  oi-aussetzungen 
dafür  vorhanden  sind,  wo  es  deren  Wirklichkeit  entspricht.  Die  edle  Dirne, 
mag  sie  nun  Bachis,  Signora  Fulva  oder  Margueiite  Gautier  heißen,  ist  kein 
Produkt  der  Romantik,  indem  ps  irgendeinem  Dichter  einfiel,  einen  Heiligen- 
schein um  di<>  Stirn  eines  verkommenen  Straßenmädchens  zu  winden,  sondern 
ein  Erzeugnis  des  Lebens.  •  Nur  weil  die  Wirklichkeit  imter  gewissen  ^^oraus- 
.setzung(;n  diesen  Typus  immer  wieder  aufs  Neue  schafft,  konnte  das  literari.sche 
Motiv  übernommen  werden,  von  der  Renaissancekomödie  aus  der  lateinischen, 
von  dieser  aus  der  griechischen.  Dort  bricht  die  Kette  ab,  soweit  wir  ihre  Glieder 
nach  rückwärts  verfolgen  können.,  ohne  daß  darum  bestritten  werden  soll,  daß 
dieser  Typus  schon  in  Indien  und  Ägypten  existierte,  wie  er  ja  auch  in  China 
und  Japan  vorhanden  ist. 

Bfrliii.  \Li\   .1.   Wolf  f. 


Selbstanzeigen. 

l)e>  .MiiiiiCMum's  Friihliii;;'.    .Mit  Bezcirliuung  dtr  Abwciciunigen   von   Lachmann 
und   Haupt   mid   unter  Beifügung  ihrer  Anmerkungen   neu  bearbeitet  von 
Friffdrich  Vogt.   3.  Ausgabe.   Verlag  von  S.  Hirzel  in  Leipzig,  1920. 
Die  3.  Ausgabe  hat  manche  Änderungen  und  Zusätze  erfahren.    So  ist  im 

Texte  der  Spervogelsprüche  einiges  in   näherem   Anschluß   an   die   Jenaer   Hs. 

geändert,  in  den  Sprüchen  des  älteren  Tones  siud  die  fnnfstrophigen   Gruppen 
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auch  äußerlich  zur  Geltung  gebracht  worden.  Andei'es  betrifft  Veldeke,  Guton- 
burg,  Rugge,  Morungen  und  Reinmar.  Für  die  beiden  letztgenannten  war  beson- 
ders zu  den  tief  eindringenden  Untersuchungen  von  G.  v.  Kraus  Stellung  zu 
nehmen.  —  Als  Druckfehler  bitte  ich  folgendes  zu  berichtigen:  Zeile  3,  11  ist 
einzurücken;  11,  (26)  lies  umbe;  26,  9  hat;  auf  S.  59  lies  die  alte  Seilenbezeich- 
nung 56  st.  59;  64,  33  1.  oiiderwinde;  138,  10  Komma  st.  Punkt;  157,  6  Kolon 
st.  Ausrufungszeichen.  Auf  S.  374,  Zeile  20  v.  o.  sind  die  Worte  ,,//.  isoliert"'  usw. 
y.u  streichen.  F.  V.  (Marburg). 

Albert  Malte  Wagner,  Heinrich  Wilhelm  von   Gerstenberg  und  der  Sturm  und 
Drang.    I.  Bd.:  Gerstenbergs  Leben,  Schriften  und  Persönlichkeit.    Heidel- 
berg 1920.    Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.    M.  10.50. 
Eine  Biographie  Gerstenbergs  hat  Richard  Maria  Werner  .schon  vor  Jahr- 
zehnten  gefordert.    Die  ausgezeichneten   Arbeiten   von  Alexander  von   Weilen, 
Ottokar  Fischer  und  Monty  Jacobs  kamen  lediglich  dem   Kritiker  Gerstenberg- 
und  dem  Dichter  des  ,,Ugolino"  zugute.    Eine  Gesamtdarstellung  fehlte  bisher. 
Hatte  ich  gehofft,   auf   Grund  einiger  im   Münchener  Nachlaß   vorgefundenen 
Dokumente,  die  mich  zur  Ausführung  des  Planes  angeregt  hatten,  eine  einheit- 
liche Darstellung  des  Menschen  und  des  Schriftstellers  geben  zu  können,  so  stellte 
sich  bald  heraus,  daß  davon  keine  Rede  sein  konnte.    Der  äußere  Verlauf  von 
Gerstenbergs   Leben   bedurfte   so   vieler  Aufklärungen  im   einzelnen,   daß   eine 
Trennung  von   den  literarhistori.schen   und   allgemein  geistigen   Problemen   des 
Themas  dringend  geboten  erschien.  A.  M.  Wagner  (Hamburg). 

Hang  Reis,   Die   deutscheu   Mundarten.   2.    umgearbeitete    Aufl.    Berlin     1920. 
Sammlung  Göschen  605. 

Das  Ziel,  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  die  wichtigsten  Eigen- 
tümlichkeiten aller  deutschen  Mundartgruppen  darzustellen,  galt  auch  für  die 
2.  Auflage,  die  in  ihren  Grundlagen  unverändert  blieb,  aber  im  einzelnen  nach 
den  Forschungen  der  letzten  10  Jahre  vermehrt  und  umgearbeitet  ward.  Ein- 
gehender betrachtet  wurden  diesmal  die  Länge-  und  Betonungsverhältni.sse  der 
Mundarten.  Der  1.  Abschnitt  behandelt  das  Wesen  der  Mundart  und  die  Ursachen 
der  mundartlichen  Veränderungen;  hierauf  folgt  die  Einteilung  der  deutschen 
Mundarten  sowie  eine  Darstellung  der  mundartlichen  Laute  und  Formen.  Dann 
werden  die  wesentlichsten  Unterschiede  der  einzelnen  Gruppen  angegeben,  und  den 
Schluß  bildet  eine  Besprechung  der  Zukunft  der  Mundarten  sowie  ein  um  etwa 
200  Wörter  vermehrtes  Wörterverzeichnis.  H.  R.  (Mainz). 

Die   ortsnamenkundliche  Literatur  von   Südbayern.    Mit   einem   Anhang:   Orts- 
namenkundliche Literatur  aus  den  übrigen  Kreisen.    Von  Dr.  Gff.  Büchner. 
München  1920.    Piloty  u.  Löhle.  M.  3.-. 
Über  die  Ortsnamenkunde  von  Bayern  ist  schon  eine  ansehnliche  Literatur 
vorhanden,  jedoch  bisher  noch  nicht  systematisch  zusammengestellt.    Der  Ver- 
fasser will  diese  lAicke  in  der  heimatkundlichen  Literatur  durch  die  obige  Schrift 
ausfüllen  und  damit  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  das  Arbeiten  erleichtern^ 
indem  er  ihnen  das  mühevolle  und  zeitraubende  Aufsuchen  der  in  allen  möglichen 
Zeitschriften   verstreuten   Aufsätze   und   Abhandlungen   erspart.     Ein   Autoren- 
verzeichnis erleichtert  die  Benützung.  G.  B.  (München). 

Vorlesungen  und  Abhandlungen  von  Ludwig  Traube.    Herausgegeben  von  Franz 
BoU.  Dritter  (Schluß-)  Band:  Kleine  Schriften.  Herausgegeben  von  Samuel 
Brandt.    Mit  zwei  Tafeln.    München  1920.    C.   H.   Beck'sche  Verlagsbuch- 
handlung Oskar  Beck.    XVI  u.  344  S. 
Dieser  dritte  und  letzte  Band  des  Traubeschen  Nachlaßwerkes,  im  Druck 
schon  1914  begonnen,  infolge  des  Krieges  erst  jetzt  abgeschlossen,  enthält  die 
wichtigeren,  nicht  selbständig  erschienenen  Opuscula  Traubes.    Abgesehen  von 
der  Revision  der  Zitate  hat  der  Herausgeber  in  zahlreichen  Noten,  auch  unter 
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Beihilfe  von  Paul  Lehmann  und  Wilh.  Weinberger,  auf  die  weitere  Geschichte  der 
behandelten  Fragen  hingewiesen.  Die  62  Nummern  des  Bandes  bilden  folgende 
Abteilungen:  I.  Zur  alten  Philologie;  II.  Zur  mittelalterlichen  Philologie;  III.  Zur 
Palaeograi)hie  und  Handschriflenkunde;  IV.  Anhang:  die  grundlegende  Unter- 
.suchung  „Zur  Entwicklung  der  .Mystcrienbühne",  zugleich  für  die  Geschichte  Ober- 
anunergaus  htich.sl  wertvoll.  S.  B.  (Heidelberg). 

Leo  Spitzer,  Über  oiniare  Wörter  der  Liebessprache.    4  Aufsätze:  1.  Onomasio- 
logische  Bemerkungen  zu  den  romanischen  Ausdrücken  für  , lieben',  2.  Fran- 
zösisch cocotte,    3.  Deutsch  Elefant  =  .Vertrauter  zweier  Liebenden',  fran- 
zösisch chandclier  id.,   4.  .Mtfranzößi.sch  coup,  noufranzösisch  cocu  , Hahnreih'. 
liCipzig  (Heisland)  1918.    7'»  S. 
Die  vier  etymologischen  Aufsätze  sind  als  besondere  Abart  der  ,,Wörter- 
und  Sachen"-Studien  gedacht:  die  ,, Sache"  ist  in  diesem  Fall  eine  allmensch- 
liche psychi.sche  Erscheinung,  die  Liebe,  die  aber  in  ihren  verschiedentlichen 
kulturellen  Differenzierungen  und  besonderen  einzelsprachlichen  Auevvirkungen 
verfolgt  wird.    In  methodischer  Beziehung  befolgt  der  Verfasser  die  Maxime, 
bei  der  Geschichte  eines  Wortes,  das  Phänomene  des  Seelenlebens  ausdrückt, 
das  genaue  stilistische  Milieu  und  die  Gefühlsradix  zu  erkunden,  aus  denen  heraus 
das  Wort  zu  erklären  ist.  h.  S.  (Bonn). 

Leo  Spitzer,  „Aiiti-Chamberlain*'  (Betrachtungen  eines  Linguisten  übar  Houston 
Stewart  Charnberlains  ,, Kriegsaufsätze"  und  die  Sprachbewertung  im  all- 
gemeinen). Leipzig  (Reisland)  1918.    82  S. 
Gegenüber  vorschnellen  Bewertungen  der  Sprecher  ßines  Idioms  die  der 
Laie  und  gelegentlich  auch  der  Forscher  aus  der  Sprache  herauszulesen  meint, 
bemüht  sich  der  Verfasser  die  Schwierigkeiten  zu  kennzeichnen,  mit  denen  das 
Erkennen  des  Psychologisch-Bedingten  in  der  Sprache,  das  In-Beziehung-setzen 
von  Natiunalcharakter  und  Sprache  verbunden  ist.     Diese  Betrachtungen,  die 
des  gebildeten  Laien  Chamberlain  .,Krieg.saufsätze"  hervorriefen,  sind  nach  Ansicht 
des  Verfassers  auch  heute  nicht  überholt,  da  erst  kürzlich  eine  umfangreiche  und 
wissenschaftlich  angelegte  syntaktische  Studie  in  denselben  Fehler  verfiel. 

L.  S.  (Bonn). 
Die  FriöJ)j6fssaga   in  ihrer  Überlieferung  untersucht    und  der  ältesten  Fassung 
kritisch  herausgegeben  von  Gustat'  Wcnz.  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max  Nie- 
meyer, 1917.  8».  CXXXVIII  u.  44  Ss.    Pr.  geh.  M.  6.-. 
Die  Untersuchungen   zur  Fri9J)jöfssaga  geben  einen   Überblick  über  die 
Handschriftenüberlieferung  und  ihre  Gruppierung  und  klären  das  Verhältnis  der 
FriÖJ)jöfsrlniur  zur  Saga.    Die  von  Tegn6r  benutzte  längere  Fassung  der    Saga 
ist,  wie  dargetan  wird,  eine  erweiternde  späte  Kompilation  der  kürzeren  Fassung 
und  der  Kimur.    Diese  kürzere  ältere  Fassung  wird  zum  ersten  Male  kritisch 
herausgegeben.    Die  Abschnitte  über  Sprache  und  Stil,  Technik  und  Komposi- 
tion der  Saga  kennzeichnen  die  Stellung  der  Friö]pjöfssaga  in  der  Sagadichtung  und 
geben  Beiträge  zur  Geschichte  des  Stils  imd  der  Technik  der  nordischen  Saga. 

G.  W.  (Liegnitz). 

Neuerscheinungen. 

Ärswkrift,  Lppsala  Univcrsitcts.  Fiiosofi,  Sprakvetenskap  oeli  lusloriska  Vetens- 
kaper,  Tjppsala.    A.-B.  .Xk^demiska  Bokiiandeln. 

1919.  1.  Hilding  Kjellman,   La  construclion  moderne  de  l'infinitif  dit 
^iijet  logique  en  fran^ais  6tude  de  syntaxe  historique.  8°.  133  Ss. 

1920.  2.    —  — ,  Mots  abr6g6s  et   lendances  d'abr^viation  en   frangais.   8". 
92   Ss. 

Aus  Natur  und  Oeisteswelt.  B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin. 

47').  W.  Fischer,   Die  deutsche  Sprache  von  heute.    2.  verb.  Aufl   1919. 
8».  133  Ss.    Pr.  karl.  2,80  M.  u.  Teuerungszuschlag. 
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Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu    Jansscns  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 

hrsg.  von  Ludwig  Frh.  v.  Pastor. 

X.  Bd.  S.Heft.  Veit,  Andreas  Ludwig,  Kirche  und  Kirchenreforni  in 
der  Erzdiözese  Mainz  im  Zeitalter  der  Glaubensspaltung  und  der  beginnen- 
den tridentinischen  Reformation  (1517—1618).  Freiburg  i.  Br.  1920.  Herder 
u.  Co.  8°.  XIII  u.  98  Ss.    Pr.  geh.  25  M.  und  Zuschläge. 

Oermanisehe  Studien,  hrsg.  von  E.  Ehering.  Berlin,  Verlag  von  Emil  Ehering. 
6.  Heft.  S.  Aschner,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Bd.  I:  Vom 
9.  Jahrh.  bis  zu  den  Btaufen.  1920.  8».  VII  u.  512  Ss. 

Sammlung  Göschen,  Vereinigung  Wissenschaft].  Verleger,  Berlin  u.  Leipzig. 

605.  Hans  Reis,  Die  deutschen  Mundarten.  2.  umgeorb.  Aufl.  1920.  kl.  8". 
142  Ss.  Pr.  kart.  2,10  M.  u.  100  Prozent  Zuschlag. 

Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Philos.-hislor.  Klasse. 
Wien.  In  Kommission  bei  Alfred  Holder. 

181.  Bd.  2.  Ab\i.  Friedrich  Schurr,  Romagnoüsche  Mundarten,  Sprach- 
proben in  phonetischer  Transkription  auf  Grund  phonographischer  Auf- 
nahmen (39.  Mitteil,  der  Phonogramm-Archivs-Kommission).  1917.  8°.  80  Ss. 
Pr.  geh.  2,10  M. 

187.  Bd.  4.  Abh. ,  Romagnolische  Dialektstudien.    I.  Lautlehre  alter 

Texte  (49.  Mitteil,  der  Phonogr.- Archivs-Kommission).  1918.  8».  150  Ss. 
Pr.  geh.  7,50  M. 

Studier  in  modern  Sprä-kvetenskap.  ulg.  av  nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm. 
Almquist  &  Wiksells  Boktryckeri-A.  B.  Uppsala. 

V.  10.  Une  Version  auglo-normande  inedite  du  miracle  de  S.  Theophile  par 
Hilding  Kjellman.   Avec  un  appendice:  Le  Miracle  de  la  femme  enceinte 
retiree  de  la  mer  par  la  Sainte  Vierge.  1914.  8°.  45  Ss. 
VII.   Les  redactions  en  prose  de  L'ordre  de  chevalerie  par  Hilding  Kjell- 
man. 1920.  8°.  41  Ss. 

St-ern,  Clara  und  William,  Die  Kindersprache,  eine  psychologische  und  sprach- 
theoretische Untersuchung.  Zweite,  um  ein  NacWort  und  eine  Beobach- 
tungsanleitung erw.  Aufl.  Leipzig  1920.  J.  Ambros.  Barth.  8».  XII  u. 
430  Ss.   geh.  31,20  M. 

Traube,  Ludwig,  Vorlesungen  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  Franz  Boll.  III.  Bd. 
Kleine  Schriften,  hrsg.  von  Samuel  Brandt.  München  1920.  C.  H. 
Beck'sche  Verlag.sbuchh.  Oskar  Beck.  8«.  XVI  u.  344  Ss.  mit  2  Tafeln. 
Pr.  geh.  35  M. 

Eist,  J.  van  der,  L'alternance  binaire  dans  le  vers  Neerlandais  du  seizieme  siecle. 
Pariser  Dissert.    Groningue,  Jan  Haan  &  Cie.   1920.    8».   128  Ss. 

Edda,  Die,  übertragen  von  Rudolf  John  Gorsieben.  Heldenlieder,  1920.  Ver- 
lag: Die  Heimkehr,  München-Pasing.    8°.    127  Ss.    Pr.  kart.  M.  10.-. 

Elster,  Hanns  Martin,  Walter  von  Molo  und  sein  Schaffen.  Albert  Langen,  Mün- 
chen 1920.    8«.    279  Ss.    Pr.  geh.  M.  10.-. 

Gebhard,  A.,  Die  Briefe  und  Predigten  des  Mystikers  Heinrich  Seuse,  gen.  Suso, 
nach  ihren  weltlichen  Motiven  und  dichterischen  Formeln  betrachtet.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Literatur-  und  Kulturgeschichte  des  14.  Jhs.  BerUn 
und  Leipzig  192Ö.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  8°.  XII  und 
272  Ss.    Pr.  geh.  M.  20.-. 

Hentrich,  Konrad,  Die  Besiedelung  des  Thüringischen  Eichsfeldes  auf  Grund  der 
Ortsnamen  und  der  Mundart  (Sonderdruck  aus  der  ,, Sachs. -Thür.  Ztschr.  f. 
Geschichte  und  Kunst"  IX,  2).  Duderstadt.  Aloys  Mecke  1919.  8°.  24  Ss. 
Pr.  geh.  M.  1,65. 
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Des  Miniiesaiiss  Frühling.  Mit  Bezeichnung  der  .Abweichungen  von  Lachmann 
und  Haupt  und  unter  Beifügung  ihrer  Anmi'rkungen  neu  bearbeitet  von 
Friedrich  Vogt.  ??.  Ausgabe.  Leipzig  1920.  S.  Hirzel.  8».  XVI  u.  468Ss. 
Pr.  geh.  2.')  M.  und  20  Prozent  Sortiin. -Zuschlag. 

Kudnin.  MaximiUaii  .1.,  Thi-  Origin  of  the  Gernian  Carnival  (loniedy.  O.  E. 
Stecher!  &  Co.  New  York  1920.  8».  XII  u.  85  Ss.   Pr.  paper  $  1,25" 

Schüft,  Otto,  Die  (beschichte  d<M'  Schrifts|)rache  im  ehemaligen  Amt  \md  in  der 
Stadt  Flensburg  bis  1050.  Klciishurg  1919.  Verlag  von  August  Westphalen. 
8".   275  Ss. 


Erkläruus:  der  Rertaktioii  zu  Herrn  Forehhainniers  Aufsatz  GR3f.  VII,  385ff.  5S2tf. 

Von  Herrn  Jörgen  Forchhammer  in  llollf  bei  Kopenhagfii  erhielten  wir 
folgenden,  vom  29.  3.  1920  datierten  Brief: 

,,Sehr  geehrter  Herr!  Zu  meinem  großen  Erstaunen  finde  ich  in  der  von 
Ihnen  herausgegebenen  Germanisch-Romanischen  ^lonatsschrift  vom  September 
1919  die  erste  Hälfte  eines  im  Jahre  1913  von  mir  verfaßten  und  in  Kalzensteins 
Archiv  für  experimentelle  und  klinische  Phonetik  Heft  4  1914  erschienenen  Auf- 
satzes über  die  Sj^stematik  der  Sprachlaute  als  Grundlage  eines  \\'eltalphabets. 

Es  hat  mich  sehr  gewundert  diesen  alten  Aufsatz  ohne  jede  Quellenangabe 
jetzt  plötzlich  wieder  abgedruckt  zu  finden  und  zwar  in  einer  Weise,  daß  man  den 
Eindruck  gewinnen  muß,  als  handle  es  sich  dabei  um  eine  neue  Origirialarbeit 
von  meiner  Hand. 

An  und  für  sich  habe  ich  zwar  nichts  dagegen,  daß  mein,'  Arbeit  durch  Ihre 
werte  Zeitschrift  einem  größeren  Leserkreis  zugänglich  gemacht  wird;  doch  wäre 
es  meiner  Ansicht  nach  richtiger  gewiesen,  Sie  hätten  sich  wegen  der  Veröffent- 
lichung direkt  an  mich  gewendet.  Der  Aufsatz  ist  wie  gesagt  schon  im  Jahre 
1913,  also  vor  7  Jahren  verfaßt,  und  seit  der  Zeit  habe  ich  meine  grundlegenden 
phonetischen  Arbeiten  bedeutend  verbessert  und  vervoUstiindigt.  Es  ist  mir 
deshalb  nicht  sehr  angenehm,  daß  diese  zum  Teil  überholte  Arbeit  jetzt  der  philo- 
logischen Welt  «hne  jeden  Kommentar  als  eine  neue  Originalarbeit  vorgelegt  wird. 

Ich  erlaube  mir  deshalb  Ihren  geschätzten  Vorschlägen  zur  Abhelfung  des 
oben  erwähnten  Mißstandes  entgegenzusehen  und  zeichne  hochachtungsvoll 
J.  Forchhammer,  Stimm-  und  Sprachphysiologe,  z.  Zt.  flolfe  b    Kopenhagen."  — 

Hierzu  haben  wir  zu  bemerken  :  Den  in  GRM.  VII,  385  ff.  532ff.  abgedruckten 
Aufsatz  .Systematik  der  Sprachlaule  als  Grundlage  eines  Weltalphabets"  hat  uns 
Herr  Forchhammer  selbst  in  Maschinenschrift  geschrieben  vor  Kriegsausbruch 
zugeschickt  \md  zwar  aus  Hamburg,  wo  Herr  I*\  damals  bei  Herrn  Professor 
Panconcelli-Calzia  am  Kolonialinstitut  arbeitete.  Der  Aufsatz  wurde  im  Sommer 
1915  in  Druck  gegeben  und  die  Korrektur  an  Herrn  F.s  Hamburger  Adresse 
geschickt;  der  Brief  kam  jedoch  zurück  und  die  Adresse  des  Herrn  F.  war  weder 
dem  Kolonialinstitut  noch  Herrn  Prof.  Panconcelli-Calzia  bekannt.  Ebenso  blieben 
persönliche  Erkundigungen  in  Kopenhagen  auf  der  ITniversität.sbibliothek  und 
bei  einigen  Professoren  daselbst  erfolglos.  Wegen  der  Kriegsverhältnisse  mußte 
die  GRM.  im  Herbst  1915  eingestellt  werden,  und  so  kam  die  Arbeit  des  Herrn  F. 
erst  nach  Wiedereröffnung  d<'r  Zeitschrift  Ende  1919  zum  Abdruck.  Daß  sie 
bereits  in  Katzensteins  Archiv  erschienen  war,  war  uns  entgangen.  Wir  hätten 
die  Arbeil  selbstverständlich  überhaupt  nicht  angenommen,  wenn  wir  gewußt 
hätten,  daß  Herr  F.  sie,  ohne  es  uns  mitzuteilen,  auch  noch  in  einer  andern  Zeit- 
schrift abdrucken  lassen  wollte.  Diesen  Sachv(>rhalt  haben  wir  Herrn  F.  sofort 
in  einem  eingeschriebenen  Briefe  vom  1.  April  1920  in.s  Gedächtnis  zurückgerufen. 
Eine  Antwort  ist  bis  jetzt  nicht  erfnlLri. 

Kiel,  24.  Oktober  1920.  Die  Redaktion. 
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Absicht,     künstlerische, 
321ff. 

Absorption  im  Englischen 
250 f.:     im    heutigen 
Deutsch  252  f. 

Achilleus  und  Deidamia 
283. 

Ade,  George,  2 19  f. 

Affricata  im  Affekt    194. 

Aldrich  161. 

Alexandersage  288  f. 

Altfranzösisch :    Einfüh- 
rung ins  Afrz.  112;  afrz. 
Wörterbuch  112. 

Althochdeutsch:  Einfüh- 
rung ins  Ahd.  109; 
Grammatik  u.  Lesebuch 
HO. 

Amerikanischer    Humor 
152  ff.  216  ff. 

Amor  und  Psyche  214. 

Analogiebildungen  8. 

Analyse  im  Roman  76. 

Anti-Chaimberlain  378. 

Aphasie  und  Linguistik 
65  ff. 

Ariost  228. 

Arndt,  E.  M.,  40. 

Arnim.  Achim  v.,  41  ff. 

Artikulationsverzug  140. 

Attribut  340. 

Bach  eller,  Irving,  217. 

Bahr,  Hermann,  328. 

Baldwin  160  ff. 

Balzac:  Strindberg  über 
B.  75f. 

Barbusse,  Henri:  seine 
Werke  (Les  Suppliant, 
Enfer,  Feu,  Ciartö,  Nous 
autres.  .  .)  353  ff. 

Barock  21. 

Bayern  vgl.  Ortsnamen- 
kunde. 

Bayles   Dictionnaire   113. 

Beecher  Stowe,  Harriet 
216. 

Beethoven  302. 

Böranger  95. 

B6rol:  Tristan  213. 

Berufssprachen  319. 

Bewußtes  und  Unbewuß- 
tes im  dichterischen 
Schaffen  321  ff. 


BismarcU  und  seine  Zeit 
188. 

Bleibtreu,  Karl,  346.  350. 

Bluniauer  106. 

Boccaccio  80. 

Bopp,  Franz,  46. 

Bossuet.  sein  Einfluß  auf 
Brunetiere  91  ff. 

Bourget,  Paul,  91. 

Brahm,  O..  346. 

Brautwerbermärchea,  rus- 
sische, und  die  Braut- 
werbungssage der  Nibe- 
lungensage 288. 

Brentano  40  f. 

Brei  Harte  221  f. 

Browning,  Robert,  40. 

Brunetiere  und  Bossuet 
91  ff. 

Brünhildenlied  28. 

Büchner,    Augustus,    187. 

Bürger,  G.  A. :  Lenore  28. 

Burnett,  Mrs.,  161  f. 

Busch,  Wilhelm.  194. 

Bylinendichtung :  Urspr. 
der,  288. 

Byline  von  Solovej  Budi- 
mirovic  288. 

—  von  Swjatogor  und  der 
schlafenden    Jungfrau 
215. 

—  von  Volch-Oleg  und  die 
Helgisage  287  ff. 

Byzanz  und  Skandinavien 
"im  Mittelalter  208 ff. 


Cable  217. 

Cadenet,  der  Trobador 
254. 

Gecchi,  Giovanmaria:  die 
Erneuerung  des  reli- 
giösen Dramas  durch  C. 
227  ff. 

Chaimberlain:  Anti- 

Chaimberlain  378. 

Chaucer:  Canterbxiry  Ta- 
les 115. 

—  Verbale  Reime  bei,  189. 
Sprache  und  Verskunst 
189. 

—  Zum  'Weib  von  Bath' 
103f. 

Chazaren  209. 


(Ihrestien      von      Troyes: 

Wörterbuch  zu,  113. 
Commedia  dell'  arte  228 f. 

Dante  28. 

Degenerationstheorie  in  d. 
Sprachwissensch.    259 f. 

Dehnung  130. 

Derby  1 60  ff. 

De  servando  medico  106 f. 

Deutlichkeit.scmphasel36. 

Deutsch:  Lautlehre  110. 
Grammatik  110.  Histor. 
Syntax  HO.  Geschichte 
der  d.  Sprache  109. 

Dickens  349. 

Diez,  Friedr.,  46. 

Diphthongierung,  empha- 
tische, 133. 

Dolopathus  283. 

Dooley  220. 

Drama  185,  geistliches, 
vgl.  Cecchi. 

EcholaJie  68. 

Eeden,  van,  78.  ^ 

Egilssaga  ok  Asmundar 
283. 

Eichendorff  21. 

Elissaga  ok  Rosamundu 
205. 

Emphasis  193  ff. 

Engli.sch:  Histor.  Gram- 
matik HO  f. 

Eufemiuviser  205. 

Exposition  und  Motivie- 
rung im  Roman  77 ff. 

Eymundarljättr  282. 

Farsa  229  ff. 

Fenelon  100. 

Fichte  und  Kleist  87  ff. 

FlauberL  Gustave,  81  ff. 
Einfluß  auf  Maupassant 
166  ff. 

Flexionslehre  15  f. 

Fontane,  Theodor,  186. 

—  Ästhetische  Probleme 
bei  F.  und  im  Natura- 
lismus 345  ff. 

Fornaldars9gur  205  ff.  Hei- 
mat 211  f. 
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Forster,  Georg,  nach  sei- 
nen Originalbriefen  188. 
France,  Anatole,  95. 
Franklin,  Benjamin,  225. 
Frenssen,  G.,  200. 
Friöl)jöfssaga  285  f.  378. 
Friedrich.  D.  f..,  21. 


Garrick,  David,  40. 

Gaunersprache,  die  deut- 
sche, 319. 

Geheimsprachen  319. 

Geibcl,  Emanue),  331. 

Germanische     Sprachwis- 
senschaft 110. 

Gerstenberg,    H.    W.    v., 
und    der     Sturm     und  1 
Drang  377.  | 

Ginzkey:    Hindenburg- 
Ballade  31. 

Göhre,  Paul,  350. 

Gpngu-Hrölfssaga  214. 

Goeriiig,  Reinhard:  Scapa 
Flow  44  f. 

Goten  208  f. 

Goethe:  349. 

-  Achillois  330  f. 

-  Faust  26  ff. 

-  Neuere  Literatur  über 
den  Faust  141  ff. 

-  Zu    den    Homunculus- 
deutungen   31 5  ff. 

-  Urfaust  18. 

-  Götz  27. 

-  "Wahlverwandtschaften 
75. 

-  Wilhelm  Meister  28. 

-  Zu  seinen  Briefen  372ff. 
(lotische  Formgebung  in 

der  deutschen  Literatur 
21  ff. 

Göttersagen,  german. :  Ur- 
sprung 281. 

Gottesurteil  213. 

<töttinger    Dichlerbund, 
der,  und  die  Lyrik  der 
Befreiungskriege  317  f. 

(Gottfried   von    Straßburg 
2f.. 

(»otlscheds  Ausgabe  von 
Bayles  Üictionnairell3, 


Grammatische  Kunstaus-  i 
drücke  im  Verhältnis  zu  ■ 
Form    und    Bedeutung 
der     sprachlichen      Fr- 
scheinungen  331  ff. 

Grettissaga  213. 

Grimm,  J.,  46 f. 

Grimmeishausen  80. 

Groth,  Klaus,  331. 

Hagbard  und  Signe  283  ff. 
Hainbund  vgl.    Göttinger 

Dichterbund. 
Häkon  Häkonarson  205. 
Hälfdanar  saga  Eysteins- 

sonar  113.  .207. 
Hälfssaga  ok   Hälfsrekka 

214. 
Hamletsage  214. 
Händel  21.  302. 
Hanse,    niederdeutsche, 

210. 
Harald  Schönhaar  u.  Sn6- 

friör  215. 
Harald   der   Strenge   von 

Norwegen  210.  289  f. 
Harris,  Joel  Gh.,  218. 
Hartleben.O.  E.,132. 134. 
Hauptmann,    Gerh.,   132. 

134.  203  f.  369 ff. 

-  Atlantis  76. 
Hebbel,  Fr.,  28.  323 f. 
Heldensage,  germanische, 

206. 
Helgisage  284  f  . 
Helmont,  Franz  Merourius 

van,  und  Goethe,  150 f. 
Henry,  O.,  221  ff. 
Hervararsaga  205.  214. 
Hesse,  Hermann,  32.  164. 
Heyse,  Paul:  Syritha  214. 
Hoff  mann,  E.  T.  A.,  81. 

—  ZweiSchueidergeschich- 
ten  31 3  ff. 

Hoffmannswaldau  21. 
Holme,     Oliver    Wendell, 

219. 
Ilollhauscn,  Ferdinand,  z. 

60.  Geburtstag  257. 
Holz,  A.,  82.  346. 
Homunculasdeutungcn 

31 5  ff. 
Hopkinson     Smith,    F.  , 

21 7  f. 


Hrölfssaga  Kraka  205. 
Hrömundarsaga    Gripsso- 

nar  285. 
Iluch,  F. :  Enzio  74. 
Humboldt,  W.  v.,  84. 
Humor,    Amerikanischer, 

152  ff.  21 6  ff. 
Hussong.  Fr.,  32. 

Ibsen :  Peer  Gynt  28. 

—  Kronprätendenten  205. 

Interjcktionfn  für  den 
Ekel  198. 

Interpunktion  279f. 

Irving,  Washington,  154 ff. 

Islendingas9gur  204 f. 

Italienische    Komödien- 
dichter: Cecchi  227  ff. 

Ivents^aga  205. 

Jaroslaw,    Großfürst    von 

Kiew,  210. 
Jean  Paul  28.  78.  285. 
jiddisch:   Grammatik  der 

j.  Sprache  187. 
Juvenal  und  Chaucer  104. 

Kant  imd  Kleist  85 ff. 

Karlmagnüssaga  205. 

Kasus  332  ff. 

Katzeimacher:  Herkunft 
und  Bedeutung  d. Spott- 
namens 105  f. 

Keller  81. 

Keltischer  Einfluß  auf  die 
nordische  Dichtung  286. 

Keyserling  80. 

Kindersprache  68 ff. 

Kinkel,  Gottfried,  253. 

Kipling,  R.,  33ff. 

Klage,  z.  Sprachgebrauch 
und  Wortschatz  der, 
116. 

Klassik,  deutsche,  23 f. 

Kleist,  H.  V.,  81.  .352. 

—  Klassische  Gestaltung 
und  romantischer  Ein- 
fluß in  seinen  Dramen 
186. 

—  R.  Hollands  Urteil  über 
den  Prinzen  von  Hom- 
burg 305. 

—  und  Kant  85 ff.,  und 
Fichte  87  ff. 
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Klopstock  318. 

-  Einfhiß  auf  J.  II.  Voß 
59  f. 

Koinodiendichter,  i lauen., 
vgl.  Cecchi. 

Kontamination  67. 

Konventionelle     Lügen 
318f. 

Kristian  von  Troyes:  Wör- 
terbuch zu,  113. 

Kufische  Münzen  209. 

Kulturwörter  51. 

Kiuistausdrücke,    gram- 
matische, im  Verhältnis 
zu    Form    und    Bedeu- 
tung   der    sprachlichen 
Erscheinungen  331  ff. 

Künstlerische     .\bsicht 
321  ff. 

La  Fontaine  95. 

Latein. -Deutsches  Schul- 
u.  Handwörterbuch  108. 

Laut  vgl.  Stimmung. 

Lautlehre  1  ff. 

Lautwiederholung  135. 

Leibniz  21. 

Lenorenmotiv  286. 

Lenz,  J.  M.  R. :  eine  un- 
bekannte Notiz  über 
Lenz  375;  über  die  Ent- 
stehungszeit des  Frag- 
ments ,,Graf  Heinrich" 
375  f. 

Lessing  324. 

Liebessprache:  über  einige 
Wörter  der,  378. 

Lied  s.  Soldatenlied. 

Lieder  der  Deutschen  aus 
den  Zeiten  nationaler 
Erhebung  115. 

Lincoln,  Joseph  C,  221  f. 

Lindener,  Michael,  105. 

Linguistik  und  Aphasie 
65  ff. 

Literatur,  deutsche:  goti- 
sche Formgebung  in  der 
d.  Lit.  21  ff. 

Lohenstein  21. 

Loki,  der  gefesselte,  208. 

Lowell,  J.  R.,  154ff. 

Ludwig,  Otto,  325. 

Luthers    Schriftsprache 
184. 

Lyrik  des  19.  Jhs.  186. 


Mackay  79. 

Manon    Lescanl    als    Typ 

-376. 

Märchen  vom  tapferen 
Schneiderlein  314. 

—  vom  ungetreuen  Diener 
214. 

Marie  de  France  205. 

Maupa.ssant  als  Essayist 
und  Kritiker  165 ff.' 

Mc.  Crothers,  Samuel,  220. 

Medizinliteratur,  zur  mit- 
telengl.,  255. 

Meyer,  C.  F.,  81. 

Minnesang:  Ursprung  288. 

Minnesangs  Frühling 376f. 

Mittelhochdeutsch:  Ein- 
führung ins  Mhd.  109. 

Moliere  95.  305. 

Montaigne  95. 

Montesquieu  95. 

Möricke  21. 

M9ttulssaga  205. 

Mundarten,  die  deutschen, 
187.  377. 

Mysterienspiele  26. 

Mysterienbühne  378. 

Namenkunde  vgl.  Orts- 
namenkunde. 

Naturalismus:  Ästhetische 
Probleme  bei  Th.  Fon- 
tane und  im  Naturalis- 
mus 34  5  ff. 

Negation  im  Engl,  und 
andern  Sprachen  319. 

Nestors  Russ.  Chronik  210. 
215.  282. 

Nibelungensage  288. 

Nietzsche:  Zarathustra28. 

nomina  agentia,  Körper- 
teile als,  im  finn.-ugr., 
47. 

Novalis  23.  326 f. 

Novelle  80  f. 

Oberammergau  378. 
Objekt  340  f. 

Objektivität  als  notwen- 
dige Aufgabe  72 ff. 
Orient  vgl.  Skandinavien. 
Ortsnamenkundliche  Lite- 
ratur von  Südbayern 
377. 


Orvar-Odds  saga  206.  215. 
Olharus  und  Syritha  214. 
284. 


Paradisus  animc  inlelli- 
gentis  185. 

Pascal  95. 

Paulding  158  ff. 

Pause,  emphatische,  136. 

Perseveration  67. 

Personennamen,  die  deut- 
schen, 114. 

Piers  the  Plowman :  Ver- 
fasserschaft und  Entste- 
hungsgeschichte 188. 

Pilgerfahrt  des  träumen- 
den Mönches,  die,  185. 

Piaton  86. 

Polyglotten  69. 

Polyphemmärchen  282  f. 

Prosarhythmus,  antiker, 
189. 

—  im  Englischen  251  f. 

—  im  heutigen  Deutsch 
252  .. 

Protesilaos  und  Deidamia 

286. 
Pseudo-Kallisthenes  288. 


Raabe,  Wilh.,  164. 

—  Vom   alten   Proteus 
178ff. 

Rabelais  95. 

Ragnarök  208. 

Ragnarr  loöbrök  206. 

Rätsel,  die  altenglischen, 
114. 

Refrain  37f. 

Reim :  Geschichte  des  neu- 
hochdeutschen Reims  v. 
Opitz  bis  Wieland  254. 

Reuter,  Fritz,  132. 

Rhetorik  115. 

Rhythmus    vgl.     Prosa- 
rhythmus. 

Rhythmuswechsel  37f. 

Rice,  Alice  Hegau,  221. 

Rilke,  R.  M.,  74. 

Rolland,  Romain:  der 
Dichter  un  d  seine  Werke 
299  ff.  —  Jean-Christo- 
phe 307  ff.  -  Colas 
Breugnon  31  Off. 


Namen-  und  Sachverzeichnis, 


Rumänische      Sprachwis- 1  Schlegel,  Friedrich,  253. 
senschaft  112.   —  Rom.  ischlesi.'sch:     wucherndes 
etymolop.     Wörterbuch!      Und     im     Schlesischcn 
112.  I      369  ff. 

Romantechnik  72ff.  '.Schlüter,  Andreas,  21. 

Romantik,  deutsche,  23  f.  j  Schnabel,  Gottfried,  80. 

F{omantiscli(' Sagas  205.     |  Schnitzler.  A.    77f. 

RosenroHKin  und  Chaucer  j  Schopenhauor  101. 
103f.  j  -  in  Frankreich  16yff. 

Rudolf  von  Ems  253  f.        j  —  und  die  Sprachwissen - 

Fhmiänisch:    die   romani-l     schaft  258 ff. 
.sehen  Elemente  in  den  |  Schrift    und    Sprache    in 
mazedo-   und   megleno-       ihrem     Verhältnis     zu- 
rumänischen   Dialekten       einander  273  ff. 
l^^f-  Schriflsprachevgl.  Luther. 

Runenschrift  208.  I  Schuchardt,  Hugo,  46. 

Runenstein    von    .Uillinge!  Schule:    I*:ntstehung    der 


209f. 

Ruodlieb  21 'i. 

Rurik  209. 

Rüssel,  Irwin,  217f. 

iUißland    und    Skandina- 
vien im  Mittelalter  208f  f. 


neuen,  190. 
Schulgrammati  U  1  ff. 
Schweiz  116. 
Schwindt,  Moriz  von,  21. 
Scott,  Walter,  42 f.  163 f. 
Scribe  347. 

Sentenzen,     moralische 
Schlußfolgerungen   im 
Roman  78  f. 
liungen  zwischen  Wort- 1  Servaes  80. 
und  Sachforschung  45  ff.  j  Shakespeare  26.  28.  :)26f. ; 
Saga:   Charakteristik   deri      vgl.  Chaucer. 
verschied.     Sagaarten     i  — .  Othello  42. 
204 ff.  ,  —^  zum  'Kaufmann    von 

Sagen:   die   deutschen    S.       Venedig'  104 f. 

des  Mittelalters  186.         Shaw,  G.  B. :  Dramen  aus 
antike,  im  Norden,  281.  [      der    Kriegszeit:     Great 


Sachetti  80. 
Sachforschung:  die  Bezie- 


Salman  und  Morolf  214 
Salomonlicder,     alt  ruß., 

214. 
Sassetli,  Filippo.   45. 
Satzmelodie  17  ff. 
Saxo  Grammaticus  214. 
Schaeffer,   A.:    Die   Frau 

des   Landwehrmannes 

32. 
Schartenmayer- Lieder  32. 
Schenkendorf,      Max     v., 

'lO.  317  . 
Scln-rer,  Wilhrim,  331. 
Schill.'r  23. 
— ,  Dramen  114. 
— ,  Don  Carlos.  27. 
— ,      Cber     .\nnni 

Würde  321  f. 
Schlaf  82. 

Sehlagwortforschung  31  Bf 
Schlegel,  Brüder,  326f. 


Catherine,  Heartbreak 
House,  and  Playets  of 
the  War  290  ff. 

iSieper,    Ernst:    Zum    Ge- 

,      dächtnis  102f. 
Skalden  Haralds  d.  Streu- 
gen 289f. 

I  Skandinavien  u.  der ')rient 

i      im      MitlclalltT     20',  ff. 
281  ff. 

j  Sf)gubr'jl  205. 

:  Soldat t'iilied,   englisches, 

29  ff. 
Spanisch:    histor.    Grani- 

i      malik  112. 

iSpesarpättr  213. 
nnil   Spiclhagen  351. 

Sprache,  die  gehörte  und 
gesprochene,  die  gele- 
sene und  geschriebene, 
273  ff. 


Sprachpsychologie       vgl. 

Aphasie. 
Sprachwissenschaft     114; 

vgl.  Schopenhauer. 
Stehr,  H.,  75.  80. 
Sterne,  Lawrence,  78. 
Stile  in  der  deutschen  Li- 
teratur 21  ff. 
Stimmung  u.  Laut   129ff. 

193  ff. 
Stockton  221. 
Stolberg,  Fr.  L.  v.,  317f. 
Storia  229. 
Storni,  Th.,  81. 
Strengleikar  205. 
Strindberg    über     Balzac 

75f. 
Sturm  und  Drang  vgl.  H. 

W.  V.  Gerstenberg. 
Suchier,     Hermann,    zum 

Gedächtnis  239 ff. 
Sudermann,  H.,  134 f. 
Svntax  16  ff. 


Tarkington,  Booth,  161. 
217. 

Tas.so  228. 

Tegn^rs    Frithjofs-Saga 
285. 

Tempora  335  ff. 

Tendenz  im  Roman  79f. 

Tennyson  40. 

Terminologie,    gramma- 
tische. 331  ff. 

Teufel:  der  T.  in  den  deut 
sehen  gei.stl.  Spielen  des 
M.-A.  und  der  Reforma- 
tionszeit 254. 

Theseussagen  im  Norden 
282. 

Djööölfr  Arnörsson,  Skal- 
de, 290. 

Thomas:  Tristan  213. 

Tieck,  L.,  23.  31 3  ff. 

Tolstois  Einfluß  auf  R. 
Rolland  303f. 

Traube,  Ludwig:  Vorle- 
sungen und  Abhandlun- 
gen 377f. 

Tristan  und  Isolde  213. 

Trist  ansage  282. 

Trislramssaga  205. 

Turpins  Ring  215. 

Twain,  Mark  152 ff. 


Verfasser  erwähnter  und  besprochener  Arbeiten. 
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l'nd,  Avucheriides,  i.  Schle- 

sischen,  369 ff. 
nnp^etreue  Fran  21'i. 
un^ef rencp  l»ifner  21 'i. 

Vereinigte  Staaten  von 
Ameril<a,  Geschichte  d., 
185. 

Vers,  der  deulsclie,  25f. 

Viebig,  Clara,  82. 

N'ihiiundarsaga    viöutan 
207. 

N'isclier,  Fs.  Th. :  Scharten- 
mayer-Lieder 32. 

X'olk.sknnde,  religiöse,  des 
Mittelalters,  18'i. 


Voll;slied  s.   Soldatenlied. 

V9lsungasaga  205. 

Voltaire  93.  177. 

\'oß,  Joh.  lleinr. :  zu  den 
ersten  Idyllen  58 ff.  - 
Einfluß  Klopstocks59ff. 

Voß,  R.,  79. 

Wagner,  Rieh.,  135.  323f. 
Wäringer  210  ff. 
Wäringsaga  212. 
Warner,  Cd.  D.,  221. 
Watterson,  Henry,  160. 
Weltbrandinotive  208. 
Westcott  21 G. 
Wieland  86. 


Wikingerzeit  206 ff. 

Wister,  Owen  217. 

Wolfdietrich  28'i. 

Wolfram  von  Esclienl)a(]i : 
Parzival  23.  26. 

Wortbildungslehre  2.  9 ff. 

Wortforschung:  die  Bezie- 
liungen  zwischen  Wort- 
und  Sachforschung  ''i5ff. 

Zeichensetzung  279f. 
Zesen,  Phil,  v.,  80. 
Zola  82.  328f.  346. 
Zwei-Brüder-Märchen  und 
die  Helgisage  285. 


Verfasser 

erwähnter  und  besprochener  Arbeiten. 


Abicht,  R.,  282.  288. 

Aisberg  31 5  ff. 

Appel,  C. :  Der  Trobador 

Cadenet  (S.-A.),  254. 
Arne,  T.  J.,  210. 

Bähnisch,   A. :    Die   deut- 
schen  Personennamen 
(S.-A.),  114. 

Bally71. 

Bartoli,  M.   G.,  58.  ! 

Baeseeke,  G. :  Einführung! 
in  das  Althochdeutsche,  i 
109. 

Baß,  Josef,  178.  , 

Behaghel,  Otto,  15  f.  322.; 

— ,  Die  deutsche  Sprache,  '■ 
109.  -  Geschichte  der| 
deutschen  Sprache,  109. ; 

Berneker  201. 

Beschorner,    Franz:    Ver- 
bale Reime  bei  Chaucer' 
(S.-A.),  189.  , 

Bielensteiri,  A.,  58. 

Billot,  F.,  56. 

Birnbaum,  Salomo :  Gram- 
matik der  jiddischen 
Sprache  (S.-A.),  187. 

Boer,  R.  C,  213.  215. 

Bölsche,  Wilh.,  350.  j 

Bolte-Polivka  214. 

GRM.  VIII. 


Bömer,  Aloys:  Die  Pilger- 
lahrt  des  träumenden 
Mönches  (S.-A.),  185. 

Bonvicini  71. 

Boor,  H.  de,  286. 

Borcherdt,  H.  H.:  Augu- 
stus  Buchner  und  seine 
Bedeutung  für  die  deut- 
sche Lit.  des  17.  Jahrd., 
187. 

Boucke,  E\v.,  150. 

Brandes,  Wilhelm,  178. 

Brandt,  S. :  Vorlesungen 
und  Abhandlungen  von 
Ludwig  Tranbo  hrsg. 
(S.-A.),  377f. 

Braungart,  R.,  57. 

Bremer,  Otto:  Deutsche 
Laatlehre,  110. 

Brenner,  Oscar,  281. 

Brugmann  15.  193.  197. 

Buchner,  Gg. :  Die  orts- 
namenkundliche Litera- 
tur von  Südbayern  (S.- 
A.),  377. 

Bugge,  Sophus281.  288ff. 

Burdach,  K.,  214.  288. 

Busse,  B. :  Das  Drama  III. 
(S.-A.),  185f. 


Campus  G.  58. 
Cassirer,  Ernst,  85  ff. 
Cosquin,  E.,  215. 

Daenell,  E. :  Geschichte  d. 
Verein.  St.  von  Ameri- 
ka (S.-A.),  185. 

Dame,  Fred.,  56. 

Densusianu  53. 

Detter,  Ferd.,  288. 

Dieterich,  Karl,  206. 

Dumke.-Hub.,  56. 

Eckhardt:  C.haucers  Spra- 
che und  Verskunst  (ten 
Brink)  (S.-A.),  189. 

Edmont,  Ed.,  56. 

Ehrismann,  Gustav:  Ge- 
schichte der  deutschen 
Literatur  bis  zum  Aus- 
gang des  M.-A.  (S.-A.), 
62. 

— ,  Studien  über  Rudolf 
von  Ems  (S.-A.),  253 f. 

EUinger  313f.      ' 

Enders,  Carl,  315  f. 

-,  Gottfried  Kinkel  (S.- 
A.);  Friedrich  Schlegel 
(S.-A.),  253. 

Endzehn  201. 

25 
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Vfrfasser  crwiihnlcr  uiul  bcsprodu-inT  Arbfilcn. 


Falk,  Hj.,  2«r,. 

Fi  seil  er,  Kunn,  \'rl. 

Fischer,  O.,  86. 

Fiirslcr,  W. :   UOrldbuch 

zu  Kristiaii  vnii  Troyes, 

113. 
Forst  erli  11^'  t)8. 
l'ranke,  (iarl:   (irundzüKo 

der   Siliriflspraclie   Lvi- 

Ihers  (S.-A.),  18'i. 
Franz.  \V.,  250 f. 
Fresenius  l.'tl. 
Friedemanii,     Käfe.     .'J4fi. 

352.  ; 

Friesen,  O.  v.,  2<ts. 
Frösche)  68.  ! 


Gabelenlz,  v.  d.,  193.  198. 

Gebhardt,  A.,  210. 

rjoißler,  E.:  Rhetorik  (S.- 
A.),  115. 

Geizer,  Heinr.,  211. 

Genzmer,  F.,  290. 

Getzuhn,  K. :  Zum  Sprach- 
gebrauch und  Wort- 
schatz der  Klage  fS.-.\.), 
116. 

Gignoux  .')(■). 

Cinnekfii   129.   132.   193. 

f^iiraud.  Nicinr,  92. 

<'iisbert  .^O. 

(Jolther,  W.,  213.  287. 

Gorneniann,  C!.:  Zur  \'er- 
fasserschaft    u.    Fntste- 
luingsgeschiehte     von 
•Piers  thePI<.\vni;iir  (S.- 
A.),  188. 

Graffunder  150. 

Griniin,  .1.,  106. 

Grimm,  .1.  u.  W..  215. 

Groos,  A.  \V.  de:  A  lland- 
book  of  aiili([ue  Prose 
Rhythm  (S.-A.),  180.  - 
l)e  numern  oralorio  la- 
lino  coniMiiMilatid  (S.- 
A.),  189. 

(Irube,  .\.  W.,  36. 

Günther,  L. :  Die  deutsche 
Gaunersprarlie  usw.  (S.- 
\.).  319. 

Haikmann,  Oskar,  283. 
Haussen,  F.:  Span.  Kraui- 
rualik,  1  \->. 


Harlmann,    Jacob    Witt- 

mer.  205. 
Haupt,  Wald.  285. 
Hederström,  Txire  285. 
Heinzel,  R.,  288. 
Hellinghaus.  Otto,  59. 
Hellmann,  Hanna,  89. 
Herbst,  Willi.,  59. 
Hermann,  Ed.,  137  f..2ftl  f. 
Herrinann.     Helene,    l'i2. 

316. 
Hertz.  Wilh.,  142. 
Heusermann,     E. :     Schil- 
lers   Dramen     (S.-A.), 

11'.. 
Heuslor,    Andreas.    206  ff. 

284  ff. 
Hierl,  Ernst:  Die  Entste- i 

hung  der  neuen  Schule  j 

(S.-A.),  190. 
Hilka,  A.,  283. 
Hitzig,  J.  E.,  313. 
Hochfeld,  Sophus.  258. 
Hoffmann,  E.,  1.33. 
Holthausen,  Ferd..  257. 
Hörn  200. 

Jespersen,  Otto,  132  ff., 
194.  199.  201.  251  ff. 

--,  Negation  in  English 
and  Other  Languages 
(S.-A.).  319. 

Jirecek,  C,  55. 

Jönsson.  Finnur.  212.  285. 

.lud,  J.,  52.  5'.. 


Kannenbei'g,  S.  K..  50. 
Kluge,  Friedr.,  46. 
Koch,  .1.:  Geoffrey  (ihau- 

cer's   (^anterburv    Tales 

(S.-A.),  115. 
Kock,  .\xel,  19S. 
Kögel,  R.,  21'!. 
Köhler,  A.,  318. 
Köhler,  Reinli.,  21  'i. 
Konow,  Sten  208. 
Kraeger,  Heinr.,  317. 
Kraus,  Carl  v.,  372. 
Kiichler,  W..  300. 

Laistner  215. 
I.arou.sse  56. 
Le  Roy  Andrews  21  'i. 
Leskien  214. 
leutbeeher,    II.,   316. 


Leyen,  Fr.  v.  d.,  284. 

Lichtenstein,  E. :  Gott- 
scheds Ausg.  von  Bay- 
les  Dicfionnaire  (S.-A.l. 
113. 

Lichtenstein,  Franz,  ln6. 

Liestol,   Knut,  211. 

I.ommalzsch,  Erh.,  112. 

Loewe,  Rieh.:  Germani- 
sehe Spracluvissensch.. 
HO. 

Löwis,  V.,  214. 

Lublinski,  S.,  328. 
[  Luchsinger,  Glirisf.,  56. 
I  Ludin,    A.:    Dichter    und 
Zeiten  (S.-A.),  186. 

Luick,    Karl:    Historische 
Grammatik     der    engl. 
i      Sprache,  110». 

Lundell  200. 

Mahn.  Paul,  165. 
Marx,  R.,  56. 
Maurer,  Konr.,  289. 
Maync,    Harry:    Theodor 

Fontane  (S.'^-A.),   186. 
Meillet   197. 
.Meringer,  R..  47.  57. 
Meyer,  Gust..  50. 
Meyer,  .1.   .1.,  213. 
Meyer,  Rieh.  M.,  37  f.  281. 
Meyer-Lübke,  W.,  136. 
-,   Romanisches  etyniol. 

Wörterbuch,  112. 
.Michael,.. loh.,  53. 
Michels.  Victor.  142. 
.Minor.  .1..  39. 
.Moller,  Marx,  33. 
.Moiilelins  2ln. 
M.irf.  II..  53. 
Mnrris.  Max.  l'i  1 . 
.Mnlli.   l-r.,  215. 
Mn.h,  i;.,  285. 
Miiller,   Sophus.   209. 
Muller.  Hans  v..  31 .3. 
Müller-Freienf.'ls     R..   22. 
Mulschmanii.  il      111. 

Naumaini.  Hans:  .\hd. 
(Irammalik  und  Lese- 
buch IKt. 

-.  Histor.  Syntax  der 
deutschen  Spra(  hc  1  I  n. 

Neckel,  G.,  208 ff. 

Xtrinan,  Birger   205.  207. 


X'erfassiT  orwähnlci'  und  bi-sprocliciicr  Arbi-iteii. 
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N\nil>rrt,   Vv\[/.,  1  (">:>. 

Ncuinanii,  (!arl,  2H). 

W'uiiKuiii,  Fricdr.:  (\v- 
srliirhU'  des  neuhoch- 
deutschen l^'inies  von 
Opitz  bis  Wieland  l^.- 
A.),  25'if. 

Nobiling,  Franz,  109. 

Norden  streng',  Rolf,  211. 

Oehl,  W.,  371. 
Olrik,  Axel,  205 IT. 
Olsen,  Magnus,  208. 

Paganini,  P.  Angelo,  5G. 

Panzer,  Fr.,  215.  286. 

Pascu,  G.:  Elementele  ro- 
nianice  diu  dialectele 
macedo-si  nieglenororai- 
ne  (S.-A.),  189  f. 

l*assy,   Jean,  53. 

Pattee,  Fred  Lewis,  KU. 

Patzig,  Herni.,  285. 

Paul.  Hermann,  15.  372. 

— .  Deutsche  Grammatik, 
110. 

—  ,  Aufgabe  und  Methode 
der  Geschichtswissen- 
schaften (S.-A.),  254. 

Pellissier,  George,  169. 

Petsch,  Robert,  206. 

Pick,  A..  65.  67  f. 

Pietsch,  Paul,  266. 

Pochhammer  68. 

Puscariu,  S.,  '19. 

Rafn,  C.  C,  205. 

Rani  seh,  W..  28'i. 

Rein  68. 

Reis,  Hans:  Die  deut- 
schen Mundarten  (S.- 
\.),  377. 

Rittershaus,  .Vdt'line,  214. 

Röbbeling,  Fr.,  86. 

Ronjat  69. 

Rosenthal,  G.,  315. 

Rozniecki,  Stan.,  281.  288. 

Rubel,  Rudolf,  65. 

Rudwin,  Maxim.  Jos.: Der 
Teufel  in  den  deutschen 
geistl.  Spielen  des  M.-A. 
und  der  Reformations- 
zeit (S.-A.),  254. 


Sakheim  31 '1. 

Salow,  K.,  53. 

Sandfeld- Jensen.   Kr.,  49. 

—  ,  Die  Spi-aehwissensch. 
(S.-A.),  114. 

Sarauw,  Chr.,  144 ff. 

Sauer,  August,  59. 

Scheffler  22. 

Schiepek,  J.,  371. 

Schipper,  J. :  Alt-  und 
miltelengl.  l'bungsbuch 
(S.-A.),  188. 

Schmidt  68. 

Schmidt,  ().,  200. 

Schmidt,  O.  E. :  iiieder 
der  Deutschen  aus  den 
Zeiten  nationaler  Er- 
hebung (S.-A.),  115. 

Schneegans  133. 

Schöffler,  Herb.:  Beiträge 
zur  mittelengl.  Medizin- 
literatur (S.-A.),  255. 

Schradcr,  O.,  51. 

Schröder,  Franz  Rolf,  207. 

— ,  Ausgabe  der  Hälfdanar 
saga  Eysteinssonar  (S.- 
A.),  113. 

Schuchardl.  Hugu,  '>*>. 
52  ff. 

Schuck,  Henrik,  209. 21  Iff. 
284. 

Schücking,  L.  L. :  Zur  Be- 
deutungslehre der  ags. 
Dichtersprache  (S.-A.), 
62. 

Schultz,  A.,  352. 

Schütte  201. 

Seiler  214. 

Sievers,  Eduard,  17  ff.. 
138.  142.  194. 

Simonyi  69. 

Singer^  S.,  205.  286. 

Skutsch,  Franz,  108  f. 

Spano  56. 

Spitzer,  Leo:  Über  einige 
Wörter  d.  Liebessprache 
(S.-A.),  378. 

— ,  Anti-Chaimberlain  (S.- 
A.),  378. 

Steinen,  K.  von  den,  48  f. 

Stern,  C.  u.  W.,  69. 

Stöcklein,  S.  J.,  49. 

Stoffel  132. 

Stoll  67. 

Storni,  (4.,  210.  289. 


Stüwassers    Lat. -deutsch. 

Schulwörterbuch  108  f. 
Strauch,  Phil.:  Paradisus 

anime  inti^lligentis  (S.- 

A.),  185. 
Sütterlin  11  f.   15. 

Thomscii.  \ilh.,  210. 

Tiktin,  11.,  56. 

Titze,  Hans,  316. 

Tobler,  Ad.,  Allfranzös. 
Wörterbuch,  112  f. 

Toro,  S.  Miguel  de,  56. 

Traumann,  Ernst,  142. 

Trautmann,  Moritz:  Aus- 
gabe der  altengl.  Ri^tsel 
(S.-A.),  114. 

Valentin,  Veit:  Bismarck 
und  seine  Zeit  (S.-A.), 
188. 

\'asconcellos.  Leite  de,  57. 

Vidal  de  la  Blache  57. 

Vogt,  Fr.:  Des  Minne- 
sangs Frühling  (S.-A.), 
376  f. 

\  oretzsch,  C. :  Einfuhrung 
in  das  Stud.  der  afz. 
Sprache,  112. 

N'olhner,  Hans:  Materia- 
lien zur  Bibelg^eschichte 
und  religiösen  Volks- 
kunde des  Mittelalters 
(S.-A.),  184. 

N'oßler,  K.,  57. 

Waagllf.  15. 

Wagner  53. 

Wagner,  Albert  Malte:  H. 
W.  V.  Gerstenberg  und 
tlei-  Sturm  und  Drang 
(S.-A.),  377. 

Walzel,  O.,  322.  324. 

Wehrhan,  Karl:  Die  deut- 
schen Sagen  des  Mittel- 
alters (S.-A.),  186f. 

Weise,  Oskar:  Unsere 
Muttersprache,  Unsere 
Mundarten  (S.-A.),  187. 

Weisse,  Chr.,  H.,  316. 

Wenger,  E.,  352. 

Wenz,  G.,  286. 

— ,  Die  FriöJ)iöfssaga  herg. 
(S.-A.).  378. 
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U'orl  regist  er. 


\\rlt>teiii,(.>. :  l^ieSchwri/.  W  ulliier  287. 

(S.-A.),  116.  Worrirger  22. 

Willige,     W. :     Klassische  Wuiulerlich,  Henii.,  ;i72. 

fiestaltung   u.    romant.  Wiindt,  W.,  198. 

Einfluß  in  den  Dramen  |  Wy kl,   H.  ('. :   Kurze   Cle- 

H.  V.   Kleist  (S.-A.),  s.       schichte  des  Engl.,  IM. 

186. 


Zhuiht.  Ad.:  Kuniauisclie 
Sprachwis.sensch.,  112.- 

Zincke,  Paul:  Georg  For- 
ster nach  seinen  Ori- 
giiialbriefen(  S.-A.),  188. 

Znpil/.a,  Einf.  in  das  Nhd.. 
100. 


Hochdeutsoll. 

1.   Neuhochdeutsch 
und    ober-    u.    mittel- 
deutsche    Mundarten. 

aal  368. 

abbelimg  (köln.)  250. 
ahle  368. 

aljter  (köln.)  366. 
amelung  (köln.)  250. 
aine  ran  (köln.)  184. 
(ingcnies  (köln.)  368. 
aplekus  (köln.)  366. 
arzüngelich  (köln.)  366. 
ch  (köln.)  366. 
balunster  (kiAn.)  366. 
band  (köln.)  367. 
Besan  367. 
beschul  (köln.)  367. 
bns  (köln.)  366. 
(lannälche  (köln.)  368. 
das  (köln.)  366. 
dcilendamus  (köln.)  367. 
des.n  (köln.)  366. 
dcsknmp  lese  (köln.)  368. 
diskereere  (köln.)  367. 
disköösch  (köln.)  367. 
ditz  (köln.)  18'i. 
döck(es)  (köln.)  367. 
d^llmatitel  (köln.)  367. 
drohen  366. 
dräuen  366. 
danniiel  (köln.i  367. 
durchiesig  (köhu)  367. 
diiHschc  (köln.)  368. 
d Husche  (köln.)  368. 
lurisch  (bayer.)  3()6. 
foi/k^h  (köin.)  366. 
gdlc  (köln.)  250. 
grand  (köln.)  250. 
grängcle  (köln.)  250. 
harken   \H'l. 
hügel  (köln.)  183. 
hüschel  (köln.)  183. 

hrrhrln     lK-2, 


Wortregister. 

henkele  (köln.)  366. 

hocken  366. 

hggn  (köln.)  183. 

hüülbeer  (köln.)  182. 

hüüles  (köln.)  182. 

jampetalsch  (köln.)  183. 

joddemöhn  (köln.)  183. 

jott  (köln.)  183. 

Jungk  (köln.)  183. 

j linkere  (köln.)  183. 

jüid  (köln.)  183. 

juv  (köln.)  183. 

kaniff  (köln.)  367. 

kalömmelche  (köln.)  183. 

kalzelinacher  105  f. 

Kalzipori  105  f. 

Kern  368. 

ketsch  (köln.)  366. 

Kieze  366. 

Kitze  366. 

klang  (köln.)  367. 

Idiingcl  367, 

Knuhbe  366. 

knappe  (köln.)  366. 

/■7)/7/p(köln.)  367. 

körn  368. 

kalclsch  (köln.)  367. 

/,af/  (köln.)  366. 

lahm  249. 

lamp^tt  (köln.i  2i'.i. 

läumele  (köln.)  2'i9. 

lüaniere  (ktiln.)  2'i'.i. 

Liebercng  2'!<j. 

link  2'i9. 

linkzeiche  (köln.)  2'i'.t. 

hntzcichc  (köln.)  2'i'.l. 

In^verling  (köln.)  2V.I. 

löbbele  (köln.)  249. 

lihnere  (köln.)  249. 

Iggnierich  (köln.)  249. 

laddcr  (koln;)  367. 

lunke  (koln.)  249. 

liint  (köln.)  249. 

lanze  249. 

lappig  (köln  '  "J  'i". 


luppohr  (köln.)  249. 
lütte  (köln.)  249. 
matirgel  (köln.)  249. 
melekatömmelche    ( köl n . 

183. 
niödder  (köln.)  249. 
mgggel  (köln.)  249. 
niQk  (köln.)  249. 
näs  (köln.)  250. 
nöll  (köln.)  249.  368. 
nöörche  (köln.)  249. 
nööre  (köln.)  249. 
nöös  (köln.)  250. 
/aV// (köln.)  249. 
nüffe  (köln.)  249. 
nulle  (he.ss.)  249. 
pde  (köln.)  366. 
ödt  (köln.)  366. 
hhrig  (köln.)  366. 
opdriige  (köln.)  366. 
7/m;*r(köln.)  183. 
qaanlsvveise  183. 
qaänzche  (köln.i   18:5. 
Qaese  366. 
quirlen  366. 
ragen  368. 
rank  367. 
ranke  (köln.)  367. 
ranken  (köln.)   18'i. 
rauhrief  (köln.)  36S. 
regal  368. 

röckelör  (köln.)  184. 
röni  un  löni  (köln.)  184. 
rusterche  (köln.)  368. 
rijzHo  (köln.)  366. 
sasserass  (köln.)  183. 
schale  367. 
schall  (köln.)  367. 
srhanditz  (köln.)  18'i. 
schapüng  (köln.)  367. 
scharschant  (köln.)  367. 
schnüffeln  249. 
schölle  367. 
'  schölp  (köln.)  183. 
schrill  183. 


Worlregistor. 
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sclindla  18o. 
schräm  (k()lii.)  367. 
schroine  (kölii.)  367. 
seh  ruhen  368. 
sehüngele  (köln.)  367. 
schwalvter  (köln.)  366. 
spronzel  (köln.)  368. 
stanken  (köln.)  18^i. 
stros  (köln.)  366. 
tosen  368. 

ürig  (Schweiz.)  366. 
warre  (köln.)  368. 
^vech  (köln.)  368. 
Weib  368. 
Weichsel  3GG. 
wisch  250. 
wgrhel  (köln.)  183. 
wösch  (köln.)  250. 
zasseras  (köln.)   183. 
ziesig  (köln.)   183. 
zimvid(lckel  (köln.)  183. 
zinter  vilje  (köln.)  183. 
zitterspm  (köln.)  183. 
zizies  \kö\n.]  183. 
zQbhel  (köln.)  183. 
zölvere  (köln.)  183. 
zgpp  (köln.)  183. 
zpppe  (köln.)  183. 
zubbel  (köln.)  183. 
zulpen  183. 
Zunder  (köln.)  366. 
zupfen  183. 

2.  Mittelhochdeutsch. 

betalle  367. 

«ijcÄT  367. 

gclunge  249. 

grannen  250. 

I'mn«  250. 

grennen  250. 

lewerch  249. 

Uchzeichen  249. 

Z;'<7zen  249. 

mir  gel  249. 

uwcke  249." 

;;ei  368. 

»p//e  368. 

7)oZ  368. 

7iu//e  249.  368. 

/(üZ/en  249. 

örtern  366. 

schiune  367. 

schrsemeu  367. 

■s^/ii«  249. 

Ä7i7v  249. 


.s/;7/Y.v(  249. 
sprinzel  368. 
(c/c/f  368. 
zinibcl  183. 

3.  AllhoclKleiilsch. 
Öi^  367. 
dosön  368. 
fuoz-scal  367. 
^om  183. 
/(/ifZ  249. 
hnol{lo)  249. 
/»//f/fl  249. 
luomi  249. 
regan  368. 
werra  368. 
(rF/>  368. 

■    Niederdeutsch. 

I.  Xeuniederdeutsch. 
hangenett  (mecklenb.)  369. 
duarmel  (westf.)  367. 
i angeln  (westf.)  250. 
/afscÄp  (westf.)  366. 
klitschen  (soest.)  367. 
luinm  (westf.)  249. 
hunmerig  (westf.)  249. 
Uhnmern  (westf.)  249. 
lürDksl  (münster.)  249. 
hinken  (westf.)  249. 
lüpert  (westf.)  249. 
naunen  (westf.)  249. 
schröggeln  (w^estf. )  368. 
schulpern  (nd.)  183. 
snüjf,  snüff  249. 

2.  Mittelniedei'deu  t  seh 

ainborst  369. 

haggen  182. 

A77;e7/366. 

Icwenke  2'i9. 

lU-telien  249. 

niüdder  249. 

quans  183. 

quant  183. 

quant{s)ivis  183. 

quanzis  183. 

/■ice  368. 

^•e/ieZpe  183. 

scholpe  183. 

schulpe  1-83. 

seh  Wien  367. 

<;<&Äe  183. 

wusch  250. 


3.  Altniedordeutsch. 
(Altsächsisch.) 

regan  368. 
//?/'ä//  366. 
(?■?/  368. 

Niedeiländiseli. 

aanbclang  250. 
heulen  182. 
heulspei  182. 
/i-ii  366. 
kwansuis  183. 
kwanswijs  183. 
/i(m/i<  183. 
lanipet  249. 
Ze«w;7c  249. 
/oJ/;j>  249. 
lonkcn  249. 
Zoo»t  249. 
ZmZ  249. 
luipen  249. 
Z(H>errf  249. 
/hoAAtZ  249. 
roosler  368. 
schalni  367. 
schrooien  368. 
sluimer  249. 

Fricsiscli. 

1.  Xeiif riesisch. 
^/•^■A'  366. 

2.  Altfriesisch. 

rt^/'/i  368. 
^/?/'?7y/  366. 

Englisch. 

1.  Neuen  gl  isch. 

Z>c/i«  367. 
co/'e  368. 
Aagg'Ze  182. 
lather  367. 
licorice  367. 
»o.st-  250. 
/;ZAe  368. 
/■//e  368. 
s/?rt7Zl83. 
slumber  249. 
srt/^  188. 
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Wortrogislt^r. 


2.   A  1  (  fii^'l  iscli. 
iiiii^breost  3'»'.*. 
Heuer cc  2'i9. 
leador  367. 
lynd  249. 
ranc  30". 
/•<"/?/(  36s. 
rjf  368. 

scrnlleUan   1S3. 
slüma  2'i9. 
soppian  183. 
/j/5  368. 
- Pyssn  368. 
«'«/a«  368. 
(r^/<'/s  368. 
»'ear/-  368. 
(17/  368. 

Xordlsi'h. 

1.  X orw ('<,'•  i seil. 

hiaenge  367. 
/•nÄAo  368. 
rr>Ä7o  368. 
rnnkn  368. 
/vV  368. 
runha  368. 
.sÄo/p  183. 
.vAre//a  183. 
tupp  183. 
tuppa  1  83. 

2.    I  )ii  II  iscli. 

.-•Ay///>  183. 
skralde  183. 
.v/.-»//Jc>  183. 
/yr  366. 

.'{.   Sc  li  w  f(l  i  sili, 

/•lätiga  367. 
lödder  367. 
ranka  368. 
skrämo  367. 
sknilla  183. 
///•  366. 

'..     \ll  ishui.lis.li 

kli'iiginsk  367. 
ktiülr  367. 
/'/{/()/•  367. 
Iä\'irki  2'i9. 
/v/AAv  367. 
/v,w/(  368. 
/■///•  36«. 


skalpr  183. 
I  (^«r  210. 

i'fl/ö/-  21«. 
I  Vier  in  gi  210. 
!  Pt'/  368. 
1  Peysa  368. 
1  /rtig-a  366. 
!  /y.f/fl  368. 

!  /i/6-6-  36«. 

(liotisfli. 

!  biwaibjan  368. 
/•{>«  368. 
i  slawan  249. 

Fraii/üsisch. 

1.   Xeufraii  zösisch. 
assurer  183. 
baliistre  366. 
bourdniL  107. 
coijje  367. 
discourir  367. 
discours  367. 
dormir  367. 
^;'t7>e/  107. 
Jean-polage  1«3. 
matnelon  55. 
naK'rer  107. 
röglisse  367. 
roquelaurc  I8'i. 
sinicisfir  183. 
/'/^  107. 
tiiiinö  107. 
tftnne  107. 

2.  All  Iran  y,(isi>sc  li. 
aiopolete  2'i9. 
/•rt/rf/  368. 

l'rovcn/aliscli. 

^;W.;/   18.3. 
?<///  183. 

ItiilivniM-li. 

(o;;<y  lOüf. 

(iloiia  (.siuiilal.)  ."lO. 

CK  Hill    ')■>. 

gainbero  .50. 
ifw/o  (dial.l  183. 
^v.;//o  50. 
gondola  50. 
Aä»/-H  (.sütliliil.  I  50. 
Irgorizia  367. 


Sardi.sfli. 


islcia  56. 
lindzn  51. 
manale  56. 
//i'^/a  49. 
sümene  55. 
^/y'm/u  49. 
tliitha  55. 
thilhiclos  55. 
pipikru  55. 
/j  filigu  55. 


Spanisch. 

fiisilar  54. 
uwierno  54. 
nianibla  55. 
mambliUn  55. 
)ticlecotone  183. 
niuelas  55. 
zöcaln  5i. 


Portu«:le!i;is('h. 

iixiinfläo  55. 


Kuniäniscii. 


(it^taun't  49. 
corabie  50. 
//e  51. 
inlarc  49. 
/«rc  49. 


Latoiiiiscli. 

ücclans  183. 
ar/es  49. 
burdo  107. 
cainisiu  51 . 
r///i(/  55. 
I  i/nibaluni  1  83. 
einolumcntuin  'i9. 
fcnerator  107. 
jiiculare  36(i. 
ir/yy/;^  107. 

AVy^,,,.V    183. 

/»(•/«i.-  V.l. 
/«/(<"«  51 . 
mal  er  in  2  V.l. 
näsu^  250. 
rndiiis  !$6«. 
i7//cn  V.l. 


Wortregistoi'. 


.^91 


Griechiscli. 

1.  .\e\i}ii'it'i'his(li. 

xaoä,ßi  50. 
xißoi'oai;  51 . 

.-TOl'XOLflinO   ')  1 . 
■/f'fJAH  50. 

2.  AUj^i'iorlii-^ch. 

yiyaoxov  368. 
y^vx^'jQOtCu  .Sr>7. 
xÄövo^  366. 
vöfv  366. 


(jöx&oc:  368. 
ayM?./n6::  367. 
o;<(r>;.oc  367. 
oy.ö)}.oij)  367. 
rßi5;{fo  366. 
;^f'V  250. 
;^r;.o:r  IH."'.. 

Albaiu'siscli. 

diilc  183. 
rf//e  183. 
keniih  5  I. 
/'//;f  51 . 


Litaiilscli. 

skalu  367. 
//•m/.-,s//  366). 

Kiissineh. 

korablj  50. 

Altindiscli. 

luirali  250. 


Arabisch. 


/6r6-(/)  52. 
kamis  51 . 
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\fit;irlii.itcrvri/iMc]iiii<. 


Mitarbeiterverzeichnis. 

»io  ^.mIi'Ii/.;i1i1<-ii  (I<t  l.fil.iiifsälzo  sirul  feil  f,'iMlrii(  kl,  <lic  der  Sfll)sliiii/.ri<,'('n 

i'inL'oklaninu^rt. 


Apptl,  C.Mil  I2r.'ii. 

Asrllllrr,   S.    100  f. 
Aiilluini,   lOdilli  2«ff. 

Bahiiisth,  A.  (114). 
Ballof,  Rudolf  37". f. 
Bfck.T,  Carl  91  ff. 
Beschorner,  Franz  (189). 
Birnbaum,  Sal.  (187). 
BUiind,  Rudolf  1  ff.  273ff. 

331  ff. 
Bönier.  Aloys  (185). 
Borchcrdt,  H.  H.  (187;. 
Brandt,  Sam.  (377). 
Brotanek,  R.  (188). 
Büchner,  Og.  (377). 
Bus.se,  B.  (r85). 

Cohn,  Egon  :V18f. 

»aenell,  E.  (185). 

Eckhardt,  E.  (189). 
Ehrisniaiin,  G.  (62).  (253). 
Eichler,  Alb.  (188). 
Enderp,  Carl  31 5  ff.  (253). 

Franke,  Carl  (18'i). 
Franz,  W.  250  ff. 

(loffcken,  Hanna  34öfr. 
neißl.T,  Ewald  (115). 
Getziihn,  K.  (116). 
nörnemann,Gerlrud(J88). 
Groß,  A.  W.  de  (189). 
Günlher,  L.  (319). 


Heu.-^fiinann,  E.  (1  l'i  ■. 
iliiii.  E.  (190). 
iIcKliausen,  Ferd.  I,s2ff.. 

2'.9ff.  366 ff. 
Ilu.'bner,  Fr.  M.  72  ff. 

Koch,  John  (115). 
Köhler,  A.  31 7  f. 
Körner,  -Josef  372  ff. 

Lehmann,  Paul  107 f. 
Lichfenstein,  Erich  (113). 
Ludin,  F.  (186). 

Maync,  Harry  (186). 
Merker,  Erna  60  ff. 
Müller,  II.  F.  178 ff. 
Müller-Freienfels,  Richard 

21  rr. 

Neuberl,  Fritz  165 ff. 
Xeinnann,  Friedrich  (25'i). 

Pascu,  G.  (189). 
Paul,  Herrn.  (25^1 ). 
Pelsch,  Robert  85  ff.  141  ff. 
Pick,  A.  (i5ff. 

Reis.  Hans  (377). 
Richter,  Helene  200 ff. 
Richter,  Eüsf  299  ff.  353  ff. 
Rudwin.  M.  J.  (25'i). 

Sandfeld- Jensen,  Kr. 

(ll'i). 
Saftler,  Eduard  lü2f. 


Srlirnidt,  T).  E.  (115). 
S.lK.ffler,  Herb.  (255). 
SclKii'iirinaiin,    Friedr. 

152 fl.  21« ff. 
Sehn idcr,  Franz  Rolf  204  ff. 

281ff.  257.  (113). 
Schröder,  Heinrich  108 ff. 

252  f. 
Schücking,  L.  L.  (62). 
Schulze,  Konrad  103  ff. 
Sommer.  Ferdinand  129 ff. 

193ff. 
Spitzer,  Leo  258ff.  369  ff. 

(378). 
Strauch.  Phil.  (185). 

Trauschke,   E.  105. 
Trautmann,  Moritz  (114). 

Valentin,  Veit  (188). 
Vogt,  Friedrich  (376). 
^'oigt,  Max  313 ff. 
\'ollmer,  H.  (18'i). 

Wagner,  A.  M.  (377). 
Wagner,  M.  L.  45 ff. 
Walzel,  Oskar  321  ff. 
Weehl^er,    Eduard   239 ff. 
Wehrhan,  Karl  (186i. 
Weise,  Oskar  (187). 
Wenz,  Gustaf  (378). 
Wettstein,  O.   (116). 
Willige,  W.  (186). 
Wolff.  Max  J.  228ff.  376. 

Ziiicke.    Paul   (188i. 
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